— re ch 


r re it en e 


a > 4 er S x rr . 7“ ,... 


Leben und theolophilche Werke 


als Inbegriff chriſtlicher Philoſophie. 


Dollftändiger, wortgetreuer Auszug in geordneten Einzelſätzen 


Den Freunden der ewigen Wahrheit dargeboten 
durch 


Johannes Claaſſen 


In zwei Bänden. 


Motto: 
Der Geiſt erforſcht alle Dinge, 2 105 die 
Tiefen der Gottheit. 1 Kor. 


Zweiter Band. 


Stuttgart, 1887. 
Druck und Verlag von J. F. Steinkopf. 


Stanz v. Baaders 


Cheolophilche Weltanlehauung 


als Syſtem 


oder 


Dhyſioſophie des Chriſtentums. 
Durch 
Johannes Elaaſſen. 


Motto: 
Die Weisheit iſt der Spiegel der Liebe. 
Fr. Baader. 


Stuttgart, 1887. 
Druck und Verlag von J. F. Steinkopf. 


9 


1 


. 
15 Leit 


10 


Ri 


Vorwort und Einleitung. 


Indem wir hiemit den zweiten und letzten Band der 
Theoſophie Franz von Baaders, welcher den Inhalt ſeiner 
Weltanſchauung in ſyſtematiſchem Zuſammenhange enthält, der 
Oeffentlichkeit übergeben, erſcheint es uns angezeigt, vorerſt die 
Weſensmerkmale nochmals aufs Kürzeſte zu bezeichnen, welche die 
theoſophiſche Erkenntnis von der philoſophiſchen einer-, der theo⸗ 
logiſchen andrerſeits unterſcheiden und der erſteren damit ihre 
eigentümliche Berechtigung, wie ihre Bedeutung für dieſe unſre 
letzte Weltzeit, für alle Zeiten, ja für das Leben der Ewigkeit 
geben. Wir dürfen dabei uns zurückbeziehen auf die näheren, 
ausführlichen Darlegungen im Vorwort des erſten Bandes 
(S. XI— XXII), und was die Theoſophie als ſolche nach 
ihrem Inhalt betrifft, ganz beſonders auf die Einleitung zum 
erſten Bande unſeres ſyſtematiſchen Auszuges von J. Böhme. 

(S. XV XII). ) 
| Wie der Name der Theoſophie in ſich die beiden Namen 
Theo logie und Philoſophie zuſammenfaßt, jo umfaßt ſie ſelbſt 
auch das Weſen beider, aber nicht in Miſchung, ſondern in leben- 
diger Erzeugung von zentralem Grunde aus. Dieſer Grund, 
welcher ebenſo dem Gegebenen oder Gegenſtändlichen — Objek— 
tiven — der auf die h. Schrift bezw. die Kirchenlehre ſich er— 
bauenden Theologie, als dem Selbſteigenen und Innenſtändlichen — 
Subjektiven — der die Wahrheit und Weisheit ſelbſtſtändig 
ſuchenden Philoſophie ſein Recht läßt wie ſeine Schranke zieht, 
iſt das Abſolute, und zwar perſönlich gefaßt als der Ab— 
ſolute, in deſſen ewigem Lichte allein das Weſen und Leben 
Seiner Selbſt, wie der Dinge um und in uns, das Weſen der 
Welt und der Menſchheit in ihrem geſchöpflichen Wordenſein und 
ihrem geſchichtlichen Werden, geglaubt und ſchauend erkannt wird. 
Geglaubt mit der Theologie heiliger Schrift, aber nicht aus deren 
Buchſtaben (ex literis), auf dem Wege gelehrter Forſchung ge— 


*) Jakob Böhme. Sein Leben und feine theoſophiſchen 
Werke in geordnetem Auszuge mit Einleitungen und Erläuterungen. 
In drei Bänden. Stuttgart 1885. 
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deutet, ſondern aus dem WOrte (Verbum Domini), das alle 
jene buchſtabiſchen Worte erſt eingab, und worauf ſie alle weiſen. 
Erkannt mit der Philoſophie, aber nicht wie dieſe, deren Er⸗ 
kenntnis eine abſtrakte und hypothetiſche, alſo eine luftige 
und eine zweifelhafte zugleich iſt, wie ſehr ſie ſich auch zu 
einem Teil an die ſog. Realität der äußern Dinge klammere; 
ſondern als ſchauende Erkenntnis. Das Schauen freilich ge⸗ 
ſchieht erſt mit dem innern Auge, welches daher auch nicht dieſe 
äußere, handgreifliche Wirklichkeit für die wahre Realität hält, 
ebenſowenig wie ſie die ſog. Idealität einer alſo gerichteten Philo⸗ 
ſophie für die wahre Idealität nimmt; welches Auge vielmehr 
in dem Abſoluten und Ewigen, in Gott allein die Einheit beider, 
des wahrhaft Idealen wie des wahrhaft Realen, des Geiſtes und 
Natur im überweltlichen Sein wie im innerweltlichen Daſein 
ahnend ſchaut und erkennt. Solches thut oder erſtrebt auch wohl 
eine theiſtiſche Philoſophie mancher Neueren, und eine tiefere 
Schrifttheologie erkennt das Gleiche an. Bei jener aber bleibt 
es denkende Abſtraktion, bei dieſer meiſt bloße Vorausſetzung für 
die geſchichtliche Heilslehre; bei beiden etwas Unlebendiges und im 
Grunde Unbewieſenes, eine bloße Behauptung. 

Indem nun die Theoſophie als „Weisheit von Gott“ eine 
Erkenntnis bezielt und mitteilt, welche von Gott ſelber innenſtändlich 
durch fein ſprechendes WOrt im Herzen und Gewiſſen, wie gegen- 
ſtändlich in der Natur, Geſchichte und h. Schrift gegeben iſt, in Ihm 
gründet und in Ihm mündet, während ſie Ihn zugleich als den 
Abſoluten in anbetendem Glauben ehrt, vereinigt ſie in dieſem 
gläubigen inneren Schauen das Abſtrakteſte mit dem Konkreteſten, 
das Geiſtigſte mit dem Leiblichen, das Ewige mit dem Zeitlichen 
und Räumlichen, ohne Vermiſchung der Gebiete oder der „Prin- 
zipien.“ Sie thut es aber nicht in bloß intellektuell⸗theoretiſcher 
Weiſe wie die Philoſophie, auch die ſog. ſpekulative, noch in bloß 
dogmatiſch⸗ethiſcher oder auch in geſchichtlicher Art wie die bibliſche 
Theologie, ſondern eben in der tiefern Einheit dieſer beiden Weiſen: 
welche Einheit in dem ewigen Sein und Werden, Erkennen und 
Erkanntſein, d. h. in Gott beſchloſſen liegt, und weder ein Denken 
ohne Thun, noch ein Thun ohne Denken gelten läßt, ſondern eine 
Geburt und Gebärung beider aus dem „Zentrum der Natur“ 
in das Zentrum des Lichtes oder Geiſtes fordert und fördert. Solches 
aber wiederum nicht in der Art eines notwendigen Naturprozeſſes, 
fondern einer Freiheitsentwicklung, welche im Schöpfer zwar eins 
mit der Notwendigkeit ſeines ewigen und unauflöslichen Weſens, 
im Geſchöpf aber mit der Möglichkeit des Andersſeins von Anfang 
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ſeines Daſeins gepaart iſt, daher auch in deſſen ihm aufgegebener 
Lichtsgeburt — aus der Geſchöpflichkeit in die Kindſchaft 
Gottes — ſtecken bleiben, bezw. aus der bereits erlangten in die 
ſelbſtiſche Natürlichkeit zurückfallen, endlich aber auch durch die 
Gnadenhilfe ſeines Wiedergebärers dieſe Geburt ins Licht völlig er⸗ 
reichen und alſo in ſich ſelber vollendet und beſeligt ſein kann — 
in dem Sohne des Vaters, durch den heiligen Geiſt. Damit 
iſt zugleich die leibliche Vollendung der Wiedergeburt angebahnt 
und grundlegend geſetzt, als urſtändend aus jenem himmliſchen 
Waſſer⸗Element, welches als ewige Weisheit in der Idea, als 
ewige Leiblichkeit oder verklärte Natur (Herrlichkeit, Glorie) Auge 
und Umſchluß wie Ausfluß der heiligen Dreieinheit, und eben⸗ 
damit das Urbild und — in dem Sohne oder WOrte — die 
jungfräuliche Mutter aller geſchöpflichen Dinge, zuhöchſt des ihr 
und Sein Bild und Gleichnis tragenden und dasſelbe in und um 
ſich zu verwirklichen beſtimmten Menſchen iſt. 

Ohne dieſe geiſtleibliche, an ſich unperſönliche Weſenheit in 
Gottes Weſen, die göttliche Natur als Mittel und Organ ſeines 
freien Schaffens und Wirkens in den Geſchöpfen, bleibt auch die 
geſchöpfliche Natur nach ihrer innern, ewigen Seite unverſtanden; 
ohne jene als die jungfräuliche Leiblichkeit des ewigen Sohnes 
wird auch die Wiedergeburt nur mehr als Sache des Geiſtes und 
nicht zugleich des Leibes erkannt, nämlich des ſeeliſch-geiſtigen, 
der im materiell⸗natürlichen, dem ins Irdiſche gefallenen, tierartig 
gewordenen Leibe als paradieſiſcher Lichtskeim verborgen und durch 
die Sünde wie erſtorben iſt. Den ewigen Gottesgeiſt in 
Natur einzuführen, ihn als den Geiſt des Sohnes, der allein 
den Vater verſöhnt und ihn zum Vater uns wieder macht, in 
unſern Geiſt und unſre Seele aufzunehmen und auszugebären 
ins Weſen d. i. in unſre eigene Natur: das iſt die Aufg abe 
unſeres ganzen Zeitlebens. Sie wäre nicht ohne die Gabe des 
Anfangs, das göttliche Ebenbild, welches uns in dem Stamm: 
vater des Geſchlechts, dem Schlußgeſchöpf aller Werke Gottes, 
mit dem Hauchen Seines Geiſtes eingehaucht ward und wodurch 
wir allein „lebendige Seelen,“ nämlich ewigen Lebens teilhaftig 
geworden ſind. Iſt dieſes Ebenbild, als das Bild und Weſen 
des Sohnes in der mütterlichen Weisheit, auch verzerrt oder 
gleichſam aus den Fugen gegangen durch die Fehlgeburt ins 
irdiſch⸗ſelbſtiſche Weſen, infolge der falſchen Spiegelung und Be⸗ 
gier durch den finſtergewordenen Engel, die ſataniſche Drachen- 
ſchlange: fo iſt es doch durch die Fleiſchwerdung des Sohnes, 
als der ewigen Liebe in Perſon, in Ihm als dem wahren 
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Menſchenſohn wiederhergeſtellt, und kann und ſoll durch Ihn und 
ſeinen Geiſt nun auch in uns wiederhergeſtellt werden. Es wird 
ſolches, wenn wir wollen, d. h. Ihm, dem Sohne und Ver⸗ 
ſöhner, unſer Herz und unſern Willen ſchenken, Ihn an- und auf⸗ 
nehmen, d. i. an Ihn glauben im tiefſten Sinne des Worts 
und im tiefſten des Herzens. Denn durch ſolchen Glauben allein 
werden wir in Ihn, Er in uns verpflanzt, werden aus Ge— 
ſchöpfen unſers Schöpfers wieder zu Kindern unſers Vaters 
umgeboren, nicht bloß dem Geiſte nach, ſondern dem ganzen ge⸗ 
ſchöpflichen Weſen nach, und alſo „teilhaft der göttlichen Natur“ 
(2 Petr. 1, 4). Das iſt die geiſtleibliche Wiedergeburt „aus dem 
Waſſer (durch die Taufe bedeutet und beſiegelt) und dem Geiſte,“ 
der durch bußfertigen Glauben und Gebet unſern Geiſt ſamt 
Seele und Leib erneuert, heiligt und verklärt zu Gottes des 
Sohnes Bilde (Joh. 3, 3. 5; 1 Theſſ. 5, 23; Phil. 3, 20). 

Das ſagt auch die wahre Theologie. Aber der innere, ge— 
burtsmäßige Zuſammenhang des Geiſtigen und Natürlichen und 
damit im Grunde die ganze Naturſeite der Wiedergeburt und 
des geiſtlichen Lebens fehlt ihr entweder ganz, oder ſie hat ſie nur als 
bloß dogmatiſche, abſtrakte oder buchſtäbliche Behauptung; ſo be⸗ 
ſonders in der Lehre von den Sakramenten. Damit hängt zu⸗ 
ſammen ihre formal⸗logiſche, wenn auch auf die geſchichtliche Offen⸗ 
barung gegründete kirchliche Glaubenslehre überhaupt. Dieſelbe 
iſt dazu ganz vorzugsweiſe, wenn nicht ausſchließlich Heils- oder 
religiös⸗ſittliche Erlöſungs lehre auf Grund der göttlichen, ge— 
ſchichtlichen Heilsthatſachen, gipfelnd in der Herabkunft des Gott- 
Sohnes ins Fleiſch, ſeinem thätigen und leidenden Gehorſam bis 
zum Tode am Kreuz, ſeiner Auferſtehung und Himmelfahrt und 
ſeiner Geiſtesſendung und Kirchengründung. 

Allein dieſe ganze zeitliche Heilsgeſchichte und ihre Ver⸗ 
wirklichung im einzelnen Menſchengeiſte iſt nicht gründlich zu ver⸗ 
ſtehen ohne die ewige, urbildliche Lebens-, Lichts⸗ und Liebesgeburt 
in Gott dem Dreieinigen ſelber, und darnach nicht ohne ihr Ab— 
bild in dem Urmenſchen, zu jenem Bilde geſchaffen. Hierüber 
giebt ſelbſt die h. Schrift nur Andeutungen, und welcher ge— 
ſchöpfliche Geiſt vermöchte in eigner Vernunft und Weisheit mehr 
zu erkennen und mitzuteilen als dieſes Wort uns giebt? Allein 
die ſelbſterfahrene Geburt, als weſentliche Wiedergeburt kann 
den damit Begnadeten zu ſolcher Erkenntnis des Weſens ſeiner 
ſelbſt wie ſeines Wiedergebärers, und ebendamit des Weſens der 
geſammten Schöpfung vor und nach ihrem Falle bis zu ihrer 
völligen Wiederherſtellung, befähigen. Nur das Leben, das in 
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uns aufging, kann uns das Licht dieſes Lebens geben, welches 
Leben und Licht das eine und ſelbige in allem Lebendigen iſt, 
ſeinen Urſprung aber, ſeinen Behalt und ſein Ziel in Ihm, dem 
ewig Lebendigen hat. In der That, wer das Leben in ſeiner 
Geburt, ſeinem Werden und Sein ahnend begriffen hat, weil von 
ihm ergriffen iſt, der hat Gott als des ewigen Lebens Urſprung 
und Inbegriff ahnend begriffen, der hat ſich ſelbſt und die Welt 
ſamt ihrer Geſchichte begriffen, nach Geiſt und Natur, nach Frei- 
heit und Notwendigkeit, nach Licht und Finſternis, und damit 
ſeine eigenſte Aufgabe: aus der möglichen Finſternis der felb- 
heitlich angelegten erſten Naturgeburt, mehr, aus der wirklichen 
Finſternis der ſelbſtiſch gewordenen Fehlgeburt, in der wir alle 
befangen find, ſich umgebären zu laſſen und umgeboren zu wer— 
den in die lichte Liebesgeburt des Sohnes, in dem allein das 
wahre Leben, das ewige iſt. Das heißt: alles muß zweimal 
geboren werden, um wahrhaft und ewig im Lichte zu leben. 
Und zwar — das eben lehrt die Theoſophie — nicht erſt in— 
folge des Falles Adams oder der Fehlgeburt ins Irdiſche und 
Sündige iſt dieſe Wiedergeburt notwendig geworden, ſowenig wie 
des ewigen WOrtes Menſchwerdung erſt durch den Fall des 
Menſchen notwendig und wirklich ward: auch ohne und vor dem 
Falle beſtand das Leben und Licht des Menſchen nur in einer 
währenden Wiedergeburt oder Aufhebung, Umwandlung der an 
ſich unſchuldigen, aber noch nicht von ſich freien, noch ſelbeigenen 
Natur in die höhere oder Gnadennatur, oder in der opfernden 
Hingebung des ganzen Ich an das göttliche Du des Sohnes, 
und damit in der Eingeburt dieſes Sohnes und Herzens Gottes 
in die menſchliche Naturſeele. Es war ein beſtändiger Geburts⸗ 
prozeß, ein Werden im Sein, eine Menſchwerdung Gottes in 
ſeinem Geſchöpf, wie eine Göttlichwerdung des Geſchöpfs in ſeinem 
Gotte. Durch die Sünde iſt nur eine tiefere Faſſung und 
Niederkunft der ewigen Liebe zu unſrer Erlöſung notwendig 
geworden, als Vorbedingung jener Wiedergeburt, die jetzt nur 
auf dem Wege der Kreuzes und Leidens, des bittern Schmer- 
zes der Buße und Entſagung erlangt werden kann. Aber ihr 
Weſen war und iſt dasſelbe wie von Anbeginn der Schöpfung, 
ja wie in Gott ſelbſt vor aller Kreatur. 

Das iſt es, was die theoſophiſche Anſchauung auch die Ver⸗ 
wandlung des Zorns in die Liebe nennt, und welche 
währende Verwandlung ſie dem Urſprunge und Vorbilde nach in 
Gott ſelbſt verlegt, vielmehr darin als ewig vor ſich gehend er- 
kennt. Nur eine, freilich immer noch gang und gäbe, kurzſichtige, 
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oder ſcholaſtiſch beſchränkte Kritik ſtößt ſich an dem allerdings, 
wenigſtens nach heutigem Sprachgebrauch mißverſtändlichen Aus⸗ 
druck und ſchließt daraus ſofort auf manichäiſtiſchen Dualismus, 
ebenſo wie aus jener anerkannten „Natur in Gott“ auf Pan⸗ 
theismus, aus der Forderung einer weſentlichen, geiſtleiblichen 
Wiedergeburt auf Pelagianismus u. ſ. w.“) Im wahren Lebens⸗ 
lichte geſchaut, fallen dieſe falſchen Beſchuldigungen dahin. Gleich⸗ 
wie die Natur als Selbheit (Vater) ewig in die Freiheit der 
Liebe (Sohn und Geiſt) verſchlungen und „aufgehoben“ in Gott 
dem Dreieinigen iſt, ſo iſt auch, was dasſelbe, der Zorn, d. h. 
das Verzehrende oder Fordernde, in die Liebe als das ſich ſelbſt 
Gebende und damit Anderes Nährende aufgehoben, oder das 
Feuer iſt in Ihm ewig in das Licht verklärt, das Finſterfeuer 
zum Liebefeuer geworden, unauflöslich. Nur in dem mit Selb⸗ 
heit begabten Geſchöpfe, dem gefallenen Engel, der dadurch zum 
Satan ſich machte, trennte ſich die Selbheit von der Hingebung, 
das Väterliche vom Sohnlichen; damit erloſch ſein Licht und der 
Zorn ward als Zorn d. i. als ſelbſtiſche Sucht in ihm offenbar, 
da er doch, wie in Gott ſelber, durch eigene Willensthat des 
Geſchöpfs ewig verſchloſſen bleiben und nur dem Opfer der Natur 
zur Feuerung dienen ſollte. Ob das wohl eine gewiſſe Theo⸗ 
logie praktiſch begreifen lernt? — 

Aehnlich im Menſchen. Er war als geiſtiges Geſchöpf mit 
eigener Selbheit und zugleich mit der Freiheit der Wahl begabt, 
dieſe Selbheit zu einem Mal und immerdar hinzugeben der Liebe, 
um dieſe, die als Sohn ihm, dem Geſchöpf in Vaters Natur 
beiwohnte als Gabe, durch freie Thatkraft in göttlicher Aufgabe und 
Hilfe inwohnend, beleibend und bleibend oder weſentlich in ſich 
zu machen, die erſte Naturſelbheit ſtets an die Gnade hinzugeben 
im Gehorſam gegen das göttliche Gebot, und dadurch die Gnade 
in ſich Natur, nämlich heilige und himmliſche Natur werden zu laſſen, 
oder das Gegenteil zu thun. Der Anlage nach war der Vater 
und der Sohn, die männliche Kraft und die weiblich-jungfräuliche 
Milde und Sanftmut, oder die fordernde Gerechtigkeit und die 
erfüllende Liebe in dem erſtgeſchaffenen Menſchen ebenſo geeint, 
wie der Geiſt und die Natur in ihm in Harmonie war; und 
dieſe harmoniſche Anlage zu bewähren, das war eben ſeine Aufgabe, 
um das Ererbte zu erwerben zu ewigem, lobpreiſendem Genießen. 


*) Dieſer dreifache altbekannte Vorwurf wurde u. A. auch von dem 
Rezenſenten meines Böhme⸗Auszuges in der Konſerv. Monatsſchrift 
von 1886 blindlings wiederholt. Blindlings! 
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Das wäre die fortgehende Lichts⸗ oder Sohnesgeburt in ihm ge⸗ 
weſen, welche im Geiſte geſchehend, ſich geiſtleiblich vollendet hätte 
ohne Schmerz und ohne Tod. Denn die wahre, unverwesliche 
und herrliche Leiblichkeit — „das Ende der Wege Gottes“ mit 
dem Menſchen und dem Geſchöpf überhaupt — konnte und kann 
nur die Frucht und Ausgeburt jener (ethiſchen) Willenseingeburt 
in den Sohn, in das Licht und die Liebe ſein; anders ausgedrückt, 
ſie kann nur genährt und gemehrt werden durch beſtändiges Eſſen 
von dem Lebensbaume, welcher Jeſus, das WOrt Gottes 
heißt, im tiefſten und umfaſſendſten Sinne. Denn derſelbe, 
welcher das ſprechende WOrt und das Leben ſelbſt iſt, gab ſich dem 
durch Ihn und zu Ihm geſchaffenen Menſchen im Paradieſe auch 
zur Lebensſpeiſe, der Gnadenmittler erniedrigte ſich von Anbeginn 
zum Gnadenmittel, um durch ſolches den Genießenden ſich zu 
verähnlichen, um durch ſeine Demut und Liebe in dem Menſchen 
die demütige Gegenliebe zu entzünden, die als Opfer zu Ihm 
aufſtiege — als ein Opfer, deſſen Holz und Tier eben des Men⸗ 
ſchen eigene Natur und Selbheit, deſſen Flamme und Licht Gottes 
Werk in dem Opfernden war. 

Als der Menſch ſeinen freien Willen mit ſeiner Luſt ſtatt 
in den Sohn in das Weltbild ſetzte, das die Schlange ihm vor: 
hielt, verlor er mit der Gabe des Sohnes die Harmonie und 
Lichtsherrlichkeit feines Weſens, und nur die Form des Gottes⸗ 
bildes blieb ihm mit der Laſt des fordernden, unverſöhnten 
Vaters. Damit war der Zorn, ſolange verſchlungen von und in 
der Liebe, in Trennung von derſelben geſetzt: im böſen Gewiſſen 
wie in der Disharmonie aller Eigenſchaften; im Verluſt des 
innern wie des äußern Paradieſes ward dieſer Zorn offenbar. 
Nicht in Gott konnte Zorn entſtehen: ſein Weſen iſt ewig und 
unveränderlich Liebe; aber ſein Verhalten zum Geſchöpf mußte 
ſich richten nach dem Verhalten des Geſchöpfes zu Ihm. „Bei 
den Reinen, Frommen, Heiligen biſt du heilig, fromm und rein; 
bei den Verkehrten verkehrt.“ (Pi. 18, 26. 27). 

Allein zugleich mit der Reaktion des Zornes oder der ſtrafen⸗ 
den Gerechtigkeit regte ſich in dem Gott der Liebe die neue Aktion 
eben dieſer Liebe als des Vaters im Sohne, und des Sohnes 
im Vater, — des Sohnes, den der barmherzigſte Vater dem 
ſohnlos gewordenen Geſchöpf aufs neue einſprach, zu tieferer 
Menſchwerdung, als ſolche bereits im Paradieſe beſtanden. Das 
W Ort ward Fleiſch, um das ſündige Fleiſch durch eine Kreuz⸗ 
und Todesgeburt in den Geiſt zu erheben und alſo das ſelige 
Leben im Lichte uns wiederzugeben. Denn nachdem einmal 
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die Trennung geſchehen, konnte dieſelbe nur durch eine entgegen⸗ 
geſetzte Trennung oder doch höchſte Spannung und Entäußerung, 
durch ein ganzes Opfer bis zum Tode ſeitens des Sohnes, in 
welchem der Menſch von Ewigkeit verſehen war, aufgehoben 
werden. Das heißt, es mußte eine Erlöſung durch freiwilliges 
Tragen der Schuld, als durch Sühnung derſelben durch den 
Gottmenſchen als den andern Adam vollbracht werden, um eine 
Verſöhnung oder neue Söhnung des Geſchlechts des erſten 
Adams zu ermöglichen: um eine neue Wiedergeburt zu er⸗ 
wirken und die Kraft dazu dem Menſchen mitzuteilen als die 
Kraft des neuen Lebens im Lichte der Liebe. Dieſelbe Wieder- 
geburt alſo, welche im ungefallenen Zuſtande ohne Anſtrengung 
und Pein, licht und leicht ſich vollzog, ſie muß jetzt, wie in 
Chriſto ſelber durchs Kreuz, ſo in uns Menſchen durch den 
Schmerz der Buße und die Kreuzigung der ſelbſtiſch gewordenen 
Natur errungen werden. Das lichte Brandopfer des Herzens 
war unmöglich geworden; damit es wieder hergeſtellt würde, mußte 
der Sohn das Sühnopfer der Zorngerechtigkeit für uns werden, 
um in uns das neue Brandopfer der Liebe wieder vollbringen 
zu können im neuen Gehorſam des Vaters, durch den heiligen 
Geiſt. Die Frucht aber dieſer Dreieinigkeit im Geſchöpf durch 
die Wieder⸗ oder Sohnesgeburt iſt der Leib der Herrlichkeit 
zu dereinſt vollendeter Seligkeit, und damit auch die Verklärung 
der in die Bande der Materie geſchlagenen, finſter und feindig 
gewordenen Natur um uns her, ihre Wiederherſtellung zur 
„Freiheit der Herrlichkeit,“ welche in den Kindern Gottes ſämlich 
oder keimhaft aufgeht durch jene Neugeburt, wenn ſie auch hier 
noch unter der Decke der irdiſchen Natur, in Verſuchung und Ge⸗ 
fahr, andrerſeits unter der Decke des Kreuzes verborgen iſt. 
(Röm. 8, 9— 25; Kol. 3, 3. 4.) 

Schon hieraus erhellt, daß wie überhaupt in der theoſophiſchen 
Anſchauung das Thun und Gegenthun hinter das Werden 
und Sein zurücktritt, ſo auch das juridiſche Element der „ftell- 
vertretenden Genugthuung“ in dem Erlöſungswerk Chriſti in dem 
eigentlich ethiſchen und religiöſen aufgeht, welches ſeinerſeits in 
ein natürliches höherer, weil freier Art aufgehoben wird. Nicht 
ſo, als ob jene beiden dadurch für abgethan gelten ſollten: nur 
zum dienenden Mittel umgeſetzt ſind und werden ſie für das Eine, 
die frei⸗notwendige, nicht anders könnende, weil anders nicht 
wollende, Liebe. Wie der Vorhof als Durchgangsort zum Heilig⸗ 
tum und Allerheiligſten, ſo verhält ſich die juridiſche Rechts⸗ 
auffaſſung des gottmenſchlichen Heilswerkes zur ethiſchen Freiheits⸗ 
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und Gnadenbethätigung und zur höheren Natur der Liebe. D. h. 
der Vater (die Gerechtigkeit) und der Sohn (die Gnade) ſind im 
Geiſte (der Liebe) ewig verklärt und werden es immerdar auch 
in dem Wiedergeborenen: deſſen ganzes „neues Leben“ dann 
nichts Anderes iſt, als eine fortgeſetzte und ſtets erneuerte Wieder⸗ 
geburt, ein Stoffwechſel höherer Art, d. h. ein Nehmen und Hin— 
geben, eine Verwandlung der Gabe als der erſten Natur durch 
den Tod ihrer Selbheit, um ſie nach Ausſcheidung der letztern 
— durchs Feuer der Reinigung — als neue, reine und heilige 
Lichtsgabe immer wieder zu empfangen und alſo den Leib der 
Herrlichkeit zu nähren, und ihn mitwirken zu laſſen zur Er⸗ 
neuerung aller Dinge. 

Das iſt die wahre „Heiligung,“ welche die proteſtantiſche 
Dogmatik nicht ſtrenge genug von der „Rechtfertigung“ (als 
juridiſchem Akt Gottes) ſondern zu können glaubt. In der recht⸗ 
verſtandenen, vor allem rechterfahrenen Wiedergeburt fließen beide 
zuſammen, als Gotteswerk und Menſchenwille oder Gottes Wir: 
kung in und durch den menſchlichen Mitwirker: deſſen ganze Mit- 
wirkung doch in nichts Anderem beſteht als in dem „Stillehalten“, 
dem Niederlegen und Hingeben der Eigenheit an den Sohn, der 
wiederum auch dazu die Kraft und den Trieb in uns pflanzt. 
Alles iſt Gnade, ſogar zuvorkommende Gnade und Begabung, 
aber kein Gnadenwerk kommt im Menſchen zu Stand und Weſen 
ohne den Willen des Menſchen. Mit ſeinem Willen aber geht 
ſie, geht der Sohn in ihn ein als Same des Lichts und ſprengt 
die Feſſeln der erſten Natur, „bricht die Mutter“ und verwandelt 
alles, wächst ſelber als neuer Menſch — Gottesmenſch — im 
alten auf, indem er dieſem verhilft, all ſein Wollen, Meinen, 
Fühlen in den Tod Seines Kreuzes ſtündlich zu verſenken — zu 
ſterben täglich, um täglich geboren zu werden und wahrhaft zu 
leben. Wohl iſt es die Gnade, die dem bußfertigen Sünder mit 
allen Gaben und Kräften dieſes neuen Lebens „umſonſt“ geſchenkt 
wird und „ohne Verdienſt“; indem ſie aber als „zugerechnete 
Gerechtigkeit“ in ihn eingeht, wird ſie in ihm zur weſentlichen 
oder Weſen ſetzenden, zum Keim der Wiedergeburt und Heiligung 
alles Natürlichen. Aber alles Natürliche wird nur geheiligt eben 
durchs Opfer, durchs Feuerſterben, durchs Kreuz, an welches die 
Eigenheit, die auch von der beſten Natur unzertrennlich, geheftet 
werden muß bis ſie völlig ſtirbt. Das hat Jeſus für uns gethan, 
damit wir es für, mit und in Ihm thun, da Er ſelber doch der 
eigentliche Thäter in uns iſt, alſo alles Verdienſt nicht unſer, 
ſondern Sein bleibt. Und ſo iſt das Leben des Chriſten, das 
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wahre Leben überhaupt und in allen Regionen des Daſeins 
eine fortgehende Um⸗ und Wiedergeburt aus dem „erſten“ ins 
„zweite Prinzip“, aus der Selbheit und Naturgebundenheit in 
die Freiheit der Liebe. Durch Heilung zur Heiligung und durch 
Sterben zum Leben im Licht. Nur auf dieſem Wege wird all 
unſer äußeres Thun, Laſſen und Leiden geheiligt und rein vor 
Gott, und beſteht im Gericht. 

Das iſt die theoſophiſche Grundanſchauung. Geburt und 
Gebärung — auf Grund einer himmliſchen Schöpfung und 
Zeugung — iſt ihr Hauptbegriff, worin alles andere ſich fügt 
im Lichte der Weisheit. Denn dieſe Weisheit iſt hier als eine 
weſentliche und ewige zu verſtehen, als der Spiegel und Inbegriff 
aller Ideen und aller Idealbilder, welche durch die Schöpfung 
und das Geſchöpf in geſchichtlicher Weltzeit verwirklicht werden 
ſollten und — durch die geheiligte Auswahl wiedergeborner 
Gotteskinder in Jeſu Chriſto, der ewigen Liebe — auch ver⸗ 
wirklicht werden bis zum Ende der Tage. Was es aber mehr 
mit dieſer „ſiebenfältigen“ Weisheit auf ſich hat, in Gott ſelber 
wie in der geſchaffenen Welt, das möge, wer es ſucht, in unſerem 
Vorwort zu J. Böhme (I. Teil S. XXXIX) des Näheren nach⸗ 
leſen. Desgleichen über die Bedeutung der „drei Prinzipien“ 
oder Reiche, als des göttlichen Lichts-, des hölliſchen Finſter⸗ und 
des irdiſchen äußern Prinzips; desgleichen über die ſieben Ge⸗ 
ſtalten jenes Geburts- und Wiedergeburtsprozeſſes, überhaupt über 
alles, was zur Grundlegung ſchriftgemäßer Theoſophie not⸗ 
wendig gehört. 

Solcherart giebt dieſelbe eine durchaus organiſche und doch 
ſo ganz freiheitserfüllte Weltanſchauung, im Unterſchiede 
und Gegenſatz jeder materialiſtiſch⸗mechaniſchen einerſeits wie jeder 
einſeitig ſupranaturalen andrerſeits und jeder bloß rationaliſtiſchen 
in der oberflächlichen Mitte. Der wahre Idealismus und der 
wahre Realismus, die Wahrheit im Optimismus wie im Peſſi⸗ 
mismus ſind hier in einem höhern Dritten geburtsmäßig vereint 
und verſöhnt, und nur die finſtre Widermacht wird auf den Tod 
bekämpft und ausgeworfen. Es iſt zugleich die wahre Philo- 
ſophie der Geſchichte, genauer, die Geſchichte ſelber des gött— 
lichen Reiches auf Erden und in der geſamten Schöpfung, im 
zeitlichen Kampf und ewigen Siege über das innerhalb dieſer 
göttlichen Allmachtsſphäre noch beſtehende finſtere Reich, das durch 
des Lichtengels (Luzifers) Ausweichen aus der Bahn der Sohnes⸗ 
liebe und Anbetung emporkam, da es ſonſt ewig verſchloſſen ge⸗ 
blieben wäre wie der Zorn in der Liebe. Das Ende dieſer Ge⸗ 
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ſchichte aber geht in ihren Anfang zurück, wie die Zeit in die 
Ewigkeit: in welcher alles das bleibend dargeſtellt wird, was in 
der Zeit und Geſchichte hergeſtellt wurde durch die Allmacht, die 
Gnade und die Liebe Gottes nach ewiger Weisheit, in und durch 
die Freiheit ſeiner Geſchöpfe als der wiedergebornen. Mit 
a. W., die ewige Idea des Schöpfers wird realiſiert, ſein 
Allmachts⸗Liebeswerk vollendet durch Gerechtigkeit und Gnade, bis 
„Gott alles iſt in allen.“ (1 Kor. 15, 28; Offb. 11, 15; 
12, 10; 19, 6; — Kap. 21 und 22.) In Summa: Gott in ſeiner 
lebendigen Dreieinheit oder ſeinem dreieinigen, ewigen, weltfreien 
Leben; das ewige WOrt (Logos) als Schöpfer, Erhalter, 
Regierer, wie als Heiland und Wiedergebärer alles Geſchaffenen, in 
ewiger und in zeitlicher, in paradieſiſcher und in bethlehemitijch- 
marianiſcher Menſchwerdung; ſein und des Vaters heiliger 
Geiſt als Auswirker dieſer Schöpfung und Erlöſung zur Wieder⸗ 
geburt; endlich die Vollendung und Verleiblichung aller Gottes⸗ 
werke nach der weſentlichen Weisheit (Sophia): das iſt das 
Ganze ſchriftgemäßer Theoſophie. Es beſagen das Nämliche die 
Worte: Leben, Licht, Liebe, und deren Zuſammenbildung in 
höherer Leiblichkeit durch das Kreuz der Geburt zur Herrlich— 
keit des Aus⸗ und Eingebornen, deſſen verſtörtes Abbild das 
ganze Reich dieſer Natur auf allen Stufen und in allen Be⸗ 
ziehungen iſt. Die Begründung aber alles deſſen für den er⸗ 
kennenden, mehr, für den wollenden Geiſt und das ſchlagende 
Herz, das ſeinen Frieden in dem ewigen Herzen allein findet, 
als in dem Worte der Liebe, die Gott iſt: dieſes will die folgende 
Darſtellung des theoſophiſchen Wahrheitszeugniſſes nach Baader, 
dem nach dieſer Seite ſo hoch und einzig Begabten, dem willigen, 
die Wahrheit liebenden, Leſer darbieten. Es iſt nur die tiefere 
Auslegung und lebendigere Anwendung des Zeugniſſes heiliger 
Schrift, inſonderheit des Apoſtels Paulus an verſchiedenen Stellen 
ſeiner Briefe, zuhöchſt des Evangeliſten und Apoſtels Johannes 
im Anfange ſeiner unerſchöpflichen evangeliſchen Verkündigung. 
Und ſo iſt die ganze Theoſophie rechter Art im Grunde nichts 
Anderes, kann und darf und will nichts Anderes ſein, als 
johanneiſche Theologie: und zwar für dieſe unſre letzte Zeit. 
Sie iſt auch die wahre — erſte und in ihrer Ausführung 
letzte — Philoſophie. Wenn alle bloß menſchlichen Gedanken⸗ 
ſyſteme einander verſchlungen und abgethan haben werden — wie 
denn am Tage iſt, daß ſie es thun, — dann bleibt dieſe 
Philoſophie. Denn ſie gründet auf ewigen Grund. 
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Was ſchon J. Böhme in großartiger Geſammtſchau aus gött⸗ 
licher Erleuchtung auf Grund heiliger Schrift erkannte, das hat 
Franz Baader auf innere Geſetze zurückgeführt und dieſe durch 
alles gehenden Geſetze des natürlichen wie des geiſtlichen Lebens und 
Seins auf alle Gebiete anzuwenden geſucht. Bevor wir aber 
ihn ſelbſt reden laſſen, vervollſtändigen wir zuvor die im Vor— 
wort zum erſten Bande beigebrachten Urteile über ihn und ſeine 
Weltanſchauung, mit Bezug auf die einzelnen Hauptgebiete der⸗ 
ſelben, durch folgende Anführungen feiner verſtändnisvollſten 
Schüler und Kenner. 

Franz Hoffmann bemerkt u. a.: „Schon die Schöpfung 
iſt, Baader zufolge, die beginnende Begründung des Gottes— 
reiches, und der begründende Gott iſt zugleich der leitende, der 
das Verirrte zurückführende [das Gefallene wiederherſtellende — er— 
föfende] und der vollendende Gott. Wie Er ſich den geiftigen Ge- 
ſchöpfen als Allmacht nicht unbezeugt gelaſſen hat, ſo hat er ſich 
ihnen auch als [Weisheit und] heilige Liebe nicht unbezeugt ge— 
laſſen, und ſie waren nie ohne alle innere oder äußere Offen⸗ 
barung des unendlich vollkommenen Weſens. Der Wille Gottes 
war ſchon urſprünglich das Geſetz des Menſchen und offenbarte 
ſich ihm nur anders im urſprünglichen Unſchuldſtande, anders im 
Zuſtande ſeines Gefallenſeins, anders in den verſchiedenen Stadien 
ſſeiner Wiederherſtellung], wie er anders in der dreieinſtigen Voll— 
endung ſich offenbaren wird. 

„Die Naturwelt iſt kein ins Endloſe ausgedehntes gleich— 
giltiges Beſtehen neben oder unter der Geiſterwelt [und Menſchen⸗ 
welt], ſondern mit dieſer in allen Wegen ihres Sinkens und ihres 
Erhebens, ihres Rückſchreitens und Vorſchreitens aufs innigſte 
verbunden, mit ihr in den Zeitkampf ſich verwickelnd, mit ihr 
zur Hölle hinabſinkend oder zum Himmel ſich erhebend. 

„Die Geſchichte iſt weder eine bloße Selbſtbewegung des 
Weltgeiſtes, noch eine gleichgiltige Wiederholung des Nämlichen 
und Selbigen oder eine Zirkelbewegung und Tretmühle des Uni⸗ 
verſums, noch eine fortgehende Entwicklung oder Steigerung des 
Endlichen ins ſinnlos Endloſe, — ſondern die Entfaltung 
(Evolution) aus der unmittelbaren Freiheit zur vermittelten ſund 
aus der entſtandenen Knechtſchaft in die wahre Freiheit! zur voll- 
endeten Gemeinſchaft des [wiedergeborenen] Univerſums mit Gott: 
welche Störungen auch der Mißbrauch der Freiheit der geiſtigen 
Geſchöpfe herbeiführen mag und welches auch die Weiſen, Stufen 
und Grade ſeien, in welchen die unterſchiedenen Weſen des Alls 
der Gemeinſchaft mit Gott fähig ſein mögen. 
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„Die hochmütige Scheu Kants und Herbarts, zur Begründung 
der praktiſchen Philoſophie auf den Willen Gottes zurück— 
zugehen, konnte Baader nicht imponieren. Er erkannte, daß alle 
vermeintliche Schwierigkeiten ſolcher Begründung hinwegfallen, 
ſobald man den richtigen Begriff des Willens Gottes als den des 
Abſoluten und Heiligen gefaßt, und ſobald man erkannt habe, 
daß die Idee der Heiligkeit das Daſein eines heiligen Weſens 
vorausſetzte. Die Ethik [mit der Rechtswiſſenſchaft!] gründet 
ſich alſo weder auf eine abſtrakte Idee, noch auf ein abſolut 
blind oder ſinnlos und willkürlich wirkendes Weſen, ſondern auf 
das abſolut unendliche Weſen, welches in ſeiner Heiligkeit wie 
Vernünftigkeit [Weisheit] erhaben iſt über allen Zwang wie über 
alle Willkür, und welches als ethiſche Macht zugleich alle geiſtigen 
und phyſiſchen Mittel beſitzt, um das Gottesreich, das Reich des 
Guten [der heiligen Liebe] unerſchütterlich zu begründen, zu er— 
halten und zu vollenden. So tief iſt in dieſem Syſtem der Be— 
griff Gottes gefaßt, daß die Freiheit der geiſtigen Geſchöpfe in 
ihm nicht mehr als Widerſpruch mit dem göttlichen Willen und 
der göttlichen Allmacht erſcheint, ſondern vielmehr als die augen— 
ſcheinlichſte Folge daraus. B. hat gezeigt, daß nur das abſolut 
freie Weſen, dieſes aber gewiß und unausbleiblich andre Weſen 
zur Freiheit entlaſſen kann und entläßt, indeß nur eben der un— 
freie Gott des Pantheismus nichts zur Freiheit entlaſſen könnte. 
Daher hält er unerſchütterlich [ungeachtet enger Verflechtung des 
Geiſtigen und Natürlichen] an der Freiheit der geiſtigen Weſen 
feſt und läßt ſich weder von Spinoza noch von [Hegel], weder 
von Herbart noch von Schopenhauer oder irgend einem Deiſten 
oder Pantheiſten an der Behauptung der Freiheit der geiſtigen 
Geſchöpfe irre machen: ohne deshalb in Pelagianismus oder 
Semipelagianismus zu verfallen. Daher treten denn auch die 
ethiſchen Ideen und Anforderungen mit einer Strenge und Er- 
habenheit, und doch zugleich mit einer Milde und Innigkeit auf, 
wie in keinem andern Syſtem, und eben weil dieſes Syſtem der 
höchſte lüberirdiſch⸗irdiſchef Realismus iſt, iſt es zugleich der 
höchſte Idealismus, und umgekehrt. Aus demſelben Grunde 
verflicht ſich die Ethik mit der Religion zu einem un- 
auflöslichen Bunde, und die Menſchwerdung Gottes iſt, wie 
das Zentrum aller Religion, ſo auch das Zentrum aller Ethik 
und ſomit aller Moral und alles Rechts.“ 

Aehnliches findet J. U. Wirth, der Zeitgenoſſe, doch nicht 
Schüler des Theoſophen. Er ſagt: „Was Baaders Ethik oder, 
wie er ſie nannte, Sozietätsphiloſophie betrifft, ſo erkannte 

Franz Baader, von Claaſſen. II. b 
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er als das Hauptgebrechen der neuern philoſophiſchen Morallehre, 
ganz wie in der Gotteslehre der Weltweiſen ſeit Kant, die Los— 
trennung derſelben von Religion und Natur, wie von 
Gott ſelber und ſeiner Offenbarung in und außer uns. Hiedurch 
ſei jene heillos, weil Heiland-los geworden, indem ſie wie 
den Fall des Menſchen, jo auch feine Erlösbarkeit und die Er- 
löſung ſelbſt leugne. Der ſich ſelbſt als autonom vergötternde 
Menſch ſpreche: ich will nicht dienen! er werde aber dabei doch 
nur ſeiner Nichtigkeit und Unvermögenheit inne, und das Be— 
ſtreben der Philoſophie, ſich von ſich ſelbſt oder von unten [vom 
Selbſtbewußtſein oder vom Weltdaſein] herauf zu begründen, ſei 
nicht minder mißlungen als das ähnliche Streben neuerer Staats⸗ 
künſtler, die Völker und Staaten von unten herauf zu konſtituieren. 
Das wahrhaft organiſierende Lebensprinzip könne nur religiöſer 
Natur, d. h. aus der freien Einigung aller Glieder in dem All— 
Einigenden und All-Erfüllenden, d. h. aus der Gottesliebe her— 
geleitet werden. Damit ſollte der Gerechtigkeit als grundhaltendem 
und wiederherſtellendem Prinzip für den gefallenen Menſchen und 
die menſchliche Geſellſchaft kein Eintrag geſchehen: iſt ſie doch mit 
der Liebe als der Erfüllung des Geſetzes eins. 

„Baaders ganze ſittliche Weltanſchauung war vom Geiſte 
wahrer Freiheit durchdrungen. Nur darum ging er auch im 
bloß menſchlich⸗ſittlichen Gebiet überall von chriſtlichen Ideen 
aus, weil er im Chriſtentum „die den Menſchen von Sündenluſt 
und Sündendienſt, hiemit allein von Deſpotie und Sklaverei 
wahrhaft und gründlich befreiende Religion“ erkannt hatte. Jeder 
Deſpotismus ſowie jede demſelben fröhnende Sklaverei erſchien 
ihm deswegen als etwas Widerchriſtliches, weil es ein Dienſt der 
Sünde, von deren Macht das Chriſtentum ſauf dem Wege des 
Gehorſams und der Hingebung an den einigen Befreier, nicht der 
Selbſthilfe! befreien will und allein befreien kann, und als eine 
Pflicht des Chriſten galt ihm, den Geiſt des Uebermuts wie der 
Niederträchtigkeit [Gemeinheit als Sinnenluſt, wie als Lug und 
Trug] in und außer ſich, als den wahren Erbfeind des Chriften- 
tums zu bekämpfen. Nachdrücklich tadelte er die Gewohnheit, 
von den beiden Polen des Geiſtes unſrer Religion, der Liebe des 
Guten und dem Haß des Böſen [zumal des im eignen Bufen] 
nur den erſteren ans Licht zu ſetzen und hiedurch den männlichen, 
ritterlichen Geiſt derſelben Religion erſchlaffen zu laſſen, oder die 
herrliche Tugend der innern und äußern Reſignation mit jener 
faulen Willenloſigkeit [bei großer Eigenwilligkeit! zu vermengen, 
welche eine Quelle ſo vieles Schlechten iſt.“ 
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Doch kehren wir noch einmal zu Baaders Naturauffaſſung 
zurück und ſchließen daran die höhern Lebensgebiete nach dem, 
obſchon mehr in Ausdrücken der Gelehrſamkeit ſich bewegenden 
Urteile eines Dritten, K. Ph. Fiſcher's in deſſen Gedächtnis— 
rede zum hundertjährigen Geburtstage Baaders. (Wir kürzen ſeine 
Sätze zuweilen ab und ziehen zuſammen.) 

„Da B. alles aus der Einheit empfand und aus ihr dar— 
ſtellte, war er ſchon in ſeinen früheſten Schriften Gegner aller 
atomiſtiſchen Vorſtellungs- und Erklärungsweiſe der Natur. 
Als echter Dynamiker erkannte er in den allgemeinen Kräften 
und Prozeſſen der Natur — den elektriſchen, magnetiſchen, 
chemiſchen zumal — die weſentlichen innern Potenzen und Energieen 
des elementaren unorganiſchen Daſeins, ſeiner Erſcheinungen, 
Geſtaltungen und Umgeſtaltungen. Aber er faßte dieſes alles 
nur als Bedingungen, nicht als zureichende Gründe und Erklärungs⸗ 
gründe des organiſchen Lebens in ſeiner Selbſtentwicklung und 
Selbſterhaltung. Dieſes offenbare ein neues Prinzip, das ein 
ſſchöpferiſch angelegtes! Wunder für das Unorganiſche, wie die 
tieriſche Seele ein Wunder für das pflanzliche Leben, und noch 
mehr der feiner ſelbſt [und feines Gottes] bewußte Geiſt ein 
Wunder für das tieriſche Sinnenweſen ſei. In der ganzen 
Schöpfung erkannte er die innere Zweckmäßigkeit und Aufſtufung bis 
zum Menſchen, aber ohne Vermiſchung der Gebiete und der Arten 
[nicht wie Darwin und Hädel]. Jedes Einzelne habe zugleich 
ſeinen Zweck in ſich, indem es dem Ganzen, und alles zuſammen 
der Verherrlichung Gottes des Schöpfers diene: der wiederum 
nur das Glück und [wahre, geheiligte und ewige] Wohlſein feiner 
Geſchöpfe ſuche. Panharmoniſche [darum nicht „moniſtiſche“ 
Weltanſchauung! Seine ganze Darſtellung der Entwidlungs- 
geſchichte des Geiſtes ſprüht von phyſikaliſchen, chemiſchen, phyſio⸗ 
logiſchen und therapeutiſchen Veranſchaulichungen der Naturſeite 
des geiſtigen Lebens und Reiches, indem ſich die phyſiſchen und 
geiſtigen Vorgänge, Geſtaltungen, Kriſen und Neugeſtaltungen 
gegenſeitig ſpiegeln und beleuchten. 

„Aber er dachte zu tief, um über der weſentlichen Harmonie 
der Natur, über der noch immer [ob auch in getrübtem Abglanz! 
beſtehenden Herrlichkeit der Werke Gottes die relative Dis- 
harmonie der zeitlichen Entwicklung und Erſcheinung des Natur- 
lebens, und die Analogie und den Zuſammenhang der phyſiſchen 
Abnormität mit der moraliſchen, der Krankheit [des Uebels über- 
haupt! mit der Sünde zu verkennen. Da aber die Disharmonie 
die Harmonie vorausſetzt, deren Störung und Verkehrung jene 
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iſt, ſo erkannte er aus der Idee Gottes und ſeiner Schöpfung 
die Wahrheit des Glaubens an die urſprüngliche [anlage- oder 
feimhafte] Vollkommenheit der Welt und an die Gottebenbildlichkeit 
des allgemeinen Zieles der [geiftbegabten] Schöpfung; daher die 
Wahrheit der Erlöſung und Wiederherſtellung durch die auf- 
opfernde Liebe des gottmenſchlichen Mittlers und Ver— 
ſöhners, in welchem er ebenſo die perſönliche Selbſtoffenbarung 
Gottes, als den zweiten, urbildlichen Adam und mithin den Herrn 
und das Haupt [und Herz] der erlöſungsbedürftigen Menſchheit 
erkannte. Daher auch ſeine Ueberzeugung von der Einzigkeit der 
Erde und ihren Vorzügen vor den übrigen Weltkörpern: durch 
ihre Beſtimmung, die Geburtsſtätte der Menſchwerdung Gottes 
und dereinſt die Stätte der Vollendung der Menſchheit für die 
ganze Schöpfung zu ſein. 

„So war ihm die Philoſophie der Natur die Vorausſetzung 
der Philoſophie der Geſchichte oder der Welt des Geiſtes. 
Hier unterſchied er die drei Wirkungsweiſen und Kreiſe der 
Oekonomie Gottes [al des durch-, bei- und inwohnenden] und 
dem entſprechend die drei Hauptperioden der Weltgeſchichte: 
als die der Erziehung, Erlöſung und Vollendung der Welt 
[gemäß den drei Selbſtſtänden der Göttlichen Dreieinigkeit ohne 
deren Trennung auf irgend einer Stufe: dem Vater, dem Sohne 
und dem Geifte]; das frühere Stadium iſt immer die Voraus⸗ 
ſetzung des folgenden. 1) Theokratie, Geſetz, Prieſtertum und 
Prophetie des Alten Bundes. Dieſes alles 2) erfüllt in Jeſu 
Chriſti Menſchwerdung, Leben, Leiden, Tod und Auferſtehung. 
Er iſt zugleich 3) Licht und Heil des Heidentums, welches letztere 
an ſich, Baader zufolge, nicht nur Gegenſatz der Verehrung 
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit, ſondern durch ſeine rela— 
tive Empfänglichkeit für die Gnadenwirkungen Gottes, der ſich 
auch den Heiden nicht unbezeugt ließ, eine Vorbereitung zum 
Chriſtentum iſt. [Der Heiden wie Israels Heimführung zu dem 
Sohne und WOrte der Liebe: das Ziel der Weltgeſchichte.] 

„B. erkannte das ſich immer erneuende Wunder der 
Regeneration der Menſchheit durch den allgegenwärtigen 
Mittler in der Wiedergeburt der Einzelnen zu einem neuen, 
geiftlichen Leben, wie im weltgeſchichtlichen Fortſchritt feiner Perſon⸗ 
und Gemeinſchaft- bildenden Erlöſungsthätigkeit. So tief durch⸗ 
drungen war er von dieſer organiſierenden [Leben- und Liebe⸗ 
zeugenden] Wirkſamkeit des verklärten Chriſtus, den er als die 
Zentralſeele ſeines Reiches bezeichnete, daß er die harmoniſchen 
Gegenſätze und Stufen der Organiſation der chriſtlichen Ge⸗ 
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meinſchaft oder Kirche und des In- und Miteinanderlebens der 
in ihrem Erlöſer und Haupte vereinigten Glieder ſeines Leibes, 
von denen jedes das Ganze individualiſiere, wohl erkannte. Und 
wenn er, ohne die in dem heiligen Berufe des Klerus begründete 
Ueberordnung desſelben über die Gemeinde zu beſtreiten, immer 
energiſcher den Ultramontanismus oder den hierarchiſchen Despo— 
tismus bekämpfte, und auf eine Reformation innerhalb der 
Kirche drang, ſo erprobte ſich ſeine chriſtliche Freiheit durch 
die Innigkeit und Lebendigkeit, mit der er die Wahrheit ſeiner 
Beſtimmung der Idee der chriſtlichen Kirche durch den Rück— 
gang auf ihr Weſen, ihre urſprüngliche Geſtaltung und den 
organiſchen Fortſchritt ihrer Entwicklung und Gliederung vor der 
Entſtehung der hierarchiſchen Alleinherrſchaft zu erreichen ſuchte.“ 

„Baader wollte (nach J. U. Wirth) weder einen Papo— 
Cäſarismus, wie er in der römiſchen Kirche vorhanden iſt, noch 
einen Cäſaro⸗Papismus, welcher in der griechiſchen und ſelbſt 
teilweiſe in der evangeliſchen Kirche [den „Landeskirchen“ aller 
Staaten] zur Herrſchaft kam; ſondern eine allgemeine Korporation, 
eine Weltinnung ſollte nach ihm die chriſtliche Kirche werden. In 
ihr ſollten die drei Prinzipien, welche bisher in der Chriſtenheit 
ſich in feindlichem Gegenſatz zu einander geltend machten: die 
heil. Schrift, die Tradition [überlieferte Kirchenlehre] und 
die Philoſophie [Sollte heißen die Weisheit oder Gottes— 
erkenntnis in einzelnen erleuchteten Perſonen und Gliedern der 
Kirche] gleichmäßig in harmoniſcher Einheit die begründenden 
Normen des religiös⸗ſittlichen Lebens werden. In dieſem Sinne 
war Baaders Philo- und Theoſophie univerſaliſtiſch wie kaum 
eine andere“ — wie keine außer der chriſtlichen, ſagen wir, es 
ſein kann. Freilich war B. in dieſem Punkte nicht frei von einem 
natürlichen Optimismus, indem er die Macht der Finſternis und 
die Schwachheit der ſündigen Menſchheit inbezug gerade hierauf nicht 
genug würdigte und ſich von menſchlichem, wiſſenſchaftlichem Be— 
mühen und Schaffen Wirkungen und Erfolge verſprach, welche doch 
nur als Gottes Werk in den dazu Berufenen durch Seinen Geiſt ge— 
zeitigt werden können. (Man vergleiche beſonders das in Baaders 
Leben, Bd. I S. 76 — 77 hierüber Bemerfte.) 

Er ſelbſt äußerte ſich darüber im Jahre 1835 — was wir 
am paſſendſten hier einfügen dürfen — allerdings in folgenden 
Worten, deren Wahrheit, recht verſtanden und angewendet, nicht 
zu leugnen iſt. 

„Der liebe Gott hat ſeine Kirche gegründet und ver— 
ſprochen bis ans Ende bei ihr zu bleiben; auch die Pforten der 
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Hölle werden ſie ja nicht überwältigen können. Da können die 
Diener der Kirche — Theologen und Geiſtliche — ja die Hände 
in den Schoß legen: der liebe Gott wird ſchon alles machen, daß 
ſein Reich über alle Welt und alles Sein und Leben ausgebreitet 
werde! Wozu das Herzblut der geoffenbarten Wahrheit in alle 
Adern des eigenen Bewußtſeins [Seins und Lebens!] und von da 
in alle Teile des großen Weltorganismus ſtrömen zu machen, da 
der Herr alles thun wird? Nun ja, der Herr wird es durch— 
führen auch ohne euch; aber Er hatte euch gewürdigt, Mitbauer 
unter ſeiner Leitung am Bau ſeines Reiches zu werden. Er hatte 
euch ausgeſendet wie ein Kaiſer ſeine Feldherren: nicht vom Kampfe 
abzulaſſen, bis der Feind auch aus ſeinem letzten Bollwerk, aus 
ſeiner letzten Verſchanzung ausgetrieben und ſamt ſeinem Lande 
völlig überwunden und unterworfen ſein würde. Ihr aber legt 
die Waffen ab und die Hände in den Schoß, und euch ſelbſt, 
wenn es hoch kommt, in das Hoſpital der göttlichen Barmherzigkeit, 
um eure ſelbſtgeſchlagenen Wunden euch von dem Erlöſer heilen 
zu laſſen, und wiſſet euch deſſen als eurer höchſten Heldenthat 
beſtens zu rühmen. Der Feind mag draußen die ſchönſten Fluren 
verwüſten, er mag ſengen und brennen allumher, wo ihr den 
Segen des HErrn hättet verbreiten ſollen: ihr bleibt ruhig mit 
der Pflege eurer ſelbſt beſchäftigt und wiſſet höchſtens zu ſeufzen 
über den Greuel der Verwüſtung, wenn ihr anders desſelben inne 
werdet. Aber werdet ihr desſelben wirklich inne? Erblickt ihr 
den Greuel der Verwüſtung, welchen die negative Wiſſen— 
ſchaft in allen Fächern und Zweigen menſchlichen Erkennens und 
Wirkens angerichtet hat, in denſelben Gebieten, die ihr der Herr— 
ſchaft des HErrn habt gewinnen und durch ſorgfältige Pflege zu 
Provinzen des Reiches Gottes habt umgeſtalten ſollen? Warum 
ſprecht ihr denn das „ſalomoniſche“ Urteil der Teilung des 
Glaubens und Wiſſens, der Theologie und der Weltweisheit 
aus, indem ihr wollt, daß der Theologe die göttlichen Erkennt- 
niſſe nicht als Schlüſſel zur Erkenntnis der weltlichen Dinge, und 
der Philoſoph die weltlichen Dinge nur im Lichte der Vernunft 
und nicht im Lichte Gottes betrachte, wenn ihr wahrhaft wollt, 
daß Alles vom Göttlichen Lichte durchdrungen werde, von der 
höchſten Geiſtes⸗ bis zur unterſten Naturwiſſenſchaft Alles dem 
Einen Göttlichen Lichte, das ſich uns geoffenbart, Zeugnis ablege? 
Lernet doch auch nach dieſer Seite hin die ganze Größe eures 
Berufs erkennen, damit ihr nicht einſt gefragt werdet: wo iſt die 
Frucht des Pfandes, das Ich — der HErr — euch anvertraut 
habe? —“ N 
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Es bedarf nicht der näheren Bezeichnung der Adreſſe, an 
welche dieſe ernſten Worte gerichtet ſind. Wohl aber ſei darauf 
hingewieſen, daß was Baader von der Pflege chriſtlicher Wiſſen— 
ſchaft zum großen Teil erwartete, nur auf dem inwendigeren, 
freilich auch ſchwereren Wege der Erfahrung erlangt und aus⸗ 
gebreitet wird: der Erfahrung und Bethätigung des Herzens— 
glaubens in der Wiedergeburt, welche allein die Schätze der Weis⸗ 
heit und der Erkenntnis, die in unſerm Wiedergebärer verborgen 
liegen (Kol. 2, 3) uns eröffnet und die natürliche Wiſſenſchaft 
wie alle Natur ſelbſt in und um uns zum dienenden Mittel ihrer 
ſelbſt als der ewigen Liebe erhebt. Glauben und erkennen: 
nämlich dieſe Liebe, wer ſie iſt und wie Er ſie uns mitteilt und 
in uns verwirklicht. Sagt doch Baader ſelbſt an einem Orte 
(vgl. Bd. I S. 293. 304 u. a.): „Wenn die Furcht Gottes der 
Anfang der Wiſſenſchaft iſt, ſo iſt die Liebe ihre Erfüllung, folglich 
das liebeleere Wiſſen ſicher das unwahre, unvollendete.“ Ferner: 
„Das eigentliche Rätſel der Philoſophie, welches die philoſophiſchen 
Philiſter ungelöſt ließen, iſt jenes der gebärenden und ſchaffenden 
[wie erlöſenden und wiedergebärenden] Liebe.“ Endlich: „Das 
Gebet als der Liebe Sohn iſt das Salz der Wiſſenſchaft (nach 
St. Martin); daher die Schriften der gebetloſen Philoſophen ſo 
fade ſind.“ In dieſem Sinne dürfen wir jene Forderung 
Baaders wohl gelten laſſen. In dieſem Sinne auch ſein Wort, 
welches wie vielleicht kein anderes das Weſen ſeiner Theoſophie, 
nach ihrer theoretiſchen Seite zunächſt, am kürzeſten bezeichnet: 
„Die große Aufgabe der Philoſophie iſt, ſchon in der Phyſik [im 
Buche der Natur] die ganze Religion [und heilige Schrift] nach— 
zuweiſen.“ Die praktiſche Theoſophie freilich begnügt ſich nicht 
mit dem Nachweiſe im Gedanken und Worte: ſie iſt ſelbſt der 
geburtsmäßige Erweis der Gottesweisheit in Leben und That, 
ja in Werden und Sein ihrer Kinder. (Mtth. 11, 19). 

Was ſchließlich das Ganze der Baaderſchen Wahrheits— 
bezeugung angeht, ſo wollen wir aus der ſchon im Vorwort zum 
erſten Bande angeführten kleinen Schrift A. Lutterbecks „über 
den philoſophiſchen Standpunkt Baaders“ (1854) noch folgende 
Sätze hier wiedergeben. 

„Seine Lehre iſt ein in allen Teilen durchdachtes und genau 
zuſammenhängendes Syſtem, nicht eine Summe von geiſtreichen 
Gedanken. Dieſes Syſtem iſt in ſeiner Grundlage von keinem 
der neuern philoſophiſchen Syſteme abhängig. Aber auch inbezug 
auf ſeine Abhängigkeit von ältern verwandten Lehren erweiſt es 
ſich als eine ganz ſelbſtändige Reproduktion derſelben, und nament⸗ 
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lich hat es vor allen dieſen eine philoſophiſche Bildung voraus, 
wie ſie nur in einem allſeitig durchgeführten Kampf mit den ent⸗ 
ſchiedenſten philoſophiſchen Gegnern gewonnen werden kann. Es 
beſtrebt ſich vor allem, der Religion — der chriſtlichen! — die 
Ehre zu geben, und will nirgend mit ihr, wenn auch wohl mit 
ihren ſchlechten Dienern und Vertretern, in Konflikt geraten. 
Es redet ebenſo dem Staate, der Ordnung und Freiheit darin 
überall das Wort und tritt gegen jede Revolution wie gegen jede 
Stagnation in die Schranken. Es will aber auch nicht bloß das 
Allgemeine, ſondern nicht minder das Beſondere inbezug auf In— 
tereſſen, Stände, Korporationen u. ſ. w., gleichwie das gute Recht 
und die Freiheit jedes Einzelnen gewahrt wiſſen.“) Es giebt im 
Menſchen dem Geiſte den Vorzug und empfiehlt die Erkenntnis 
zu pflegen; aber es will auch die vom Gemüt ausgehende Wärme 
als dem Lichte der Erkenntnis entſprechend, und die zur Moralität 
notwendige Freiheit des Willens in ſeinem Verhältnis ſowohl 
zum höhern Geſetz als zu ſeiner Begründung durch höhern 
Gnadenzufluß — in allem dieſem aber ganz eigentlich die Seele 
geachtet ſehen; und es will endlich auch die Bedeutung des Leib— 
lichen und Natürlichen, ſowohl im Menſchen ſelbſt als in der 
Natur unter ihm, anerkannt und von allem bloß Materiellen in 
Theorie und Praxis unterſchieden wiſſen. 

„So aber reicht dieſes Syſtem mit dem tiefſinnigen und 
umfaſſenden Entwurf, den es, getragen und gekräftigt durch eine 
höhere Wahrheit, ſich von dem großen Reiche des Seins und 
Lebens gebildet hat, vom Höchſten bis zum Tiefſten: von 
der Betrachtung Gottes und des Lebens in Ihm, das ſich ſelbſt 
genügt hätte, wenn es gewollt, durch alle Regionen in Himmel, 
Welt und Hölle; und nicht minder reicht es vom Früheſten 
bis zum Späteſten: von dem Anfang vor aller Geſchichte 
durch den Abfall des [Inziferifchen] Geiſtes, den Beginn der Zeit 


*) Dieſe Seite von Baaders Syſtem, weil mehr philoſophiſchen als 
theoſophiſchen, beſonders aber praktiſchen Gehalts für unſre ſoziale und 
politiſche Gegenwart und Zukunft, geben wir in einer beſondern kleinen 
Schrift „Baaders Ideen über Staat und Geſellſchaft, Kevo- 
lution und Reform“, welche in den „Zeitfragen des chriſtlichen Volks⸗ 
lebens“ (Heilbronn, Henninger) demnächſt erſcheinen ſoll. 

Gleichzeitig weiſen wir bei dieſer Gelegenheit noch hin auf zwei 
kleinere Schriften von J. Hamberger, dem verdienten Mitherausgeber 
der Geſammtwerke⸗ Baaders, betitelt: „Die Kardinalpunkte der 
Baader'ſchen Philof ophie“ (1855), und „Die Fundamental⸗ 
begriffe von Baaders Ethik, Politik und Religions⸗ 
phito ophie“ (1858), beide im Verlage von J. F. Steinkopf erſchienen. 
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und das Entſtehen der Materie; ſodann durch die Neuordnung 
dieſer Welt, die Schöpfung des Menſchen und ſein paradieſiſches 
Leben in Demut und Hoheit; den Sündenfall; die Erlöſung und 
die auf dieſer als ihren Grund ſich aufbauenden Heil- und Heils— 
anſtalten vor und nach Chriſtus; durch Geſellſchaft, Staat, Kirche, 
Schule; durch Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt, bis hinab auf 
die Kämpfe der Gegenwart, und weiterhin bis zum jüngſten Tage 
und der damit kommenden Wiederherſtellung ſaller Dinge]: wo 
der Ausgang fein Ziel im Eingang [dem neuen und ewigen] 
wird gefunden haben. 

„Mit dieſem Syſtem, das glauben wir behaupten zu dürfen, 
kann ſich an Großartigkeit des Plans, an Reichtum und Folge- 
richtigkeit der Beſtimmungen, an Befriedigung, die es dem Geiſt 
und Gemüt, ſoweit eine Lehre ſolches vermag, bei Aufnahme der- 
ſelben gewährt, an Angemeſſenheit für die Uebel wie für das 
Gute der Zeit, endlich an Hoffnung für die Zukunft kein anderes 
der neuerndeutſchen Syſteme vergleichen.“ So Lutterbeck. 

Der neuern wie der ältern, der deutſchen wie der nicht— 
deutſchen Syſteme, fügen wir hinzu, nachdem wir ſie alle — in— 
ſonderheit auch das ſeines Nebenbuhlers Schelling — durch— 
gangen, herzliche und göttliche Gewißheit aber nur gefunden haben — 
nicht in Baaders als dieſes denkenden Menſchen oder Philoſophen 
„Syſtem“, aber in der Wahrheit, der uralten und ewig 
neuen, aus welcher jener durch höhere Erleuchtung ſeines Auges 
ſeine Erkenntnis geſchöpft hat und allein dadurch mit dieſem Erfolge 
ſchöpfen konnte. Darum gilt auch ihm, dem Menſchen und dem 
Denker, die letzte Ehre nicht, und ſoll ihm auch mit den obigen 
Aeußerungen keine ſolche vor andern zugeſchrieben ſein. „Was 
haſt du, das du nicht empfangen haſt?“ Dieſes heilig zu ver— 
ſtehende Wort gilt ihm wie uns, ſeinen Leſern, und dem in ſich 
ſo ungeſchickten und unzulänglichen Bearbeiter Baaders mit Be— 
zug auf dieſe ſeine Arbeit erſt recht. Aber wenigſtens war ſein 
Bemühen, die in des Urhebers Werken ſo ſehr durcheinander— 
geworfenen, zerſtreut liegenden Schätze der Weisheit und Erkennt— 
nis in die paſſendſte, anſchaulichſte und überſichtlichſte, die dem 
ſuchenden, empfänglichen, auch beſonders dem ungelehrten, aber 
ſonſt nicht ungebildeten Leſer zuſagendſte Form und zuſammen⸗ 
hängendſte Geſtalt zu bringen. 

Als dieſe Form erſchien hier die ſyſtematiſche, während es 
bei der Wiedergabe J. Böhme's mehr die organiſch-geſchichtliche 
ſein mußte. Und ſo gliederte ſich, nachdem die Erkenntnislehre 
nebſt einzelnen Nebengliedern des Syſtems als Vorhalle im erſten 
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Bande vorweggenommen, das Syſtem ſelbſt in die drei großen, 
ſachlich begründeten Hauptteile, vielmehr konzentriſchen Kreiſe, 
welche Baader ſelbſt als Inbegriff der menſchlichen Erkenntnis 
bezeichnete und die Lehre von Gott über und in dem Menſchen, 
vom Menſchen ſelbſt und von der Natur an und unter ihm, d. h. 
in Theologie, Anthropologie, Kosmologie, hier 
aber als „⸗ſophie“ gefaßt oder als anſchauende und nicht bloß 
als denkende (logiſche) Erkenntnis. Es iſt dieſelbe Dreizahl, welche 
die Alten, die von dem lebendigen, einigen und ewigen „Theos“ 
noch nicht wußten, als Logik, Ethik, Phyſik bezeichneten, und 
welche in der ſyſtematiſchen Theologie der Kirche als Dogmatik, 
Ethik, Phyſik (physica sacra oder theologia naturalis in dieſem 
Sinne) wiederkehrt. Weil aber die Theoſophie, ihrem unter— 
ſcheidenden Charakter gemäß, eben dieſelben Geſetze des Seins 
und Werdens, oder des geburtsmäßigen und wachſenden, des ge— 
ſunden und kranken, des einzelnen und allgemeinen Lebens, als 
höhere Natur- und Geiſtesgeſetze in allen drei genannten Regionen 
oder Reichen — dem göttlichen, dem menſchlichen und dem der 
niederen Natur — wirkſam erkennt und nachweiſt, ſo erſchien es 
geboten, dieſe Grundgeſetze als beſondern Abſchnitt jenen dreien 
als ihrer Anwendung voraufzuſtellen: als „Weisheit des Lebens“ 
(Bioſophie): welche Weisheit denn tiefer reicht, als die auf dem Wege 
empiriſcher Forſchung und logiſcher Induktion von „ſelbſtändiger“ 
Wiſſenſchaft erworbene und nur zu laut verkündete, welche aber in 
ihren mannichfach einander widerſtreitenden Hypotheſen ſich ſelber 
doch nur das Urteil — der Aufhebung — ſpricht. Womit der 
Richtigkeit ihrer Einzelbeobachtungen und nächſten Schlußfolgerungen, 
wie dem vielfachen zeitlichen Nutzen derſelben nichts abgebrochen 
werden ſoll. Nicht aber die wiſſende, viel wiſſende oder gar 
ſich ſelbſt wiſſende, ſondern die weiſende Weisheit iſt als die 
wahre zu ſchätzen, und ſelbſt die Erkenntnis der zweckſetzenden, 
wundervollen Weisheit des Schöpfers in feinen Werken muß zurüd- 
ſtehen gegen die grundlegende und zielweiſende Liebeweisheit des— 
ſelben Gottes, des Sohnes und Verſöhners zum Heile ſeiner Ge— 
ſchöpfe, zum ewigen Leben. Von dieſem letztern, von Tod 
und Leben, Zeit und Ewigkeit handeln darum die beiden Schluß— 
abſchnitte unſerer Darſtellung, welche die vierfache Siebenzahl der 
vorhergehenden zur Dreimalzehn vollenden. Wenn wir nun dieſe 
Weltanſchauung als eine Phyſioſophie des Chriſtentums auf 
dem Titel mitbezeichnen, fo wird der geneigte Leſer nach allem Ge— 
ſagten hiebei nicht an Anatomie oder Phyſiologie im gewöhnlichſten 
Wiſſenſchaftsſinne denken, ſondern an jene höhere Phyſis oder Natur, 
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welche leiblich und geiſtig — phyſiſch und pneumatiſch — zugleich 
iſt, und im Kleinſten das Größte, im Einzelnen das All und ſeinen 
hochgelobten Schöpfer, Erhalter und Vollender, ja ſeinen Wieder— 
gebärer uns ſpiegelt und zur Anbetung nnd Nachfolge weiſet. 

Was Henry Drummond in ſeinem viel aufgelegten Buche: 
„Das Naturgeſetz in der Geiſteswelt“ in rhetoriſchem Gewande 
als etwas ganz Neues mit dankenswertem Sinne der Welt dar— 
bietet: die deutſche Theoſophie nach Böhme und Baader hat es 
längſt erkannt und grundſätzlich ausgeſprochen nicht nur, ſondern 
auch in allen tiefſten und höchſten Beziehungen des gött- 
lichen wie des menſchlichen Geiſteslebens zur Anwendung gebracht, 
ohne zu darwiniſtiſchen Behauptungen als wären es bewieſene 
Thatſachen — da ſie doch nur Hypotheſen — greifen zu dürfen. 
Aber allerdings hat auch ſie das große Buch der Natur noch lange 
nicht ausgeleſen. „Viel Verdienſt iſt noch übrig — hab' es nur!“ 

Betreffs unſerer Anordnung im Einzelnen, der Vereinfachung 
der Sätze, der Verdeutſchung unnötiger Fremdwörter, wie der mit 
aller Ueberlegung und Vorſicht und in bezeichnenden eckigen Klam— 
mern zuweilen dem richtigen Verſtändnis des Leſers zuliebe ein- 
gefügten kurzen, erklärenden oder auch zurechtſtellenden Bemer— 
kungen innerhalb des wörtlich wiedergegebenen Textes Baaders, 
blieben wir dem im erſten Bande beobachteten Verfahren treu, um 
ſo mehr, als wir von beſter Seite volle Zuſtimmung dazu erhielten. 
Wenn eine anderweitige Kritik (vergl. Konſervative Monatsſchrift 
vom Februar 1887) dieſes alles und anderes nur zu tadeln fand, ja 
dem Bearbeiter „Entſtellung“ des perſönlichen Charakters wie der 
Schriften des Urhebers vorwarf (ohne ſolche doch beweiſen zu 
können), ſo dürfen wir mit gutem Gewiſſen daran vorbeigehen, 
ohne auch nur mit dem Verſuche hier aufzutreten, das Gegenteil 
ans Licht zu ſetzen und fo „uns ſelber zu rechtfertigen“.“) Frei— 
lich galt uns nicht, Baader für Philoſophen, ſondern für chriſt— 
lich gebildete Leſer überhaupt darzuſtellen, und ebenſo ſeine Philo— 
ſophie. Möge das freilich immer unvollkommen bleibende, aber 
doch mit Fleiß und Treue der höchſten Wahrheit zuliebe gethane 
Werk des Ordners und Baugehilfen für das Rechte zeugen und 
vor allem das Gute dem Leſer lieb und wert machen. Denn 
das Gute kann ja nur von dem Guten — von Gott, dem An- 


*) Als Schreibfehler indeſſen bitten wir im erſten Bande zu be⸗ 
richtigen: S. 59 Z. 5 von oben: 1822 ſtatt 1823; S. 130 Z. 20 von 
unten: geiſtiges Weſen ſtatt Geiſtweſen; S. 144 Z. 8 von unten: Adolf 
Wagner ſtatt J. J. Wagner. 
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fänger und Vollender alles Guten in und durch uns kommen. 
Alſo komme es dem Leſer wie dem Schreiber! 

Wir ſchließen mit einigen Strophen C. B. Schlüters (vgl. 
Bd. I Vorwort S. V- VIII und XXXIV-XXXVI) und dann 
mit einem Ausſpruche K. Ph. Fiſchers (1865). Die Strophen 
lauten: 


Die Neuerer, der Erneuerer. 


Eitel und hohl war die Rede der Weiſen geworden im Lande, 
Keiner mit Ehrfurcht mehr lauſchte dem ewigen Wort, 
Das in des Menſchen Gemüt, in Natur ſpricht und in Geſchichte, 
Welches in Fleiſchesgeſtalt ſelig erlöſet die Welt. 
Menſchliches Maß überflogen die Einen, tief unter des Menſchen 
Würd' und Hoheit verſtockt, ſanken die Andern hinab; 
Taub für die heilige Stimme im Innern, erkoren die Einen 
Hoch den dämoniſchen Flug, Andre die Stätte des Tiers. 

Sieh, da erwählte die Weisheit ſich einen Erneurer und Ritter, 
Den in der faſelnden Schar rein ſie vom Taumel bewahrt' 
Und ſich zu eigen erlas, mit der Sehnſucht heimlichen, leiſen, 
Seligen Banden ihn froh zog an die göttliche Bruſt. 
Ob ihm lächelte hoch der Sophia göttliches Antlitz, 
Worte des Lebens ins Herz ſprach ihm das himmliſche W Ort; 
Und ihm ward die Bewegung in Ruh an der himmliſchen Stätte, 
Ueber das trübe Revier ſtürmiſcher Zeiten entrückt; 
Und es bejahte in ihm ſich das WOrt, da er ſelbſt ſich verneinte, 
Und in dem Herzen das Kreuz, führt' er im Munde das Schwert. 


Denken und Andacht. 


Unfromm philoſophierten gar viele und ferne der Ehrfurcht, 

Geiſtlos, herzlos noch mehr über die Religion. 

Da mit der That du zeigteſt, wie nicht ohne Religion man 

Ueber die Religion ſchreib', und beſchämeteſt ſie. 

Denn unerkenntlich nicht war dein Erkennen, dein Denken ohn' Andacht 
Nicht, drum im höheren Licht zeigte das Kleinſte ſich dir. 


Lebensgrund im Geglaubten. 


Tod und tötende Formel war vielen geworden das Dogma; 

Wie zum erdrückenden Stein, welcher belaſtet den Geiſt, 

Zeigte in Augen von vielen ſich ſchmählich verwandelt der Buchſtab, 
Kündend die Stätte nur noch, wo der Begrabene lag. 

Oede, der Mumie gleich, dürr wie in des Apothekers 

Büchſen die Samen, die Blum' in des Botanikers Blech, 

Darbte im ſchnöden Verfall das feſte, das heilige Urwort, 

Bis du zu Ehren aufs neu, redlicher Kämpe, es riefſt. 

Denn als heil'ges Geſetz des organiſchen Lebens und Wachstums, 
Und als den Grund des Schau'ns wieſeſt den Glauben du nach, 
Der da träget des Lebens Entfaltung, und ſeine Geſtaltung 
Leitend beſchirmt, und nie ſeine Beleibung verläßt: 

Denn feſt wohnet in ihm Er; durch des Göttlichen Beiſtand 

In dem menſchlichen Wort ſprach der dreieinige Geiſt. 
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Die Führer zum Lichte. 


Böhme und Saint⸗Martin, Parazelſus, Eckart und Tauler 

Zogſt du als Bürgen dir und Bundesgenoſſen ans Licht; 

Und du beleuchteteſt kundig mit heiliger Lampe die Stufen, 

Welche der Forſchung Fleiß tief aus den Täufen gebracht, 

Schiedeſt das edle Metall von der Schlacke, vom Staub das Geſteine, 
Trugſt den gewonnenen Schatz ein in die Wohnung des Herrn. 

Doch ſelbſt hatteſt die Lampe am heiligen Herd du entzündet, 

Der in des Heiligtumes Mitte unalternd beſteht. 

Auguſtinus der Reiche, und Thomas der Hohe, der Scharfe, 

Hatten zugleich dir den Weg tief unterrichtend gezeigt. 


Der Honigſammler und Schatzgräber. 


Blumen um Burgruinen, vergangener Herrlichkeit Trümmer 

Emſig umſchwebet dein Geiſt, Honig zu ſammeln bemüht, 

Den in des heimiſchen Korbs verſchiedenen Zellen du anhäufſt; 

Keine erſcheint dir zu klein, keine zu ſchlecht und gering'. 

Perlen du hobeſt hervor an der brandenden Küſte, dir ſcheinet 

Keine der Tiefen zu tief, keine der Küſten zu ſteil. 

Gold du bringeſt ans Licht aus der ſchaurigen Nacht des Gebirgsſchachts, 
Reinigſt von Schlacken und Staub ſorgſam das lautere Gold; 

Und ſo ſchaffſt du der Vorwelt Schätze herüber zur Jetztwelt, 

Heißeſt vergangenen Glanz länger vergangen nicht ſein. 

Aber es leitet beim Werke das Aug' und die Hand dich, von welcher 
Wurden die Schätze verliehn, welche du ſammelſt und hegſt. 

Ewig ſie ſind, doch es bleicht und ſchwindet der Menſchen Gedächtnis, 
Und an dem Köftlichften meiſt gehen fie achtlos vorbei. 


Der Ritter der Sophia. 


Forſcher der Schrift und Natur durch den Schlüſſel des eignen Gemütes, 
Drein ſich ein ſeliger Strahl himmliſcher Weisheit geſenkt, N 
Strebteſt du lebenslang nach Sophias heiligem Kränzlein, 

Bauteſt und kämpfteſt zugleich, Ritter mit Kelle und Schwert. 

Nicht auch dir in der Hand ſich verſchlechterte jemals der Bogen, 
Welcher als Wildbret weit fällte den Lug und den Trug. 

Doch die gewonnene Beut und die Waffen, du hingſt an des Tempels 
Heiligen Pfoſten ſie auf, weihend dem Gott ſie der Kraft. N 


Reinigung des Dunſtkreiſes. 


Nicht dich verlangt, zu ſtützen Geſtirne der ewigen Wahrheit: 
Schweben ſie frei doch daher, ſelber getragen von ſich. 

Aber zu reinigen kamſt du die Atmoſphäre des Geiſtes, 

Daß unbehindert und rein nahe ihr himmliſcher Strahl. 
Nebel und trübender Luft lichtbrechende Dünſte zerſtreuſt du, 
Daß an dem richtigen Ort jegliches werde geſehn. 
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Tagewerk des wahren Philoſophen. 


Nimmer ermüdeteſt du, zu verbreiten das himmliſche Feuer, 
Welches zu höherer Glut ſterbliche Herzen entflammt: 

Welches Unſterbliches nähret und Sterbliches, Schlechtes verzehret, 
Weil mit dem himmliſchen Licht, nicht mit der Nacht es im Bund. 
Nimmer ermatteteſt du, den Sauerteig ſchlechten Vernunftwahns 
Zu verwandeln in Teig himmliſchen reinen Verſtands: 

Welchen der Glaube empfäht und wirkſam in Liebe ſich eignet, 
Daß uns ſtärke das Brot, welches vom Himmel uns kommt. 
Ringsum ſetzteſt in Gärung den Moſt du des rohen, gemeinen 
Alltagswiſſens, daß ſich's kläre zum köſtlichen Wein. 

Auch im ſchlichten Gewande als Samenhändler erſcheinſt du, 

Als ein Gärtner, im Korb Fülle des Samens bereit, 

Den du auf heilſamem Boden von Pflanzen und Kräutern geſammelt, 
Und im Wort nach dem Wert ſorgſam bezeichnet zumal. 

Ehrenhaft handelnd mit ihm, wie dürr und unſcheinbar er blickte, 
Rühmteſt du, dennoch gewiß geh er ins grüne Gewächs, 

Jedem zur Freud und zum Heil, feſt auf die unſterbliche Keimkraft 
Bauend in ihm, ob des Grunds, der ihn getragen zuvor. 


Gott in Allem. 


Klar und freudig du ſahſt die Wahrheit in Geiſt und Gemüte 

Und in des WOrtes Verſtand ward dir ein jeder Verſtand, 

Daß mit erleuchtetem Blick du in Himmel und Erd' und in Abgrund 
Schauteſt und kundig dem Blick wurden die Wege des HErrn; 

Was in dem Lanfe der Zeiten geſäet der Geiſt, was der Ungeiſt 
Böſes dazwiſchen geſät, wie auch die Mittel des Heils. 

Und ſo ſchaueteſt Gott du in Allem und Alles in Gott, faſt wie es 
Adam, bevor er noch fiel, einſtens in Eden geſchaut: 

Aber in Kraft nur allein des zweiten, des höheren Adam, 

Den du, verleugnend dich ſelbſt, einzig bejahet in dir. 


Die Eine Weisheit in Allem. 


Wie Gott weiſe im alten Geſetz ſchon das neue erblickte, 

Doch erſt im neuen die Knoſp' jenes ſich blühend erſchließt, 

So ſahſt in dem Gebiet der Natur du des Geiſts und Gemüttes 
Höheres, heil'ges Geſetz dämmernd verkündet bereits. 

Und froh riefeſt du aus: Ein Gott der Natur und der Gnade! 
Und der Geſpaltenheit Wahn ſchwand dir für ewig dahin. 
Signaturen allum des Gemüts ſahſt in der Natur du 

Und prophetiſch dir wies himmliſche Dinge die Welt. 

Heiligen Boden empfand in der Welt da der ernſtere Forſcher 
Unter den Füßen und ſah gläubig zur Theoſophie, i 
Welche den goldenen Schlüſſel des vollen Verſtandes ihm brachte, 
Und ineinander er ſah ſpiegeln ſich Gnad' und Natur. 


Erhaltung und Fortſchritt. 


Auch zu der treuen Erhaltung geſellteſt du fröhlichen Fortſchritt, 
Duldend denſelben doch nie ohne des Guten Beſtand, 
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Daß nicht Schaden erleide durch Neurung das treffliche Alte 

Noch durch Veraltung es je werde verächtlich der Welt. 

Aufwärts! ſchallte dein Wort, nicht vorwärts! einzig dein Mahnruf, 
Daß Rückſchreiten uns nicht oder gar Sinken bedroh'. 


Wiſſen und Gewiſſen. 


Nichtig das Wiſſen, verband mit dem Wiſſen ſich nicht das Gewiſſen, 
Worin der Menſch ſich allein weiß von dem Höchſten gewußt. 

Zeigt er in jenem ſich herrſchend ob Niederm und Aeußerm, ſo ſieht in 
Dieſem durchherrſcht er das All rings, und ſich ſelber beherrſcht. 

Nur als dienend nach oben vermag er nach unten zu herrſchen, 

Und nur beherrſchend ſich ſelbſt wird er zum Herrn der Natur. 


Ohne Liebe kein Wiſſen. 


Ueber dem Cherub ſtehet der Seraph in ſel'gen Bezirken 

Jener beglückteren Welt, näher des Ewigen Thron. 

Drum hat Liebe das Wiſſen, nicht Wiſſen die Liebe erfunden, 
Und nicht ohne die Lieb' kannſt du ein Wiſſender ſein. 


Das WOrt und die Worte. 
Nur ein einziges WOrt ſpricht Gott in der Ewigkeit ewig, 
Doch in dem einzigen WOrt ſpricht Er die Dinge geſamt. 
Und wie im WOrte geſchaffen die Welt, ſo im Geiſte des WOrtes 
Wird ſie geführet zu Gott, ihrem unendlichen Ziel. 
Einzig dies WOrt thut kund der Natur, der Geſchichte 
Heilige Sprache: Es ſchafft und es erleuchtet die Welt, 
Die es erlöſend erneut. Doch fließet die Sprache des WOrtes 
Nicht mehr lauter und rein, wie im Beginne ſie floß. 
Dennoch ſcheidet der Menſch, der teilhaft des heiligen Ur-WOrts, 
Gutes und Böſes, in die frühe das Leben entzweit, 
Und mit der Hilfe des WOrts er beſiegt mit dem Guten das Böſe 
Drinnen und draußen und ſcheucht Finſternis ferne dem Licht. 


Der Menſch der Schlüſſel des All. 


Alle die Enden der Welt und die Fülle geſamter Geſchöpfe, 

Höhen und Tiefen zumal ſahſt du im Menſchen vereint. 

Darum erbarmte ſich ſeiner auch Gott bei dem Fall und verband ſich 
So mit des Menſchen Natur, daß er erlöſte das All. 

Darum ſehnet und harret und ſchmachtet geſamt das Geſchöpfe 

Bis ſich im Menſchen das WOrt völlig enthüllet dereinſt 

Und die Erlöſung ihm naht, wenn die Herrlichkeit Gottes ſich offen 
Nun in den Kindern erzeigt, welche dem Hirten getreu. 

Nochmals erſchüttert Er Himmel und Erde, daß ſie ſich erneuen: 
Dann Jeruſalems Stadt zeigt ſich in ewigem Glanz. 


Des Kämpfers Palme. 


Hoffnungsreich wie ein Kind, das nimmer noch ließ von der Unſchuld, 
Feſt und dir ſelber getreu, wie ein entſchloſſener Mann, 
Der da fußet in Gott und vertraut, daß Er ſei ein Belohner 
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Dem Ihn Suchenden, der treulich verteidigt Sein Recht: 

Trateſt du auf und verfolgteſt die Bahn und ſtritteſt voll Mut du, 
Chriſtlicher Sokrates, ſtets wider Sophiſten der Zeit. 

Böſe Sophiſten du fandeſt und ſchlimmre, denn die zu Athen einſt, 
Da ſie von höherer Höh tiefer geſunken hinab. 

Aber getreulich verharrteſt dem Meiſter du unſerer Jugend, 

Drum auch dir Er getreu nicht dich im Alter verließ. 

Selbſt wenn in Tagen der Mühen wie Moſes du einmal geſchwanket, 
Nahe Ihn ſahſt du im Tod — ruhe im Frieden des HErrn! 


Der Ausſpruch des Andern lautet: „Mit noch größerem Rechte 
als der große Hamann von Goethe als der geiſtige Altvater der 
[wahrhaft, d. h. chriſtlich! Deutſchen geprieſen, von Herder als der 
Prophet einer Zukunft verehrt wurde, welche den Triumph 
des Chriſtentums und der chriſtlichen Wiſſenſchaft erleben werde, 
auf deren Lebensprinzipien jener hingewieſen habe: darf der Nach— 
folger Hamanns, Baader, als Hauptrepräſentant einer tieferen 
Wahrheitserkenntnis überhaupt und namentlich einer religiöſen 
Welt⸗ und Lebensanſchauung gefeiert werden, die das wich— 
tigſte Reſultat der bedeutendſten geiſtigen Kämpfe und Kriſen 
dieſes Jahrhunderts, ob des vorletzten der Weltgefchichte] iſt und 
ſein wird.“ Gebe Gott, daß nicht bloß wenige Edle und 
Fromme, ſondern viele noch Unfromme und Weltverlorene dieſes 
verhoffte Reſultat in ſich aufnehmen und zu ihrem und des Volkes 
Heile bewähren! Es iſt doch nur die Wahrheit, welche der Wahr— 
haftige ſelber vom Himmel uns zu ſolchem Heile offenbart, gegeben 
und aufgegeben hat: da Er uns in Seinem Bilde ſchuf und in 
dem Sohne uns mit Ihm verſöhnte — wie die h. Schrift es 
unſeren Herzen und Gewiſſen auf allen Blättern rufend und 
ladend, warnend und ſtrafend, heiligend und beſeligend bezeugt. 

Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte 
— auch durch dieſes Werk eines Geringſten! 


Münſter i. W., im Jahre des Heils 1887. 


Der Vearbeiter. 


I. Vorhalle: Grundgeſetze des Seins 
und Lebens. 


(Bioſophie.) 


Die Grundgeſetze des Lebens finden ſich in 
allen Regionen wieder, und nur wenn die 
Philoſophie das Leben ſelber beachtet, vermag 
ſie die beiden Abwege zu meiden, deren einer 
ſpiritualiſtiſch über das Leben hinausgreift, 
während der andre materialiſtiſch und mecha⸗ 
niſch unter dasſelbe hinabſinkt und ſo nur 
entweder das Geſpenſt, oder aber den Leichnam 
des Lebens ſtatt des Lebens ſelber dr. 8 

V. 9 


1. Zahl, Maß, Gewicht. 


Die Siebenzahl ſteht in der Geneſis dem 
Werden des Geſchöpfs eben ſo vor, als deſſen 
Auflöſung in der Apokalypſe. Fr. B. 


Die Wahrheit und Vollendung des Seins kann nur die 
Einheit der Intenſion und Extenſion ſein, wogegen die Hemmung 
des Uebergangs aus der Intenſion in die Extenſion und um: 
gekehrt der Begriff des abnormen, unwahren, ungeſunden Seins iſt. 

Mit der rechten Faſſung der Dreiheit des intenſiven und 
extenſiven Seins und des Inbegriffs beider erhält man auch Auf— 
ſchluß über die Dreiheit von Zahl, Maß und Gewicht. Der 
Begriff des Maßes iſt nichtig, wenn der Begriff der Zahl und 
des Gewichts fehlt. Der Begriff der Zahl als Innerlichkeit ent- 
ſpricht der Zeit, der des Maßes als Aeußerlichkeit dem Raum. 
Es beſteht alles nach Zahl, Maß und Gewicht [Weish. Sal. 11, 21]. 
Ebenſo erblickt man dieſe Dreiheit in den drei Momenten der 
Begründung, Leitung, Vollendung. Die Zahl fängt an, das Maß 
beſtimmt und das Gewicht führt aus. 8, 161—2. 

Schon die Alten haben mit der Dreiheit von Zahl, Maß 
und Gewicht den Begriff der Form oder des Maßes, als die 
Begründung des Seins vermittelnd, damit erfaßt, daß ſie im 
Eingang der Zahl in das Maß die beſtimmte Kraft des Seins 
oder deſſen Gewicht hervorgehen ließen. 2, 522. 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 1 
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H. hat mit der Behauptung, daß die Bewegung, oder wie 
er ſagt, die Materie, aus dem Ineinandergehen der Zeit und des 
Raumes entſteht, die alte Lehre von Zahl, Maß und Gewicht, 
oder Aktion, Reaktion und Energie wieder eingeführt: weil die 
Zahl der Zeit, das Maß dem Raume, das Gewicht der Kraft 
entſpricht. Und deutet nicht Zahl auf Ewigkeit, Maß auf Un⸗ 
endlichkeit, Gewicht auf Allmacht? 10, 314. 12, 543. 

Zählen geht dem Meſſen voraus, wie beides dem Wägen. 
Das Meſſen vermittelt alſo das Zählen und Wägen. Alles Be— 
ſtimmen iſt Vergleichen mit der Einheit oder Ganzheit, welche die 
Zahl angiebt. Zahlen find [in dieſem Sinn] das Beſtimmende. 
12, 554. 

Das Zählen wird gewöhnlich nur als ein völlig beliebiges, 
begriffloſes Thun ohne Anfang und Ende vorgeſtellt, weil man 
von dem innern Sichſelberzählen der Einheit (auf- und abſteigend) 
feinen Begriff hat, — welchem Sichſelberzählen das Sichſelber— 
meſſen und ⸗wägen entſpricht. Ohne dieſes beſtändige Niederſteigen 
als Wurzelausziehen, und Aufſteigen als Potenzieren lebt aber 
und beſteht kein Leben. 3, 337. 

Was in der äußern Anſchauung durch bloße Addition und 
Subtraktion — mechaniſch — geſchieht, das geſchieht in der innern 
dynamiſch durch Multiplikation und Diviſion, Potenzieren und 
Wurzelausziehen. 3, 215. 

Multiplizieren heißt ein Vieleins [aus Vielem Eins] Machen, 
ein Vieles Vereinfachen oder zum Innenſein Bringen. Als ſolches 
iſt es noch kein Mehren oder Zeugen, wohl aber ſich zum Zeugen 
Erheben [Sammeln], indem das Vielfache ſofort nach innen und 
außen zeugend wird. Was nur addiert oder zuſammengeſetzt wird, 
das wird kein Vielfaches oder kein Vieleins, weil es als Summe 
oder Aggregat kein Eins iſt. Ebenſo teilt, was nur ſubtrahiert 
wird, kein Vieleins, weil es kein Eins war, was der Subtraktion 
unterlag. 3, 337. 


Die Zahlen ſind (nach St. Martin) nur die abgekürzte 
Ueberſetzung oder die beſtimmtere Sprache, Zeichenſprache jener 
Wahrheiten und Geſetze, deren Text und Ideen in Gott, dem 
Menſchen und der Natur ſich finden. Man kann ſie auch als 
das geiſtige Abbild der natürlichen Bewegungen der Dinge, oder 
als die Schranke und Begrenzung ihrer Eigenſchaften beſtimmen, 
und als jenes Maß, das ſie nicht überſchreiten können, ohne ſich 
zu entſtellen. Die Zahlen ſind nur Zeichen des Lebens. Sie 
ſind nicht zu trennen von der Idee, welche jede darſtellt. Gleich 
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den Formen aber ſind ſie nichts Selbſtändiges. Die Kräfte der 
Dinge ſind nicht in den Zahlen; dieſe aber ſind in jenen und 
entſpringen von ihnen. 12, 501. 

Die Zahlen ſind Formen, welche das Prinzip [das Innere, 
den Grund, das Weſen] mit der Hülle vermitteln. Inſofern 
würden ſie, die äußere Form mit dem Prinzip vermittelnd, doch 
dem Geiſte gegenüberſtehen. Die Zahlen als inner-äußere Formen 
ſind materiell unſichtbar, geiſtig ſichtbar oder gegenſtändlich. 
12, 5423. 

Zahl zeigt das Quale [die Naturbeſchaffenheit, Art!], nicht 
bloß das Quantum [die Menge, den Grad u. ſ. w.]. Aber eins 
entſpricht dem andern. 12, 542. 554. 

Um die Bedeutung der Zahlenlehre im Sinne der Alten zu 
verſtehen, muß man die einzelnen Zahlen der Zehnheit nicht als 
begriffloſe Zuſammenſetzungen von atomiſtiſchen Einzelheiten ſich 
vorſtellen, wie dieſes in der abſtrakten Mathematik geſchieht, ſon⸗ 
dern die Vielheit jeder Zahl als untrennbare Gliederung der 
Zehnzahl anerkennen. 4, 333. 

Der älteſte Zahlenbegriff iſt der, daß jede Zahl als gezählt 
oder als Produkt der zählenden, nicht ſelbſt gezählten, ſomit in 
der Reihe dieſer Zahlen nie einzeln hervortretenden Einheit oder 
Monas (welche darum auch als Wurzel von der gezählten Eins 
zu unterſcheiden iſt) eine beſondere Begriffsweiſe, Geſtalt, Form, 
Hülle dieſer Einheit iſt, — ſo daß z. B. die zehn Geſtalten des 
Feuers bei J. Böhme zugleich die wahre Zahlentheorie ent- 
halten. 2, 256. 

Von allen neuern Schriftſtellern hat nur St. Martin den 
vernünftigen Begriff der Zahl wieder einzuführen geſucht und 
mehrere lehrreiche Anwendungen und Beweiſe einer ſolchen Zahl— 
wiſſenſchaft gegeben; ja er hat dieſer höhern Mathematik in den 
höheren Wiſſenſchaften dieſelbe Stellung gegeben, welche der ge— 
meinen Mathematik in der gemeinen Phyſik gebührt. Seiner 
Zahlenlehre, wie allen ältern, liegt die Behauptung zu Grunde, 
daß der Fortgang der zehn [runde] Zahlen zugleich als Rück⸗ 
gang lin die Einheit] zu betrachten ſei, und daß folglich die 
Zehnheit für die Wiſſenſchaft nicht mindere Bedeutung habe, als 
jene des Moſes lim Zehntgeſetz]! für die menſchliche Geſellſchaft 
hatte. 13, 156. 

Kennt man das einzelne Werk oder die Wirkſamkeit, an 
welche jede Zahl gebunden iſt, ſo können uns dieſe Zahlen in 
unſichern Spekulationen allerdings leiten und ſelbſt falſche berich— 
tigen, und ſie leiſten uns dasſelbe, was die Zahlen im gewöhnlichen 
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Rechnen; nur daß hier ihr Wert willkürlich, bei jenem geiſtigen 
Rechnen aber von der Natur beſtimmt iſt. Denn dieſe Zahlen 
begleiten uns nur in jenen ewigen Regionen, in denen ſie be— 
ſtändig entſpringen und welche ſie nie verlaſſen. 12, 502. 

Man muß einen Unterſchied zwiſchen wahren und falſchen 
Zahlen annehmen. Jene bringen immer die Ordnung, Harmonie 
und das Leben hervor loder bezeichnen es]; dieſe bringen gar 
nicht hervor, ſind unvermögend, und haben nur die Macht, das 
Wahre nachzuäffen. Durch Trennung von der Einheit ſind ſie 
falſch und unmächtig geworden. Denn alles iſt wahr in der 
Einheit; alles falſch, was ſich von ihr trennt, oder was nicht 
unmittelbar oder mittelbar mit ihr verbunden iſt. Alle Zahlen 
ſind geeint und verbunden in der Zehnzahl. 

Nichts kann ohne Zahl ſein und Gott ſelbſt hat ſeine Zahl. 
Aber die Gotteszahl iſt nicht Gott, wie überhaupt kein Weſen 
bloß ſeine Zahl iſt, wie wohl keins ohne ſeine Zahl als Führer, 
Angelpunkt oder Wurzel, und erſtes Merkmal ſeines Daſeins. 
Die Einheit iſt die Ewigkeit. [Näheres bei St. Martin.] 12, 502. 
504. 505. 512. 

In der Jälteften] Zahlenlehre heißt die verborgene Einheit 
keine Zahl, ſowie Zwei keine rechte Zahl, ſondern nur die Doppel— 
mutter von Drei als der rechten Primzahl [Grund- und Erft- 
zahl] iſt. 10, 29. 

Die alle Zahlen in ſich verborgen haltende Einheit tritt in 
der Reihe der entwickelten Zahlen nicht ſelber hervor als Erſte 
oder Letzte derſelben, ſondern iſt in jeder derſelben ganz gegen— 
wärtig; ſie offenbart ſich, nur auf andre Weiſe, durch jede, und 
bringt in dieſer Unterſchiedenheit der Zahlen in jeder alle. 10, 48. 


Der Begriff des Abſoluten iſt der des Einen (nicht der 
abſtrakten Einheit), außer oder neben dem alſo nichts anderes ſein 
kann, dem als dem Unvermiſchbaren man nichts hinzuſetzen, von 
dem als dem Unteilbaren man nichts hinwegnehmen kann. 

Alles was folglich nicht dieſe Einheit ſelbſt [oder in fie auf— 
gehoben] iſt, was alſo nicht iſt und doch iſt, kann nur eine 
Negation, ein Minus, eine Verminderung ſein, ein Unganzes, 
ſich im Widerſpruch Aufhebendes, oder immer Vergehendes — eine 
Sucht, Begierde, gleichſam Schatte des Seins nach J. Böhme, — 
dem alſo die Zweizahl zukommt. 2, 347 —8. 

Die Einheit iſt nur als Einheit dreier, nicht ſchon zweier 
Pole oder Gegenpunkte zu begreifen, weil die dualiſtiſche Spannung 
zweier Pole nur dadurch entſteht und beſteht, daß es nicht zur 


1. Zahl, Maß, Gewicht. 5 


vollendeten Dreiheit kommt, oder daß dieſe wieder rückgängig ward. 
Die Einheit durchwohnt wohl die Zweiheit, aber ſie wohnt inne 
nur der Dreiheit, womit die Verſöhnung eintritt. 10, 85 —6. 

Die Zwei, als Kraft und Widerſtand, bringen die Drei 
hervor als Dreieins oder negativ als Dreiuneins. Nach J. Böhme 
beruht alle Wirkſamkeit auf dieſen zwei Gründen als zweien Drei— 
heiten. Daher die Siebenzahl, indem die ſechs Geſtalten als 
geiſtige in der ſiebenten leibhaft werden. 12, 295. 391. 

Zwei vermögen nicht unmittelbar in Eins oder aus Eins zu 
gehen oder die Einheit in ſich aufzunehmen und ebenſowenig ſie 
von ſich auszuſchließen, ſondern nur drei; d. h. jede [wahre] Ein⸗ 
tracht iſt nur als Dreieinigkeit, jede Zwietracht nur als Drei— 
uneinigkeit zu begreifen, jo daß alſo, was man die Zweiheit der 
Natur als ihre innere Entzweiung und Zwietracht nennt, nicht 
in der Zweiheit ihrer Kräfte oder Elemente, ſondern in dem 
Widerſtreit ihrer Dreiheit zu ſuchen iſt. 3, 339. 

„Die Dreiheit führt die Zweiheit zur Einheit zurück.“ 
(Trinitas reducit dualitatem ad unitatem, Auguſtin.) Der Be⸗ 
griff des Gegenſatzes als ſolchen oder der Zweiheit fällt mit jenem 
der noch nicht vollendeten oder in ihrer Vollendung wieder rück— 
gängig gewordenen Selbheit und inſofern mit jenem der Selb— 
und Machtloſigkeit zuſammen, ſowie der Begriff der Dreiheit mit 
jenem der vollſtändigen [vollendeten] Selbheit zuſammenfällt. 

Geiſt iſt gleich Selbheit, Selbheit iſt Dreiheit. Sich unter⸗ 
ſcheidend, gehen die Drei in Eins, und in Eins gehend, unter— 
ſcheiden ſie ſich. Einheit iſt Mitte. Zwei geben keine Mitte, nur 
drei. Hier aber iſt kein Vor und kein Nach. Das Erſte in der 
Einheit kann ſich nicht unmittelbar vom Andern unterſcheiden, oder 
das Andre ſetzen, ohne daß beide ſich vom Dritten unterſcheiden, 
und das Erſte kann nicht unmittelbar mit dem Andern zuſammen⸗ 
gehen, ohne zugleich beide mit dem Dritten. Nicht ſich unter⸗ 
ſcheidend, d. h. ſich vermiſchend, würden ſie ſich trennen, ſich 
trennend ſich vermiſchen. Die Einheit als Mitte iſt aber auch 
nicht Inneres zu den drei Aeußeren, ſondern ſie iſt als über 
beiden ſich innernd — wo alle Drei ſich in der Einheit aufheben — 
und äußernd — wo die Einheit ſich in den Dreien aufhebt — 
zugleich, oder ſie iſt die Mitte und das Zentrum von Innerung 
und Aeußerung. Indem aber die Einheit ſich ſo in die Mitte 
nimmt zwiſchen ihre Innerung und Aeußerung, erzeugt ſie in 
dieſer Mitte notwendig den Sohn. In der That ſetzt der Her: 
vorbringende ſein Hervorgebrachtes in die Mitte zwiſchen ſich als 
Inneren (Vater) und als Aeußeren (Mutter). 
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Es giebt keine unmittelbare Einigkeit oder Uneinigkeit. Wie 
kein Zweieins, ſondern nur ein Dreieins iſt, jo iſt auch [im 
Grunde] kein Zweiuneins, ſondern nur ein Dreiuneins ffalls die 
drei nicht von der Mitte in Einheit zuſammengefaßt werden.] 
7, 159160. 

Die Dreiheit führt die Zweiheit zur Einheit zurück, d. h. zur 
Vierheit, womit allein das Anſchauen ſich vollendet. 4, 30. 

Die Zahl’ drei kommt der Bewegung, die Zahl vier der 
Ruhe zu. Die Vierzahl iſt darum auch die des Zentrums. 3, 401. 

Die Siebenzahl iſt das Schema jeder in ſich vollendeten, 
in ſich zurückkehrenden und ſich genügenden Selbſtoffenbarung 
[Bewegung zur Ruhe, Beleibung und Vollendung], indem fie die 
innere oder ideale, und die äußere oder reale Dreiheit ſvon Ur— 
ſache, Grund und Wirkung] vereint. Ohne dies iſt kein Begriff 
des Sabbaths. 9, 170. 

Nach Oetinger iſt Eins die unbeſtimmte Einheit, Sieben die 
beſtimmte, weil der Exponent aller Organiſierung [Beleibung und 
Belebung]. Sieben iſt der Exponent der Auswicklung jeder der 
ſieben Natureigenſchaften ins Unendliche ſund damit in die Ruhe, 
den Sabbath]. 2, 41. 

Die ſieben Geſtalten beſchränken ſich auf die Natur [als 
himmliſche wie als irdiſche, als ungeſchaffene und gefchaffene]. 
Die ſieben Formen müſſen ſich in jedem materiellen und geiſtigen 
Weſen nachweiſen laſſen. 12, 391. 

Wenn man übrigens die einzelnen Spiegel oder Zahlen als 
jo viele unterſcheidbare Momente oder gleichſam Ruhe- oder An 
ſatzpunkte für die Ent⸗ und Verwicklung des Seienden betrachtet, 
ſo muß man noch bedenken, daß jeder beſtimmten Stellung eine 
beſtimmte Geſtaltung entſpricht, und daß alſo mit Recht dieſe 
einzelnen Momente, Spiegel oder Zahlen mit den Namen der 
unterſchiedenen Geſtalten des Seienden bezeichnet worden ſind: 
weil die Geſtaltung jedes einzelnen Seienden wirklich jenem Spiegel 
oder jener Zahl entſpricht, in welcher ſie ſteht oder welche ſie 
trägt. 13, 158. 

Die innern Zahlen und äußern Geſtalten der Natur, als 
Geſtellte oder Sichſtellende ſind ebenſo zu verſtehen, wie bei den 
Klangfiguren die Schwingungsknoten und Schwingungsachſen, näm⸗ 
lich als Zentra mehrerer ſich begegnenden Strömungen und Stre— 
bungen, welche durch jene unter ſich ausgeglichen, vermittelt, und 
anſtatt ſich zu widerſtreiten und zu hemmen, in ihren Richtungen 
einſtimmig erhalten werden. Damit wird das erreicht, was das 
Leben will: nämlich das Gehaltenbleiben der Bewegung in der 
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Ruhe als im Bewegtwerden, wie dieſes in jener, des Fortſchritts 
im Beſtande, der Veränderung im Unveränderlichen, der Zeit in 
der Ewigkeit, des Raumes in der Ueberallheit. 4, 225. 


Inſofern ſich orientieren nichts anderes heißt, als überall 
den Punkt des Aufgangs als des abſoluten Selbſtanfangens 
finden und im Geſicht behalten, hat die Philoſophie erſt das Ur- 
ſchema zu dieſer Vierheit zu ſuchen: welches Pythagoras ſeinen 
Schülern als den Schlüſſel der Natur anpries und bei dem ſie 
ſchwuren ... Mit andern Worten, man ſuche den Beſtand des 
Einen in Dreien durch den Beſtand der Drei in Einem 
zu erklären. 3, 267. 

Zwei entgegengeſetzte Prinzipien durch ein drittes in Zir⸗ 
kulation geſetzt, geben vier Punkte, von denen zwei ihr beziehungs⸗ 
weiſes Herrſchen (Nacht, Winter — und Mittag, Sommer), zwei 
ihre Gleichen (Morgen, Frühling — Abend, Herbſt) bezeichnen, 
bei deren einer das eine, bei der andern das andre im Abſteigen 
iſt. 12, 156. 

Jedes Seiende kann nur begriffen werden als beſtehend in 
der Mitte der vier Weltgegenden oder Angelpunkte, welche durch 
das Do ppelgeſetz der Beiordnung und der Unterordnung, 


mithin durch die Figur des ſſchwebenden Quadrats, b 


oder was dasſelbe bedeutet, des Kreuzes —— angezeigt werden: 


mit welchem Kreuz die Alten durchaus die Mitte und das Zentrum 
bezeichneten. Dieſes Kreuz erhält hiemit eine tiefere Bedeutung, 


ſowie es noch jetzt in der Ziffer 7 an die pythagoräiſche Tetras 


erinnert, und den Schlüſſel zur richtigen Weltanſchauung darbietet. 

In dieſem Kreuz oder Quadrat fällt nämlich der Aufgang 
als Anfang in a, der Untergang in d; jener giebt, dieſer em⸗ 
pfängt, wogegen b und c, die Rechte und Linke in der univer⸗ 
ſellſten Bedeutung, reagieren, d. h. das aktive und reaktive Prinzip 
als das ausdehnende und zuſammenziehende in ihrer Bei- oder 
auch Gegenordnung vorſtellen. 

Wenn man (wie die neuern deutſchen Naturphiloſophen) dieſes 
letztere der Beiordnung abſtrakt und ohne das der Unterordnung 
faßt, ſo bleibt man im polariſchen Dualismus ſtecken; obſchon 
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ſelbſt im Falle einer polariſchen Spannung, der elektriſchen z. B. 
es einleuchtet, daß dieſe nicht in einer bloßen Indifferenz, ſondern 
in einer Unterordnung endet. Wie denn in der Natur- wie in 
der Geiſtesregion keine Entſcheidung eines Widerſtreits ohne eine 
Unterordnung oder Unterwerfung [unter ein gemeinſchaftliches, 
höheres und tieferes Dritte] möglich iſt, und dieſer Widerſtreit 
als Kampf ſelber keinen andern Zweck und Ausgang haben kann. 
Der innere Kreislauf des Lebens kann nur zwiſchen dieſen vier 
Angelpunkten geſchehen. 14, 104—5. 


Die Figur 7 N zeigt, inwiefern die Vierheit eher als die 


Dreiheit iſt, indem der Punkt den Orient Aufgang, Urfprung], 
alſo das Höhere, Innere, die Dreiheit umfaſſende und ſich durch ſie 
nur offenbarende Einheit andeutet; darum die Eins in Dreien im 
Irdiſchen dieſer Welt, ſowie umgekehrt die Drei in Einem im 
Göttlichen. Eben darum iſt jene Dreiheit auflöslich, weil die 
Einheit auseinandergelegt in Dreien zugleich wurzelt, alſo eine 
Schein⸗Einheit, keine wahre iſt (die Dreizahl der Zeit und des 
Raumes); ſowie die heilige Dreiheit, wo die Drei in Einem, un— 
auflöslich iſt. Dort iſt die Vielheit offenbar und die Einheit 
verborgen, hier die Einheit offenbar und die Vielheit verborgen, 
d. h. in der Gewalt der Einheit und ihr dienend. Eben darum 
kann die zeitliche Dreiheit nie als original und alſo bleibend oder 
wahr angeſehen werden, da ihr eine Verkehrtheit oder Verſetzung 
zum Grunde liegt, deren Erſcheinung und Heilanſtalt ſie zu— 
gleich iſt. 15, 190. N 
Wenn das Bewegliche und das Feſte in der äußern Natur 
im wechſelſeitigen Konflikt um die Vorherrſchaft inner dem ma— 
giſchen Kreiſe des Lebens feſtgehalten bleiben, ſo müſſen ſich vier 
Kontrapunkte in dieſem Kreiſe, als vier Weltgegenden bilden. 
Wenn nämlich im Sommer oder Mittag das Anregende den höchſten 
Punkt gegen das Hemmende erreicht hat, ſo hat ſich dasſelbe auch 
in ſeiner Anſtrengung erſchöpft inſofern, als es letzterem ſofort 
die eigne Wiedererhebung geſtatten muß, welche ſich bis zu einem 
zweiten Punkt (Abend, Herbſt) fortführen wird. In dieſem zeigen 
ſich zwar beide in einem Moment gleichwichtig, jedoch ſo, daß die 
hemmende Macht im Steigen, die anregende im Sinken begriffen, 
und folglich ein dritter Punkt (Mitternacht, Winter) ſich hervor— 
bringen wird, in welchem das Hemmende, ſich auf die Spitze 
treibend, dem Anregenden die erſte Wiedererhebung geſtattet, 
welche ſich auch bis zu einem vierten Punkt (Morgen, Frühling) 
fortführt, in welchem gleichfalls, wie im zweiten, beide Thätig— 
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keiten ſich zwar ausgleichen, jedoch ſo, daß die Anregende im 
Steigen ſich zeigt und wieder zum Mittag ſich fortführt. 

Dieſelbe Vierzahl zeigt ſich auch im Wachstum der Pflanze... 
7 7A. 

Frühling, Morgen, Bewegen, Steigen (obere Spitze des 
Quadrats) entſpricht im Göttlichen Lebensprozeß dem Geiſte; 
Winter, Mitternacht, Einſchließung, dunkles Feuer dem Vater; 
Sommer, Mittag, Ausbreitung, lichtes Feuer dem Sohne; Herbſt, 
Abend, Ruhen, Sinken, Weſenheit, Leib (untere Spitze des Quad— 
rats) der Sophia. 10, 342. 

Und ſo hätten wir das vierte Prinzip der Natur, ihre vierte 
oder eigentlich ihre erſte Weltgegend, den Aufgang gefunden, und 
in ihr einen [innern, verſchloſſenen] Gegenſatz, der nicht mit dem 
ihrer beiden, im Kampf einander gegenüberſtehenden Kräfte zu 
vermengen iſt. 3, 267. 


2. Weſen und Offenbarung. 


Form vermittelt das Innere und Aeußere. 
Fr. B. 


(Insgemein.) Das Wort Weſen ſchließt immer den Be— 
griff eines Abgeleiteten, Gebornen, in Bezug auf deſſen über— 
weſentlichen Gebärer, den Geiſt, in ſich. Dieſer Unterſchied des 
wurzelhaften (eſſentialen) und des weſenhaften (ſubſtantialen) Zu— 
ſtandes gilt aber nicht minder für den Geiſt, als für deſſen Natur 
oder Leib, von welchen keiner ohne den andern zur Weſenheit 
oder Vollendung gelangt. 10, 33. 

Weder der Begriff eines in ſeiner Freiheit unbeſtimmten, 
noch jener des in ſeiner Beſtimmtheit unfreien Seins giebt den 
des vollſtändigen, offenbaren Seins als Daſeins, welches letztere 
nämlich nur als ein zugleich in ſeiner Freiheit beſtimmtes und 
in ſeiner Beſtimmtheit freies Sein begriffen wird. Dieſelbe Ueber— 
zeugung liegt auch mehreren Verſuchen zu Grunde, „eine Theorie 
des Daſeins als geoffenbarten oder ſich offenbarenden Seins“ zu 
geben. Der Begriff des vollſtändigen Offenbarſeins iſt aber jener 
der Mitte des innern und äußern Offenbarſeins, wennſchon das 
verborgene Sein kein anderes als das durch ſeine Innerung wie 
Aeußerung offenbare Sein iſt. Beide, die innere wie die äußere 
Offenbarung ſetzen einander voraus und bedingen einander. 
9, 1846. 

Das ſtille Sein iſt das ungeformte, ununterſchiedene; das 
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laute, offenbare, ausſcheinende Sein iſt das geformte. Der Be- 
griff der Form oder Geſtaltung ſchließt aber den der Vielheit 
als Gliederung ein, und zwar nicht bloß als ein Nebeneinander, 
ſondern als ein Ineinander. Der Uebergang — Ausgang wie 
Rückgang — aus dem ſtillen ins offenbare Sein oder Daſein muß 
alſo durch das Medium der Vervielfältigung oder Scheidung in 
Eigenſchaften als geſonderte Regionen in einem und demſelben 
Seienden gehen; jedoch ſo, daß dieſe ihr Eigenleben, ihre teilweiſe 
Selbheit als Glieder zwar gewinnen, dieſelbe aber doch nur in 
der Einheit, der ſie ſich wieder eingeben, geltend machen ſollen. 
Daher die Notwendigkeit des Ausgangs einer Natur als der Ge— 
burts⸗ und Werkſtätte der Schiedlichkeiten aus der ſtillen Einheit 
und ihrer Wiedereingebung in dieſe, als ihre Wiedergeburt. 
10, 3123. 

Das unoffenbare Sein will und ſoll innerlich und äußerlich 
zugleich ſich offenbar ſein. Es will ſich eingebären und aus— 
gebären; es will ſich als Vermögen offenbar ſein, in welchem die 
Vielheit in der Einheit verborgen iſt, und als That, in welcher 
die Einheit in der Vielheit, oder die Unbeſtimmtheit in der Be— 
ſtimmtheit verborgen iſt. 

Der Streit des Vielen oder Einzelnen und des Einen wird 
durch die Unterſcheidung der Innerlichkeit und Aeußerlichkeit ge⸗ 
ſchlichtet, indem dort die Einheit die Vielheit, hier dieſe jene ver— 
borgen hält oder aufhebt. Das Eine ſoll Vieles, das Viele ſoll 
Eins werden, und beide ſollen zugleich in die Formation oder 
Offenbarung eingehen. 9, 192. 201. 

Was auch immer aus ſeinem Unoffenbarſein offenbar, ſomit 
leb⸗ und leibhaft wird, das wird aus Einem Zwei und bleibt 
doch Eins: indem es ſich aus ſeinem Unoffenbarſein unmittelbar 
als Wurzel und in dieſe ſetzt, und aus dieſer vermittelt als wurzel— 
freies, nicht wurzelloſes Gewächs, d. h. als ſich Offenbarendes 
ausführt oder ſich gebiert. 10, 66. 

Was nur ſtill in ſich wirkt als ein Werkzeug eines Andern, 
wird ſelbſt nicht offenbar. Denn nur durch Vermittlung des 
Außerſichwirkens, Sichäußerns, wird jedes Wirken auch ſich offen- 
bar: Aber das, worin es außer ſich wirkt, darf darum ſelber 
nicht auch außer ſich zu wirken ſtreben, ſondern muß ſich in jenem 
erſtern verborgen halten. Das Spiegeln iſt eben das Mittel des 
Sicherkennens, Sichinſichfindens oder Empfindens, darum iſt jeder 
Sinn, der Leib ſelbſt, Spiegel; und zwar nur weil und ſolange 
der Spiegel nur in ſich wirkt und nicht aus ſeiner Verhüllung 
gegen das Spiegelnde heraustritt, nicht ſich ſelbſt offenbart, nicht 
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ſich für ſich ſichtbar wird. Die Klarheit des Auges als Spiegels 
iſt eben ſeine Durchſichtigkeit. Mit dem trüben, ſichtbaren Auge 
ſieht man nicht, mit dem klingenden Ohre hört man nicht. 13, 134. 

In einem andern Sinne kann man auch ſagen, daß ein 
Weſen ſich nicht offenbar wird, deſſen Ausſichwirken nicht den 
[Wieder-] Eingang in ſich bedingt, was alſo, durch ſein Wirken 
nicht zu ſich ſelbſt kommend, nur allein aus ſich iſt und nur aus 
ſich heraus wirkt. 13, 134. 


(Formation.) Jede Formation, ſofern man ſie ſich als 
nacheinander entſtehend vorſtellt, fängt mit einer Fülle als dem 
Weſenhaften an, und endet oder vollendet ſich mit einer ſyſtema— 
tiſchen Auswicklung und Zuſammenordnung dieſer vorerſt gleichſam 
in Gärung begriffenen Elemente. 8, 364. 

Die beſtimmte Formation jedes Seienden geht unmittelbar 
nur aus ſeinem Grunde hervor, als dem ausgleichenden Mittel 
des ungeſchiedenen oder einfachen und des mannigfaltigen oder 
vielfachen Seins. 

J. Böhme hat die Einheit des Begriffs der Formation mit 
dem der verſelbſtändigenden Gründung und zugleich mit dem der 
Offenbarung oder Herrlichkeit nachgewieſen. 4, 389; 3, 387. 

Wenn J. Böhme die Darlegung des ſich Offenbarens, For⸗ 
mierens und Verwirklichens mit der Magia oder Imagination als 
deſſen tiefſter Wurzel beginnt und auch ſagt, daß alles Daſeiende 
in ſeinem Urſtande magiſch iſt, ſo geht er von demſelben Begriff 
aus wie die Hebräer mit der Sophia, die Inder mit der Maja, 
die Griechen (Platoniker) mit der Idea, d. h. vom Begriff der 
Spiegelung. 9, 182. 

Für alle Offenbarung oder Hervorbringung gilt das Geſetz 
(welches wir dem Philosophus teutonicus verdanken): daß das 
Zentrum oder die Einheit ſich als offenbarend in zwei Zentra 
ſcheidet, um durch das dritte wieder in ſich zurückzukehren, ſo daß 
man jenes erſte Zentrum ebenſowohl als das von ſeiner Entfaltung 
Rückgekehrte denn als das dieſe Entfaltung Anhebende betrachten 
muß — oder wie die Schrift [bezüglich des höchſten, übergeſchöpf— 
lichen Offenbarers] ſagt: als der Anfang und das Ende, das 
Alpha und Omega. 7, 95. 

Eine Fülle kann nur entſtehen, wenn etwas zuſammengedrückt 
wird. Sowie dies geſchieht, will ſich jeder einzelne Teil ſelbſtiſch 
geltend machen, da vorher alles in gleicher Unempfindlichkeit lag. 
In [diefem] erſten Moment iſt die Fülle noch in der Einheit ver— 
ſchlungen, im zweiten [unter dem Druck! entſteht die Vielheit, und 
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daraus entſteht erſt im dritten die wahre Einheit, welche zugleich 
Vielheit iſt. 13, 99. 

Wenn das Prinzip der Inbegriff der Fülle und Vielheit, 
hiemit des Widerſtreites, weil Schiedlichkeitsſtreites iſt, und jede 
zu ſtande gebrachte Formation inſofern als ein gelöſter Wider⸗ 
ſpruch oder geſchlichteter Streit [Werdeſtreit oder Lebenszwiſt, als 
Wirkung und Rückwirkung] betrachtet werden kann, jo muß man 
ſich doch vor dem Irrtum hüten, als ob irgend eine normale 
Bildung ſchlechterdings nicht anders zu ſtande kommen könnte, als 
durch einen ſolchen wirklich zum Ausbruch gekommenen Wider- 
ſpruch hindurch. Vielmehr urſtändet jedes vollendete Leben zwar 
im Streite der Wurzelkräfte, weiß oder empfindet aber, aus dieſem 
Streite ausgehend, nichts von ihm; erſt in ſeinem Rücktritt oder 
Rückfall in jene Wurzelregion kann es dieſen Streit innewerden, 
nämlich in der hiemit eintretenden Hemmung oder Stürzung ſeiner 
Entwicklung. 

Das Leben wird nämlich in der Enge, im Gedränge und 
im Finſtern geboren, aber in der Freiheit und im Lichte genoſſen: 
ſowie es hinwieder [wenn ſich widerſetzend! in der Enge und 
Finſternis gepeinigt, geängſtigt und gequält wird, weil nämlich die 
Lebens quelle ihm hiemit ſelber zur Qual und die haltende oder 
erhaltende Kraft zur aufhaltenden wird. 8, 365. 

Jedes Weſen, welches den Reichtum, die Fülle und Vielheit 
ſeiner Kräfte und Eigenſchaften unentwickelt und unoffenbart in 
ſich trägt, und inſofern leer [an Geſtaltetem] iſt, vermag zu feiner 
Offenbarung, Verwirklichung oder zum Sichausſprechen nicht un⸗ 
mittelbar zu gelangen, ſondern nur ſo, daß jede dieſer Kräfte 
erſt für ſich zur Verſelbſtigung, Eigenheit, d. i. zur Natürlich⸗ 
keit kommt; daß aber auch jede derſelben dieſe ſeine natürliche 
Eigenheit oder Selbheit, Ichheit wieder an die gemeinſame Einheit 
aufgiebt, womit jede ihr gewonnenes Eigenleben nicht etwa wieder 
verliert und in der Einheit zu Grunde geht, ſondern dasſelbe, 
welches an und für ſich als bloß natürliches auch eine unfreie 
Eigenheit war, als nun freie Eigenſchaft der Einheit in ihr und 
ſich in ihr erhoben findet. 3, 417. 

Da jedes Weſen in mehreren Eigenſchaften geſondert ſich 
offenbart, jo kann es weder die eine noch die andre dieſer Eigen- 
ſchaften an ſich fein, ſondern nur die geſchiedene Beziehung der- 
ſelben, welche das lichte oder das finſtre Sein bewirken. Nur 
wenn eine, und ſofort dann jede dieſer Eigenſchaften ſich ſelbſtiſch 
und ausſchließend zu begründen, die andern Eigenſchaften dieſer 
Selbſtbegründung zu unterwerfen ftrebt, ift ein inneres Entgründet- 
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ſein denkbar, ſowie durch gemeinſchaftliche Begründung aller Eigen— 
ſchaften eines Weſens dieſes als begründet ſich erweiſt. Das ent— 
gründete und nach außen entgründende Sein iſt das finſtre und nach 
außen verfinſternde, ſowie das in ſich begründete und alſo in ſich 
lichte Sein auch nach außen begründend oder lichtgebend ſich zeigt. 
Das Auge verſinkt im Finſtern als entgründet und findet ſich 
als Sehkraft erhoben und begründet im Lichte. 13, 148. 


(Form.) Jedes Seiende begreift man nur, wenn man es 
zugleich als Eines (unum) und als Einziges (unicum) begreift. 
Als ſolches iſt es notwendig zugleich Vieleins und Einsvieles: 
weil nur das Viele Eines, nur das Eine Vieles, d. i. nur jenes 
einfach, nur dieſes ein Vielfaches, Mannigfaltiges ſein kann. Aber 
dieſes Vieleins wird ferner nicht zweiheitlich als Allgemeinheit und 
Einzelheit begriffen, ſondern nur dreiheitlich als Zuſammenfaſſung 
des Allgemeinen mit dem Einzelnen mittelſt der Sonderung oder 
der Form. Daher iſt die Vorſtellung irrig, welche Form und 
Materie zweiheitlich als [äußerfien] Gegenſatz faßt und den Be— 
griff der letztern mit jenem des Realen vermengt. Da nämlich 
die Form nur als Zuſammenfaſſung des Einen und Vielen be— 
griffen wird, dieſes Viele aber nur als Stoff die Materie be— 
deutet, ſo findet ebenſowenig ein Gegenſatz von Form und Materie 
ſtatt, als eine Gleichheit der Materie (des Vielen) mit dem Rea⸗ 
len, da ja Realität und Nichtrealität ſo gut der Form als der 
Materie, und zwar beiden nur immer zugleich zukommen können. 
1.317. 

Form (forma) im wahren Sinn ift gleich Idea, als Ver— 
mittlung der Einheit und des Vielen oder ihr Verband. 1,317 — 318. 

Im Begriff der Form liegt ſchon die Dreiheit als Aus⸗ 
gleichung eines Nicht⸗Einen zum Einen. (Vieleins — Einsviel.) 
Der falſche Gegenſatz von Form und Materie [Stoff, Vielheit! 
rührt daher, daß man die Materie mit dem Realen vermengt, 
während doch ſowohl in der realen als in der nichtrealen [ideellen] 
Form das Eine und das Viele zugleich vorhanden ſind. 5, 341. 

Der Begriff der Form iſt vorerſt innerlich, als die Ver— 
ſelbſtigung, Gründung und den Um- und Abſchluß eines Weſens 
für ſich bedingend zu faſſen, ohne Bezug auf äußeres Weſen. 
3, 386. 

Alle Form iſt das Produkt einer Vermählung zweier. 12, 388. 

Alle Form, auch die geiſtige, iſt ſinnlich auf ihre Weiſe. 
Das uns in der Materie Unſichtbare iſt nur eine andre Sichtbar⸗ 
keit oder Form, und auch in der höchſten Vollendung giebt ſich 
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das Unſichtbare immer nur im Sichtbaren. Nur die materielle 
Form iſt leer, denn der Erzeugende giebt ſich in ihr nicht, wohnt 
ihr nicht inne und ſie nicht in ihm. 12, 322. 

Ein Seiendes, dem die Form nur äußerlich iſt, iſt ſelbſt nur 

äußerlich, während es innerlich nur immer vergeht. 2, 523. 

Inhalt und Form verhalten ſich wie Geiſt und Natur. Mitte 
(Seele) erfüllt fie beide. Form und Erfüllendes ſind nicht fertig 
für fi [in der Natur] zu denken, als ob eines zum andern hin- 
zukäme, wie der flüſſige Inhalt zum Geſchirr; ſondern ſie kommen 
erſt in der Vereinigung beider zu ſtande. 12, 284. 267. 

Die Selbeinheit des Inhalts und der Form ſagt die Einheit 
des beide erzeugenden, ſich in beiden offenbarenden Prinzips aus. 
Jedes wahrhaft organiſche Gebilde iſt die Einheit der Hervor— 
bringung ſeines Inhalts und ſeiner Form. So bringt uns der 
Widerſtreit des Geiſtes (der Seele) und des Leibes am Zeit: 
menſchen zur Erkenntnis der Nichteinheit ihres Urſtandes und zum 
Wunſche, von einer ſolchen Form — einem ſolchen Leibe — 
erlöſt, und mit einem andern angezogen zu werden (Röm. 7, 
23. 24): was aber die Aenderung des Inhalts, der Seele voraus⸗ 
ſetzt. 2, 325. 

Hiemit wird das Myſterium alles Lebens verſtändlich: wie 
nämlich mit und in jedem Eingang in die Form, als Begrün⸗ 
dung, der Geiſt aufgeht oder urſtändet, welcher eben als Spiration, 
als Aus⸗ und Eingang oder als kreiſendes Gehen und Kommen 
ſich kundgiebt. 2, 522. 


(Inneres und Aeußeres.) Es iſt der Grundtrieb des 
Seienden, zugleich innerlich und äußerlich beſtimmt, erfüllt, d. h. 
bejaht, geſetzt und offenbar zu ſein: wie denn jedes Daſeiende 
eben nur in der ungehemmten, beſtändigen, ſich begegnenden Aus⸗ 
gleichung dieſer doppelten Bejahung ſeine Ganzheit und Genüge 
findet, und ſein Uebelſein, die Qual, Angſt und Ungeſtüm ſeiner 
unerfüllten Begierde in dem Sich⸗nicht⸗entſprechen oder Wider⸗ 
ſprechen dieſer doppelten Erfülltheit und Geſtaltung beſteht: wie 
J. Böhme erkannte. 4, 312. 

Die Innerlichkeit und Aeußerlichkeit des Seienden ergänzen 
ſich beide nur in ihrer Verbindung, ihrer Mitte, ihrem Grunde, 
wie jedes Organ ſich nur in der Verbindung mit allen andern 
ganz findet und weiß. 12, 249. 

Das Aeußere eines Weſens iſt nicht [bloß] das nach außen, 
ſondern das nach innen Gewandte, wie das Niedere das nach 
oben, das Innere das nach außen, das Hohe das nach dem Niedern 
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Gekehrte iſt. Das Innere will das Aeußere und hebt ſich in 
ihm auf, das Aeußere das Innere, beide durch die und in der 
Mitte, welche ſie unterſcheidend eint, einend unterſcheidet, ihrer 
Vermiſchung wie ihrer Trennung wehrend. Denn nur in Bezug 
auf dieſes Dritte [das Zentrum] kann ein Ueber und Unter, ein 
Inner und Außer ſein. Sich niedrigen, äußern, iſt ein Anderes 
erhöhen, innern, und umgekehrt. 12, 310. 

Wie ein Weſen ſeinen Urſprung nur in ſich innewerden, 
finden und empfinden kann, indem es ſeine Vermögen zuſammen⸗ 
nimmt und hiemit ihre Quelle als Unterſchiedenes hervortritt, ſo 
kann es ſeine Macht nur außer ſich, in ſeiner Aeußerung oder 
ſeinem Erzeugnis kennen lernen. Ausgehend verſelbſtigen, ſchauen 
[vergegenftändlichen] und unterſcheiden ſich die Kräfte; eingehend, 
ihre geſchiedene Wirkſamkeit aufgebend und ſich entſelbſtigend fühlen 
und finden fie ſich in ihrem gemeinſamen Urſprung wieder ent— 
ſtehen. Daher iſt in jedem Weſen Inneres und Aeußeres. Innern 
und Aeußern iſt Empfinden und Schauen, Ruhen und Genießen 
1 f. w. 12, 3111 


(Einhüllung und Enthüllung.) Sich oder Anderes Offen— 
baren iſt ſich von ſich oder Anderm Scheiden, Befreien, in Bild, 
Geiſt Einführen, oder dieſes Bild, Geiſt u. ſ. w. ſelber Werden 
oder Sein. Was ich ſchaue, von dem bin ich frei, geſchieden, 
unterſchieden. 

Wenn ein Höheres, Einfacheres, Kräftigeres ſich einem Niedern 
offenbart oder ſich ihm fühlbar macht, ſo muß es herabſteigen, 
wovon das Gegenteil bei dem Niedern der Fall iſt. Jene Offen- 
barung iſt gewiſſermaßen eine Zerſetzung, dieſe eine Vereinfachung 
oder Erhebung. Ohne das Herabſteigen oder Sichbeſchränken des 
Höhern iſt keine Offenbarung, kein Eingang ins Niedere. Was 
ſich offenbart, führt ſich erſt aus feiner Verſchloſſenheit herab— 
ſteigenderweiſe in ein Anderes ein, verhüllt ſich in dieſem als 
ſeiner Form, und geht dann durch Aufhebung dieſes Andern auf— 
ſteigend wieder in ſich zurück. 13, 243. 

Da der vollendete Geiſt nur in ſich wohnt oder ſeine Form 
eins mit ſeinem Weſen iſt, fo vermag er herabſteigend nicht an⸗ 
ders ſich zu offenbaren, als durch Erzeugung oder Ergreifung 
einer niedern oder mehr äußern Form. Wie aber die Offenbarung 
auf ſolche Weiſe durch ein Einhüllen geſchieht, ſo geſchieht ſie 
aufſteigend durch ein Enthüllen, d. h. durch Aufhebung jener 
Einhüllung. 8, 368. 

Jede Offenbarung (Manifeſtation) iſt vermittelt durch Ein— 
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hüllung (Okkultation). Was alſo letztere hemmt und ſtört, das 
ſtört und hemmt erſtere. Was man Anziehung nennt, iſt als 
Intenſion eben Innehalten oder Aufhebung eine Aeußerung, alſo 
Einziehen, Sammeln [gleichſam Kraftanziehen zum darauffolgenden 
Entfalten oder Offenbaren derſelben]. 7, 104. 

Alle Offenbarung, als Laut, Licht u. ſ. w., geſchieht durch 
Aufhebung, Herrſchaft und Herrlichkeit des Ueberwinders. Ein 
Teil des Verdunkelten wird als Konſonanz mit offenbar, der 
andre, der negierende, negiert ſausgeſchieden und abgeworfen]. 8, 36. 

J. Böhme geht in ſeiner Theorie von der Offenbarung des 
verborgenen Seins mit Recht von der Einſicht aus, daß unmittel— 
bar keine Offenbarung weder der Einheit, in der die Vielheit, 
noch der Vielheit, in der die Einheit verborgen iſt, ſtattfindet, 
ſondern daß jene Offenbarung unmittelbar nur aus einer Ver— 
deckung, Einſchließung, Gegenſätzlichkeit ſowohl des Einen mit dem 
Vielen als dieſes unter ſich hervorgeht: weil in der Mitte kein 
Sichfinden, Offenbaren und Ausſprechen iſt, wenn dieſelbe nicht 
erſt ſich zuſammennimmt oder in die Enge tritt, und weil jede 
Gliederung unmittelbar nicht aus einer Indifferenz, ſondern aus 
einer [innern] Differenz hervorgeht, ſowie fie unmittelbar nur 
durch dieſe wieder zurückgeht. 9, 238. 

Sonach find immer zwei [Haupt-] Momente zu unterſcheiden, 
jener des Eingangs und jener des doppelten Ausgangs oder der 
Enthüllung. Der erſte Moment kann aber in den zweiten nicht 
unmittelbar übergehen und ſich verwandeln, wenn nicht in das zu 
offenbarende ein auf] chließendes, entwirrendes und unterſcheidendes 
Prinzip eintritt oder in ihm aufgeht, welches J Böhme als den 
Offenbarer das Wort nennt, und welches in 5 außer jenem 
als der Wurzel und dem Zentrum der Natur geboren, aber von 
dieſem unterſchieden und unvermiſchbar, zwar über demſelben ſteht, 
doch in dasſelbe rückwirkend und niederſteigend ihm die Hilfe giebt 
— denn alle Hilfe kommt von oben — und das Vermögen der 
Entfaltung: womit der verborgene gleich dem Samen in die Erde 
gelegte Inhalt ans Licht kommt. 

Aehnlich bei jeder Gedankengeburt, wo ſtets eine Trübung 
oder Verfinſterung, Gärung des Geiſtes vorhergeht, bis das 
Wort in uns geboren oder uns gegeben wird, welches den Her— 
vorgang des Gedankens bedingt. 9, 238 — 239. 

Der Menſch vermag nichts hervorzubringen, ohne inne zu 
werden, daß er hiezu in ſich ſelber in eine Formation oder in 
eine Zuſammen- und Unterordnung ſeiner hervorbringenden Eigen— 
ſchaften eingeht oder vielmehr ausgeht. Da aber jede Zuſammen⸗ 
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ordnung eine wechſelſeitige Unterwerfung, wie die Unterordnung 
eine einſeitige iſt; da ferner jede Unterwerfung eine Verhüllung 
iſt, ſo vermag der Menſch nichts hervorzubringen, ohne das all— 
gemeine Geſetz für alle und jede Hervorbringung oder Offenbarung 
für ſich in Erfüllung gehen zu ſehen, welchem zufolge jene nur 
durch eine entſprechende Verhüllung oder Verneinung zu ſtande 
kommt. 8, 76. 77. 


(Urſache und Grund.) Jede Bejahung kommt nur durch 
eine doppelte Verneinung, d. h. durch ein Verneinen oder Auf- 
heben des Verneinenden zu ſtande, und ohne dieſen Verneinungsakt 
des Verneinens iſt kein Begründen, folglich kein Aufgehen oder 
Sicherheben des Lebens. Ohne ein Erregtſein jenes erſten Ver— 
neinens [d. h. ohne Verſuchung] iſt aber auch keine [wurzelhafte, 
völlig tilgende] Verneinung desſelben möglich. 4, 12. 

Kein Weſen kann wirken, wirklich ſein oder beſtehen, ohne 
als Urſache ſeinen Grund, ſein (baſiſches) rückwirkendes Prinzip, 
zur innern Verwirklichung in ſich ſelber zu haben, um es zur 
äußern aus ſich herauszuſetzen, ohne es darum aus ſich zu ver— 
lieren. 3, 340 — 1. 

Eine Urſache als Hervorbringendes vermag ſich nicht an— 
ders zu äußern, d. h. wirklich hervorzubringen, als durch ein 
Gründen derſelben, und nur durch einen ſolchen Grund, Baſis, 
Stütze u. ſ. w. kommt jene als verurſachende zur Geltung. Ohne 
dieſen Urdualismus der Urſache und des Grundes vermöchten wir 
nichts zu erklären, weil derſelbe unſern innern Hervorbringungs— 
d. i. unſern erklärenden Denkprozeß ſelbſt leitet. 5, 11. 

Der Begriff der Begründung des Seins fällt mit dem ſeiner 
Offenbarung zuſammen, weil dieſe nur aus dem Grunde hervor— 
geht (existentia von exire). In allen Sprachen geſellt ſich 
aber zum Begriff des Begründens als eines Emporhebens, Hal— 
tens, Tragens, ſowie zu dem des Offenbarens als eines Ent— 
deckens, Enthüllens der Begriff eines negativen Widerſtandes 
(3. B. Schwere, Trägheit, Finſternis u. ſ. w.), welcher durch die 
Begründung und Offenbarung aufgehoben, unterworfen [oder 
überwunden] wird und iſt: wie denn der hervorbrechende Lichtglanz 
auch Herrlichkeit oder Siegespracht, Majeſtät heißt. 9, 173. 

Der Lehrſatz des Grundes oder der Gründung ſagt nichts, 
als daß eine Urſächlichkeit nicht unmittelbar, ſondern nur durch 
Vermittlung thätig und wirkſam wird. Soll eins als offenbar 
und ſelbſtig hervorgehen, ſo muß das andre als verhüllt und 
ſelbſtlos im Grunde gehalten bleiben. 7, 180. 
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Falls ein Weſen als Zentrum ſich offenbart, geſchieht dieſes 
nur durch Setzung einer entſprechenden Peripherie als Stätte und 
Grundes der Offenbarung. Der Begriff des letztern ſchließt den 
eines Seins in einem Andern ein. 7, 380. 

Alle Gründung geſchieht nicht unmittelbar, ſondern durch 
Aufſtören und Wiederaufheben eines Entgründens. Mit der Auf- 
hebung des aufgeſtörten Ungrundes entſteht innere und äußere 
Begründung, mit dieſer innere und äußere Geſtaltung zugleich. 
Eben jener aufgeſtörte Ungrund muß in ſeiner Gebundenheit der 
äußern Begründung dienen, oder wie J. Böhme ſagt, der Tod 
dem Leben den Leib geben. 

Die Urſache muß ebenſowohl ſich begründen, als aus ihrem 
Grunde als erſcheinend ſich ausführen, d. i. aus ihrer Wurzel 
ins Gewächs gehen, daß alſo dieſe drei [Urſache, Grund und Ge— 
ſtalt, vgl. Kraft, Stoff und Form] untrennbar verbunden ſind, 
und man ebenſogut ſagen könnte, daß die Urſache ihr Weſen als 
von ſich unterſchieden nicht ſetzen oder gebären könnte, ohne ſolches 
in eine Form zu ſetzen oder dieſe gleichſam ihm anzuziehen. 9, 308. 
Begründung iſt Formation oder Geſtaltung, ſowie ſie Beftim- 
mung und Erfüllung iſt. Was nur äußerlich begründet iſt, das iſt 
auch nur äußerlich geſtaltet, und iſt auch nur äußerlich. Was zugleich 
innerlich begründet iſt, das iſt auch innerlich geſtaltet und iſt auch 
innerlich. Alle ſelbſtloſen Weſen ſind nur äußerlich begründet. Nicht 
ſie haben die Mitte, ſondern die Mitte hat ſie; aber man kann 
ihnen das nicht als Mangel anrechnen. 8, 182. 

In der Lehre vom Grunde iſt der Grund als die Mitte 
des Begründeten oder ſich Begründenden zu faſſen. Da die 
jelbftige- Kreatur, anders als die ſelbſtloſe, eine ſeigne] Mitte hat 
und iſt, ſo iſt ihre Beſtimmung, dieſe Mitte in ſich zum poſitiven 
Grunde zu erheben und feſtzumachen. Entgründet ſie ſich [durch 
ſelbſtiſches Streben], ſo verliert ſie jene Mitte, obſchon nicht das 
untilgbare Gebot, ſie zu gewinnen. Ihre Negativität erweiſt ſich 
im Zuſtande der Entgründung nicht bloß als Zentrumleere und 
Zentrumferne, ſondern zugleich als Zentrumflüchtigkeit und Wider— 
ſtand: weil die negative Selbheit nicht wieder in die, einer Mitte 
nicht bedürfende, Selbloſigkeit zurückgehen kann. Ja, vermöchte die 
negativ gewordene Selbheit ihrer negativen Tiefe, in die ſie gleichſam 
hineingeſtürzt ſich befindet, los zu werden, ſo vermöchte ſie dies 
nur mit dem Verluſt ihrer Selbheit, nämlich durch ein Rückgehen 
in die Selbloſigkeit, z. B. des Tieres. Der Mordtrieb nach außen 
ſchlägt darum leicht in den Verſuch zum Selbſtmorde um. 8, 179. 

Das Begründungsſtreben iſt folglich das Streben, ſich die 
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Mitte als Grund des Seins einzuerzeugen oder einzugebären, 
und dieſe Mitte eines Selbheitlichſeienden, zur Selbheit Beſtimm⸗ 
ten, iſt deſſen Erzeugtes. So begründet ſich das Feuer im Licht, 
und dieſes Feuer findet ſich entgründet, ſo lange es nicht im 
Lichte oder als Licht ſeine Mitte und ſein poſitives Zentrum ge— 
wonnen, oder dasſelbe wieder verloren hat und darum zentrumleer 
geworden iſt. So begründet jedes Zeugende im Zeugen und im 
Gezeugten ſich und ſeine Organe, gleichviel ob dieſe, als Ge— 
ſchlechtseigenſchaften, in. Einem Weſen zuſammen oder unter 
mehrere Weſen verteilt ſich befinden. 8, 180. 

Es iſt aber der poſitive vom negativen Grunde oder Zen— 
trum zu unterſcheiden. Der letztere iſt nicht bloße Abweſenheit des 
erſtern, ſowenig eine Lüge bloße Abweſenheit der Wahrheit, Gift 
Abweſenheit der Arznei, der Teufel Abweſenheit des Engels iſt. 
Der normalen Beſtimmtheit als poſitivem Grunde ſteht eine ab— 
norme entgegen, wenn ſchon es bei letzterer nur beim tantaliſchen 
Streben bleibt. Deshalb heißt es hier: die rechtmäßige Zeugung 
vollendet den Erzeuger, die unrechtmäßige tötet ihn. 8, 181. 

Der Begriff des Grundes oder der Begründung eines Da— 
ſeienden fällt zuſammen mit dem des in ſich Mitte Gewinnens, 
dieſer mit jenem des ſich mit ſich Zuſammenſchließens oder Ge— 
ſchloſſenhaltens, dieſer endlich mit jenem des ſich Vollendens, Boll- 

ſtändigwerdens des Daſeienden. Dieſe Gründung als Vollendung 
wird ſomit als ein Prozeß und Progreß begriffen, in welchem 
man einzelne Momente als Stadien, Stellungen oder Geſtaltungen 
unterſcheidet, durch die dieſer Prozeß von ſeinem Anfange bis zu 
ſeinem Ende fortläuft. 9, 305. 

Das von innen heraus Begreifende und Faſſende iſt inner 
und außer dem Gefaßten zugleich, und iſt hiemit das Begründende 
oder Urſachende, ſein Gefaßtes als Grund Setzende und in und 
durch ihn Mitte Gewinnende. Die Urſache macht ſich alſo zum 
Begründenden, und den Grund in ſich ſetzend, ſetzt ſie ſich zugleich 
über dieſen, zu ihm herabſteigend, und unter ihn, zu ihm auf— 
ſteigend, oder ſie ſetzt ſich als Mitte ihrer Unterſcheidung, welche 
Mitte das Ziel ihres Nieder- und Aufſteigens iſt. Alles Leben 
erzeugt ſich den Urſprung ſeiner Wirkſamkeit in ſich, um dieſe 
außer ſich geltend zu machen oder ſich auszuſprechen [zu offen- 
baren], und je vortrefflicher das Leben iſt, um ſo innerlicher wird 
jener Urſprung — der Erſtgeborne — gefaßt. Hienach iſt Grund 
die Urnatur der Urſache, weil von jeder Region gilt, daß die 
Urſache Natur anziehen muß, um ſich zu offenbaren oder wirkſam 
zu machen. 

2³⁰ 
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Die zur Selbſtoffenbarung treibende Urſache [Mille] ſcheidet 
ſich ſelbſt in Innerlichkeit und Aeußerlichkeit, Nieder- und Auf- 
ſteigen, und findet in der Vereinigung ihrer Strebungen im ein— 
erzeugten Grunde ihren Urgegenſtand, den ſie im Abbilde ver— 
kündet, womit das Weſen erſcheint. Das iſt das richtige Ver— 
hältnis der Urſache zum Grunde [Vaters zum Sohne] 15, 317—8. 

Unter dem Worte That verſteht man bald das Thun, bald 
das Gethane, welch letzteres aber ebenfalls immer ſchon eine Drei— 
heit vorausſetzt, indem das beſtimmende Sein als Urſache und 
das beſtimmte Sein als Grund zuſammen in das thuende Sein 
gehen, hiemit aber alle drei in die That als das Gethane aus— 
gehen. Wenn nämlich die Urſache aus ihrer Weite und Unbe— 
ſtimmtheit ſich in ihren Grund (Zirkel oder Zentrum) faſſend be— 
ſtimmt [konzentriert], fo entſteht in dieſer Einheit als der Einen 
Kraft eine Vielheit oder Fülle von Kräften als abgeleiteten Ein- 
heiten, welche zu ihrer Aeußerung treiben: es urſtändet ſo in der 
in ihrem Grunde gefaßten Urſache, der dieſe Fülle ausführende, 
unterſcheidende oder formende, ausgehende Geiſt, [welcher in die— 
ſem Ausgange dem bloß Schaulichen, der Idee, Wirklichkeit oder 
Weſenheit giebt.]. 9, 180. 

Irrigerweiſe vermengt man die Dreiheit des Grundes mit 
jener des Satzes, Gegenſatzes und der Vermittlung, wenn man 
hier drei zählt, ſtatt vier zu zählen. Denn die Urſache kann als 
unoffenbare Einheit ſin welcher die beiden Glieder des Gegenſatzes 
keimhaft beſchloſſen find] nicht ſelbſt in die Zweiheit des Satzes 
und Gegenſatzes als Glied treten. Ebenſowenig kann andrerſeits 
die Einheit unmittelbar ein andres Eins aus ſich ſetzen, wogegen 
ſie unmittelbar ein der Einung Bedürftiges, alſo nicht bereits 
Einiges hervorbringt und, durch Eingehen in dieſes, dasſelbe ſeiner 
eigenen, außerdem unmitteilbaren Einheit und Selbheit teilhaft 
macht: womit es ſelbſt als Eins wirkſam, nämlich einigend wird. 
9, 307. 
| Inbezug auf die Urſache kann der Grund entweder als be- 
jahendes oder verneinendes [freundliches oder feindliches! Nicht-Ich 
betrachtet werden, inſofern er der Entfaltung und Verwirklichung, 
dem Sichausſprechen der Urſache dient oder ſich derſelben wider— 
ſetzt: wie es denn ein andrer Grund iſt, in dem z. B. der Menſch 
ſich ausſpricht, ein andrer, in welchem er verſtummt. 9, 34. 

Indem aber die Urſache ihren Grund ſetzt und ſich in ihm 
aufhebt, entäußert ſie ſich hiemit nicht eigentlich ſchon, indem ſie 
zu ihrer Aeußerung erſt durch dieſe Begründung gelangen ſoll. 
Im normalen Verhalten geht nun der Grund wieder in die Ur— 
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ſache ein, und ſich in ihr aufhebend — nicht ſich mit ihr ver— 
miſchend — ſetzt oder bejaht er ſeinerſeits wieder letztere. Damit 
gelangen nun beide zur Selbſtäußerung, zwar nicht unmittelbar, 
ſondern mittelſt ihres gemeinſchaftlichen Setzens eines dritten 
Nicht⸗Ichs und Eingangs in dieſes: welches gleichfalls in beide 
wieder eingeht und beide bekräftigt. (So wird in der Schrift 
vom Geiſte geſagt, daß Vater und Sohn in ihm, Er in beiden 
iſt, und daß beide durch den Geiſt oder mittelſt des Geiſtes geiſten.) 

So kommt es alſo nur durch dieſes dreifache Ich zu einem 
Ausgegangenen oder zu einer Aeußerung (der Form, Idea, Sophia 
in Gott, als des ausgeſprochenen Spiegelbildes oder der Figur 
der ganzen Dreiheit). 9, 34 — 5. 

In der vollſtändigen Einung der Urſache und des Grundes 
iſt der Begriff der Androgyneität (Geſchlechtseinheit!, wie in 
ihrer Nichteinung jener der Geſchlechtsſcheidung zu ſuchen. In 
der erſteren zeigen ſich beide als Erzeuger und Erzeugter [Vater 
und Sohn!, in der letztern als Mann und Weib. 9, 213. 

Alles, was da lebt und leibt, geht aus der Androgynenluſt 
hervor, d. i. aus dem Streben des Höhern gegen und in das 
Niedere, dieſes zu ergründen, d. i. ihm Grund und Träger zu 
ſein ſoder: es zu feinem Grunde und Träger zu machen], wie die 
Sonne die Erde begründet und der Mann das Weib, um es zu 
erfaſſen und ihm innerlich zu werden. Es iſt eigentlich nur das 
Streben, mit und durch dasſelbe ſich zu verherrlichen und zu um— 
kleiden als mit einer Glorie, Ehre, Bild: welche drei Worte wirk— 
lich auch in einer alten Sprache gleichbedeutend ſind, in der das 
Weib Bild und Ehre ihres Mannes heißt, wie Adam Bild und 
Ehre ſeines Gottes. 

Dieſe Androgynenluſt — eine wechſelſeitige des Höhern zum 
Niedern und des Niedern zum Höhern, des Geiſtes zur Natur 
und der Natur zum Geiſte — iſt die geheime, undurchdringliche, 
magiſche Werkſtätte alles Lebens, das geheime Ehebett, deſſen 
Rein⸗ und Unbefleckterhaltung das ſelige, geſunde, deſſen Verunreinung 
das unſelige, kranke Leben gebiert. Jede lebendige Kreatur in 
jeder Stufe und Sphäre des Lebens iſt, wie die Alten ſagten, 
ſonniſch und irdiſch, oder ſternhaft und elementariſch zugleich, und 
das Sakrament des Lebens wird ihnen allen nur unter dieſen 
zweien Geſtalten dargereicht. 1, 44 — 46. 

Ueberall in der Schöpfung ſteht das eine Geſchlecht, wie 
überhaupt das eine Glied des polariſchen Gegenſatzes zwar unter 
dem andern, aber dieſe Unterordnung wird im Akt ihrer Ver— 
bindung d. i. ihrer beiderſeitigen Unterordnung unter ein und 
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dasſelbe ihnen beiden Höhere wieder zur Beiordnung ausgeglichen. 
Wer alſo die Unterordnung oder Ungleichheit der ſich zu ver— 
einenden Gegenſätze aufhübe, würde ihre Ausgleichung durch und 
in ihrer Verbindung ebenſo unmöglich machen, als er dieſes letztere 
durch Aufhebung ihrer beiderſeitigen Unterordnung unter ein und 
dasſelbe Höhere bewerkſtelligen würde. 

So iſt der geiſtigen Natur und Kreatur die nichtgeiſtige, 
dem Himmel die Erde, der Seele der Leib, (dem Geiſt die Seele), 
dem Manne das Weib zwar untergeordnet, aber beide ſind wieder 
einem und demſelben Gott als Schöpfer beider untergeordnet, und 
nur in dieſer Unterordnung in Eintracht oder ausgeglichen. 1, 139. 


(Mitte und Pole.) Das Sichſpiegeln iſt das ſich als 
Inneres mittelſt eines Aeußern Finden. Es findet als ein Sich— 
treffen einer innern und einer äußern Formung ſtatt. Der Be— 
griff des Spiegelns fällt daher als jener der Mitte zwiſchen der 
innern und der äußern Geſtaltung mit jenem des Geiſtes als 
des Lebens zuſammen und iſt untrennbar von ihm. Der Geiſt iſt 
Mitte, wie das Zentrum die Ausgleichung des Innern und des 
Aeußern. Falſch iſt es, den Geiſt ins Innere [allein] zu ſetzen, 
ebenſoſehr als es falſch iſt, ihn ins Aeußere [nach außen Gehende 
allein] zu verlegen. Denn der lebendige Geiſt iſt eben nur dieſe 
Mitte und beſteht auch nur im beſtändigen Ausgleichen zwiſchen 
dem Innern und Aeußern, dem Magiſchen und dem Leibhaften, 
als das Geiſtige oder Lebendige. 

Wenn nun der Geiſt dieſe Mitte iſt, ſo iſt er ohne ſeinen 
Ausgang als Spiegel ebenſowenig zu denken, als ohne ſeinen Ein— 
gang, den er als Rückſtrahlung in und von ſeinem Ausgange ge— 
winnt; und wie beide nur in ihm beſtehen, wie ein Inneres 
ebenſowenig wie ein Aeußeres ohne Mitte denkbar iſt, ſo kann 
man ſagen, daß beide im Geiſte zuſammengehen und die Mitte 
begründen. 13, 122-3. 

Alles Suchen iſt ein Hinauslangen und Ausgehen. Ein 
Sichentäußern, das Gegenteil des Sichveräußerns, bedingt das 
Empfangen. Das ſuchende Feuer wird Stätte dem gefundenen 
Licht. Die langende, verlangende Hand wird zur umfaſſenden. 
Die Einung iſt alſo in der Mitte, einen Mittler des Innern und 
Aeußern ausſagend, der ſelber in und außer d. h. von beiden 
unterſchieden iſt. 12, 272. 

Wenn der Grund die Mitte des Seienden iſt, ſo iſt er ſie 
ebenſowohl, indem er deſſen Vielheit aus der Aeußerung, Aus- 
dehnung, Zerſtreuung ſammelt und in Einheit einführt, als indem 
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er umgekehrt dieſes Seiende aus feiner Einheit in Vielheit ent- 
faltet und ausführt. Das Lebendige iſt nämlich in beſtändiger 
Geſtaltung begriffen: in dem Kreiſen aus Geſtaltloſigkeit in Ge⸗ 
ſtaltetheit und umgekehrt, oder aus dem Flüſſigen ins Feſte. Dieſes 
in Mitte Gehaltenbleiben oder werden vom freien Ein- und Aus⸗ 
gange iſt eben das Beſtehen ſelber. 8, 183. 
| Indem alſo der Grund die Mitte des Kreislebens oder des 
Lebens des Ein⸗ und Ausganges bildet, erſcheint er hier als 
organiſcher Grund, Herz, Pulsſchlag, die Ein- und Ausatmung 
bedingend. Ein poſitiv begründetes Sein iſt alſo dasjenige, welches 
in der doppelten, ſich begegnenden und ausgleichenden Bewegung 
des Lebens ruht, nämlich in jener der Hervorbringung und der 
Rückführung des Hervorgebrachten, in der Ausgleichung des ver— 
zehrenden Gebens und des nährenden, ſpeiſenehmenden Genießens. 
Der Beſtand, die Erhaltung [eines Lebendigen] iſt überall nur als 
ſolche Mitte von Produktion und Reduktion zu begreifen. Die 
Lichtgeſtalt iſt alſo androgyn. 8, 184. 

Wenn Anfang und Ende ſich einen, ſo tritt die erfüllte Mitte 
hervor. 12, 476. 

Nur aus der Mitte iſt Anfang und Ende zu erklären. 2, 298. 

Es iſt eine ſchlechte Vorſtellung des Zentrums, es inner ſeiner 
Sphäre auf einen einzelnen Punkt, Mittelpunkt, zuſammengezogen, 
Rund nicht jedem einzelnen Punkte des Kreiſes in feiner Ganzheit 
gegenwärtig zu denken, ſowohl erfüllend als umhüllend. Die Ver— 
teilung des Zentrums iſt darum aber nicht Ausdehnung desſelben, 
wenn man darunter wie bei der Materie Ausdehnung des Weſens 
meint, ſondern Gliederung, ſo daß das Ganze überall ungeteilt 
iſt. 7, 380. N 

Die Mitte eines Daſeienden iſt nicht die Indifferenz ſeiner 
Pole, als deren Auslöſchung, ſondern ihre thatkräftige Einheit. 
Aus der lurſprünglichen] Unbeſtimmtheit oder Indifferenz entſteht 
nämlich eine doppelte Beſtimmtheit: die der Einheit, in der die 
Vielheit unbeſtimmt iſt, und die der Vielheit, in der die Einheit 
unbeſtimmt iſt; wogegen in ihrer Mitte beide Beſtimmtheiten zu— 
zuſammengehen. Dieſe poſitive Mitte des Endes hebt jene negative 
oder unbeſtimmte des Anfangs auf, und damit die Differenz und 
den Widerſtreit des innern und des äußern Poles. 9, 185. 

Dieſe Dreiheit des Daſeins gilt auch für die Form, weil 
jedes Daſeiende ein Formiertes, d. h. jede Form oder Formation 
als die Einheit oder Mitte des innern und äußern Pols zu faſſen 
iſt. Und wenn man auch innere und äußere Formation unter— 
ſcheidet, ſo beſtehen doch beide nur zugleich als in derſelben Mitte, 
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gleichſam dem zweikammerigen Herzen, zuſammen und gehen zugleich 
von ihr aus: ſo daß ſchon hier ſich die zweifache Dreiheit und 
ihre Mitte als Siebenzahl kundgiebt. 9, 186. 

Die Sphäre oder Mitte entſteht, wenn das einerſeits ins 
Zentrum, andrerſeits in die Peripherie Verdrängte ſich wieder 
vermählen, ſowie dieſe Sphäre aufgehoben oder verdrängt wird 
durch Trennung dieſer Verbindung. Jede Trennung und folglich 
die Ohnmacht innerer und äußerer Hervorbringung und Zeugung 
beſteht nur durch eine Mitte, welche die Einigung aufhebt und die 
alſo ſelber aufgehoben werden muß. Dieſes Aufhebende iſt das 
Wort, welches zugleich aufhebend, zerſtreuend, bindend den Zer— 
ſtreuer, durch- und zugleich innewohnend und die Zeugungsmächte 
vermählend wirkt. Jenes Trennende und die Einigung Hemmende 
iſt das Erzeugnis des die Vielheit der Glieder zeugenden Natur— 
prinzips, wenn dasſelbe nicht mehr der höhern Wirkung, dem 
Wort, unterworfen iſt. 

Die wahre wie die falſche Mitte entſteht und beſteht in 
Einigung zweier und geht zu Grund in deren Trennung. Bei 
der gewöhnlichen Vorſtellung, wo man das Zentrum als das eine 
der beiden Sicheinigen-Sollenden nimmt und die Peripherie als 
das andre, fehlt eben das vermittelnde Dritte oder Erſte. Der 
Begriff der Mitte iſt der der Dreiheit. Von dieſer Mitte muß 
auch der Zug herab- und hinaufgehen. Das Freie wird umhüllt, 
das Enge wird erfüllt. 1, 296. 297. 

g Die falſche Mitte, deren Entſtehung und Beſtand eine Auf— 
hebung der wahren Mitte machte, muß wieder aufgehoben werden. 
12, 488. 

Die S Sphäre [der Kreisinhatt] ift die wahre Mitte als die Sache 
ſelbſt; die eine Grenze iſt der Mittelpunkt, die andre die Peripherie. 
Im Zentrumspunkte iſt die Einheit offenbar, aber auf Koſten 
der Unterſchiedenheit oder Vielheit; in der Peripherie die Unter— 
ſchiedenheit auf Koſten der Einheit. In der Mitte, der Sache 
ſelbſt, iſt nicht bloß das Eine oder das Andre offenbar, ſondern 
beide, Unterſchiedenheit und Einheit. Durch Auseinanderhalten 
der beiden Pole und ihre Wiederaufhebung in der Einheit der Sache 
ſelbſt ſind beide Pole zugleich offenbar, nämlich die Einheit in 
Vielheit und die Vielheit in Einheit. 8, 65. 

Nur ſo begreift ſich die Dreifachheit des Radius und deſſen 
Verhalten zur verborgenen [zentralen], wie zu der in der Peripherie 
ausgewickelten Einheit, ferner das Verhältnis der Sechszahl zu 
dieſer Peripherie als der Siebenzahl, welche in allen orientaliſchen 
Sprachen mit Sabbath dieſelbe Bedeutung hat. Uebrigens iſt dies 
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Verhältnis ſchon in dem geometriſchen des Radius zur Peripherie 
[1 zu 6], ſowie in dem Geſetz ausgeſprochen, daß jeder von allen 
Seiten auf die Peripherie gleich ſtark wirkende Druck dieſe in ein 
Sechseck bricht: wovon die Zellen der Bienen, der Pflanzen u. ſ. w. 
ein Beiſpiel geben. 15, 589. 

Ohne den [richtigen] Begriff der Polarität alles Daſeienden 
bleibt alles unverſtändlich. Der Satz der Identität, welchen die 
Logiker tautologiſch, alſo als nichtsbedeutend nehmen, ſagt eben 
nur die Ausgleichung der Pole, als der Innerlichkeit und Aeußer- 
lichkeit aus, und bedeutet eigentlich die Uebereinſtimmung der 
idealen und der realen Mitte, von welcher jene der Innerlichkeit 
und der Aeußerlichkeit nur eine Folge iſt. 

Der Höhepunkt iſt die Mitte, gegen die innere konzentrierte 
und die äußere exzentrierte Tiefe oder Verborgenheit. Denn die 
wahrhafte Höhe iſt die Mitte zweier Tiefen und Verborgenheiten, 
als gleichſam der mikroſkopiſchen und der teleſkopiſchen Untiefe, 
welche ſie beide in ſich eröffnen oder ins Licht ſtellen ſoll. 9, 214. 

Man verſteht das allgemeine Geſetz der doppelten, in Einen 
Grund oder Eine Mitte zuſammengehenden Urſächlichkeit und 
Polarität nicht, wenn man den Begriff der Zweiheit der letztern 
nicht zur Dreiheit erweitert: indem nicht zwei, ſondern nur drei 
eine feſte Mitte, ſomit eine Figur geben oder in ſich ſchließen. 
Doch nicht ſo, als ob der Grund das Dritte wäre. Vielmehr iſt 
zwiſchen der unmittelbaren oder negativen Gründung, als der 
Differenz des in Grund Eingegangenen, und der durch Aufhebung 
jener als Vermittlung entſtehenden und beſtehenden poſitiven oder 
gliedernden Gründung — Zentrum oder Mitte — zu unterſcheiden. 
[Jede von beiden iſt dreiheitlich in ſich: als Urſache, Grund, Folge 
oder Wirkung.] 9, 216. 

Jede Polarität [und wachstümliche Entwicklung] hat die drei 
Momente der Involution, der Oppoſition und Subordination. 
Was in der Involution ineinander, im Streit gegen oder neben- 
einander, das ſteht im Siege untereinander. So die beiden 
Formen oder Naturgeſtalten, Anziehung und Abſtoßung, oder nach 
J. Böhme Liebe und Zorn. 2, 255. 

Wenn Geiſt und Natur als Zentrum und Peripherie vor— 
geſtellt werden, ſo muß man die Vorſtellung eines dualiſtiſch— 
polariſchen Gegenſatzes im naturphiloſophiſchen Sinne [Schellings, 
Hegels] hier beſeitigen, weil letztere erſterem nicht gegenüber, ſon— 
dern unter ihm (als Unterſatz) ſteht. Beider Vermittlung durch 
ein Höheres iſt nur durch Eintritt ſowohl ins Zentrum als in 
die Peripherie denkbar. Ferner muß erkannt werden, daß auch 
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die geſchöpfliche nichtgeiſtige Kreatur ebenſowohl ihr nichtgeiſtiges 
Zentrum als Inneres, wie ihre nichtgeiſtige Peripherie hat, ſo 
daß, wenn ein Geiſtiges ſich durch die Natur offenbaren will, es 
als Zentrum das Zentrum des Nichtgeiſtigen ſich unterwerfen muß, 
um ſeine Peripherie in der Peripherie des letztern darzuſtellen. 
Dies gilt z. B. vom Menſchen als einem Doppelgeſchöpf von zwei 
Naturen, und zwar nicht bloß als zeitlich. Endlich muß man die 
Einſicht ſich verſchaffen, daß und wie die anſcheinende Zweiheit des 
Zentrums und der Peripherie doch eine Dreiheit in ſich ſchließt, 
wozu folgendes Beiſpiel. 

Die Luft hält die ganze Fülle ihrer Tonkräfte ſtill und un— 
geſchieden in ſich, ſowie die dieſen Tönen entſprechenden Saiten 
und Orgelpfeifen in dem Toninſtrumente ſtill und unwirkſam ruhen. 
Sowie aber die Luft in dieſes Inſtrument eingeht und letzteres ſich 
ihr öffnend in ſie, ſo geht ſie auch als lautend aus, und zwar 
ſowohl als Zentrallaut oder Zentralwort, wie mit und in jenen 
ihren, nun eignes Leben erlangt habenden Tönen als Bei- und Mit— 
lautern ſich offenbarend. Jedoch nur unter der Bedingung, daß 
das dienende Werkzeug [„Inſtrument“] als ſtummer Lauter weder 
für ſich ſprechen noch mitſprechen will. 7, 278. 


(Durchdringung und Aufhebung.) Was ich beſitze, als 
mir unterworfen, deſſen Mitte halte ich in meiner Mitte auf— 
gehoben, ſo daß ich ſeiner Innerlichkeit innerlicher, dieſelbe er— 
füllend, ſeiner Aeußerlichkeit äußerlicher, dieſelbe umfaſſend und 
befaſſend bin. Dies gilt aber nur von der Beziehung eines Höhern 
zum Niederen, [im abſoluten Sinne:] Gottes zum Geſchöpf. 10, 43. 

Das Durchdringende iſt das Offenbarende. Was ich durch— 
drungen habe, mit dem umkleide ich mich als einem mir Unter— 
worfenen, Entſelbſtigten. 12, 252. 

Der wahre Begriff der Undurchdringlichkeit iſt der, daß das 
wahrhaft Undurchdringliche das Durchdringende iſt, welches alſo 
einen bereits eingenommenen Raum erfüllt ohne ihn ſelber weſen— 
haft einzunehmen. In dieſem Sinne nennt ſich Gott ſelber den 
Alles Erfüllenden. Er könnte dieſer nicht ſein, wenn Er nicht 
Allem überweſentlich, als Weſen von allem Weſen unterſchieden 
wäre, weswegen Ihn kein Weſen einſchließt und keines ausſchließt. 
2, 203; 4, 318. 

Das Zentrum iſt von und gegen jeden Peripherieteil un— 
durchdringlich, dagegen zeigt ſich jeder der letztern dem Zentrum 
offen oder durchdringlich, indem dieſes ſich durchdringend erweiſt; 
ſowie dasſelbe Zentrum ſich nur damit von jedem Peripherieteil 
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und gegen jeden unbeweglich zeigt, daß es gegen jeden als ihn 
bewegend ſich erweiſt. 14, 79. 

Alles wahre Ineinander iſt Verſetzung nicht aus einer Stelle 
einer Region in die andre derſelben Region, als räumliches Be— 
wegtſein in dieſer, ſondern Verſetzung aus einer Region in eine 
andre, welche beide Regionen als Stufen ineinander beſtehend 
erkannt werden. Das Verſchwinden, Verweſen in der einen Region 
iſt Weſenwerden, Entſtehen, Beleiben oder Bleiben in der andern. 
Iſt nun dieſe andre höher, feiner, kraftvoller, geiſtiger, ſo iſt das 
Weſenwerden in ihr ein Geiſtigwerden; iſt jener niedriger als die 
erſte, jo iſt das Entſtehen in ihr ein Entgeiſtet- oder Materie— 
werden. 9, 275. 

In der Stufenleiter der Weſen befindet ſich im Normal— 
zuſtande das Niedere immer von dem ihm Höhern gleichſam über 
und außer ſich ſelber gehoben: indes nur mit einem Teile des— 
ſelben, als gleichſam ſeinem Auszuge, ohne daß damit die Wirk— 
ſamkeit des in der niedern Region gehaltenen Teiles dieſes Weſen 
aufgehoben würde. Es findet hier alſo eine innere Unterſcheidung 
desſelben Weſens in ineinanderſeiende und einander untergeordnete 
Regionen ſtatt, deren eine immer die Fülle und die Hülle der 
andern iſt. Hierauf beruht die Lehre vom innern oder vom Geiſt— 
bilde, wonach jedes niedere Weſen das Bild des ihm höhern in 
ſich trägt, mittelſt deſſen das letztere das erſtere als ſein Organ 
und ſeinen Namenträger beſitzt. 7, 370. 

Alles Höhere muß, um in einer niedern Region gegenſtändlich 
zu werden, in die Peripherie ſich einhüllen, wozu es die Elemente 
aus der niedern Region nimmt, und alles Niedere muß ſich ent— 
hüllen oder zentraliſieren, d. h. ſeinen Leib von der niedern Region 
ausziehen, in dieſer entleibt werden (wie in der Ekſtaſe) und einen 
Leib aus der höhern Region anziehen, um in dieſer Objekt zu 
werden. Folglich iſt in allen Regionen die verborgene Gegenwart 
von der offenbaren zu unterſcheiden. 9, 67. 

Was in ſeiner urſprünglichen, heimatlichen Region real iſt, 
wirkt und zum Vorſchein kommt, das wirkt und erſcheint in einer 
niedern Region ideal, d. h. nachbildlich in Bezug auf die höhere 
Region, urbildlich in Bezug auf die niedere, vorausgeſetzt, daß in 
letzterer nichts ſich dieſem zum Vorſcheinkommen in ſeiner Ganz— 
heit widerſetzt. 7, 263. 

Eine niedere Natur, z. B. eine unorganiſche, in die Wirkungs— 
ſphäre einer höhern gebracht, z. B. der menſchlichen, entwickelt ganz 
andere und höhere Kräfte, als ſie ſich ſelbſt überlaſſen vermöchte. 
Iſt nun aber das Leben in feiner ganzen Offenbarungsleiter überall 
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etwas anderes, als die Wirkung eines ſolchen Rapports einer niederen 
Natur mit einer höheren, welche letztere eben nur hiedurch als belebend, 
ſowie jene als belebt, ſich offenbart? — Als Beiſpiele dienen die Be— 
ziehungen der Monde zu ihren Planeten, dieſer zur Sonne, der mine— 
raliſchen Natur zur Pflanzennatur, dieſer zur Tiernatur, dieſer zur 
geiſtigen, dieſer endlich zur Göttlichen Natur. 2, 111. 

Der Satz: Nicht Erhobenwerden iſt Fallen (non elevari est 
labi) zeigt ſich ſomit als Begründungsgeſetz alles Lebens. Jeder 
niederen Natur iſt es nämlich ſo ſehr natürlich, in einer höheren 
ſich, d. h. ihres Lebens Krone gehalten zu befinden, daß im Gegen- 
teil ihr Inſichzurückgehen auch ihr wahrhafter Untergang wird. 
Was fällt, zerfällt auch. Nur das Verſenktſein einer Natur, d. h. 
ihrer Lebenskrone in eine ihr niedere oder in ihren eignen Ab— 
grund macht unfrei und äußert ſich als ein Befangen- und Be⸗ 
drücktſein ihres wahren Charakters. 2, 112. 

Es iſt wichtig zu bemerken: 1. daß zwei oder mehrere Weſen 
einer und derſelben Region oder Ordnung ſich in ihrer Wirkung 
nicht zu einen vermögen ohne Beiſtand der Wirkung eines Weſens 
einer höhern Region; 2. daß beide ſich dieſem Weſen wechſelſeitig 
unterwerfen müſſen; 3. daß das niedere Weſen von ſich ſelber 
ſeine Wirkung nicht mit der des höhern zu vereinen vermag, ſon— 
dern den Auſtoß dazu von letzterm zu erwarten hat (amor 
descendit — die Liebe ſteigt herab); 4. daß ein ſolcher Hinzutritt 
oder Beiſtand eines höhern Weſens die Wirkung des niedern nicht 
aufhebt oder ſtört, ſondern ſie emporhebend in ihrem Sein befreit: 
denn jedes Emporheben iſt ein Befreien. 1, 281. 

Der Begriff der Vermittlung oder Aufhebung kann auf 
dreifache Weiſe zu ſtande kommen. Was mir höher ſteht, von dem 
ſoll ich mich aufheben laſſen, hiemit emporheben, begründen, be— 
währen oder wahrmachen laſſen, ſowie was mir tiefer ſteht, ſich 
von mir aufheben und begründen laſſen ſoll. Inſofern nun aber 
ein ſolches Tiefere mich aufzuheben, alſo zu Grunde zu richten 
ſtrebt, nimmt mein dagegen zu richtendes vermittelndes oder auf— 
hebendes Thun wieder einen andern Charakter an. [Alſo: 1. Em⸗ 
porheben; 2. Emporgehobenwerden; 3. Sichempören und Auf: 
gehoben⸗, d. h. Vernichtetwerden.] 4, 120. | 

Aufheben ift nicht bloß Verneinen oder Vernichten, fondern 
zugleich Bejahen als Aufbewahren, und endlich, falls ein Höheres 
ein Niederes in ſich aufhebt, zugleich ein Erheben, Emporheben 
des letztern. Sein Aufbewahren iſt fein Wahrmachen und Be— 
währen, indem das hiemit Aufbewahrte der Wahrheit des Be— 
wahrenden teilhaft wird. 9, 299. 
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Ein Weſen, welches das andre durchwohnt, hebt dieſes in 
ſich auf. Ein ſolches von einem andern durchdrungenes Weſen 
kann darum noch immer in ſeiner niedern, äußern Beziehung als 
Weſenheit fortbeſtehen, und ſowie das höhere Weſen ſich nicht zu 
zerbrechen braucht, um jenes zu durchdringen, ſo braucht es hiezu 
auch eben ſo wenig das andre zu zerbrechen. Wenn ich z. B. 
als ſelbſt noch irdiſch beleibt alle irdiſchen Leiber als Gegen- oder 
Widerſtände erfahre, die ich wegräumen oder zerbrechen, zerteilen 
muß, um meine Leiblichkeit gegen ihre [in demſelben Raume] 
geltend zu machen, ſo würde eine plötzliche Umwandlung meines 
Leibes zu einem Kraftleibe für mich die Folge haben, daß mir 
ſofort alle dieſe irdiſchen Leiber zu bloßen Scheinleibern, bloß 
ſichtbaren Geſtalten, aufgehoben würden, ſo wie dieſen Leibern 
mein Leib verſchwände, wenigſtens als zu fein nicht mehr faßlich 
wäre, oder dieſes höchſtens als gleichfalls als bloße Geſichts⸗ 
vorſtellung oder Scheinleib. Auf ſolche Weiſe, ſagt J. Böhme, 
durchwohnt das Licht das Feuer, der Geiſt ii Natur. [Anders 
die Beiwohnung und die Inwohnung.| 2, 297. 
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Der Hauptgegenſatz in J. Böhmes Syſtem iſt 
der, daß das Licht Weſenheit oder Leib giebt und 
erzeugt, das Feuer Weſenheit nimmt und ver— 
zehrt. Fr. B 

(Insgemein.) Der Begriff des Lebens iſt von jenem der 
unterſchiedenen Bezirke desſelben nicht trennbar, und allerdings iſt 
die Verbindung des Eigenlebens dieſer Bezirke und des Lebens des 
Ganzen das Wunder des Lebens ſelber: ſei es daß man das— 
ſelbe urbildlich in Gott oder abgeleitet in der Kreatur betrachtet. 
Dieſes Wunder erklärt zwar alles, iſt ſelbſt aber nicht erklärbar, 
obſchon ſagbar und zu beſchreiben möglich. 14, 471. 

Leben iſt überall nur da, wo Anfang und Ende durch die 
Mitte ineinander übergehen. Aller Ausgang iſt nür des Eingangs 
wegen und umgekehrt. Das Leben giebt um zu nehmen, und 
nimmt um zu geben. Die Schrift ſagt: „Mein Wort ſoll nicht leer 
zurückkommen.“ Die Frucht, die Gott ſäet, reift für Gott. 13, 140. 

Die vollendete, in ſich beſchließende Bewegung oder Ver— 
änderung des Lebens kreiſt inner den drei Momenten des Aus— 
gangs, des Beſtandes und des Wiedereingangs, oder mit andern 
Worten der Hervorbringung als Herabſteigens, der Erhaltung, und 
der Wiederausgleichung als Wiederaufſteigens. 2, 71. 
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Die alte Frage: ob das Ei (der Same) vor der Henne oder 
die Henne vor dem Ei iſt, wird nur damit beantwortet, daß man 
zeigt, daß alles Nacheinander im Leben im Grunde oder in der 
Wahrheit eine Gleichzeitigkeit iſt, und umgekehrt; oder daß die 
Urſache zugleich Folge und Wirkung und umgekehrt iſt: was nichts 
anderes heißt, als daß der Same ſein Gewächs hervorbringt als 
Ausgabe, ſowie dieſes jenen einbringt, und daß der Beſtand 
des Lebens in dem Sichentſprechen des Aus- und Wiedereingangs 
beſteht, deren Bewegung ſomit als in einer Spirale [nicht bloß 
Kreis] begriffen werden kann. [Der erſte Anfang aber iſt ebenſo 
verborgen wie der Heraustritt der Zeit aus der Ewigkeit.] 10, 82. 

Das Leben will Fülle und Hülle; es will erfüllt oder beſeelt, 
und umhüllt oder geſtaltet ſein, will Inhalt und Form, Seele 
und Leib haben, und zwar beide in Eintracht, d. h. feine Be— 
ſeelung und ſeine Beleibung ſoll eine Einheit des Prinzips aus— 
ſagen. Der Grundtrieb des Lebens iſt ſomit weder Geſtaltungs— 
oder Bildungstrieb allein, noch Beſeelungs- und Erfüllungstrieb 
allein, ſondern er geht auf beide, auf Innenſein und Außenſein, 
auf Empfinden und Schauen, und zwar in ihrer Eintracht. 2, 325. 

Der Bildungstrieb des Lebens iſt als Geſtaltungs- oder 
Sichſtellungstrieb der Begründungstrieb desſelben. 

Dieſer Begründungstrieb des Lebens kann auch als deſſen 
Suchen oder Sucht nach Ruhe gedeutet werden, weil Ruhe des 
Lebendigen nur die Bedingung ſeines freien, ungehemmten Wirkens, 
und dieſes Lebendige nur wirkend — ſich geſtaltend, verändernd, 
bewegend — iſt oder ruht, und nur ſeiend oder ruhend wirkt oder 
ſich bewegt. Das nicht wirkende, nicht ſich bethätigende Organ 
geht ein. Sich geſtalten, begründen, beleiben oder ſubſtanziieren 
bezeichnet ſonach das Sichvollenden des Lebens: „die Kraft wird 
in ſich vollendet, wenn ſie in Erde — in Körper — eingegangen 
iſt.“ (vis ejus integra, si conversus fuerit in terram). 2, 99. 

Aber ſuchend nach Ruhe findet das Leben vorerſt die Unruhe, 
und als Streben ſich zu begründen, ſtört es ſofort ſich ſeinen 
Un⸗ und Abgrund auf. Strebend nach Erfüllung mit Licht findet 
das Leben vorerſt die Leere der Finſternis in ſich. 

Der Konflikt der das ausdehnende Gegenſtreben in ſich er— 
weckenden und erregenden zuſammenziehenden Kraft giebt mit 
jenem zuſammen ſofort die Rotation als Unruhe, d. h. eben die 
Aufſtörung jenes Ab- und Ungrundes alles Lebens, wie deſſen Aus- 
gleichung die Ruhe giebt. Dieſe Ausgleichung iſt aber nicht als 
ſtehendes Moment, ſondern als Prozeß zu faſſen. 2, 100. 101. 

In dieſer Hinſicht kann man das Beſtehen des Lebendigen 


3. Leben und Lebensgeburt. se 


als Folge eines aufgehaltenen Vergehens desſelben betrachten, 
oder die Bejahung des Lebens als hervorgehend aus einer doppelten 
Verneinung. Der Begriff der Kraft ſchließt den eines Gegen— 
ſtandes ein, aber dieſer iſt überall beſiegter Widerſtand. Gegen— 
ſtand [Objekt der Thätigkeit! und Widerſtand ſind nicht zu 
verwechſeln. 

Begreiflich wird auch hieraus, warum alles Leben, um ſich 
zu bewähren, d. h. erſt wahr machen zu können, die Feuertaufe 
der Verſuchung durchgehen muß. 2, 100. 


Um und in uns ſehen wir in der Natur überall die ſinn⸗ 
reiche Behauptung der alten Chemiker beſtätigt: daß der Sohn un— 
gleich edler und beſſer iſt als die ihn gebärende, nährende Mutter. 

Ueberall nämlich ſehen wir das Leben aus der Tiefe empor— 
ſteigen, ein Niederes, dem Anſehen nach Schlechteres, weil ſelbſt 
Unſcheinbares, dem Höheren, Edleren, aus ihm Hervorkommenden 
vorgehen: das Lichte aus dem Finſtern, die Farbe aus dem Dunkeln 
oder der Unfarbe, den Geiſt aus dem Leibe, ja ſelbſt das Leben 
aus der Verweſung, die Herrlichkeit aus der Schmach, die Tugend 
aus der Jüberwundenen, bezw. geſühnten! Sünde — wenn auch 
umgekehrt jene Tiefe ſelber nur aus einem Höheren [durch Abfall 
von demſelben als offenbare oder wirkliche Tiefe] entſtand. 5, 12. 

Dieſes Höhere, Edlere ſehen wir zwar über oder inner ſeinem 
Niederen es beherrſchend ſchweben und frei gegen dasſelbe ſein; 
aber trotz dieſer Ueberlegenheit, Zentralität und Freiheit bemerken 
wir doch, daß ein unſichtbares und untrennbares Band dasſelbe, 
wie mit unzerſtörbarem Inſtinkt, an ſein Niederes bindet und 
feſthält, von dem es unter keiner Bedingung ſich wirklich los zu 
machen vermag und von dem es nur frei wird, indem es be— 
freiend, vollendend und befeſtigend auf dasſelbe als ſeine Wurzel 
zurückwirkt: durch Binden des Bindenden, durch Einhüllung des 
Verhüllenden. Und wenn man, wie man auch muß, das Ver— 
hältnis jenes Höheren zu ſeinem Niederen in dem des Zentrums 
zu ſeiner Peripherie nachweiſt, ſo ſieht man, daß letztere in der 
That jenem magiſchen oder Zauberkreiſe gleicht, welcher nicht über— 
ſchritten, nicht durchbrochen, ja kaum berührt werden darf, ohne 
der Aeußerung jenes Höhern als ſeiner wahren Erſcheinung ſofort 
den Garaus zu machen. 

Mit andern Worten, das Emporſteigen, die Erhebung zu 
Macht und Vermögenheit iſt überall bedungen durch ein ihm vor— 
gehendes, ihm unterliegendes Niederſteigen oder Gründen. 5, 12. 13. 

Ein höheres Kräftigeres ſchließt das Niedere nicht aus, ſon— 
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dern in ſich mitbefaſſend ein; das Bewußtſeiende macht am Be— 
wußtloſen, wie das Licht an und in der Finſternis eben ſein 
höheres Vermögen geltend. Man würde der lichten Flamme übel 
warten, wenn man die ſchwarze Kohle ihr benähme, und eben ſo 
übel einer Pflanze, falls man ſie der finſtern Erde und Wurzel, 
als einem unedlen Anhängſel, entriſſe. Es iſt dies das offenbare 
Geheimnis des Lebens: welches unter keiner andern Bedingung 
ſeine Krone emporzuheben vermag, als unter der ſeines Wurzelns 
und Niederſteigens in die Tiefe! 1, 66. 

Es iſt ein allgemeines Lebensgeſetz, daß alles Lichte durch 
ein Dunkles, jedes Offenbare durch ein Geheimnis, oder jedes 
freie Sichäußern und Wirken durch ein Innehalten und Unter— 
werfen eines Wirkens bedungen wird. Dieſe allgemeine Bedingung 
jeder Offenbarung durch eine Verhüllung, und umgekehrt, macht 
ſich ſchon an jedem lebendigen Gewächs bemerklich, welches als 
offenbar vergeht oder ſtirbt, ſowie es entwurzelt, d. i. feine Wurzel 
entblößt oder deren Geheimnis offenbart oder enthüllt wird, ſowie 
das Eingeweide, der Saft oder das Blut aus ihrer Verſchloſſen— 
heit hervortreten. 5, 287. 

Was hier Wurzel heißt, zeigt ſich in allen Regionen des 
Lebens in dieſem ſeinem Entſtehen als ein Negatives d. i. als ein 
an und für ſich nicht zu Beſtand kommendes, obſchon ſolchen an— 
ſtrebendes und desſelben bedürftiges, das von ihm unterſchieden 
beſtehende als Speiſe in ſich aufnehmendes, verzehrendes, ſomit 
feuriges, durch Hilfe dieſer Aufnahme aber als ein von innen 
hervorbringendes oder gebärendes Prinzip, d. h. es zeigt ſich dieſe 
Naturwurzel als eine zweiſeitige oder doppelpolariſche, in dieſer 
ihrer unmittelbaren Zweiheit des Gebärens unfähige, ſolches aber 
anſtrebende Wurzel. 

Daraus folgt, daß jeder Lebensprozeß ſich in einer Vierzahl 
von Momenten bewegt und hält: als unoffenbares Sein, als 
Wurzelſein, als Gewächsſein und als Speiſeſein. Man 
kann darum ſagen, daß dieſe negative die Speiſe verzehrende 
Thätigkeit der Wurzel ſich ſelber verzehrt und in eine gebärende 
Thätigkeit umſchlägt; mit andern Worten, das Entſelbſtigtwerden 
oder ſich Entſelbſtigen der Speiſe macht ſich hiemit ſelber zur 
Wurzel und verbindet ſich mit der gleichfalls zur Wurzel herab— 
geſetzten ſelbſtiſchen Natur-Ichheit: weil nur Wurzel ſich mit Wurzel 
vermählen kann. 10, 67. 

Es iſt derſelbe Vorgang, nur innerlich gefaßt, daß wo immer 
etwas in uns ſich unmittelbar zur Daſeinsmacht erheben will, es 
zur Wurzel zurückgehen muß, um erſt mit Hilfe einer zweiten 
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Wurzelung zur wahren, vermittelten Selbheit zu gelangen. So⸗ 
mit iſt der Lebensprozeß in feinem Standhalten zugleich als Fort- 
ſchreiten, in ſeiner Ruhe als Bewegen, in ſeinem Beſtehen als 
Geſchehen oder Geſchichte zu begreifen: indem der Ausgang oder 
Fortſchritt hier ſofort — nicht unmittelbar, doch vermittelt — zum 
Rückſchritt oder Wiedereingang umſchlägt, und ſomit alle vier 
Momente, ſich wechſelſeitig einander aufhebend, ſich doch nur be— 
ſtändig einander erneuend ſetzen. 10, 67 —8. 

Die Wurzelthätigkeit muß verdeckt bleiben, wenn die Pflanze 
offenbar werden will und ſoll. Das Offenbarwerden des Einen 
bedingt das Verborgenbleiben des Andern, und umgekehrt. Wenn 
nun eine Kreatur beſtimmt iſt, an der Vollendung Gottes [der 
Offenbarung feiner Herrlichkeit] teilzuhaben, fo wird ſie ihre Eigen— 
heit opfern müſſen, um in die Einheit eingehen zu können. Geht 
ſie aber nicht ein, ſo muß ſie doch Gott offenbaren, wenngleich zu 
ihrer eignen Pein. 13, 78. 8 

Wie das Böſe und ſein Wirken, ſo wird auch das Gute in 
ſeinem freien Wirken und Sichoffenbaren gehemmt, ſo wie jenes 
Wirken und jenes Wirkende aus ſeiner Verborgenheit, Heimlichkeit 
und Unterordnung hervortreten will, welche doch das Offenbar— 
werden des erſtern bedingen; mit andern Worten, ſo wie der Diener 
den Herrn, das Werkzeug den Meiſter ſpielen will. 5, 287. 

Wie das freundliche Himmelsgeſtirn die Pflanze aus der 
finſtern Wurzelregion zu ſich in feine freie Luft- und Lichtregion 
emporhebt und erhält, ſo iſt überall bei jedem Entſtehen und Be⸗ 
ſtehen, bei jedem Hervorwachſen eines Lebendigen ein und dasſelbe 
Emporgehoben⸗Werden und Sein der Kreatur aus ihrem eignen 
Grund und Abgrund, als gleichſam ihrem finſtern Naturzentrum, 
nachweisbar. Ueberall findet ſich die Kreatur im Leben, und er- 
findet ſich dieſes Leben nicht; und dieſes Emporgehobenſein, dieſes 
Schweben im Leben iſt der Kreatur eine um ſo unbegreiflichere 
Wundergabe, je mehr ſie in ſich und als Natureigentum nur 
gleichſam die Schwere und den Hang, in ſich ſelber wieder zurück— 
zuſinken, in ſich ſelber hineinzufallen findet, und dieſen Hang als 
den Wurzeltrieb ihres Seins nicht aus eigner Kraft zu überwiegen, 
d. h. ſich ſelber beſtehend zu machen vermag. 

Ueberwogen, nicht zerſtört freilich ſoll dieſer Trieb werden, 
denn die Aufgabe, die er in ſeinem Verſchloſſenſein ausübt, iſt 
die Bedingung und der Träger des Lebens ſelbſt. Kommt dieſer 
Trieb aber zur Herrſchaft, jo hält er das Leben in ewigem Wider— 
ſpruch gefangen und zerriſſen, weil er zentripetal und zentrifugal 
zugleich iſt. 1, 59. 60. 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 3 
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Verſteht man unter dem Worte Leben nicht den ganzen Lebens⸗ 
baum, ſondern nur ſeine Krone, ſo iſt es freilich richtig, daß das 
Leben nur in dem Von-ſich⸗ oder Unter⸗ſich⸗Halten, In⸗ſich⸗hinab⸗ 
oder -hinein⸗Halten feiner dunkeln Wurzel, jenes Abgrundes be— 
ſteht, und das Leben ſelbſt wird dann nur als Schweben über 
dieſer Geburts- oder Grabesſtätte begriffen. 2, 105. 

Schon der Satz: Teile und herrſche! (divide et impera!) 
ſpricht aus, daß eine Verbindung der niedern mit der höhern 
Natur, wie J. Böhme gezeigt hat, nicht anders möglich iſt als 
durch innere Scheidung und Unterſcheidung der niedern Natur — 
in Krone, Stamm und Wurzel: ſo daß letztere nicht ſelber erhoben 
wird, ſondern heraus- und herabgehalten bleibt. Daher begreift 
und erhält die in ſich geteilte und unterſchiedene Natur ſich als 
Einheit nicht in ſich, ſondern nur in der höhern Natur; ohne das 
zerfällt ſie in ſich. 10, 246. 


(Selbſt⸗ und Mitwirker.) Jedes Erſcheinen oder Offenbar⸗ 
werden kommt zu ſtande nur durch das Zuſammenwirken dreier: 
des Zentralwirkers [Prinzips], des Mitwirkers oder Dr- 
gans und des bloß werkzeuglichen Wirkers. Mit letzterm 
iſt der Begriff des Leibes oder der Leiblichkeit im allgemeinſten 
Sinne eins: daher die Unentbehrlichkeit einer Leiblichkeit zu jeder 
vollendeten Offenbarung. Dieſe Ueberzeugung konnte darum aber 
keinen Eingang gewinnen, weil man ſich unter Leib nur den 
materiellen vorſtellte, ſomit eine die Offenbarung hemmende Ver— 
hüllung, nicht aber eine jener dienende Bekleidung, welche als er- 
ſcheinend zugleich durchſcheinend iſt, und welche die Religion als 
verklärten oder Lichtleib (nach Paulus als vergeiſtigten — geiſt— 
lichen — Leib, 1 Kor. 15, 44) bezeichnet. 8, 367 —8; vergl. 
2, 464. 

Von dem Prinzip jedes Lebendigen iſt das mitwirkende Organ 
und das ſelbſtloſe Werkzeug zu unterſcheiden, durch welches letztere 
jenes Organ unmittelbar, das Prinzip mittelbar wirkt. Schon 
Plato kannte dieſe Dreiheit, und hatte alſo auch einen Begriff der 
drei Hauptregionen [alles Seienden]: der Göttlichen, der Geiſtes— 
und der Naturregion. Nur dem Scotus Erigena iſt unter 
den Neuern zuerſt jene Dreiheit wieder klar geworden, wie ſeine 
„ſchaffende und nicht geſchaffene, ſeine geſchaffene und ſchaffende, 
und feine geſchaffene und nicht ſchaffende Natur“ [natura creans 
non creata, natura creata et creans, natura creata non creans] 
beweiſt. 4, 82. | 

Das vollkommene Daſein eines jeden endlichen Weſens ſetzt 
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voraus, daß dieſes Weſen enthalten oder begriffen iſt in ſeinem 
zeugenden Prinzip, und daß dieſes Prinzip dasſelbe umhüllt, ſein 
umſchreibendes Geſetz macht und dieſes auch erfüllt, doch nicht ohne 
Mitwirkung des endlichen Weſens ſelbſt. 2, 83. 

Das Werkzeug [als ſelbſtloſe Natur] wirkt nicht mit dem 
Prinzip oder Zentrum, welches letztere bloß durch erſteres wirkt; 
es kann alſo auch für ſich dieſem nicht gegenwirken. Den Sitz 
des böſen Gegen-, wie des guten Mitwirkens hat man darum 
nur im Organ oder Mitwirker ſals geiſtigem, freiem Weſen] zu 
ſuchen. 2, 258. 

Das oder der Eine kann ſich in ſeine Vielheit oder Allheit 
nicht anders als durch geſchiedene, dieſer letztern entſprechende 
Organe oder Mitwirker und Werkzeuge ausſprechen: ſowie die 
ſtille Luft zwar alle Stimmen und Töne in ſich hat, dieſelben aber 
nicht unmittelbar, ſondern nur mittelſt Herſtellung geſchiedener, 
dieſen Tönen entſprechender Stimm- oder muſikaliſcher Werkzeuge 
laut werden zu laſſen vermag. | 

Hiemit weiſt J. Böhme dem Begriff der Natur, vorerſt der 
ewigen [in Gott, dem Ur-Einen] und dann auch der zeitlichen, 
ſeine richtige Stelle an, was bis dahin kein Philoſoph vermochte, 
indem er dieſelbe als das der Offenbarung dienende Prinzip der 
Schiedlichkeit in der Offenbarungsbegierde nachweiſt und uns 
die Einſicht giebt, daß jede Entwicklung eines in ſich Ruhenden 
und als ſolchen Stillen, Nichtoffenbarenden, durch den Moment 
einer Verwicklung (Widerſtreit, Geburtsrad) geht, und daß das 
ſich Entwickelnde eben in und durch ſeine Entwicklung dieſen gleich- 
ſam inflammatoriſchen Streit ſchlichtet, ausgleicht, verſöhnt: indem 
es von dem verwirrenden, treibenden Prinzip, dasſelbe ſich unter- 
werfend und es entkräftend, aufhebend und in ſich verſchließend, 
ſich frei macht, bekräftigt und behauptet. Wie darum die auf⸗ 
gehobene Verwicklung die freie Entwicklung oder Ausbreitung zum 
Vorſchein bringt, ſo macht ſich die Verwicklung in und durch die 
Hemmung oder Aufhebung geltend; und ſowie jenes der Zuſtand 
des Sichgutbefindens des Lebendigen iſt, ſo iſt letzteres der Zuſtand 
des Sichübelbefindens desſelben. Es iſt folglich ein und dasſelbe 
Prinzip, das der Natur oder Selbheit, welches dienend — jelbft- 
los, entſelbſtet, nicht zu ſich ſelber gekommen oder als Wurzel — 
gut ift, und welches zu ſich ſelber und zu eignem Willen ge- 
kommen, als Streben ſich zu behaupten, nicht gut iſt. 7, 96—8. 


(Lebensgeburt.) H. konſtruiert das Werden, alſo auch das 
Entwerden, als Sein und Nichtſein, wogegen alles Sein aus dem 
35 
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Werden und dem Entwerden, die Gegenwart aus dem Vergehen 
und Entſtehen, das Bleiben (Beleiben) aus dem Verzehren und 
Nähren, die Ruhe aus zwei ſich begegnenden Bewegungen oder 
aus zweifachem Thun, die Erfüllung, das Finden oder der Genuß 
aus dem ſich Treffen zweier Suchten u. ſ. w. konſtruierbar iſt. 
Werden und Entwerden, Entſtehen und Vergehen würden für ſich, 
außer der Einheit, nur Null geben; indem aber die Entgegen- 
geſetzten ſich aufheben, oder das Eine beide durcheinander hervor— 
ruft, ſtellt es ſich ſelbſt her. 

Wie das Sein alſo nicht dem Werden, ſondern dem Werden 
und Entwerden, die Ruhe zweien entgegengeſetzten Bewegungen 
entgegen oder über letztere zu ſtellen iſt, die Gegenwart nicht der 
Vergangenheit oder der Zukunft, ſondern dieſen beiden: ſo iſt 
auch der Gegenſatz des Idealen und Realen unrichtig, weil 
beide eins find [in ihrem Grunde]. 10, 323—4. 

Wie nun das Sein, die Gegenwart, Ruhe, Realität, Er- 
füllung und Genüge oder Luſt in einem Zweieins [Zwei in einem 
Dritten eins] beſteht, fo muß das Nichtſein, die Nichtgegenwart, 
Unruhe u. ſ. w. in einem Zweiuneins oder in dem abſtrakten 
Auseinandergehaltenſein jener zwei geſucht werden. Wenn darum 
die Erfüllung oder die Luft des Genügens aufhört und die Be: 
gierde als ſolche getrennt hervortritt, ſo muß in dieſer ſofort jene 
Gegenſätzlichkeit ſich bemerkbar machen, und nicht eine, ſondern 
zwei Suchten müſſen zum Vorſchein kommen, die anſtatt einander 
zu ergänzen, ſich widerſtreiten. So iſt es auch wirklich. Es ſind 
zwei Begierden, die einander ſuchen und begehren oder fliehen. 
J. Böhme faßt dieſe zwei Suchten als die männliche Begierde 
und die weibliche Luſt. 10, 324. 

Sowohl in der Zeugung als Erhaltung beſteht ein zwei— 
faches Verhältnis des Hervorbringenden zum Hervorgebrachten, 
indem in erſterem Vater und Mutter, das Bewegliche und das 
Feſte Ungrund oder Wille und Grund oder Faſſung als Vorſtellung 
des Willens oder Idea und Natur] beiſammen ſein müſſen. Jedes 
Hervorgebrachte kann nur aus der Mitte des Hervorbringenden 
kommen, und dieſe Mitte muß alſo durch Zuſammennehmen des 
Letztern hergeſtellt ſein: durch Sammlung des Beweglichen oder 
Freien, als des Himmels, und durch entgegnende Ausbreitung des 
Feſten oder Unfreien, der Erde. 7, 172. 

Das unmittelbar hervorbringende Prinzip muß man das ge⸗ 
bärende, ſonach das mütterliche nennen, welches, vom Willen mit 
der Form befruchtet, dieſer Form ihren Leib giebt, ſie beleibt oder 
bleibend macht. Weib, Leib, mater, materia. Dieſes gebärende 


3. Leben und Lebensgeburt. 37 


Prinzip ift das der Natur im allgemeinften Sinne (natura von 
nasci, geboren werden und gebären), worin die Begierde wurzelt. 
Um ein Werk hervorzubringen, ſetze ich gleichſam inner mir ſelbſt 
die Idee und jenes unmittelbar hervorbringende Vermögen [Seele, 
Trieb, Begierde] heraus, d. h. ich mache mich gleichſam zum 
Himmel und zur Erde. 1, 286— 7. 

Das Hervorbringende ſtellt ſich (als Himmel) über das Her⸗ 
vorgebrachte und dieſes muß ſich ihm entſelbſtigen; es ſtellt ſich 
zugleich (als Erde) unter dasſelbe, ſich dem Hervorgebrachten ent⸗ 
ſelbſtigend. Als erſteres durchdringt es das Hervorgebrachte, als 
letztere giebt es ſich zu durchdringen. Was ſich durchdringen läßt, 
läßt ſich empfinden, iſt erfüllbar, giebt ſich zur Inwohnung. 
Uebrigens ſoll das Verſelbſtigende und das Entſelbſtigende nicht 
im ſtatiſchen Gleichgewicht, ſondern in freier Zirkulation miteinander 
ſtehen. 12, 295. 

Das Leben iſt nur als Entwicklung (Evolution) zu 
begreifen. Dieſer Begriff ſchließt jenen unterſchiedener Momente 
oder Prinzipien in einem und demſelben Lebendigen ein, welche 
im abſoluten, d. i. abſolvierten, ſich in der Vollendung erhaltenden, 
d. h. im ewigen Leben, obſchon unterſchieden, ineinander ſtehen, 
im Zeitleben dagegen nur nacheinander auftreten und einander zu 
verdrängen ſcheinen. Ich ſage ſcheinen. Denn wenn auch (nach 
Hegel) „das Blatt oder die Blüte die Knoſpe widerlegt, ſowie ſie 
von der Frucht widerlegt wird,“ ſo kann man doch eben ſo richtig 
ſagen, daß die Blüte die Knoſpe noch weſentlich in ſich hält oder 
trägt, wie die Frucht die Knoſpe und Blüte, ſowie daß in der 
Knoſpe bereits die Blüte, in dieſer die Frucht, obſchon verborgen, 
vorhanden iſt und prophezeit wird, und daß alſo ſelbſt im Zeit⸗ 
leben dieſelben Momente des Gewächſes jederzeit, nur auf andre 
Weiſe, zuſammen da ſind. 

Der Uebertritt aus dem ewigen ins zeitliche Daſein, ſowie 
aus dieſem in jenes, darf alſo nicht als Abgang oder Hinzutritt 
eines neuen, begründenden Elements desſelben begriffen werden, 
ſondern bloß durch Verſetzung des letztern. 6, 81. 

Alles Hervorbringen iſt ein Sichanſtrengen, einen Widerſtand 
[al3 Grund oder Grundlage, Baſis] in ſich Hervorrufen, Sammeln, 
und ihn, ſich auf die Spitze treibend, Aufheben, ſich über und 
inner ihn Setzen. Das Feuer ſteigt auf in der Finſternis und 
ſteigt herab im erzeugten Lichte. Als aufſteigend und die Finſter⸗ 
nis verzehrend iſt es Vater; dem erzeugten Lichte wird es ſich 
vertiefende, es in ſich ſetzende, ſich ihm entleerende Mutter. Könnteſt 
du dem Vater ſeine Macht, ſeinen Zorn und Grimm im feurigen 
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Aufſteigen nehmen, ſo würdeſt du ihn entmannen, entkräften; 
könnteſt du dieſes Aufſteigen und dieſen Zorn [als ſolchen] ins 
Licht bringen, ſo würdeſt du dieſes erlöſchen machen. Hieraus be⸗ 
greift man den Ernſt der Lebensgeburt, ſowie das periculum vitae 
die beſtändige Gefahr des Todes im Leben, das Wort Tod im 
weiteſten Sinne gefaßt] für die Kreatur. 4, 228. 

Die Selbigkeit des Begriffs des Lebens mit jenem der Ent— 
wicklung drückt ſchon das Wort Lebens geburt aus, dieſe nämlich 
als innerer Prozeß gefaßt. Mit andern Worten, wir können das 
Leben nicht anders denken, als im Sein werdend und im Werden 
ſeiend. Eine Untrennbarkeit, welche auch für das abſolute und 
höchſte Leben, das Leben Gottes gilt, und ohne welche derſelbe 
kein lebendiger Gott ſein würde. 6, 82. 

Das Leben kommt nur durch Ueberwindung des 
Wider ſpruchs zu ſtande. Der Schmerz bei Seite geſchoben 
giebt keine Freude; aber der aufgenommene und überwundene 
Schmerz iſt Freude. Luft und Schmerz ſtehen [in dieſer Zeit] in 
beſtändiger Schwebe und im Uebergang. Aus der beſiegten Finſter⸗ 
nis tritt das Licht hervor. Das Feuer iſt immer das Schiedliche 
[Scheidende, Ausſcheidende, Gebärende! doch kann es nicht beſtehen, 
wenn es nicht wieder geſpeiſt wird. 13, 81. 

Bei jeder Verwicklung iſt Angſt, bei jeder Entwicklung Freude. 
Dieſe zwei Seinsweiſen der Mütterlichkeit ſind in jeder Geburt 
nachzuweiſen, ſie ſei ewig oder zeitlich, Eingeburt oder Ausgeburt. 
Denn unmittelbar zeigt ſich die Fülle im erſten Moment als jene 
der Enge und Angſt, der peinlichen Verwicklung, der Finſternis, 
Schwere ꝛc., wogegen im zweiten Moment, der jenen erſten in 
ſich aufgehoben hält, die Fülle der Entwicklung und mit ihr die 
ausbreitende, beſeligende Freude, Lichtheit und Leichtigkeit eintritt. 
Und nichts kommt zur Geburt [zu wahrem Leben], was nicht, wie 
der alte Ausdruck ſagt, ſeine erſte Mutter bricht, d. h. jene erſte 
unmittelbare Seinsweiſe aufhebt in einer zweiten. [Wieder⸗ 
geburt.] 1, 286 — 7. 

Sowie das Prinzip der Negativität gegen Anderes oder das 
der zehrenden Macht auf die Spitze getrieben ſich befindet, ſchlägt 
es in das entgegengeſetzte der ſich gebenden und nährenden Liebe 
um: der zehrende Feuerglanz wird zum innebleibenden Lichtglanz. 

Die Wurzelnatur der Angſt, welche als ſolche der unauf— 
gelöſte, feſtgehaltene Widerſpruch iſt, zeigt ſich übrigens ſchon da— 
mit, daß ſie überall im Anfange des Lebens als Geburtsangſt, 
wie bei deſſen Ende als Todesangſt [Geburtsangſt in anderes 
Leben] hervortritt. 1, 287—8. 
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J. Böhme hat gezeigt, daß was der Tod heißt, die Wurzel 
des Lebeus ſelber iſt, als ſolche aber, nämlich in der Verhüllung 
oder Verſchloſſenheit ihres Wirkens im Grunde gehalten, nicht als 
tötend, ſondern als das Leben in ſeiner Offenbarung bedingend, 
ſomit als gut oder dem Guten dienend ſich erweiſt, und daß nur 
das abnorme Sicherheben, Verſelbſtigen und Nicht-Wurzel⸗zu⸗ſein⸗ 
Streben ſich als das Leben — das Gewächs aus der Wurzel — 
vergiftend, verwirrend, verfinſternd und verzehrend kundgiebt. So 
bedingt nicht das Losſein von der Wurzel, ſondern das Freiſein 
von ihr das normale Leben und Wachstum; oder, wie Tauler 
ſagt, der Zorn [das Verzehrende] des Lebens iſt gut, wenn er 
gut angewendet wird oder in ſeinen geſetzlichen Schranken wirkt. 

Hiemit hat J. Böhme zuerſt den Manichäismus widerlegt, 
indem er in dem Dualismus der Zeitwelt zwar zwei Prinzipien 
anerkennt, aber nur ſo, daß falls das eine Prinzip in ſeinem 
Wirken dem andern als untergeordnet dient, keine Zweiheit der— 
ſelben als Zwietracht ſich kundgiebt, und dasſelbe Prinzip [welches 
in feiner Verkehrung oder Verſelbſtigung böfe iſt,] ſich als gut 
erweiſt, falls dasſelbe in der normalen Beziehung mit einem andern 
wirkt. 10, 98. 

Die Auflöſung des in allen Regionen des Seins und Lebens 
wiederkehrenden Simſon'ſchen Rätſels, wie „Süße aus dem Starken 
und Speiſe aus dem Freſſer geht,“ d. h. wie das finſtre ver⸗ 
zehrende Zorufeuer in das lichte gebärende Liebefeuer umſchlägt, — 
hat zuerſt J. Böhme gegeben. Er wies nach, wie jedes Feuer 
oder Leben als Selbheit in der Enge und Strenge als ſeiner 
finſtern Wurzel zwar entſteht, aber, falls es an ſeiner Befreiung, 
feinem Hervorgang aus derſelben zurückgehalten wird, als Feuer⸗ 
brandung grimmig und verzehrend ſich kundgiebt; daß es dagegen, 
ſowie es die Sänfte aus der ſtillen Freiheit, als Uebernatur in 
ſich gewinnt, ſeine verzehrende Begierde ablegt, und dieſe Sänfte 
in ſeiner verwandelten Begierde zu Weſen, d. i. zu Waſſer und 
Stoff ſeines Leibes anzieht. 10, 215. | 

Dabei machte J. Böhme auf den gleichzeitigen Urſprung des 
Waſſers und Oeles zuerſt aufmerkſam, indem jenes als ſchwimmen⸗ 
der Leib des Oels den verzehrenden Grimm des Feuers löſcht, 
dieſes als Lichtſtoff oder Lichtsgrundlage ſich erweiſt. Wie denn 
kein Feuerleben oder Feuergeiſt ſeinem Naturrecht anders abſtirbt, 
und hiemit ins Lichtleben eingeht, als indem er durch die Waſſer⸗ 
taufe geht. 10, 215. 
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(Feuer und Licht.) Von dem allgemeinen Geſetz aller 
Offenbarung kann man ſich am beſten aus dem Verhalten des 
Feuers zum Lichte belehren, indem letzteres ſich als Blume 
des erſtern in und aus ſeiner feurigen Wurzel als feuerfrei, 
jedoch nicht als feuerlos erhebt oder aufſteigt. Deswegen be⸗ 
greifen wir auch das Leben nur als Brennen, den Lebens— 
geburtsprozeß als Feuerprozeß. 10, 66. 

In der Kerze iſt, wie J. Böhme ſagt, nichts offenbar, alles 
iſt eins. Sie muß in eine Faſſung, Peinlichkeit, Streit eingehen. 
Dies iſt das Feuer, das Selbſtiſche, die Negativität. Sowie das 
Finſtre ins Feuer eingeführt iſt, löſcht es das Feuer aus [wandelt 
es um] und geht als Licht auf. Die durch das Feuer gegangene 
Gleichwichtigkeit iſt nun ein kräftiges Licht. Die Freude entſteht 
aus der Befreiung, aus dem Sieg. Die Freude iſt das: ich hab's 
gefunden! Der Ton iſt in ſich ſtille; wenn er aber in Druck ein⸗ 
geführt wird, ſo wird er laut. Der Same ſenkt ſich in die Erde 
und ſteigt reicher, mit gewonnenen Kräften, empor. Herrlichkeit 
iſt Herrſchaft Ueberwindung des Niedern]. Jede Liebe iſt gleich— 
ſam gelöſchter Zorn. Die zornliche Kraft iſt das Radikal der 
Liebeskraft. Ohne jene wäre die Liebe nicht aktiv, ſondern bloße 
paſſive Zerfloſſenheit. 13, 78—9. 

Das Leben entzündet ſich entweder im Finſtern oder im Lichte. 
Im Feuer geht die Selbheit auf. Sowie ſie aufgeht, ſteht ſie in 
der Mitte, und kann vorwärts [ins Licht] oder rückwärts [in die 
Finſternis; gehen. Wer ſich ſelbſt offenbaren will, hemmt die 
Quelle ſeiner Offenbarung und ruft Pein in ſich hervor. Das 
Leben hat immer die Wurzel unter ſich, die Krone über ſich. 
13, 83. 84. 

„Ueberall iſt ein Feuer verborgen“ (ignis ubique 
latet). Dies bewährt ſich als oberſter Grundſatz der Phyſik, man 
mag denſelben in der äußern Natur auf eine Theorie des Feuers 
oder in der innern auf jene der Begierde in Anwendung bringen. 
Das Licht erfüllt und ſtillt das Feuer, wie im Lebensgenuß der 
begehrte Gegenſtand. Die erfüllte, ſomit geſtillte Begierde oder 
das begründete Feuer iſt Licht. 5, 16. 

Das Feuer iſt das ſubjektive Prinzip der Natur oder das 
Innere, Männliche; das Waſſer das Objektive, Aeußere, Weib— 
liche; das Licht der Begriff beider. Es geht zwiſchen Feuer und 
Waſſer auf. 2, 391; 4, 428. 

Flamme iſt Einheit des Feuers, der Luft und des Lichts. 
Aus dem Feuer kommt das Licht; im Hervorgang gehen ſie in die 
ruft, ein. 870 
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Feuer iſt Band der Elemente, 
Feuer iſt nirgends, überall, 

Schafft, zernichtet ohne Ende, 
Feuer führt im Kreis das All. 


Lüfte, die den Blitz gebären, 

Die die Flammenkinder nähren; 
Und in Kreiſen ſich zu winden, 
Muß ſich Feuer mit Luft verbinden. 


Und des Feuers Aetherleib, Das allein iſt Feuers Sehnen, 
Und des Flammengeiſtes Weib, Sich zum Aether auszudehnen. 
Und der Feuerblume Duft Um den Urſprung auszufinden 
Iſt nichts andres als die Luft — Und ſich faſſend zu ergründen, 
Muß das Weſen ſich entzünden. 10, 303. 


Die Flamme oder das Feuer iſt das Eins und Alles, An— 
fang und Ende alles Körperlichen. Dieſe Erſcheinung kann den 
Menſchen über den Urſprung und das Ende alles Zeitlichen allein 
und völlig belehren und trägt den Betrachtenden ebenſo ins Un- 
ſichtbare hinauf, als ſie ihm als handelndem Weſen zeigt, was er 
thun müſſe, um mit der natürlichen Seele als Oel feine Geiftes- 
flamme zu nähren. Denn auch dieſe kann hienieden nur inſofern 
leben, als ſie auf einer Grundlage ruht, die ſie verzehrt, und es 
geht hier, wie bei jedem Brennen, ein immerwährend Gericht vor 
ſich. 15, 182. 

Das Feuer entſteht in der Verbindung der Natur und Ueber- 
natur. Dieſe in jene eindringend, entzündet dasſelbe und hiemit 
zugleich ſich ſelbſt. Entzünden aber iſt aufſchließen. 13, 257. 

Die Entzündung als Entſtehen des Feuers iſt ebenſo augen⸗ 
blicklich als ſein Vergehen. Das [äußere] Feuer urſtändet nicht 
durch Selbſterzeugung, ſondern iſt nur die vereinzelte Offenbarung 
eines allgemeinen verborgenen Feuers. 12, 242. 

Alles äußere Feuer iſt eine Krankheit und ein Monſtrum 
[Zerrbild]! in der Natur. 12, 489. 

Das Feuer, welches hier in der Zeit ſich zu öffnen und aus— 
zubrechen trachtet, iſt alſo kein erzeugendes und ernährendes Feuer, 
ſondern ein zerſtörendes, und die Entzündbarkeit dieſes Feuers 
macht die Gefahr und ſo zu ſagen den Ernſt jedes erſchaffenen 
oder aus Gott hervorgegangenen Lebens aus. 2, 74. 

Im gemeinen Feuer, als wilder, verzehrender, peinlicher Glut, 
treten Feuer und Waſſer in Zwietracht auseinander, im Gegenſatz 
der organiſchen, wohlthuenden, nährenden Lebensglut, wo beide in 
einen wachſenden Grund zuſammen in Verbindung treten. Nun 
waren aber weder Feuer noch Waſſer als ſolche, d. h., als ge— 
ſchiedene Sphären im organiſchen Prozeſſe, ſondern jenes war als 
Zentrum und Myſterium, dieſes als Peripherie und offen in ihm, 
und eben die Aufſchließung, Erhebung, Entzündung des erſteren, 
zuſammen mit der Verſchließung des zweiten, gab Krankheit und 
. 
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Göthe wollte eine Theorie des Lichts und der Finſternis ohne 
Feuer zu ſtande bringen, d. h. ohne das jenes urſprünglich 
ſtreitige, die Einigung nicht von ſich vermögende, in der Wurzel 
tilgende und aufhebende Prinzip. Denn nur durch den Feuertod, 
d. h. durch Tötung des zwieträchtigen Brennens geht das Licht— 
feuer aus dem finſtern Brennen hervor, und Licht und Finſternis 
bleiben als geſchieden in Frieden. So wird nichts im Licht offen⸗ 
bar, was nicht im Feuer ſeiner der Lichtgemeinſchaft widerftreiten- 
den Eigenheit abſtirbt, oder in der Schriftſprache: Nichts kommt 
im Sohne zur Geburt, was im Vater nicht feiner bloß natür- 
lichen — dem Lichte noch nicht angeeigneten — Ichheit abſtirbt; 
ſei es nun, daß dieſe nur in der Anlage blieb oder bereits zu 
Wirklichkeit emporkam. 10, 35. 

Eine Theorie des Lichts und der Finſternis iſt nicht möglich, 
wenn man nicht das Licht als Gebornes, ſomit das Gebären 
ſelber begreift. 10, 48. 

J. Böhme zeigt, daß das Feuer als das ſelbſtiſche und 
faſſende Naturleben, dem übernatürlichen, ihm unfaßlichen ſich ein— 
gebend, dieſem zu feinem Sichſichtbar⸗ und Faßlichmachen dient, 
womit das Feuer erſt poſitiven Grund gewinnt — Licht. Denn 
Feuer und Licht find als verbunden, als Natur- und Uebernatur⸗ 
leben, in der Normalität, folglich keins losgelöſt vom andern zu 
begreifen. 9, 321. 

Inſofern jedes Feuer, als Prozeß, als aus einem Finſtern 
brennend, dieſes unterwerfend und in dieſer Unterwerfung und 
Verzehrung aufgehend, fortdauernd und gründend erkannt, zugleich 
aber auch eingeſehen wird, daß dasſelbe Feuer hiemit ein Höheres, 
ihm Unfaßliches, und darum ſich demſelben unterwerfend, über ſich 
als Licht aufgehen läßt, hat J. Böhme mit Recht dieſe Dreiheit 
von Finſter, Feuer und Licht, als dem Aeußern, dem Innern und 
der Mitte, als das Schema der Lebensgeburt ſeiner Feuer- und 
Lichtphiloſophie untergelegt. 2, 226. 

Das Feuerſterben bedingt (nach J. Böhme) jede wahr⸗ 
hafte Lebensgeburt, wennſchon das Leben ſelbſt feuriger Natur iſt 
und das Erlöſchen des Feuers nur das Erlöſchen des Lebens wäre. 
Hier iſt indes nur von der Tilgung der einen Entzündlichkeit oder 
Entzündung durch eine andre die Rede. So wird das Gold zum 
feuerfeſten, von aller zerſtörenden Feuerfänglichkeit radikal befreiten 
Gold erſt im Ein- und Durchgang durchs Feuer, und das Feuer⸗ 
brennen verbrennt und tötet in ihm nur das, was nicht Gold iſt, 
wogegen das, was erſt nur der Möglichkeit nach Gold war, nun 
nach der Wirklichkeit ſolches wird. 
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Durch das Feuerſterben wird das zehrende Feuer in ein ges 
bärendes, der finſtre Haß in lichte Liebe umgewandelt. 10, 270. 271. 

Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Brennen und Verbrennen. 
Unter jenem iſt zu verſtehen der innere, auf ſich beſchloſſene oder 
nach innen gekehrte zentrale Feuerprozeß, welcher nur durch ſeine 
Aufhebung die Erſcheinung des ausgekommenen und hiemit 
verbrennenden Feuers giebt, als gleichſam eines Hungers, einer 
Sucht, welche ihre Speiſe oder Gründung inwendig nicht mehr 
findend, weil inwendig nicht mehr ſuchend, ſich nach außen kehrt 
und als ſolches ausgekommenes Feuer anfängt. Dieſes Anfangen 
oder Auskommen des verbrennenden Feuers fällt mit dem Auf⸗ 
hören oder Erlöſchen des innern, brennenden Feuers zuſammen. 
(Dies hat zuerſt J. Böhme nachgewieſen, welcher dieſen Begriff 
des Brennens, als des Lebens, auch auf das geiſtliche und Gött— 
liche, ewige Leben ausdehnte, und zwar keineswegs, wie ihm der 
Unverſtand vorwarf, im naturaliſtiſchen oder pantheiſtiſchen Sinne.) 
2, 390. 

Der Geiſt ſetzt das Feuer, das Feuer den Geiſt voraus. Wie 
die Luft aus Feuer geht, ſo geht das Feuer aus der Luft; das 
Feuer hebt ſich in Luft auf, dieſe in Feuer. Das Licht iſt um 
das Feuer reicher geworden im Durchgange. 12, 476. 

Die Selbigkeit der Begriffe des Licht- und Leichtſeins, ſowie 
des Finſter⸗ und Schwerſeins iſt mehr oder minder in ſchier allen 
Sprachwurzeln nachzuweiſen, d. i. der Begriff der aus der Un⸗ 
tiefe, dem Ungrunde ſich erhebenden, ſetzenden, ſchaffenden, weſen— 
und leibgebenden Macht des lichterfüllten Feuers, entgegen 
der zu Grunde richtenden, hinrichtenden, die Ungründigkeit öff— 
nenden, verneinenden, aufhebenden und verkörpernden Macht des 
lichtleeren Feuers. Das Prinzip des Lichts heißt darum in 
der Schrift ſowohl das ſchaffende oder leibgebende, als das er— 
haltende oder ſpeiſende Wort. 9, 23; vgl. 4, 279. 

Feuer iſt Hunger nach Licht und ergänzt ſich als Licht. Das, 
womit ſich das Feuer verbindet, iſt nicht das Licht, ſondern die Speiſe, 
der Same des Lichts, welcher ebenſo nach Feuer verlangt, damit 
ſie beide Licht erzeugen. 12, 266. 

Die Geſchiedenheit des Feuers und des Lichts im innern 
Weſen bedingt ihre Einheit in ausgehender Begierde. — Licht iſt 
feuerfrei, nicht feuerlos, weil es ſeine Entzündlichkeit getilgt hat. 
Man könnte darum das Licht das Verbrannte nennen; es iſt aber 
das die Verbrennlichkeit Verbrennende und das Verbrannte zu 
unterſcheiden. 12, 4878. 

Feuer wirkt unter ſich die Finſterwelt, über ſich die Lichtwelt. 
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Gäbe das Feuer über ſich nicht die Lichtwelt, ſo könnte es unter 
ſich nicht die Finſterwelt geben. 12, 288. 

Das Finſter⸗ oder Angſtzentrum iſt die Mutter des Feuers 
als erſten Prinzips. Das dritte Prinzip iſt das durch das zweite 
umgewandelte erſte. Denn das erſte giebt dem zweiten in ſeinem 
Einſinken den Stoff dazu. 12, 287. 

Das Feuerprinzip muß erweckt werden, wenn die Kreatur 
aus Licht in Finſternis geht, und ebenſo, wenn ſie aus Finſternis 
in Licht geht. 12, 288. 

Luft iſt feuerfrei und lichtfrei. Alle drei, Feuer, Licht und 
Luft ſind Ein Weſen. Keins kann ohne die andern beſtehen. 
Aber nur ihre Unterſchiedenheit bedingt ihre Einheit. 12, 287. 

Wie ſich das Licht als Leuchten zur leuchtenden Subſtanz 
verhält, ſo verhält ſich die Finſternis als Verfinſtern zur finſtern⸗ 
den Subſtanz. Um alſo die Verfinſterung zu heben, muß die 
Finſterſubſtanz getilgt werden, und um die Verfinſterung nicht 
aufkommen zu laſſen, muß die Subſtanziierung der Finſterſubſtanz 
gehindert werden. Heißt nun erſteres ein Verbrennen der Finfter- 
ſubſtanz, ſo könnte die finſtre Selbheit nur ſo lange beſtehen, als 
ſie nicht verbrannt wäre oder außer, d. h. unter dem verbrennen⸗ 
den Feuer ſich hielte. Man könnte aber auch die negative Selb— 
heit als ſich erhebend zum Feuerblitz ſich denken, womit ſie aber 
ſich ſelber immer nur zur Finſternis verbrennen müßte, und hier 
wäre die finſtre Selbheit das Reſultat des Feuers. 10, 348. 

Die Poſitivität des Lichts iſt nicht ohne die Negativität des 
Feuers, oder die aneignende (aſſimilierende) Macht des Lebens 
nicht ohne die ausſcheidende zu denken. 7, 176. 

Das Feuer muß Speiſe in ſich ziehen und verzehren oder 
aufheben, um dieſes Aufgehobene aus ſich und ſich in ihm als 
ſeinem Leibe einzugebären, denn wie der Hunger nach Speiſe durch 
Aufnahme derſelben ins Innere erfüllt und geſtillt iſt, ſo ver— 
wandelt ſich das zehrende Feuer in ein wachstümliches. 15, 652. 

Feuergährung iſt die Werkſtätte der Kräfteſammlung. Das 
Feuer öffnet, bereitet dem erfüllenden Lichte Raum. 12, 405. 

Wenn man jagt, daß das Feuer aus der Finſternis [Leere] 
aufgeht und das Licht als Fülle aus ſich gebiert, ſo muß man 
wiſſen, daß dieſe Finſternis eben das thätige Zehren ſelber iſt, 
und die Befreiung von dieſem Zehren, oder das ihm Abgeſtorben— 
ſein mit der Weſenserzeugung oder der Erfüllung zuſammenfällt. 
13, 95. 

Das gezeugte Licht erregt die Begier nach ſeiner neuen Zeu⸗ 
gung; und da jede Begier im erſten Moment zuſammennimmt 
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und finſter macht, ſo ſetzt das Licht ſelbſt dieſe Finſternis als 
Feuerwurzel: ſowie aus der aufgehobenen Finſternis das Licht 
wieder geboren wird. Wie der Erzeuger den Erzeugten voraus- 
ſetzt, ſo dieſer jenen, d. h. keiner iſt vor und nach dem andern, 
ſondern beide immer nur zugleich: weil der vom Vater (Feuer) 
durch oder zugleich von dem Sohne (Licht) ausgehende und in die 
Feuerwurzel wieder niederſteigende Geiſt (Luft) das zeugende 
Feuer wieder anbläſt, oder dem in der Finſterangſt urſtändenden 
Prinzip die Befreiungskraft und in dieſer die Zeugungsmacht des 
Lichts durch Speiſung vom Lichte giebt. 13, 95. 

Was man Licht nennt, iſt eine Geiſtgeſtalt, die alle andern 
in ſich aufnimmt. 12, 489. 


(Geburtsrad.) Man mag des Lebens Aufgang von außen als 
Feuer oder von innen als Begierde betrachten, ſo iſt es dort wie hier 
ein Widerſpruch oder Widerſtreit (Contrarium), in welchem dieſer 
Ausgang wurzelt und aus welchem das Leben, als gleichſam ihm 
zu entfliehen ſtrebend, emporſteigt. Jener Abgrund des Lebens 
iſt uns darum in jeder Begierde und in jedem Feuer nahe genug, 
d. h. in jeder feurigen Begierde und in jedem begierigen Feuer. 
Was die Alten mit ihrem Naturzentrum, dem erſten, gleichſam 
magiſchen Lebenszirkel oder Geburtsrad andeuteten, war nichts 
anderes als jene Rotation. 2, 101. 

Der Philoſophie J. Böhmes liegt jene überall ſich uns dar- 
bietende Beobachtung zum Grunde: daß jedes Leben aus der 
Angſt, als Geburts angſt, entſteht, in ſolcher, als Todes— 
angſt, untergeht, folglich nur in beſtändiger Aufhebung 
derſelben beſteht. In dieſer Aufhebung nennt J. Böhme die 
Angſt das geſchloſſene Naturzentrum, ſowie deſſen Oeffnung den 
Abgrund der Kreatur, und deſſen Eröffenbarkeit die Gefahr des 
Lebens (periculum vitae). Er ſtellt dieſelbe dar als das Natur- 
rad (das Geburtsrad bei Jakobus [3, 6. Grundtext]), und wer 
nur immer das Weſen oder Unweſen der gefaßten Begierde, 
ihren Widerſpruch, ihre Unganzheit, ihre forttreibende, verzehrende 
Unruhe beachtet, wird das richtig finden. 2, 300. 

J. Böhme hat das Urbewegen des Naturtriebes zur Offen⸗ 
barung als Naturgeburtsrad [Jak. 3, 6.] als ein in ſich kreiſendes 
Drängen, Bewegen, Anſtrengen und Aengſten dargeſtellt, welche 
Angſt aber als ſolche in der Kreatur nur dann hervortritt oder 
aufgeht, wenn der Verſelbſtändigungstrieb der Natur zu Willen 
kommt; wogegen dieſelbe Bewegung, in die Einheit und Freiheit 
ausgeführt, hier zwar auch kreiſend, aber ein Kreiſen der ſich 
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ausbreitenden Freude und ſich ſelbſt genügenden Fülle iſt. In 
der Angſt können nämlich zwei nicht von einander laſſen, wo— 
gegen in der Freiheit, Freude und Liebe zwei nicht mehr von 
einander laſſen wollen. Und wenn das in der Angſt feſtgehaltene 
Weſen weder aus noch ein kann, weil fein Ausgehen feinem Ein- 
gehen, dieſes jenem widerſpricht, ſo geht dies frei gewordene 
Weſen frei aus und ein, indem ſein Ausgang ſeinem Eingang 
dient. 3, 400—1. 

J. Böhme beſchreibt die einzelnen Momente dieſes Offen- 
barungsprozeſſes als [fieben] Geſtalten der Natur, und er- 
innert, daß keine derſelben die erſte, zweite, dritte u. ſ. w. iſt, 
indem jede Geſtalt alle übrigen, dieſe wieder jede Geſtalt voraus— 
ſetzen, wie denn jede in ihrem eignen Wirken nur im Wirken der 
andern ruht. Böhme unterſcheidet aber dieſe ſieben Geſtalten ſo, 
daß er die erſten drei, welche er den Feuergrund nennt, für ſich 
und zuſammen nimmt, ſodann dieſelben aber in der Verbindung 
mit der vierten Geſtalt, im Aufgange des Feuers als Blitzes, 
wieder von den drei folgenden als abermal in eine Einheit zu⸗ 
ſammengehenden unterſcheidet. 9, 240. 

Die ſieben Naturgeſtalten ſind Momente der Geſtaltung und 
eine kann immer die vorherrſchende ſein. Es tönen immer alle 
Töne zuſammen, aber einer herrſcht durch. Die Siebenzahl ent- 
hält eine doppelte Dreiheit und eine Zentralzahl. Die ſieben 
Naturgeſtalten ſind: Begierlichkeit, Beweglichkeit, Kreiſung, Feuer 
[Durchbruch], Waſſergeiſt (Liebe), Hall (Freude), Weſen [Leiblich⸗ 
keit, Vollendung, Sabbath]. 

Im Blitz iſt die vierfache Scheidung: 1) des Geiſtes über 
ſich, 2) der Liebe Wurzel in Mitte, 3) des Waſſergeiſtes als er⸗ 
töteten Feuers unter ſich, 4) der Finſternis in ſich. 13, 84. 264. 

Jede Offenbarung ſetzt eine Verhüllung voraus, jede Ber- 
ſelbſtigung eine Entſelbſtigung. Damit Selbſtheit [Natur] entſtehe, 
muß eine Scheidung und alſo ein Heraustritt aus der Einheit 
ſtattfinden. Die Selbſtheit entſteht in der Scheidung; der eigne 
Wille faßt ſich und will ſich ſelbſt gründen, und dadurch ſetzt er 
ſich in einen Widerſpruch [alles das als Möglichkeit, Vermögen⸗ 
heit gefaßt]. Dieſer treibt fi) durch die zweite und dritte Natur- 
geſtalt auf die Spitze. Die drei erſten Geſtalten bilden daher 
die Negativität, die verkehrte Dreiheit. Wenn aber der Wider- 
ſpruch, indem er ſich auf die Spitze getrieben, ſich ſelbſt erſchöpft 
hat, dann tritt die Unterwerfung ein im Blitze, und nun geht 
die andere Dreiheit auf in Liebe, Freude und Weſen. 13, 84. 

Die Einheit als ſolche nimmt nicht Natur an. Es iſt 


3. Leben und Lebensgeburt. 47 


immer die Mitte, aus der die Zweiheit ausgeht, und in die ſie 
wieder eingeht. 

Der Hunger iſt die Begierde, und dieſe iſt die ſchaffende 
[treibende] Macht. Die Begierde hat aber nichts, das fie faſſen 
könnte, ſie faßt ſich daher im Grunde. Sie iſt die erſte Ge— 
ſtalt, nach J. Böhme das Strenge, Herbe. Dieſer erſte Mo— 
ment iſt der Anſchein einer Weſenheit, aber das Gegenteil der 
wahren Weſenheit, eine [bloße] Hemmung derſelben. Die zweite 
Geſtalt iſt das Einziehen der Begierde, das Bittere. Hier 
urſtändet die erſte Feindſchaft zwiſchen der Herbigkeit und der 
Bitterkeit; denn die zweite Geſtalt iſt ein Widerſtreben der erſten, 
und damit iſt der Widerſpruch geſetzt, das Gähren, die Gier 
(gyratio). Die dritte Geſtalt iſt die Angſt. Die herbe 
Begierde nämlich faßt ſich, das bittre Ziehen iſt ihr Feind: jene 
iſt haltend, das Ziehen fliehend. Eins will in ſich, das andre 
will aus ſich. So es aber nicht von einander weichen oder ſich 

trennen kann, wird es in einander gleich einem drehenden Rade: 
eins will über ſich, das andre unter ſich. 
5 So iſt die Anziehung an und für ſich ein Dreigeſtaltiges 
im Streben: das Geburts-Naturrad der Alten. Was nämlich 
weder aus noch ein kann, und doch über und unter ſich getrieben 
wird, was weder ſtehen noch ſich fortbewegen kann, das treibt in 
ſich oder fällt, ſtürzt in ſich, und dieſes innere Fallen iſt das in 
ſich abgründige Kreiſen. 

Der dieſes Angſt⸗ und Naturrad durchbrechende Blitz iſt die 
vierte Geſtalt, welche die Platoniker mit dem Kreuz im Kreiſe 
bezeichneten. 13, 102; 3, 326. 

Die erſte Naturgeſtalt iſt gradlinig, rein anziehend, die 
zweite iſt gebrochen; beide gefaßt machen das Rad, die Wirrlinie. 
Die drei Geſtalten in eins gefaßt ſind ein Dreiuneins. Die vierte 
Geſtalt ſcheidet die zwei Regionen, hier Licht, dort Finſternis 
gebend. Finſternis iſt nicht bloße Abweſenheit des Lichts, ſondern 
Schrecken [Furcht] vor dem Lichte, Schreck des Blitzes, und wenn 
man das Licht ein Erzeugtes, ſo kann man die Finſternis ein 
Zerſtörtes, gleichſam das Verbrannte nennen. 

Indem die Luſt die Scheidung angenommen, kehrt ſie ſieg— 
reich ins Licht zurück und bringt das Leben mit ſich von der 
Natur in die Freiheit; und ſo wird dieſe ſtille Harmonie eine 
Wohnung der h. Dreieinigkeit und heißt eine Temperatur in 
Weſenheit. 13, 89. 

So iſt die Attraktion an und für ſich ein Dreigeſtaltiges, 
ſowie der dieſes Angſtnaturrad durchbrechende Blitz die vierte 
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Geſtalt macht, welche die Platoniker mit dem Kreuz im Kreiſe 
bezeichneten. Einen Blitz, den man aber keineswegs ſchon in 
dieſem erſten Moment ſeines Urſtandes, als Macht und Ichheit 
der Natur, mit dem Licht oder mit dem wahrhaft ausbreiten— 
den Prinzip zu vermengen hat; denn dieſes Licht wird eben nur 
durch Verhüllung des Blitzes in ſich offenbar und gewinnt 
im Gegenſatz jenes ſchreckhaften die Macht des freundlichen 
Scheinens und Blickens. Daher iſt auch nicht das des Maßes 
noch bedürftige Feuer, ſondern das Licht der Bildner der Natur. 
3, 326. 
Der Blitz oder Schrack iſt in jeder Naturregion nichts an⸗ 
deres als jener Akt des Ungrundes, welcher den bereits und zwar 
zuerſt oder unmittelbar gefaßten Grund wieder aufhebt, um ſich 
hiedurch wieder frei machend, tiefer in ſich eingehen und in einer 
zweiten, tiefern Faſſung ſich erleuchten zu können. Die Kraft, 
welche mit dem Feuerblitz oder mit dem Feuer als blitzend eins 
iſt, begreift ſonach ein Dreifaches: ſofern ſie wurzelt nur in einer 
Anſtrengung, einem Zuſammennehmen oder Gichverfinftern, 
womit, weil keine Kraft ohne Widerſtand iſt, ein Widerſtand 
oder Widerſpruch und Mangel (Entzweiung, Unganzheit, Unleid⸗ 
lichkeit u. ſ. w.) aufgeſtört wird, deſſen Aufhebung als Ber- 
wandlung des Widerſtandes in ein weichendes, nachgiebiges Mittel 
ihrer Entwicklung oder Ausbreitung, ihrem Licht- oder Leicht- 
werden gleichſam als Raum machend vorgeht und unterliegt. 
Hiernach die Dreiheit von Finſter, Feuer, Licht nach J. Böhme. 
2, 240. | 

Nach J. Böhmes Theorie des Lichts und der Finſternis iſt 
es in allen Regionen dasſelbe Licht als Doppelgeſicht, welches vor 
ſich, nämlich dem ſich ihm Oeffnenden oder Laſſenden und ſeiner 
Entfaltung Dienenden als ſolches, d. i. als poſitives Licht ſich 
kundgiebt, umgekehrt aber gegen das ſich ſeiner Entfaltung Ent⸗ 
ziehende, Zurückziehende oder Widerſetzende als negatives Licht, als 
Lichtſchrecken oder als verfinſternden Blitz zurück- und niederſchlägt. 

Dieſem alles wirkliche, unterſcheidende Sehen zu Grunde 
richtenden negativen Licht oder Blitz entſpricht der alles unter⸗ 
ſcheidende Hören zu Grunde richtende oder betäubende, negative 
Schall oder Donner. 3, 374. 

Die ewige Natur kann nach J. Böhme ſich ſelbſt überlaſſen 
ewig nichts, als verdichten, zuſammenpreſſen, anziehen, ſammeln 
und drehen. Das Einſchließungsſtreben aber kann ſich nicht 
äußern, ohne ſich auszubreiten. Hier iſt alſo der Widerſpruch 
zweier entgegengeſetzter Beſtrebungen, deren Zuſammenfaſſung 
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— nicht Einung — die Rotation giebt. Nur wenn dieſe [finſtere 
Naturdreiheit durch die vierte Geſtalt, d. i. durchs Feuer [den 
Blitz! verwandelt wird in Himmel [Licht und Lichtsweſenheit!, hält 
der Vater, ſammelt der Sohn und ſind Beide im Geiſte wahr— 
haft eins. 2, 32. 

Finſter und licht gehen als zwei Leben aus dem durch den 
Blitz zerſprengten, in Kraft ſtehenden Naturzentrum hervor. Feuer 
ſcheidet und einigt Licht und Finſternis. Im normalen Leben lin 
Gott vor allem] iſt die Finſternis im Lichte verſchlungen, ſeiner 
Offenbarung dienend. Im Lichte iſt Gottes Reich als die Liebe, 
im Feuer Gottes Stärke, und in der Finſternis [Finfterfeuer] 
Gottes Zorn und Hölle. Der Lebensbaum iſt Feuer, das 
zieht von unten und von oben an ſich, zehrt und lebt vom 
Finſter⸗ und vom Lichtreich. „Das Feuer begehrt des Lichts,“ 
ſagt J. Böhme, „daß es Sanftmut und Weſen bekomme zu ſeinem 
Brennen und Leben, und das Licht begehrt des Feuers, ſonſt wäre 
kein Licht in Wirklichkeit, hätte auch weder Kraft noch Leben; 
und die alle beide begehren die finſtre Angſt, ſonſt hätte das 
Feuer und Licht keine Wurzel und wäre alles ein Nichts.“ Feuer 
und Licht iſt das Göttliche Weſen [nah Vater und Sohn], und 
die Materie, daraus das Feuer brennt, iſt die Finſternis [der 
ewigen Natur]. 2, 32. 33. 

Im Finſterfeuer als der Feuerwurzel iſt das zur freien 
Offenbarung Strebende noch gehemmt, im Blitz bricht es kämpfend 
durch und erſt im Licht hat es ſeine freie und eben darum ruhige 
und ſtille Offenbarung, der Offenbarungstrieb alſo ſeine Erfüllung 
erreicht. g 

J. Böhme war der erſte, welcher in ſeiner Feuer- und Licht-, 
d. h. Lebenstheorie den Uebergangsmoment als Blitz faßte, und 
eben damit eine ſolche Theorie überall erſt möglich machte. Ihm 
verdanken wir den Beweis des für die Natur wie für die Sitten— 
lehre und Religion gleich wichtigen Fundamentalſatzes: 

Daß alles Leben, das Urleben der Gottheit ſowohl wie 
das abgeleitete der Kreatur, um vollendet zu ſein, zweimal 
geboren werden, oder daß der Geburtsprozeß jedes Lebens zwei 
Momente durchlaufen muß, ſo daß jedes noch im erſten Moment 
begriffene Leben dieſe ſeine erſte Mutter erſt zu brechen hat, und 
folglich überall nur das zweit- oder wiedergeborene Leben wahr— 
haftes, vollkommenes, und darum beſtehendes, ewiges Leben iſt. 
2, 35. 36. 

Wie aber der Blitz der Vater des Lichts, dieſes der Sohn 
des Blitzes iſt, welchen er gleichſam durch ſeine ſtete Umwandlung — 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 4 
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ſeine zweite oder Wiedergeburt — aus und in ſich gebiert, ſo 
trägt hinwieder das freundliche allernährende Licht doch jenen alles 
verzehrenden allmächtigen Blitz der Möglichkeit nach in ſich und 
dieſer fährt auch ſofort rächend aus dem Lichte wieder hervor, 
ſowie jener dieſen Blitz in Licht umwandelnde — den Sohn ge— 
bärende — Prozeß geſtört, gehemmt oder aufgehalten wird [was 
natürlich in der ungeſchaffenen Natur Gottes nie geſchehen kann, 
wohl in der geſchöpflichenl. Das iſt nämlich jener geheime, in 
einem unzugänglichen Heiligtum, der Schechina [Göttlichen Herr— 
lichkeit! vor ſich gehende liebe- und leibgebärende Prozeß, welcher 
ewig den Zorn, als die zerſchmetternde, zerſtörende, zornliche [ver- 
zehrende] Kraft in bauende, geftaltende Liebekraft verwandelt: 
denn eben die zornliche, zerſtörende Macht wird auf ſolche Weiſe 
ewig die bildende. 

Blitz (Feuer) und Licht, Vater und Sohn, zeigen ſich ſohin 
überall als Zwei, und doch wieder zugleich als Einer und Der— 
ſelbe; und ſowie das Lamm das Löwenherz, ſo trägt hinwieder 
der Löwe das Lammherz in ſich. 

Wie endlich der Blitz des Lichtes oder Sohnes Vater, ſo iſt 
der durch und aus dieſer Lichtgeburt hervorgehende Geiſt ihr 
Verkünder. 2, 43. 44. 

Wo Wärme, da entſteht auch Gährung, Kampf um Selbheit. 
Durch das Feuer, den Blitz, Stoß oder Schrack, nach J. Böhme, 
die vierte Geſtalt, wird die falſche Selbheit aufgehoben. (Pytha— 
goras meinte mit ſeiner Tetras nichts anderes als dieſes Feuer.) 
Jener Schrack iſt ein Erſchrecken in der finſtern, eine Ausbreitung, 
Freude in der lichten Region. Der Wurm des Lebens, das Angſt— 
rad, würde in ſich ſehend Selbſtändigkeit erhalten, der Blitz be— 
nimmt ihm dieſe, ſo daß der Wurm nicht offenbar wird, nicht zu 
Weſen kommt. 13, 104 —5. 

Iſt aber der Wurm einmal entſtanden, hat ſich der Grimm 
entzündet, ſo brennt er in alle Ewigkeit fort [wenn ihn nicht 
das Waſſer der Ewigkeit auslöſcht, wenn den Wurm der Engel 
nicht zertritt]. Denn die drei erſten Geſtalten find eine [jelb- 
ſtändige, ſich beſchloſſene! Dreizahl, wo jede Geſtalt die andre ſetzt. 
Sie können ſich alſo ihr Weſen immer wieder erzeugen. Nur das 
Zeitliche erſchöpft ſich, weil es ſich ſein Weſen nicht erzeugt, ſon— 
dern es von außen erhält. 

Im ausgekommenen Elementarfeuer ſehen wir dasſelbe. Dieſes 
ſelbſtiſche Feuer oder dieſe feurige Selbſtheit kann ſich ſelber nicht 
zerſtören, ſondern nur unterhalten. Man begreift, wie der Brand 
anfangen, aber nicht wie er enden kann. 13, 105. 
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In der äußern Natur entſteht im Blitz das Waſſer. In 
der fünften Geſtalt wird der Same erzeugt, wo die Luſt zur 
Begierde erregt worden iſt. Dieſe geht in der ſechsten Geſtalt 
auf die Spitze und muß dann durchbrechen: wo dann die Ver— 
bindung beider in der ſiebenten Geſtalt eintritt als leiblicher Spiegel 
des Geiſtbildes. Denn die fünfte Geſtalt iſt die Liebe, die ſechste 
Freude (das gegliederte, geformte — ausgeſprochene — Wort), die 
ſiebente Geſtalt Spiegelung des geiſtigen Bildes. 13, 105 —6. 

Das ewige Licht hält die [finftre] Wurzel in ſich, welche 
darum unoffenbar iſt, und hohl (Hölle) genannt werden mag. 
Das vollendete Bild der Dreiheit iſt immer in der Mitte und hat 
die zwei Regionen unter ſich. Aus der einen [dunkeln] nimmt es 
das Leben, aus der andern [lichten] das Weſen, den Spiegel, den 
Leib. In der Zeit ſtreben beide, ſich ſelber geltend zu machen. 
Die Mitte muß alſo beide immer beſiegen: ſo wie der Menſch 
immer die Hoffart und die Niedertracht [das Gemeine, Sinnliche] 
beſiegen muß. 13, 106. 

Wie die trennende Kraft in der zweiten Geſtalt ſich noch als 
zerſtörend zeigt, kommt ſie in der ſechsten Geſtalt als verſtändiger 
Laut vor. Ebenso iſt der Blitz ſals die Finſternis der drei erſten 
Geſtalten durchbrechend! blendend; gemäßigt wird er Licht. Blitz 
verhält ſich zum Donner wie Licht zum Laut. (Auf Sinai er⸗ 
ſchien Gott im Blitz und Donner, auf Tabor im ſanften Lichte 
und vernehmlicher Stimme, als Menſchenſohn). In demſelben 
Augenblick, wo der Blitz aufgeht, blitzt und donnert er in die 
finſtre, ſpricht und ſcheint er erfreuend in die himmliſche Region. 
Ueberall iſt Himmel und Hölle 13, 112. 113. 

Hiemit verſteht man auch jenen alten Satz: motus in loco 
placidus, extra locum turbidus [die Bewegung im Heimatsorte 
iſt wohlthuend, außer dem Orte verftörend|: wie denſelben J. Böhme 
in der Entfaltung und Störung der ſieben Geſtalten darſtellt, in= 
dem er zeigt, wie jener entſtandene Naturtrieb für ſich ſich zu 
gründen ſtrebt, aber nur in ſich kreiſend herumfällt; wie aber, 
nachdem das Feuer, die vierte Geſtalt, den Durchbruch in die Ein— 
heit gemacht hat, dieſelbe Angſtbewegung nun in der fünften, 
ſechsten und ſiebenten Geſtalt in Liebe, Lichtfreude und ſtandhalten— 
der Weſenheit ſich ausführt. So wird die unruhige Bewegung 
in der erſten Dreizahl zur ruhigen Bewegung in der zweiten; und 
ſowie jenes Kreiſen in der erſten ein ſich beſtändig erneuernder 
Hunger und Verzehr, d. i. ein immer wiederholtes Streben ſich 
in ſich zu begründen, zugleich mit einem beſtändigen in ſich wieder 
zu Grunde Gehen iſt, ſo findet in der zweiten Dreizahl ein be— 
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ſtändig ſich erneuerndes Gebären und Erfüllen oder 1 in 
der Einheit ſtatt. 3, 401. 

Falls der normale Verband des Zuſammeumit lens aller 
ſieben Geſtalten oder Momente in einem Weſen gehemmt würde, 
ſo würden die erſten vier Geſtalten (die Pythagoräiſche Tetras 
oder die Naturwurzel) geſchieden und außer der Offenbarung der 
drei übrigen ſich kundgeben, womit aber dieſes Weſen in den Zu- 
ſtand des Feſtgehaltenſeins in ſeiner unterbrochenen Offenbarung, 
hiemit aber in ſeine tantaliſche Abgründigkeit verfallen ſein würde. 
9, 240. 

Die Verderbtheit des Lebens kann nur in der Nichteinträchtig— 
keit ſeiner Elemente geſucht werden. Sie muß deshalb jedesmal 
nach zwei Richtungen zugleich ſich kundgeben: als ein Feuer— 
auskommen oder Verbrennen nach der einen Richtung, nach der 
andern als ein Erlöſchen des organiſchen Brennens, oder als ein 
Erſaufen oder Waſſer-Auskommen. Feuer und Waſſer, ſagt 
J. Böhme, treten als einander feindlich hervor, ſowie ſie aus dem 
wachſenden Grunde, in welchem ſie beide in ein organiſches Leben 
zuſammengingen, ſich heraus und von einander kehren. Dieſes 
Offenbarwerden oder Auskommen des Feuers und Waſſers als 
ſolcher fällt alſo mit dem Vergehen oder Aufhören des [Ieben- 
digen] Weſens zuſammen, ſowie das Offenbarwerden des letztern 
mit dem Verſchlungenſein des Feuers und Waſſers zuſammen⸗ 
fällt. 13, 182. 

Kurz gefaßt laſſen ſic die ſieben Geſtalten der Natur ſo 
geben: 1. Begierde des ewigen WOrtes, die Faſſung des ewigen 
Nichts in Etwas: das Herbe. 2. Die Selbſtbewegung der Be— 
gierde, das Anziehen: das Bittere. 3. Die Empfindlichkeit, Drang, 
Trieb, Angſt. 

4. Feuer, Begierde als Geiſt. Im Feuer ſoll die magiſche 
Figur zum lebhaften Geiſtbilde ſich geſtalten; das Feuer verſchlingt 
das finſtre Weſen der Impreſſung und führt es in geiſtliche Kräfte 
aus. Hier liegt das Geheimnis der Liebe verborgen. Die Liebe 
giebt ſich den Tod, um uns das Leben zu erkämpfen. 

5. Licht, Liebe. Nun wird die Luſt begeiſtert. Liebe und 
Macht, die vorher getrennt waren, ſind nun geeint. 6. Der 
Ausgang der Freude, der Freudenruf des Gefundenhabens, daher 
der Schall, Hall, das Wort. 7. Das geformte Weſen [der Leib] 
der "Kräfte: 13,117. 

Schon Plato ſagte, nach der Anführung des Theon von 
Smyrna: „der weiſeſte Menſch muß zugleich ein Aſtronom ſein; 
das heißt aber nicht, ein Beobachter deſſen, was am äußern 
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Himmel zu ſehen iſt, ſondern ein Kenner und Beobachter der 
Siebenzahl, wozu ihn ſeine äußere Natur nicht tüchtig macht.“ 

Das Jubeljahr bei den Hebräern hatte die Vorbedeutung 
des Wiedereintrittes des Siebenheitsgeſetzes, indem mit Eintritt 
des 49. [50.] Jahres alle Sklaven frei gelaſſen wurden und jeder 
wieder in Beſitz ſeines Eigentums kam. Damit wurde das Weſent— 
liche der Eigenſchaft der Siebenzahl bezeichnet, nämlich ſowohl das 
„Sabbathiſieren“ der Seele des Menſchen als das der Natur 
(welches letztere auch als die wahre Kultur der Erde bezeichnet 
wird), ſowie aller jener höheren und niederen Weſen, welche in 
die Unruhe und Unvollendetheit der Sechsheit der Zeit mit ver— 
wickelt wurden oder frei Anteil daran nahmen. 

Die [geiftliche] Wiedereröffnung und In⸗Wirkſamkeit⸗Setzung 
der Siebenheit gab ſich zuerſt am Pfingſtfeſte unter den Apoſteln 
kund, wie denn die Schrift mit der größten Beſtimmtheit vom 
ſiebengeſtaltigen Geiſte oder von den ſieben Kräften, Gaben, 
Organen oder Bewegungen des Geiſtes ſpricht. So häufig auch 
ſchon im alten Bunde, beſonders bei den Propheten, z. B. bei 
Ezechiel [und Jeſ. 11, 2] und im neuen Bunde bei Johannes als 
die ſieben Throngeiſter Gottes [Offb. 1, 4]. 

Ferner im perſiſchen Magismus als die ſieben Amſchaspands 
Throngeiſter, Ormuzd den Lichtgott umgebend]; bei den Chaldäern 
als die ſieben Fürſten der oberen Welt; bei den Aegyptern, 
Orphikern und Pythagoräern als die ſieben heiligen Laute der 
Weltharmonie; bei den Brahminen als die ſieben Sproſſen der 
Weltleiter; in der Kabbalah als die ſieben untern Sephiren; bei 
den Gnoſtikern als die ſieben Aeonen. 

Endlich bei den chriſtlichen Theoſophen, namentlich bei Böhme 
als die ſieben Urgeſtalten oder Eigenſchaften der ewigen Natur, 
als ſo viele Organe und Einfaſſungen der ewigen, Göttlichen 
Allwirkſamkeit. 

Dieſes vielfache Zeugnis gründet ſich wohl unſtreitig auf eine 
urſprüngliche Anſicht der wahren Natur der Dinge, welche die 
erſten Menſchen, die der Gottheit und dieſer Natur noch näher 
waren, erhielten. 7, 191. 192. 


Der Lebensgeburts- und Offenbarungsprozeß iſt ein Er— 
löſungsprozeß, welcher in der normalen Lebensentwicklung nicht 
geſondert oder fühlbar hervortritt, ſo wie der pflanzliche Prozeß 
in ſeinem Wirken dem Tierleben unfühlbar bleibt und bleiben 
ſoll. Mit der Hemmung jener Entwicklung, als einer Brandung, 


54 J. Grundgeſetze des Seins und Lebens. 


muß der Erlöſungsprozeß als eigner Moment hervortreten, bis 
jene Hemmung gehoben iſt. 15, 659. 

Der Begriff eines ſich vollendenden Lebensgeburtsprozeſſes iſt 
von jenem eines Befreiungs-, ſomit eines Erlöſungsprozeſſes im 
weitern Sinne nicht zu trennen; indem alle Vollendung als Er— 
füllung des Seins die Aufhebung oder Umwandlung deſſen, ſomit 
die Befreiung von dem ausſagt, was als der Ergänzung nicht 
entſprechend oder vollends ihr widerſprechend ſich erweiſt, ſei dieſes 
bloß noch in der Möglichkeit oder als Wirklichkeit hervorgetreten. 
Im erſten Falle tritt der Erlöſungsprozeß nicht als ſolcher her— 
vor, ſondern hält als Verwandlungsprozeß ſich verborgen; wohl 
aber im zweiten Falle, wo die thatſächliche Hemmung der Ent— 
wicklung und Vollendung als ſolche ſich erhebt und hiemit den 
Erlöſungsprozeß aus ſeiner Verborgenheit als heilende und be— 
freiende Kraft des Lebens hervorruft. 10, 222. 

Der Anfang, die Unruhe und das Immerbewegliche (per— 
petuum mobile) alles Lebens kann allerdings auch deſſen Gift— 
quelle werden, ſo wie das, was dem Feuer und Licht dient, das 
Verfinſternde, welches in ſeiner Aufhebung und Imgrundehaltung 
der Begründung des Seienden dient, das Zugrundegehen desſelben 
bewirken kann. Soll das Licht offenbar wirken, ſo müſſen Finſter— 
nis und Feuer verborgen in ihm wirken, wie dieſes in jenen. 
15, 682. 

Es iſt alles nur ein einig Weſen, ſcheidet ſich aber in ſich 
ſelber in drei Eigenſchaften, deren jede für ſich geſondert beſtehen 
muß, um in Einigkeit der Wirkung mit den andern zu gehen. 
Denn was ſich miſcht, oder trennt, das einigt ſich nicht. Das 
Finſterſein oder das nur Feuerſein des Weſens beweiſt alſo nur, 
daß dasſelbe noch nicht zur Vollſtändigkeit ſeines Offenbarſeins 
gelangt und daß es vielmehr wieder zurückgegangen iſt, und es 
ſetzt ſein Finſter- und Feuerwirken nur auf andre Weiſe im Licht— 
ſein fort. Deshalb iſt nicht zu wundern, daß mit der Hemmung 
des letztern jenes verborgene Wirken offenbar wird, oder das im 
Licht verborgen wirkende Feuer als Blitz ausſchlägt. Ohne Er— 
kenntnis der drei Formen oder Momente des Seins, als Finſter, 
Feuer und Licht, iſt keine Wiſſenſchaft des Lebens. Da nun in 
der zeitlichen Kreatur jene Verborgenheit des finſtern und Feuer— 
wirkens noch offen iſt, ſo iſt auch die Quelle der Selbſtvergiftung 
und Selbſtentgründung in ihr noch offen. Indes iſt in der Zeit 
dieſe Quelle noch ſchließbar, was unter der Zeit lin der Finſter— 
Ewigkeit] nicht mehr möglich iſt. 15, 682 —3. 
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In einem organiſchen Syſtem lebt jedes ein⸗ 
zelne Glied in allen, und alle in jedem einzelnen 
Gliede. Fr. B. 

Die Leibwerdung einer Kreatur iſt die Vollendung ihres 
Innenſeins in einer Region und folglich ihre Einverleibtheit in 
dieſe, ſo daß dieſelbe hiemit zugleich innerlich, als Geiſtbild, und 
äußerlich leiblich in dieſer Region beſteht, oder, wie der Deutſche 
ſagt, in ihr lebt und leibt. 7, 373. 

Für jede Beleibung gilt das Geſetz, daß immer einer elemen- 
taren [ftofflichen] Weſenheit eine geiſtige dargeboten werden muß, 
damit in und aus ihrem Eingang ein Geformtes, ein Leib ent— 
ſtehe. Alle materiellen wie nichtmateriellen Körper ſind die Ver— 
wirklichung einer vereinzelten geiſtigen Macht des allgemeinen 
Sternengeiſtes (die idea formatrix der Alten), welche von den 
Elementarkräften empfangen, in dieſen gleichſam als in einer 
Mutter aus dem ſamlichen Zuſtand in den ihrer kräftigen Ge— 
ſtaltung übergehen. 7, 3778. 

Es iſt aber zwiſchen einer vereinzelnden, gliedlichen, und einer 
gemeinſamen, univerſellen Leibwerdung zu unterſcheiden. Eine 
gliedliche Weſenheit entſteht und beſteht nicht ohne ihre Ein— 
verleibung in die gemeinſame Weſenheit, ſomit nicht außer, viel 
weniger gegen letztere. Dieſe gemeinſame Weſenheit iſt aber in 
Bezug auf die einzelne die höhere und innere, und darum muß 
und kann ſie für jene auch nur die unſichtbare und unbegreifliche, 
wennſchon [innerlich] fühlbare fein. 10, 73. 

Schön und wahr ſagt Goethe vom organiſchen Leben: 
„Freuet euch des wahren Scheins, euch des ernſten Spieles; 
Kein Lebendiges iſt Eins, immer iſt's ein Vieles.“ 

Nämlich nicht die Vielheit der Glieder, ſondern deren Nicht— 
ineinsgefaßtſein giebt den Charakter des Zuſammengeſetzten, Nicht— 
einfachen, Unganzen oder der Auflöslichkeit im Gegenſatze der 
Unauflöslichkeit, der Sachlichkeit im Gegenſatze der Perſönlich— 
keit. 2, 160. 

Goethe ſagt: „Kein Lebendiges iſt Eins, immer iſt's ein 
Vieles.“ Richtiger noch würde er ſich etwa ſo ausgedrückt haben: 
„Jedes Lebendige iſt als Eins ſtets zugleich ein Vieles.“ Das 
Leben iſt ein in ſich widerſtreitendes, oder einſtimmiges Vieleins. 
1,196; 2, 161. 

Die Einfachheit ſchließt die Vielheit der Eigenſchaften nicht 
aus, ſie ſchließt nur deren Widerſtreit, Verſetztheit, Entgegen— 
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geſetztheit und alſo [bloß äußere] Zuſammengeſetztheit aus. Ver⸗ 
ſetztheit verſchiedener Regionen in Einen Ort macht Zufammen- 
geſetztheit und Widerſetzlichkeit. 12, 294. 

In jedem Lebendigen iſt Untrennbarkeit und Einheit der 
Form und des Weſens, der Einheit und der Vielheit, und nur 
wenn Einheit und Vielheit eines Lebendigen auseinandertreten, 
entſteht der Widerſpruch. Der Begriff der Einheit ſchließt den 
der Vielheit in ſich. Vielheit und Einheit widerſprechen ſich nicht; 
ſie würden ſich nur dann widerſprechen, wenn nicht eine Ver— 
ſchiedenheit der Regionen, in welcher ſie Eins und Vieles ſind, 
ftattfände. 8, 161. 

Da jede Form oder Geſtalt ſchon an ſich eine Doppelheit 
des Vielen und Einen, [wie des Aeußern und Innern] einſchließt 
und außerdem beide Seiten in untrennbarem Verbande ſtehen, ſo 
iſt dieſe Untrennbarkeit nur in einer ſich kreuzenden Verflechtung 
dieſes doppelten Bildungsprozeſſes zu ſuchen: ſo daß das äußere 
Gebilde zu ſeiner Vielheit die Einheit im innern Gebilde, dieſes 
zu ſeiner Einheit die Vielheit im äußern Gebilde ſucht und findet. 
Dieſelbe Wechſelſeitigkeit und Kreuzung iſt ſchon in jener des 
Raumes und der Zeit gegeben, indem das räumlich Viele nur in 
einer zeitlichen Zentraliſierung ſeine Einheit findet, ſowie das 
zeitlich Viele nur in einer räumlichen Zentraliſierung. 14, 471. 

Die Einheit gliedert, macht jedes Einzelne zum Einzigen, 
Unerſetzbaren. Die Einheit macht oder ſetzt das Einzelne, die 
Einzelnen aber offenbaren als Organe die Einheit. 12, 252. 

In der abſoluten Einheit fällt der Begriff der Einzigkeit 
oder Alleinigkeit mit dem der Einheit zuſammen. Jede Einung, 
als Folge der Inwohnung eines [des] Einzigen, gliedert oder 
macht das Viele (Einzelne) ſelber wieder zum Einzigen, Unerſetz⸗ 
baren d. i. Perſönlichen. 5, 150. 

Die Einheit kommt der gebrochenen Vielheit zu Hilfe, indem 
ſie jedem Teil die Ergänzung zu ſeiner Ganzheit in den andern 
zuführt. 12, 487. 

Die vollendete Offenbarung iſt nur dann zu Wege gebracht, 
wenn die Einheit und die Vielheit zugleich offenbar ſind. Chriſtus 
ſagt: Ich in euch und ihr in mir! Dies Problem iſt in jedem 
Organismus gelöſt. 8, 64. 

Man kann ſagen, daß ſowie die Einheit, als Mutter, ihre 
Subſtanz in ihre Glieder als Kinder verteilt und in ihnen ſich 
gleichſam zu Grunde läßt oder ſtirbt, fie hiemit gleichſam ebenfo- 
viele Seelen ſich erweckt, in denen ſie als gemeinſame Seele immer 
wieder auferſteht und lebt, und zwar nun in Einem untrennbaren 
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Leben der Glieder und des Zentrums. Eine Untrennbarkeit, 
welche das Weſen des organiſchen Bundes ſelbſt bezeichnet. 8, 363. 


Das Eine wird nur wirkſam durch ſeine Glieder. Die tote 
Einheit bringt nichts hervor, ebenſowenig die Vielheit als ſolche; 
nur Einheit und Vielheit zuſammen. Das Ganze iſt früher als 
das Einzelne, und auch ſpäter als das Einzelne. Das Leben iſt 
daher unentſtehbar, weil kein Teil vor dem andern beſtehen kann. 
Hierin liegt die [Möglichkeit der] Unſterblichkeit. Nur was nicht 
entſtehbar iſt, iſt unvergehbar. 13, 79. 

Das lebendige Einzelweſen beſteht als Einheit und Einzig— 
keit nur mit und in ſeinen einzelnen Gliedern, ſowie jedes dieſer 
Glieder nur durch jene Einheit, mit und in ihr beſteht. Beide, 
die Einheit und die Glieder, ſind wirklich, indem beide ſich wechſel— 
ſeitig ihr zwar unterſchiedenes, aber weder getrenntes noch ver- 
miſchtes Daſein verbürgen. 5, 267. 

Jedes Einzelne iſt zugleich ein Vieles. Eintracht kann nicht 
ohne Vielheit beſtehen, denn ſonſt wäre ja nichts, was einträchtig 
ſein ſollte. In jedem Organismus iſt das Problem gelöſt, daß 
er ſelbſt als Einer in allen Gliedern herrſche, und daß jedes 
Glied ſein Eigenleben habe. Indem jedes Glied ſich dem Ganzen 
giebt, erhält es vom Ganzen ſein Eigenleben zurück. Es iſt ein 
Wechſelprozeß des Gebens und Empfangens. Das Glied muß ſich 
beſtändig entſelbſtigen, und empfängt eben dadurch die Selbheit 
als Spende zurück. Entſelbſtigt es ſich nicht, ſo verſchließt ſich's 
die Quelle der Speiſe und des Lebens. 13, 61. 

Die Einung der Kräfte ſin einem Lebendigen] kommt bloß 
durch Gliederung, d. h. durch eine ſyſtematiſche Verteilung der 
einzelnen Aufgaben zu ſtande, wovon die Einung der Elementar- 
kräfte in Bildung eines einzelnen Körpers das erſte und nächſte 
Beiſpiel giebt. Da nun Gliederung nur aus einem Prinzip mög— 
lich iſt, da ferner das hiezu erforderliche Durchgehen eines Vielerlei 
[Vielen, Beſonderen] nicht im äußern Sinne, im Raume, durch 
Nebeneinanderſtellung, ſondern nur im Innern, in der Zeit-Ein⸗ 
heit, durch Ineinanderwirken ſtattfinden kann, ſo bürgt uns erſteres 
für die Vernünftigkeit der Natur als Bildnerin, ſo wie letzteres 
für ein unſerm Innern entſprechendes Innere in jedem Körper— 
gebilde. Nicht aber ſo, als ob jene Vernünftigkeit der Natur 
innewohnte, oder daß ſie darum einſichtsvoll wäre, weil ſie ein— 
ſehbar iſt. 3, 216. 

Was vom abſoluten Leben gilt, daß es nämlich nur in Glie— 
derung oder Organiſierung beſteht, das gilt in ſeiner Art auch 
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von jedem ſeiner Gleichniſſe oder Spiegelungen, nur mit dem 
Unterſchiede, daß der Begriff der Organiſierung, als der durch 
die Sonderung vermittelten Verbindung des Einen mit dem Ein— 
zelnen [des Ganzen mit dem Gliede] hier nicht mehr bloß als 
innerlich gefaßt werden kann, ſondern als Bedingung des gemein— 
ſchaftlichen Lebens oder der Lebensgemeinſchaft des Abſoluten mit 
ſeinem Gleichniſſe. 2, 278. 

In kreatürlicher Beziehung erhält der Begriff der Organi— 
ſation ſeine Verſtändigung erſt damit, daß man dieſe als die Be— 
kräftigung zum freien Miteinanderleben der Kreatur mit dem 
Prinzip [dem Urquell] ihrer Region betrachtet. 2, 280. 

Wenn Paulus (1 Kor. 12, 14) ſagt: „Denn auch der Leib iſt 
nicht ein Glied, ſondern viele,“ ſo ſagt er hiemit, daß dieſe Glieder 
eben nur, indem ſie zugleich viele, unterſchiedene, oder eigene, be— 
ſondere Eigenſchaften find und zugleich Eines find, den Organis— 
mus begründen. Dieſes Zugleichſein des Vielſeins und des Eins— 
ſeins iſt folglich ſelbſt ſo wenig ein Widerſpruch, daß im Gegen— 
teil ein ſolcher als Widerſtreit zwiſchen den Gliedern oder Eigen— 
ſchaften und ihrem Eigenleben nur dann hervortritt, wenn ſie 
aufhören, zugleich Viel und Eins zu ſein. 

Dieſes Zugleichſein ihres Viel- und Einsſeins iſt freilich nur 
dadurch möglich, daß dieſe Doppelheit in zwei Regionen und 
Sphären verteilt und geſchieden ſich befindet, und zwar ſo, daß 
die Region, in welcher ſie eines ſind, über jener ſteht, in welcher 
ſie viele und geſchiedene ſind, und letztere Region in ſich befaßt 
und durchdringt. Daraus folgt denn, daß jede Einheit als har— 
moniſche oder freie Zuſammenordnung nur in einer gemeinſchaft— 
lichen Unterordnung gegründet iſt. 8, 111. 

Der anſcheinende Widerſpruch zwiſchen dem Zentrum und 
den Gliedern eines Lebens zeigt ſich im Organismus aufgelöſt. 
Hier iſt jedes Glied frei gegen jedes andere Glied und ſelbſt gegen 
das Zentrum [von dem es doch gehalten und getragen wird]. 8, 160. 


In jeder Lebensgemeinſchaft bejahen alle Glieder das Ganze; 
das Ganze hebt ſich wieder in allen Gliedern auf, bejaht ſie und 
wird ſo wieder von dieſen bejaht. In dieſem wechſelſeitigen Für— 
einanderſterben und Einanderbeleben beſteht der Prozeß des Lebens 
und das Wunder der Liebe. Das Leben iſt kein Beharren d. h. 
Erſtarren, ſondern Prozeß, und es gilt hier: alle thun dasſelbe, 
aber auf andere Weiſe (omnia fiunt eadem, sed aliter). Jedes 
Glied wird, weil es in ſeiner Aufhebung wieder geſetzt wird, un— 
unterbrochen erneuert und erhalten, und deshalb iſt der Moment 
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der Aufhebung des Gliedes [ind Ganze] nicht Tod. Ebenſo wird 
das Zentrum und der Träger der Lebensglieder, nämlich der Leib, 
immer erneuert. Hier findet alſo wieder eine Dreiheit ſtatt: 
Zentralprinzip, Glieder als Eigenſchaften und der gemeinſchaft— 
liche Träger, der Leib im allgemeinſten Sinne. 8, 162. 

Es ſcheint ein Widerſpruch zu fein, daß der ganze Organis— 
mus ſelbſtändig ſein ſoll und doch auch die Glieder es ſein ſollen. 
Der Begriff des organiſchen Vielgliedrigen und doch zugleich Einen 
ſteht aber in der Mitte der ununterſchiedenen, formalen und leeren 
Einheit und der ſchlechten zuſammengeſetzten Einheit. Wir haben 
dreierlei Einheiten zu unterſcheiden: 1) die abſtrakte, leere Ein: 
heit, 2) die zuſammengeſetzte mechaniſche, wo die Teile vor und 
nach dem Ganzen find, 3) die organiſche, wo die Teile (Glieder! 
weder vor noch nach dem Ganzen [Leibe], ſondern zugleich mit 
ihm ſind. Dieſes Organiſche ſteht alſo in der Mitte zwiſchen 
dem Leeren und dem Zuſammengeſetzten, indem die Einheit des 
Organismus ſich in jedem Gliede aufhebt und wiederhergeſtellt 
wird durch Aufhebung der Glieder im Ganzen. 8, 159. 

Nur gemeinſchaftlich dienend und gemeinſchaftlich herrſchend 
kann das Leben beſtehen. Die Unterwerfung muß allgemein ſein, 
[d. h. alle Glieder müſſen ſich dem Zentrum unterwerfen.] Wenn 
bloß ein Glied dem andern ſich unterwirft, ſo entſteht keine Ein— 
heit. Sowie alle nach oben dienend, ſo verhalten ſich alle nach 
unten herrſchend. 8, 162. 

Das Freiſein der Glieder eines Organismus von einander 
iſt nicht mit einem Losſein derſelben, ſo wie ihr Nichtlosſein von 
einander nicht mit ihrer Gebundenheit an einander zu vermengen. 


Eine organiſche Verbindung ift ein Zuſammen- und Ineinander⸗ 


gewachſenſein, Einverleibtſein, und die beſtimmte, feſtgeſetzte und 
feſtgehaltene Zuſammen- und Unterordnung dieſer Glieder hebt das 
freie Sein und die freie Bewegung derſelben nicht nur nicht auf, 
ſondern bedingt dieſelbe. [Dasſelbe gilt vom ſozialen Organis— 
mus.] 6, 80. 

Wenn ſchon jedes einzelne Glied als ſolches unganz, ſomit 
für ſich nicht beſtehend iſt, ſo hebt dasſelbe dieſe ſeine Unganzheit 
und inſofern Unwahrheit doch im normalen Zuſtande immer wieder 
damit auf, daß es in jedem andern Gliede, dieſem ſich mitteilend 
und in dasſelbe ein- und übergehend, ſich mit ſolchem gleichſam 
beſtändig ergänzt, indem es eben mit und in der geſchiedenen 
Weſenheit eine gemeinſame Krafteinheit herſtellt und unterhält. 
In dieſem Ueber- und Eingehen in ein Anderes geht es aber 
nicht unter oder zu Grunde, vielmehr, da dieſes Uebergehen 
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wechſelſeitig von allen Teilen oder Gliedern in alle geſchieht, findet 
jedes einzelne in demſelben ſein Wiederentſtehen, ſomit ſein Be— 
ſtehen in der beſtändig fortgehenden Wiedererneuerung. 14, 84. 

Die Luft giebt ſich dem atmenden Feuer zwar zu faſſen, 
aber im Feuer ihr inneres Kraftmoment wiedergewinnend, geht 
ſie mit dieſer gewonnenen Kraftbeute als unfaßlich von demſelben 
Feuer wieder aus und gewinnt ihre Unentzündbarkeit oder Un- 
faßlichkeit vom Feuer, und umgekehrt die dieſe Entzündung des 
Feuers beſänftigende Macht eben nur durch dieſen Eingang und 
Durchgang durchs Feuer. Ebenſo gewinnt im Organismus jedes 
Glied ſeine Selbheit nur dadurch, daß es dieſe den übrigen Glie— 
dern giebt; und nur für andere ſeiend, iſt es für ſich, ſowie es, 
gegen [eins oder] alle andern ſeiend, alle andern gegen ſich 
hat. 8, 293. 

In jedem Organismus muß eine zweifache Zirkulation an— 
erkannt werden: die jedes einzelnen Gliedes mit dem andern ein- 
zelnen Gliede, und die jedes einzelnen mit der in allen ſich ent— 
faltenden Einheit. Da aber jeder dynamiſche Verkehr nur im 
Wechſelſpiel eines kräftigen Gebens und Nehmens beſteht, ſo 
wird jedes einzelne Glied auch direkt vom Prinzip des ganzen 
Organismus empfangen und ihm auch unmittelbar wiedergeben 
[Frucht bringen], fo wie jedes einzelne Glied direkt von jedem 
andern empfangen und ihm auch wieder wird geben müſſen. 
In letzterer Hinſicht leben alle einzelnen Glieder im geſunden, ein⸗ 
trächtigen, einmütigen Organismus von allen und für alle, und 
alle wieder für jedes einzelne, thuend und wirkend, leidend und 
genießend. Dieſer peripheriſche Verkehr der Glieder eines Leben⸗ 
digen unter einander würde weder verſtändlich noch beſtändlich 
ſein, falls man jenen zentralen jedes Gliedes mit der Zentral- 
einheit hiebei außer acht ließe, und die Unterordnung des erſteren 
unter letzteren verkennte. 2, 5. 6. 

Bei dieſem zentralen und innern Verkehr iſt zu erwägen, 
daß zwar das Eine Zeugende [Zentrale] ſich in ſeiner Ganzheit, 
obſchon nur in ſamlichem Zuſtande jedem einzelnen Gliede ein- 
giebt, daß aber jedes der letztern vermöge ſeiner beſtimmten Em— 
pfänglichkeit nur einen beſtimmten Teil jenes Einen aufnimmt. Wie 
aber die Bedingung jedes Gebens ein Gegengeben, ſo iſt auch hier die 
Bedingung des Sichgebens des Einen ein Rückgeben jedes Ein⸗ 
zelnen an dasſelbe. Auf ſolche Weiſe bringt nun jedes einzelne 
Glied das von den andern einzelnen Empfangene dem Einen dar, 
und dieſes Eine erhält alſo ein ſo Vielfaches zurück, als Glieder 
ſind, in deren jedem das eine der Glieder die herrſchende Eigen— 
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ſchaft oder Geſtalt iſt. Mit anderen Worten, das Leben, auf 
ſolche Weiſe entfaltet und in der Zahl der Lebensglieder verviel— 
facht, wird der Einheit verdoppelt zurückgegeben und rückgeſtrahlt, 
und der Sinn und Zweck des Organismus war kein anderer, 
als dieſe Rückſtrahlung, durch deren Vollendung das Eine mit 
ſeiner realiſierten Lebensfülle oder Vielheit ganz in allen einzelnen 
Gliedern und ganz in ſich ſelber lebt. 2, 6. 

Dieſe Rückſtrahlung des von allen Gliedern geſammelten 
und gleich einem Opferduft emporwallenden Lebens iſt aber auch 
die jedem dieſer Glieder aufgegebene Arbeit, ſein Tagewerk, an 
welches ſein eigenes geſundes Beſtehen im gemeinſamen Organis- 
mus, und ſein Zuſammenhalten mit allen übrigen Gliedern be— 
dungen iſt. Es muß ſeinen Schöpfer verherrlichen oder Frucht 
tragen, und es wird ihm nur inſofern gegeben, als es ſelber hat 
und giebt. 2, 6. 

Wie möchte ſich auch die Einheit als ſolche, d. h. als einend, 
äußern und kundgeben, wo nichts, kein widerſtreitendes Viele, zu 
einen wäre? Wie könnte das Licht als ſolches, d. h. als leuch— 
tend und färbend ſich offenbaren, wo nichts, kein Finſteres als 
Lichtträger ihm dienend entgegen- oder unterträte? Wie könnte 
Freude des gefundenen Lebens irgendwo aufgehen, wo nicht ein 
Peinliches und Aengſtliches zu erlöſen wäre von ſeiner Pein und 
Angſt? — Wie könnte Gott ohne Not offenbar werden? 

Kurz, wo gäbe es und äußerte ſich überhaupt Orga nis— 
mus, der nicht aus, an, entgegen und über der verborgenen 
Wurzel eines Unorganiſchen hervorſproßte? 3, 275. 

Kein Organismus kann ohne einen in ſich aufgehobenen 
Nichtorganismus als Antiorganismus entſtehen und beſtehen, oder 
ohne einen im Grunde, in der Wurzel gehaltenen Gegenſatz, welcher 
als ſolcher notwendig und gut iſt, und nur böſe wird, falls er, 
aus ſeiner Verborgenheit ſelbſtiſch erhoben, zu eignem Willen und 
eigner Empfindung entzündet wird. Was Urſache der Offen— 
barung eines andern ſein ſoll nur ſein kann, iſt böſe, falls es 
Urſache ſeiner Selbſtoffenbarung ſein will. Auch geneſet der kranke 
Organismus nicht durch Austilgung dieſer Wurzel, ſondern durch 
Zurückführung ihrer Thätigkeit an ihren urſprünglichen Ort. 9, 206. 

Das Leben in der Zeit iſt ein fortgeſetzter Kampf des 
Organiſchen mit dem Unorganiſchen und nur in der Unterwerfung 
dieſer Kräfte erhält ſich der Organismus. 8, 16. 

Wenn man das organiſche Leben ein Brennen nennt, ſo iſt 
es, wie der deutſche Ausdruck ſagt, ein kräftiges und ſäftiges Leben 
zugleich: wie das Blut Glut und Flut zugleich iſt. 13, 181. 
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Wie die Einheit eines Dinges, welche deſſen eigentliche 
Realität iſt, wächſt oder zunimmt, ſo wächſt die Kräftigkeit und 
Realität des Dinges; und umgekehrt ift die Nichteinheit und Kon— 
fuſion, Ohnmacht und Beſtandloſigkeit eins und dasſelbe. 15, 170. 

Jedem Organismus als Mikrokosmos ſind mehr oder minder 
vollſtändig alle Geſtirne und Elemente eingebildet, d. h. jener iſt 
und wirkt nachbildlich alles, was der Makrokosmos iſt und wirkt. 
15, 591. 


5. Speiſung und Ernährung. 
Das Reine vom Unreinen zu ſcheiden iſt 
der Sinn aller Vegetation wie un 
Speiſung. Fr. B. 

Man hat oft den Organismus mit der Flamme verglichen, 
und mit Recht. Was aber am meiſten dieſe Aehnlichkeit beſtätigt, 
iſt, daß gleichwie der Organismus ſich ſeine Speiſe bereitet, ſo 
die Flamme ſich die ihre kocht: wodurch ſie eben wahrhaft Prozeß 
iſt. 13, 109. 

Sowohl die Flamme wie das Leben ſind abhängig von der 
faßlichen Speiſe, welche dieſes in ſich aufzuheben hat, und ebenſo 
von der unfaßlichen, weil faſſenden und begeiſternden Luft, in 
welche umgekehrt das Lebendige ſich aufheben zu laſſen hat. 8, 206. 

Wenn ein Einzelnes mit allen andern Einzelnen derſelben 
Region in Eintracht, im Zentrum und in der Peripherie zugleich 
beſtehen ſoll, ſo muß jedes Einzelne, jeder Peripheriepunkt ſich in 
Rapport mit ſeinem Zentrum erhalten, und dieſe beſtändige Wieder— 
herſtellung des Rapports wird mit dem Bilde der Ernährung be— 
zeichnet. Es iſt die Lebensgemeinſchaft. Der h. Paulus ſagt: 
wir ſind Ein Leib, weil wir Eine Speiſe eſſen. So wie ſich nun 
ein Einzelnes dieſer gemeinſchaftlichen Speiſung und hiemit dem 
Rapport und der Abhängigkeit vom Zentrum entzieht, ſo entzieht 
dies Einzelne feiner Wurzelnatur die Bedingung ſeines Fortbeſtan— 
des, und dieſes muß ſich dem abgefallenen Einzelnen fühlbar 
machen. In dieſer verſuchten Löſung vom Zentrum findet ſich 
ſogleich der Peripheriepunkt entgründet und unfrei gegen alle 
übrigen Peripheriepunkte. Wer ſich entzieht der Inwohnung des 
Zentrums, verliert die Bedingung ſeines Seins und wird zentrumleer. 

Ein nahes Beiſpiel hievon merkt man ſchon am niedrigſten 
Leben, z. B. dem tieriſchen. Sowie dieſes aufhört, ſich durch 
Speiſe und Trank mit der gemeinſamen Natur zu verſöhnen, er— 
krankt es und geht unter; wenn es aber dieſe Verſöhnung ſucht, 
findet es ſich ſelbſt bekräftigt und geſund. 8, 171. 
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Im tieriſchen Organismus tritt Hunger und Durſt mit dem 
Streit der Schiedlichkeit ein, d. h. wenn ſich die einzelnen Glieder 
aufzuzehren anfangen. Die Speiſe hat keine andre Aufgabe, als 
alle zu befriedigen. Speiſen iſt Weſen geben (Subſtanziiren), ge- 
meinſchaftliche Begründung, jeder Hunger dagegen ein Ver— 
zehren 13, 81. 

Hiemit macht ſich eben ſo allgemein die Untrennbarkeit eines 
Verzehrens und Gebärens bemerkbar, als des Lebens und 
Leibens, indem die Fortdauer des Verzehrens oder Aufhebens eines 
Seienden nicht ohne die Fortdauer des Sichgebens des letztern als 
Speiſe zum Verzehrenden beſteht. 10, 66. 

Beim Ernährungsprozeß findet eine eigentliche Einverleibung, 
keine bloße Nebeneinanderſtellung [der Speiſe mit dem Körper] 
ſtatt, vielmehr wirklich ſchon eine Enthüllung, d. i. eine Ent— 
materialiſierung der Speiſe, ſo daß dieſe, hüllefrei geworden, als 
ein Innerliches in das innere, ſeeliſche Prinzip des Geſpeiſten 
eingeht. 7, 383. 

Jedes Verweilen des dem Lebendigen zu ſeiner Ernährung 
mitgeteilten, nicht in ſeine eigne Form verwandelten Stoffes hin— 
dert oder erſtickt die Arbeit des ferneren Aneignens, und die Weg— 
räumung einer Laſt oder eines Hinderniſſes zeigt ſich hier als 
Beförderung eigner, innerer Thätigkeit. Auch finden wir den 
Haushalt der Natur ſo beſtellt, daß ſie jedem einzelnen Geſchöpf 
grade an den Beitrag, den es ſelber, durch eigne Arbeit und An— 
ſtrengung, zur Wegräumung dieſer Hinderniſſe einer ferneren und 
neueren Belebung leiſtet und letzterer ſomit gleichſam in die Hand 
arbeitet, den Lohn dieſer ſeiner Arbeit, als Kraft- und Geſund— 
heits⸗Selbſtgefühl, geknüpft hat. 3, 232. 

Was man gewöhnlich das Verzehren oder Verdauen der 
Speiſe nennt, iſt als ein Moment der Aſſimilation ſelbſt nur ein 
Moment des univerſalen nährenden, einverleibenden oder leibſetzen— 
den Prozeſſes, welchem der gleichfalls univerſale leibverzehrende 
Prozeß gegenüberſteht. 

Derſelbe Zuſammenhang und Gegenſatz des den Zehrſtoff 
bereitenden und des denſelben aufhebenden Prozeſſes findet bei 
jedem Brennen ſtatt, indem der rohe Brennſtoff ebenſowenig ſchon 
der eigentliche Feuer- und Lichtleib, als die rohe Speiſe der orga— 
niſche Leib iſt: wie denn auch das Feuer nur von dem von ihm 
ſelbſt erzeugten Leibe lebt. Die Flamme als Flamme verflüſſigt 
und verflüchtigt das Wachs, um aus dem alſo luftartig gewordenen 
ihren Lichtleib zu bilden]. 1, 159. 

J. Böhme ſagt, daß der Geiſt — das Leben als Feuer — 
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unmittelbar vom Leibe zehrt, deſſen beſtändige Wiederergänzung 
alſo durch die Speiſe geſchieht. Jeder Geiſt begehrt ſeine Mutter 
als ſpeiſegebendes Prinzip (mater, materia). Wenn alſo der 
Geiſt (das Feuer) unmittelbar ſeinen Leib verzehrt, ſo erneuert 
er ihn auch aus dem Zehrſtoff, und was man Speiſeverzehren 
nennt, iſt eigentlich ein Leibbauen. Die Stillung des Hungers, 
die Kühlung, Erfüllung, iſt nämlich nicht das Verzehren der 
Speiſe, ſondern deren Anſetzen, das Leibwerden. 

Jeder Hunger, Sucht, Erzeugungstrieb u. ſ. w. iſt ſomit 
doppelſeitig. Wie die Erfüllung des Hungers ein Ergänzen, ſo 
iſt er ſelbſt ein Entzweien. Jede unerfüllte, zu ſich gekommene 
Begierde iſt eine halbe Begierde. Alles Sättigen iſt Stillen, Be— 
ruhigen, Subſtanzieren, des Hungers als Unruhe Loswerden. Wenn 
alſo J. Böhme ſagt, daß das Leben ein Brennen oder ein Feuer 
iſt, welches von ſeinem Leibe zehrt, wie dieſer von der Speiſe, ſo 
muß man auch ſagen, daß es ebenſogut ein Nähren, Weſengeben 
und Setzen, als ein Zehren iſt, und daß beide einander ſelber 
ſetzen, indem das Zehren oder Weſennehmen ein Kraftgeben, das 
Weſengeben ein Kraftnehmen iſt, und letzteres ebenſo erlöſchen 
würde, falls es vom Nehmenden und ihm Kraſtgebenden ge— 
trennt würde, als erſteres, falls es vom Weſengebenden getrennt 
würde. 1, 159. 

Das einzelne Leben iſt nicht bloß in ſeinem Nähren vom 
univerſellen (den Elementen) abhängig, ſondern ebenſo in ſeinem 
Nehmen (als Feuer, z. B. vom Sternenfeuer). Hiemit iſt aber 
der Begriff eines ewigen Brennens Feuers oder Lebens ſchon ge— 
geben: indem beide, das Nehmen und das Geben ſich wechſelſeitig 
verurſachen, der Eſſer die Speiſe, dieſe jenen ſetzt. Wenn darum 
jedes Leben ſeiner Mutter zur Speiſe bedarf und begehrt, ſo be— 
darf es des Vaters zur Erhaltung wie zur Aufachung feines 
Hungers. Filius in matre nur ſo lange als pater in filio [„der 
Sohn in der Mutter — der Vater im Sohne“ ]. Uebrigens 
kommt der Hunger von derſelben Region, von der die Speiſe 
kommt, weshalb der Vater, der Hunger mich verzehrt, ſowie er 
den Sohn, den Speiſenden, nicht in mir findet. 1, 160. 159. 

Wenn das organiſche oder unorganiſche Feuer erlöſcht, wenn 
ihm die (himmliſche) Speiſe entzogen wird, ſo ſagt dies Erlöſchen 
ein Verſchloſſenwerden in die finſtre Grimmenweſenheit und ein 
Entzündetwerden der letztern aus, ſo daß man alſo ſagen muß, 
daß das in der Strenge urſtändende Feuer oder Leben, indem es 
himmliſches Weſen empfängt, dieſes zwar verzehrt, aber als Speiſe, 
ſo daß es ſich ihm innewohnend eineignet als ſeinem Leibe, 
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wogegen es jenes Finſterweſen eigentlich verzehrt, ſich ihm enthebt 
und es von ſich ſcheidet; und nur wenn jene himmliſche Speiſe 
ihm zur himmliſchen Beleibung entgeht, wird es genötigt, das 
Finſterweſen als Speiſe und Leib anzunehmen. 

Wenn das Leben Geiſt iſt, ſo kann dieſer nicht ohne Leib, 
den er verzehrt, und nicht ohne Speiſe und Erneuerung des 
Leibes aus dieſer Speiſe begriffen werden. Dasſelbe gilt auch 
vom abſoluten Geiſte. 1, 160. 

Das Prinzip oder die Mutter jeder Lebensregion ſagt zu 
ihren Kreaturen: Nehmet und eſſet, das bin ich; und: Wer mich 
iſſet, der bleibet in mir und ich in ihm. D. h. indem ich die 
Speiſe mir einverleibe, einverleibe ich mich dem mich Speiſenden. 
Ich muß aber dieſe Speiſung erneuern; denn bekanntlich geht die 
eigentliche Speiſung, die Aſſimilation oder Einverleibung immer 
vor ſich. 1, 159. 


Alle Ernährung hat, wie der Schlaf, keinen andern Zweck, 
als den durch das Wachen entzündeten egoiſtiſchen Streit im 
Organismus, welcher deſſen Tod als Trennung vom Ganzen her— 
beiführen müßte, zu ſtillen und durch die Wiedereinverleibung ins 
Ganze — in die Gleichheit oder Gleichwichtigkeit — zu ſchlichten. 
Nur daß hier in der Zeit dasjenige ſich einander ablöſt, was 
außer [über] der Zeit zugleich geſchieht: indem nämlich die Kreatur 
in Gott ruht, gleichſam ſchläft, da Gott in ihr wirkt, zugleich 
aber im Wirken der Kreatur ruht. 3, 427. 

Doch nur das Allgemeinſame wirkt einend und verſöhnend; 
das Speiſende muß allgemeinſam ſein. Das Einzelne kann das 
Einzelne nicht ſpeiſen. Könnte man die Speiſe ganz vereinzeln, 
ſo würde ſie nicht mehr nähren. 

Auch für den Geiſt giebt es keine Speiſe, als die von Gott 
kommt, dem Allgemeinſamen (Univerſal) der Geiſterwelt. 13, 82. 

Nicht die ſichtbare, greifliche Speiſe iſt es, die uns eigentlich 
ſpeiſt und nährt, ſondern eine unſichtbare heimliche Kraft, welche 
in ihr verhüllt iſt und durch welche, ſowie wir die Speiſe in uns 
nehmen und auswirken, jene Mächte in wirkſame Gemeinſchaft mit 
uns treten, welche zu dieſem Zweck dieſe Speiſe erzeugten. Wenn 
die Sonne am Himmel mit ihrem Licht und Wärme die Pflanzen 
ſpeiſt und ſegnet — denn was die Sonne nicht geſegnet hat, giebt 
kein Gedeihen — ſo ſagt ſie gleichſam zu ihnen: Nehmet und eſſet, 
das bin ich. 4, 194. 

Es würde eben ſo ungeſchickt ſein, in der Speiſe die wirk— 
liche und wirkſame Gegenwart (Realpräſenz) des Speiſenden — 
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in der Gabe die des Gebers — zu leugnen, als zu ſagen, daß 
die Speiſe ſchon das ſei, wozu dieſelbe durch Eingang in den 
Geſpeiſtwerdenden und durch deſſen Auswirkung wird. 7, 386. 

Bei der Speiſung verfährt der Speiſewählende nicht mit 
abſoluter Selbheit und unterwirft nicht bloß in der Aneignung 
die Speiſe ſich, ſondern wird ſelber der Speiſe unterworfen. Denn 
der Eſſende macht ſich ſeinen Hunger nicht ſelber, ſondern zeigt 
ſich in dieſem demſelben Prinzip unterworfen, welches, als Speiſe 
ſich ihm darbietend, ſich ihm unterwirft. So iſt in der Ernährung 
nicht bloß eine Entſelbſtigung der Speiſe durch den Eſſer zu er: 
kennen, ſondern auch die Unterwerfung des letztern unter den 
eigentlichen Speiſegeber: welcher, in der Speiſe noch verborgen 
gegenwärtig, erſt durch die Verzehrung oder anſcheinende Ver— 
nichtung der letztern im Eſſen lebendig wird, ſei es daß derſelbe 
ſich in und durch dieſen, für, oder wider ihn bezeugt. 7, 370. 383. 

Was ich als Speiſe in mich ziehe, das hebe ich auf, oder 
das hebt ſich mir zu lieb auf, damit ich in ihm als Raum und 
Leib (Sohn in Mutter) mich ausbreiten oder offenbar werden 
kann. Denn jede Offenbarung iſt durch Aufhebung oder Ver— 
hüllung vermittelt. (Das Feuer z. B. zieht das Waſſer in ſich, 
damit es dasſelbe aufhebend Raum und Leib in ihm gewinne und 
als Licht ſich ausbreite, weil die Aufhebung wechſelſeitig iſt: das 
ſeinen Nährſtoff aufhebende Feuer hiemit ſelber aufgehoben und 
verwandelt wird, ſowie der Nährſtoff in dieſer Auswirkung gleich— 
falls ſich zum Lichtleib verwandelt.) Hiemit giebt der Eſſende 
wieder ſich dem Speiſenden, indem er, die Entwicklung der Speiſe 
bewirkend, dem Speiſenden Frucht bringt. Wie denn Gott ſelber 
ſagt, daß ihm ſein Wort nicht leer wieder zurückkommen, ſondern 
Frucht bringen ſoll [Jeſ. 55, 11]. 4, 230. 

Indes nur jenes Nahrungsmittel nährt, verleiblicht und ver— 
eint den Eſſer mit dem Speiſegeber, und nur jenes Heilmittel 
heilt, welches, obſchon materiell vom Speiſenden oder Heilenden 
bereits getrennt, doch noch ſeinen ſeeliſchen und leiblichen Rapport 
mit letzterm erhält, wie die Muttermilch mit der Mutter, oder 
der Saft mit dem Baume: ſo daß, falls dieſe Mutter oder dieſer 
Baum plötzlich ſtürben, das Nähr- oder Heilmittel auch als ſolche 
aufhörten, dieſe zu ſein. 4, 231. : 

Es giebt eine Natur oder Tinktur des Waſſers, welche in 
der größten Waſſermaſſe wie im kleinſten Tropfen als dieſelbe un— 
zerteilt gegenwärtig iſt, als ein ſelbſt nicht Teilbares, wennſchon 
deſſen Träger ein Teilbares iſt. Hier gilt der Satz: das Ganze 
im Ganzen und in jedem Teile. 
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Die vereinzelten Weſen können nämlich nur durch Verteilung 
dieſes Trägers desſelben Einen Leibes als Hauptes teilhaftig wer— 
den, welches, anſtatt ſich unter ihnen gleichmäßig zu verteilen, ſich 
in ihnen gliedert, ſo daß durch dieſe Speiſung die gliedliche Ver— 
bindung und der haftbare Zuſammenhang der dieſelbe Speiſe 
Genießenden zu Einem Leibe entſteht, und der urſprünglichen oder 
zentralen Speiſung des Leibes vom und durch das Haupt eine 
abgeleitete der Glieder unter ſich ſich unterſtellt: womit kein Glied 
mehr ohne die andern beſtehen kann und jedes aller übrigen Glieder 
zu ſeinem Selbſtbeſtande bedarf. Der Hauptbegriff iſt nämlich 
immer jener der Ueberordnung des Speiſenden als Kraftgebenden 
über den Geſpeiſtwerdenden als Empfangenden, oder wie Paulus 
ſagt, des Mannes über das Weib, des Sternhaften über das 
Elementare [Erdhafte!: weshalb ſich das Haupt im Leibe, der 
Mann im Weibe verherrlicht. 

Aber nicht nur in der abgeleiteten Speiſung der Glieder 
unter ſich findet eine Wechſelſeitigkeit des Gebens und Nehmens 
ſtatt, ſondern auch in der urſprünglichen, indem das, was dem 
Haupte zum Leibe wird, ſich ſelber ihm als dem die Kraftfülle 
Gebenden zum Leibe oder zur Hülle giebt: eine Wechſelwirkung 
des Gebens, auf der jener Spruch ruht, daß kein Haupt ſeinen 
Leib, kein Mann ſein Weib haßt, ſondern weſenhaft es liebt, pflegt 
und baut [Eph. 5, 28. 29]. 4, 231 — 2. 

Das Geſchöpf giebt uns ſein ſchöpferiſches Prinzip ebenſowohl 
durch ſeine Erhaltung als durch ſeine Entſtehung zu erkennen. 
Denn das Daſein oder das beſondere Leben unterhalten iſt in der 
That nichts anderes als fortfahren es zu geben. 

Indem Chriſtus ſagte: der, welcher mein Fleiſch ißt und 
mein Blut trinkt, bleibt in mir und ich in ihm [Joh. 6, 56], hat 
Er klar angedeutet, daß die Aufnahme der Nahrung die unerläß— 
liche Bedingung des gegenſeitigen Bezugs des Lebens und der 
Erhaltung ſei, welcher zwiſchen dem erſchaffenen und erhaltenen 
Weſen und ſeinem ſchöpferiſchen und erhaltenden Prinzip beſteht: 
ſo daß dieſer Bezug, vermöge deſſen das Eine im Andern ſein 
kann, zerſtört würde, ſobald dieſes Band, die Gemeinſchaft des 
Lebens durch die Nahrung, nicht mehr vorhanden wäre. In der 
That, die Nahrung zieht uns zu der, und befeſtigt uns in der 
Region oder dem Element, woraus ſie ſelbſt zu dieſem Zweck her— 
vorgeht, und wie wir durch Speiſenehmen aus einer Region uns 
derſelben innig verbinden können, ſo vermögen wir auch durch 
Enthaltſamkeit aus ihr herauszugehen. 7, 15—6. 

Die Ernährung des in und durch ſein ſpeiſendes Prinzip 
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(Element als Aliment) ernährten Geſchöpfs geſchieht durch die 
Auswirkung dieſer Speiſe ſim Innern des Leibes], d. h. die 
Thätigkeit des Organs nährt dasſelbe, wie die Kraft ſich durch 
ihre Thätigkeit erhält und ſtärkt. Und wenn das Prinzip dem 
Geſchöpf dient, indem es dasſelbe ſpeiſt, dadurch daß es ihm einen 
Teil oder Auszug von ſich ſelbſt giebt, erwartet es hinwieder 
ſeinerſeits einen Dienſt, eine Entgegnung von ihm: weil die Gabe 
der Speiſung nach außen wirkſam ſein ſoll, indem ſie ſich in ent— 
wickelte Kräfte umbildet, welche gleich den Strahlen eines Spiegels 
in das ſpeiſende Prinzip zurückkehren. So könnte man ſagen, es 
unterhalte durch dieſe Rückkehr ſich ſelbſt und auf ſeine Weiſe: 
eine thätige und lebendige Rückkehr, ohne die keine Ausgleichung 
zwiſchen dem nahrung- oder ſpeiſeverleihenden Prinzip und dem 
Geſchöpf desſelben beſtünde. 7, 20. 

Die Auswirkung der Nahrung geſchieht durch Feuer. Das 
Feuer der ewigen Seele, die lebendige Wurzel des Geſchöpfs, be— 
ſitzt auch wirklich, wie das Feuer der zeitlichen Seele, die wunder— 
bare Kraft, das Leben zu erwecken, oder alles, was ſich ihm nähert 
oder was in dem machtloſen Zuſtande des bloßen Wurzelſeins 
oder Keimſeins ſich befindet, zu ſeinen Kräften zu erheben — die 
Materie in Geiſt zu verwandeln. 7, 20. 

Ein Weſen ſpeiſt ein anderes nur damit, daß es dasſelbe 
ſeiner eignen Thätigkeit teilhaft macht. Damit wird auch der 
Spruch klar, (Joh. 4, 34): Meine Speiſe iſt die, daß ich thue 
den Willen Deſſen, der mich geſandt hat. Der äußere Menſch 
thut doch nur den Willen der Elemente und des Geſtirns, gleich— 
ſam als deren Organ und Geſandter, indem er ihre Speiſe in 
ſich auswirkt. 7, 112. 391. 


6. Krankheit und Heilung. 


Die wahre Arznei iſt der Arzt Kun 
und umgefehrt. Fr. 

Wenn die einzelnen Lebensgeſtaltniſſe der Natur jede in ſich 
offenbar zu werden, alſo jede die andre hiezu als ihren Spiegel 
ſich zu unterwerfen und in dieſer andern zu wirken ſtrebt, ſo iſt 
Feindſchaft und Krankheit da. Wenn ſie aber alle demſelben Geiſte 
als deſſen gemeinſamem Spiegel ſich unterwerfen und dieſergeſtalt 
wieder in Gottes Kraft und Hall eingehen, ſo iſt Harmonie. 
13, 135. 

Da der Organismus ſelbſt nur eine Scheidungsanſtalt iſt, 
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jo iſt jedes Krank- oder Gekränktſein eines Lebendigen nur durch 
eine Störung der Scheidungsthätigkeiten zu begreifen. 15, 245. 

Da die Lebensthätigkeit keine andre iſt als Scheidung oder 
Abſonderung, durch welche die Ernährung bedungen iſt, ſo kann 
die Krankheit eines Organs nur als ſein Unvermögen, das Gute 
vom Böſen zu ſcheiden, gefaßt werden. Dieſe Scheidung und 
Abſonderung mag als Urteil im Kopf, als Wahl im Herzen, als 
Verdauung im Magen u. |. w. ſich äußern. Wie nun die ge⸗ 
lungene Abſcheidung des Gifts das geſunde Wachstum, ſo bedingt 
die Ab⸗ und Ausscheidung des Guten das Wachstum oder Leiblich— 
werden des Böſen. 15, 243. 

Wenn das lichterzeugende Feuer durch Mangel an Speiſung 
erliſcht und das Grimmfeuer aufgeht, ſo gewinnt es eine falſche 
Selbſtändigkeit oder ein Eigenleben, jo wie im leiblichen Organis⸗ 
mus die Krankheit ein falſches Eigenleben iſt. 13, 101. 

Wenn der Mitwirker ſich als Gegenwirker, und das Werk— 
zeug überhaupt ſich bemerklich macht oder vergegenſtändlicht, ſo 
hören beide auf zu ſein, was ſie ſind. So unſer Leib bei Er— 
müdung und Krankheit: er wird ſchwer. 1, 211. 

Jedes kranke Glied iſt gleichſam als gefallen aus der Region 
des freien Geſamtwirkens des Organismus in die des bloß werk— 
zeuglichen, unfreien Wirkens zu betrachten. Entweder geht die 
Krankheit von einem bloßen Alleinwirken außer oder ohne das 
Geſamtleben, oder von einem poſitiven Gegenwirken gegen letzteres 
aus, obſchon beide Weiſen in der Folge nur zuſammen auftreten. 
So iſt denn auch in jeder Krankheit ein Subſtanzielles (Leib der 
Krankheit) d. i. ein leiblicher Zuſtand, welcher aufgehoben und in 
erneute Erzeugung geſetzt, — und ein Erzeugungsprozeß (Geiſt 
der Krankheit), der in ſeine Schranken zurückgeführt werden ſoll. 
Denn überall entſteht, beſteht und vergeht der Erzeuger mit dem 
Erzeugten zugleich. 2, 473. 

Wenn ein Organ ſeiner Grundlage beraubt oder entſetzt wird, 
ſo kann dieſes nur von einer unberechtigten Macht als Räuber 
geſchehen, von dem alſo die Krankheit ausgeht. 9, 206. 

Sowie das Erhobenſein des geiſtigen Kronenlebens der Krea— 
tur und mit ihm das Herabſteigen des Lebensſaftes aufhört, fällt 
dieſes Kronenleben in ſeine Wurzel zurück, und nun erſt entſteht 
jene Zwietracht, jener Gegenſatz zwiſchen dem gefangenen Geiſt— 
leben und dem dasſelbe gefangen haltenden Naturleben, welches 
letztere gegen ſeine Beſtimmung zu einer falſchen Selbheit und 
Begeiſtung entzündet wird; d. h. ſowie [nach altgriechiſchem Mythus! 
Daphne aufhört, in der Vermählung mit dem Sonnengotte zur 
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Pflanze zu werden und Pflanze zu bleiben, ſo erfährt die Kreatur 
das Schickſal der Semele, und anſtatt der wahrhaften Selbheit 
geht in ihr die unbefriedigte Selbſtſucht auf. 

Wirklich ſehen wir, wie in jedem geſtörten und zerſtörten 
Pflanzenleib⸗Leben eine falſche räuberiſche Selbheit — der Wurm 
als Eingeweidewurm — entſteht, welche das Pflanzenleben eben 
verſchloſſen halten ſollte, und wie ein ſolches, von dieſer falſchen 
räuberiſchen Tierheit gleichſam beſeſſenes Pflanzenleben oder Natur- 
leben an dieſer in ihm entzündeten Zwietracht leidet. 13, 181. 

Die Krankheit nimmt ihren Anfang von einem geiſtigen Bilde. 
Wo immer die Natur des Lichts der Idea ermangelt, bildet ſie als 
Phantaſie. So in allen Naturreichen je nach ihrer Art. Im Grunde 
find alle Verbrechen und Krankheiten etwas Phantaſtiſches. 15, 692. 

Wenn eine normale Abhängigkeit eines Niedern von dem ihm 
Höhern mittelſt einer Hineinbildung dieſes in jenes ſtattfindet, ſo 
kann auch auf dieſelbe Weiſe eine abnorme Abhängigkeit eines 
Höhern von einem Niedern eintreten, welche als eine monſtroſe 
Verbildung ſich erweiſt und durch welches Verſehen ein falſches 
Gebilde entſteht. So kann das kranke Tierleben einer falſchen 
und räuberiſchen Inbildung des Pflanzenlebens unterliegen, ſowie 
das Menſchenleben einer ſolchen des Tierlebens. Das iſt, was 
man den Krankheitsgeiſt nennen kann und ſoll. 7, 371. 

Mit der Entzündung des Naturgeburtsrades will eigentlich das 
Pflanzliche im Organismus zum ſelbſtiſch-Tieriſchen erhoben werden: 
was die Natur oder die Unnatur der Krankheit macht. 3, 338. 

Die Urſache der Krankheit iſt für ſich nichts, ſie iſt bloßer 
Anfang zur Krankheit; hat ſie aber Natur angenommen, ſo wird 
ſie Geiſt, Leben, wenngleich falſches Leben. Jedes Leben als Geiſt 
ſucht ſeinen Leib. Da jenes ſich nicht zum Leibe geſtalten kann, 
ſo kann es ſich nur negativ d. i. zerſtörend äußern. 8, 178. 

Alle Krankheitsprozeſſe zeigen eine Tendenz, ſich zu ver— 
ſelbſtigen, d. i. zu eignen, wennſchon von dem leidenden Organis— 
mus nicht völlig trennbaren Organismen ſich auszubilden. Davon 
haben wir ſowohl im Tierreich (Hautungeziefer, Eingeweide— 
würmer u. ſ. w.) als im Pflanzenreiche (Kryptogamen, Schmarotzer— 
gewächſe) ſo viele Beiſpiele. Dasſelbe gilt auszeichnungsweiſe von 
den ſeeliſchen Krankheiten, welche bei günſtiger Pflege zu eignen 
Geſtaltungen — zu Dämonen und Hausgeiſtern werden! 15, 329. 

Wennſchon der Bandwurm, als Schmarotzerleben des einen 
Prinzips in Bezug auf ein anderes, dieſes ſein Leben nur auf 
Koſten des Mutterlebens und in dieſes ſtörend einwirkend erhält, 
ſo iſt er doch ein für ſich ſeiendes Weſen und nicht ein bloßes 
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Prinzip. In der That giebt uns die Natur den Beweis des 
Schmarotzerlebens als eine Urſache der Krankheit. Wenn man 
nämlich dieſe materielle Natur in Bezug auf die urſprüngliche die 
zweite nennt, ſo ſieht man, daß ſich ihr eine dritte Natur — 
jene der Kryptogamen, Infuſorien, Inſekten, ſelbſt der ſogenannten 
räuberiſchen Metalle — in ihren drei Reichen wie eingeſchoben 
hat, welche, obſchon ſie für ſich ein ganzes Syſtem bildet, doch 
nicht für ſich beſteht, ſondern von der zweiten Natur und gegen 
dieſe entſteht und beſteht. 

Von dieſer dritten Natur, in welcher ſich die infernale Region 
nicht ſelten aufthut, kann man auch ſagen, daß ſie zur Plage und 
Zerſtörung der zweiten vorhanden iſt: wie wir denn Pflanzen und 
Tiere dieſer zerſtörenden Einwirkung ſich beſtändig erwehren und 
endlich unterliegen ſehen — gleichwie wir die Seele der Menſchen 
von dem ſeeliſchen Ungeziefer der Leidenſchaften, als Schmarotzer⸗ 
lebens, leiden und gekränkt [krank gemacht! ſehen. 10, 103. 


Durch Hervortreten einer vorhandenen Krankheit wird ihre 
gründliche Heilung möglich. 10, 351. 

Wenn das Gute das Böſe nicht mehr von ſich zu ſcheiden, 
ſich nicht mehr von ihm frei zu machen, es nicht mehr als dienen» 
den Grund unter ſich zu bringen vermag, ſo muß ein entſprechen— 
des freies Gute dem gebundenen Guten zu Hilfe kommen: als 
Heiland, Erlöſer, welcher die böſe Wirkung an ſich ziehend, ſie 
verſchlingend, gleichſam als dieſe Sündenlaſt auf ſich nehmend, 
das Gebundene befreit. Auf ſolche Weiſe wirkt jede Arznei, jedes 
leiblich Heilende; auf ſolche Weiſe befreit uns der große Heiland 
durch ſeinen Verband von dem Verband mit dem Teufel. 15, 244. 

Eine Eigenſchaft des Organismus leidet oder iſt gekränkt, 
wenn ihr Unrecht geſchieht, ſie zu ihrem Recht nicht kommen kann 
und Gewalt vor Recht geht; und der Arzt oder die Arznei ſoll 
ihr wiederum zum Recht helfen. Dieſe Arznei muß aber von 
derſelben Eigenſchaft ſein oder ſich zu derſelben Eigenſchaft machen 
(Homöopathie), und von demſelben Leiden dabei nicht nur frei, 
ſondern unfähig desſelben ſein. Was der leidenden Eigenſchaft 
widerfahren ſoll, das muß alſo bereits der Arznei widerfahren 
ſein, ſie muß ſelber wiedergeboren, d. h. gut, und darum be⸗ 
gütigend ſein. Das Gute jeder Eigenſchaft iſt aber ihr Gleichmaß, 
und die Begierde und Macht, die leidende Eigenſchaft dieſes ihres 
Gleichmaßes teilhaftig zu machen. In der materiellen Natur 
kommt dieſe Güte und Liebe des Lebens von der äußern Sonne, 
in der nichtmateriellen von der ewigen Sonne. 
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Der Begriff der Rechtfertigung durchs Blutleben Chriſti ſoll 
nur aus jenem Begriff der rechtfertigenden Kraft der Arznei im 
obigen Sinne genommen werden. 15, 654. 

Die Alchemiſten ſagten: Heile vorerſt deine Arznei, ehe du 
durch ſie den kranken Leib heilen willſt. D. h. kehre den Fluch 
[von Adams Falle] heraus und den Segen [des andern Adam] 
hinein! 15, 588. 

Der wahre Begriff des Heilmittels iſt, daß es dem leidenden 
Organ die Kraft giebt, die es bedarf, um den Kampf mit dem 
Widerorganismus zu beſtehen. 8, 167. 

Die wahre Arznei iſt nur dem Gifte Gift, zugleich aber ein 
dem gefangenen Leben ſich freundlich An- und Eineignendes. 2, 193. 

Wennſchon ein Kleinod in der Erde, als Materie, liegt, ſo 
liegt doch auch ein Gift in ihr. Aus dem Beſten kann durch 
falſche Geburt das Böſeſte werden, wie umgekehrt aus Gift die 
Arznei. 4, 347. 

Endlich unterſchieden die alten Aerzte die beſondern Arzneien 
von der Univerſal- oder Zentralarznei, welche in der organiſchen 
Einigung des leidenden Zentrums mit einem leidunfähigen orga⸗ 
niſchen [gefunden und geſundmachenden] Zentrum beſteht. Eine 
zentrale Heilung, die ſomit der zentralen Kränkung oder Ver⸗ 
giftung entſpricht, indem hier der Arzt als Heilender ſelber die 
Arznei — oder ſelber das Gift iſt. 15, 588. 

Der Begriff der Arznei befteht darin, daß man, wenn ein 
Organismus in die Distemperatur [Ungleichheit]! feiner Elemente 
und Eigenſchaften gekommen iſt, einen Stoff oder ein Kraftweſen 
mit ihm in Berührung bringt, welches zwar gleichfalls, jedoch im 
entgegengeſetzten Sinne in Distemperatur iſt, ſo daß z. B. das 
niedergedrückte Element im Organismus durch das erhobene, gleich— 
artige in der Arznei wieder erhoben würde. Die Alchemiker hatten 
einen andern Begriff von der Arznei, indem auch ſie zwar Glei— 
ches mit Gleichem zu heilen ſich vornahmen, jedoch ſo, daß die 
heilende Macht in der Arznei vorher ſelber in eine unzerſtörliche 
Temperatur hergeſtellt, z. B. die erzürnte Hitze nicht mit der er- 
zürnten Kälte, ſondern mit der in Temperatur befindlichen Hitze 
geheilt ward: gleichwie nur ein Gefaßter und aus der Faſſung 
nicht zu Bringender den außer Faſſung Seienden wieder in die 
Faſſung bringen kann. Eine Krankheit durch eine andre aus— 
treiben oder entſetzen, ſcheint doch etwas anderes zu ſein, als den 
Kranken unmittelbar von ſeiner Krankheit zu erlöſen; im erſten 
Falle iſt der Austreiber nur zu oft ſelber nicht mehr aus— 
zutreiben. 4, 378. 
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Jede Kur erweckt unmittelbar einen tiefern Schmerz. Nur 
die Erweckung dieſer tiefern Empfindlichkeit hebt die Kur an, bei 
welcher die Empfindlichkeit der niedern, kranken Region zurücktritt. 
Der Schmerz des aufgelöſten niedern Lebens wird vom Schmerz 
des wiedererwachten höhern verſchlungen. In jeder Medizin iſt 
alſo Urim und Thummim, Gerechtigkeit und Gnade. 12, 235. 

Jede Arznei, in jeder Region des Lebens, hat dieſe zwei 
Beſtandteile: einen, welcher die Grundlage der Krankheit zerſtört; 
den andern, der mit der hiemit freigewordenen Grundlage des 
geſunden Lebens ſich verbindend, dieſe Grundlage wieder zu Weſen 
bringt. 12, 235. 

In den Prozeſſen der unorganiſchen wie der organiſchen 
Natur ſehen wir eine — homöopathiſche — Konzentrierung und 
Potenzierung der Naturkräfte eintreten, z. B. in der Gärung, 
der Entzündung durch einen Funken, der Verdauung und Befruch— 
tung. Dieſelbe Potenzierung iſt alſo hinſichtlich der heilenden Kraft 
eines Arzueiſtoffs ſowie der ſchädlichen Kraft eines Giftes als 
möglich anzunehmen: was die Homöopathie beſtätigt. 5, 342. 

Eine Arznei als heilende Macht muß in den Leib eingehen, 
eine ihr entſprechende Grundlage in ihm ergreifen oder ſich machen, 
alſo ſelber Leib werden, um den Leib krankheitlos zu machen. 7, 283. 

Den Neuern iſt der Begriff der Tinktur als der geiſtigen, 
beſamenden und entzündenden Kraft völlig abhanden gekommen, 
welche mit ihrem materiellen Träger in gar keinem Verhältniſſe 
ſteht. Nur auf dem Erfahrungswege haben aber die Homöopathen 
die jede Tinktur in den Arzneiftoffen aufſchließende Kraft des 
Weingeiſtes gefunden, welche die Alchemiſten bereits beſſer kannten. 
15, 503. 

Die homöopathiſche Kurart hat mit der religiöſen auch das 
gemein, daß ſie den Sünder erſt ganz zu ſich ſelber kommen, 
und ihn ſeine Schwäche, ja den Bankerott ſeiner zerrütteten 
Lebenswirtſchaft erſt ganz fühlen läßt, ehe fie ihn wieder auf- 
richtet. 15, 433. 


7. Bewegung und Ruhe. 


Die Ruhe fällt mit der vollendeten Offen⸗ 

barung zuſammen. F. B. 
Geſetz iſt dasſelbe was Stellung; Stellung, was Geſtaltung 
oder Bildung. Was nämlich die Stellung, auf ſich bezogen, als 
Geſtalt oder Figur iſt, das iſt fie nach außen als Lage oder Figur- 
beſchreibung oder Bewegung, und beider Einheit zeigt ſich beſon— 
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ders am Geſtirn. Es iſt nur eine beſtimmte Bewegung oder 
Thätigkeit, welche das Bewegte in ſeiner Weſenheit und Geſtalt 
darum erhält, weil es dasſelbe in ſeiner Ortsſtellung oder Re— 
gion erhält; und nur in dieſer Bewegung iſt es frei und hat 
kein Geſetz. Alle Bewegung dagegen, wodurch es ſich aus ſeinem 
Ort entſetzt, iſt ihm [durch fein Geſetz! verwehrt. 8, 266. 

Die Behauptung, daß die Materie bloß durch die Bewegung 
beſtehe und nicht die Bewegung durch die Materie, iſt um ſo 
richtiger, da ſie nicht bloß von organiſcher Bewegung, ſondern 
ſelbſt von räumlicher gilt. Denn ohne Bewegung verginge alles 
Geſtirn und was ſich mit ihm bewegt. 5 iſt die Wirkſam⸗ 
keit der Materie Geſtaltung und beſtändige Stellung d. h. Bewegung. 

Das Wort Bewegen ſagt ſchon ein unterworfenes Bewegtes 
aus, handle es ſich um ein Selbſtbewegen oder um ein Bewegen 
eines andern. 12, 152. 153. 

„Ein Ding bewegt ſich, indem es ſich einem Orte (Region) 
nimmt oder entſetzt und einem andern ſich eingiebt; es wird be— 
wegt, indem es einem Orte entnommen oder von dieſem aus— 
geſchieden und von einem andern Orte auf- und eingenommen 
wird.“ Hieraus geht ſowohl der Unterſchied zwiſchen aktiver und 
paſſiver Bewegung klar hervor, als auch die Thätigkeit des Orts 
oder der Region bei der Bewegung. Der Ort oder Raum näm— 
lich, mit dem Beweglichen in Wechſelwirkung tretend, regt ent— 
weder letzteres an- oder einziehend zur Aufnahme an oder hält 
es, dagegen ſich verſchließend, von ſich ab, ſchließt oder ſtößt es 
aus. Dies iſt die dynamiſche Bewegung i im Gegenſatz der bloß 
mechaniſchen]. 3, 279. 

Hienach wird die dynamiſche Bewegung, als Veränderung 
der Region ſelbſt, nämlich als aufſteigend von einer niederen in 
eine höhere oder umgekehrt, ſo vorgeſtellt werden müſſen, daß der 
Moment des Eintritts des Beweglichen in eine Region eigentlich 


jener iſt, in welchem erſteres letztere in ſich aufgehen läßt, und 


dieſe Region wird ſelbſt nur als ein Weſen, und nicht als bloße 
Form oder Raum gedacht werden können. Welche Region oder 
welches Weſen in einem Dinge nun aufgeht oder offenbar wird, 
mit welchem Weſen dieſes Ding ſich in Rapport ſetzt, darin ſteht 
dieſes Ding. Jene Region wird aber offenbar in demſelben 
Momente, in dem ſich dieſes Ding ihr öffnet und eingiebt, ob— 
ſchon hier Grade ſtattfinden; ſowie umgekehrt der Moment des 
Austritts eines Beweglichen aus einer Region der iſt, wo dieſe 
wieder in jenem untergeht. 3, 281. 

Hieraus ergiebt ſich erſtens, daß das dynamiſche Selbſt— 
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bewegungsvermögen jedes Beweglichen eben nur in jenem einfachen 
Sichöffnungs⸗ und Sicherſchließungsakt gegen und in eine Region 
oder ein anderes Weſen beſteht und ſich in ihm äußert, wovon 
man in der äußern Natur in chemiſchen nicht aber in mechaniſchen 
Bewegungen ein Beiſpiel ſieht. Zum andern ergiebt ſich hieraus 
die Realität des Raumes oder Ortes bei jeder dynamiſchen Be- 
wegung, indem nur ein Reales einem andern Realen Ort, Stätte, 
Raum ſein kann; was auch ſchon der Sprachgebrauch: einem Anz: 
dern Raum oder Statt geben, ſein Herz ihm einräumen u. ſ. w. 
von je bemerklich machte. Endlich geht hieraus auf eine augen— 
fällige Weiſe hervor, wie und warum überall nicht die ſog. Maſſe 
das Herrſchende iſt, ſondern vielmehr nur die gegen dieſe Maſſe 
zarten und feinen, ihr nicht faßlichen und von ihr nicht ſperr— 
baren, leiſe ſie durchwehenden Kräfte und Weſen ſolches ſind. 
Eine Wahrheit, die gleich wichtige und lehrreiche Folgen darbietet, 
mag man ihre Beſtätigung in den Thätigkeiten des Erkenntnis- 
vermögens, oder in denen des Willens, oder auch im Schickſal 
des Menſchen ſuchen. 3, 281. 

Das Bewegte iſt immer in dem Bewegenden, aber nicht um— 
gekehrt. Nur der Nichtbewegte bewegt ſich und Anderes. Be— 
wegen iſt urſprünglich Weg machen, ſich verändern in innerer 
Formung oder Geſtalt und Stellung. 

Bewegung als immer neu anfangend kann nur im Prinzip 
als dem beſtändig Neuanfangenden quellen. Immer neu bewegen 
iſt das Charakteriſtiſche des Prinzips. 12, 152. 

Eine unendliche Bewegung in gerader Linie iſt begrifflos. In 
der Natur giebt es überhaupt keine geraden Linien. Alle Be— 
wegungen der Zeit geſchehen kreisförmig, d. h. in Spiralen. Alles 
Bewegen iſt Figurzeichnen. 12, 339. 376. 

Jede Figur iſt Begriff einer in ſich zurückkehrenden Bewe— 
gung. Eine Bewegung iſt mir ſo lange unbegriffen, als fi) die 
Figur, eigentlich das Bleibende im Veränderlichen, nicht in meiner 
Vorſtellung geſetzt, und ich dieſelbe hiemit erfaßt, feſtgehalten habe. 

Alle Figur iſt Begriff der Bewegung, und ſowie eine Be— 
wegung oder Figurbeſchreibung ſich in meiner Vorſtellung als 
Figur geſetzt hat, ſo geht auch meine Bewegung von der Auf— 
hebung dieſer Figur aus und hebt ſich wieder in der hervor— 
gebrachten Figur auf. So geht der Klang von ſeiner Klangfigur 
aus und hebt ſich in einer ähnlichen Klangfigur auf. So geht 
ein Lebendiges aus ſeinem Samen auf und geht in der Samen— 
erzeugung wieder nieder. 12, 342; 5, 82. 83. 

Weil die Kreisbewegung die allein in ſich abgeſchloſſene Be⸗ 
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wegung iſt, weil Anfang und Ende hier in ſich ſelber fallen, ſo iſt 
fie die anfangs- und endloſe, ſomit die göttliche [ewige]. 13, 166. 

Allein [mit Bezug auf das Geſchöpf! ift zwiſchen einer drei— 
fachen Kreisbewegung zu unterſcheiden: 1) der ewigen, ſeligen, 
wo die Ruhe in der Bewegung und die Bewegung in der Ruhe 
iſt; 2) der nur anſcheinenden und leeren zeitlichen Kreisbewegung; 
3) der ewig unſeligen in dem Ixionsrade [nach Vorſtellung der 
Alten]. — Von allen ältern und ſpätern Naturphiloſophen hat 
keiner dieſen Begriff der Unanfänglichkeit und Unaufhörbarkeit der 
Kreisbewegung richtiger und lebendiger gefaßt als J. Böhme in 
ſeinem ewigen Naturrad, weil er die kreiſende Bewegung als Spirale 
zwiſchen innerer und äußerer Begründung oder Unbeweglichkeit 
faßte. 13, 167. 

Da das Sein als ſolches nur in ſeiner Ganzheit oder Ein— 
heit iſt, alſo ruht, ſo kann ohne eine Aufhebung dieſer Vollendet— 
heit kein Bewegen, Werden oder Erſcheinen, Geſtalten u. ſ. w. 
ſtattfinden; d. h. die Erſcheinung, die Bewegung, das Leben kann 
nur in Gliederung hervortreten. Denn das Erſcheinen verhält 
ſich zum Weſen wie das Werden zum Sein. Nur das Seiende 
wird oder erſcheint, und nur das Werdende oder Erſcheinende iſt. 
Wenn das Ganze nicht wird, nicht ſich bewegt, ſo kann es nicht 
erſcheinen, wie nicht werden. Alle Bewegung [eines Lebendigen; ift 
nur Gliederbewegung oder innere und eigene Bewegung. 1, 196. 

Wie der Eingang — das Zuſichſelberkommen, Finden, Ge— 
nügen, Erfüllen, beſtimmte Geſtalt und Mitte oder Grund Ge— 
winnen, Ruhen, Genießen — durch den Ausgang bedingt iſt, als 
das aus ſich gehende Suchen, Sichleeren, Verzehren, Geſtaltauf— 
heben und Entgründen oder die Unruhe: ſo iſt wieder letzterer 
durch erſteren bedungen, und der eine Moment verurſacht in dieſem 
Lebenskreislauf den andern und ſetzt ihn voraus. 10, 29. 30. 

Der Kreislauf des Lebens iſt nur dann vollendet, wenn das 
von allen Gliedern erzeugte Einzelleben in die Liebearme des ge- 
meinſamen Vaters wieder aufgenommen wird, da der Ausgang, 
das Sichäußerlichmachen und Leibwerden, nur dieſen verherrlichten 
Wiedereingang bezweckte. Denn jeder Ausgang, ſagt Tauler, iſt 
nur des Wiedereingangs wegen, und das äußere Leben iſt nur 
Baugerüſte dem innern. 2, 8. 

Jedes Seiende beſteht als unbewegt nur als Mitte eines 
dreifachen Aus- und Eingangs und behauptet dieſe ſeine innere 
Ruhe nur durch beſtändige Erhaltung und Ausgleichung dieſer 
Strömungen oder Bewegungen. So wie aber dieſe Ausgleichung 
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geſtört und gehemmt wird, tritt anſtatt der bewegenden Ruhe in 
der Mitte eine Unruhe und ein Bewegtwerden derſelben, hiemit 
aber das Unvermögen des Selberbewegens ein. Richtig ſagt man 
von einem ſolchen innerlich in Unruhe gekommenen Sein, daß 
hiemit die Angſt, Enge und Gedränge in ihm aufgeht, und ebenſo 
richtig bezeichnet man dieſes Angſt⸗ und Bangeſein mit einem Weder— 
aus ⸗noch⸗ein⸗Können, weil der Aus- und der Eingang, anſtatt 
einander hervorzurufen und zu erhalten, wie dieſes im normalen 
Aus⸗ und Einſtrömen oder Kreislauf geſchieht, einander verneinen 
und widerſtreiten, und doch ſich dem Zwangsgeſetz jenes normalen 
Ein⸗ und Ausgangs nicht zu entziehen vermögen. Aber ein auf 
ſolche Weiſe in ſich Gefallenes, ruheflüchtig Gewordenes, der Ent— 
gründung Heimgefallenes kann, da das Fallen hier nur innerlich 
zu faſſen iſt, nur als ein in ſich Laufendes, ſich in ſich Wirrendes 
und Gärendes erkannt werden. Denn jedes Leben kann unmittelbar 
nur in ſeinen eigenen Abgrund und ſeine eigne Hölle ſtürzen. 
Dieſer Abgrund und dieſe Hölle iſt in ſich gut und feſt, wie J. Böhme 
ſagt, falls das Leben ſich über ihm oder abgrundfrei erhält, und 
wird nur im entgegengeſetzten Falle ihm zur Hölle im engern 
Sinne. 10, 193. 

Der Begriff des wahren Lebens und Seins iſt der Begriff 
des Ruhens im Wirken und des Wirkens im Ruhen. 8, 164. 

Der wahrhafte Lebensprozeß verlangt im Beharrlichen zugleich 
Wechſel, aber auch im Wechſel ein Beharrliches. 12, 215. 

Gleichgewicht iſt von Ruhe wohl zu unterſcheiden. Bei letz⸗ 
terer [in dieſem Sinne des Worts! iſt ein bloß unthätiger Zu⸗ 
ſtand, der vom Mangel aller Kräfte entſteht; bei jenem ſind Kräfte, 
manchmal zahlloſe, auf dem Gipfel ihrer Thätigkeit, die nur de3- 
halb keine Bewegung hervorbringen, weil ſie einander gegenſeitig 
aufheben. Nicht das Loslaſſen ſeiner Kraft, ſondern das ſie an 
ſich und im ſtatiſchen Gleichgewicht erhalten iſt Stärke. [Echte 
Güte iſt die größte Kraft!! — Völlige Ruhe wäre allein wahrer 
Tod, und da jede Kraft immer lebendig iſt und wirkt, ſie 
mag ſein, wo und wie fie will, jo iſt völlige Ruhe lals Still 
ſtand aller Kräfte] ein Nichtſein und beſteht als ſolche nirgend. 
51 173. 

Nicht in der Ruhe, ſondern in der fortwährenden Beruhi— 
gung lebt das Leben in der Normalität. Würde alſo entweder 
das zu Beruhigende oder der Stachel der Unruhe, die Begierde, 
aufhören oder nicht andauern, ſo könnte auch die Beruhigung nicht 
andauern. Das Innere der Beruhigung oder Selbſtgenüge ſetzt 
alſo das Innere der Beunruhigung, der Nichtſelbſtgenüge voraus. 
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Das Sein iſt alſo durch das ewige Werden und ewige Entwerden 
bedungen. Ohne Unruhe ſtände die Lebensuhr ſtill. 3, 353. 

Wenn man die Bewegung als Sucht nach Ruhe begreift, 
muß man die Ruhe als Sucht oder Verlangen nach Bewegung 
begreifen. Es iſt alſo eben ſo falſch, ſich eine urſprüngliche Ruhe, 
welche an ſich bewegungslos wäre, vorzuſtellen, als eine urſprüng⸗ 
liche Bewegung, die an ſich ruhelos wäre, gleichwie man ſich keine 
Einheit denken kann, die ſich nicht zu vermannigfaltigen, keine 
Vermannigfaltigung, die ſich nicht zu einen ſuchte. Wird darum 
die Zeitbewegung als eine in ſich ruheloſe — nicht in ſich zurück— 
kehrende, ſomit gegenwartloſe — begriffen, ſo kann ſie auch nicht 
als urſprünglich, für ſich ſelbſtändig und bleibend, ohne Anfang 
und Ende gedacht werden. 9, 232. 

Sowie jedes Bewegen, Wirken, Sichäußern ein Nichtbewegt— 
werden, Ruhen oder Gründen vorausſetzt und dieſes nur ans 
Licht ſetzen ſoll, ſo begreift man auch, daß ein Wirkendes nur 
wieder in einem Wirkenden zu ruhen oder zu gründen vermag. 
Jeder Peripherieteil ſowie die geſamte Peripherie ruht darum nur 
in der Zentral- oder Totalwirkung, d. h. die peripheriſche Wirk— 
ſamkeit iſt bedungen durch ihre Unwirkſamkeit — ihr Gelaſſen⸗ 
ſein — gegen die zentrale, ſowie hinwieder dieſe in der periphe— 
riſchen Wirkſamkeit ruht. Dieſes wechſelſeitige Ruhen ineinander 
kann man ſich als ein wechſelſeitiges Speiſen vorſtellen, nur daß 

die Ueber- und Unterordnung nicht aufgehoben wird. 7, 112. 
f Inſoferne das innere, dynamiſche Verhalten jedes Empfangen⸗ 
den ein Ruhen in dem Gebenden ausſagt, ſo ergiebt ſich bei jenem 
doppelten, äußern und innern Lebensverkehr auch ein wechſelſeitiges 
Ruhen in einander, der Glieder in ihrem Zeugeprinzip, dieſes in 
jenen, und wieder der Glieder unter und in ſich. Dieſes Ruhen 
aber fällt nicht nur mit wechſelſeitiger Thätigkeit zuſammen, ſon⸗ 
dern ift von dieſer, und zwar der ungehemmten Thätigkeit be= 
dungen. Das Ruhegebende iſt auch hiemit eben das Nährende, 
ſich zur Speiſe Gebende. 

Damit iſt die Bedeutung jenes alten Satzes zu verſtehen: „daß 
jeder Geiſt nur von ſeinem Leibe, jedes Leben nur von ſeiner 
Mutter ſich ſpeiſe;“ womit die Alten eigentlich dasſelbe jagen 
wollten, was auch mit dem Satze geſagt iſt: „daß jeder Sohn in 
der Natur feinen Vater wieder zu erzeugen [wiederherzuftellen] 
beſtimmt ſei.“ 2, 8. 


Das wahrhaft oder lebendig Seiende erweiſt ſich als in ſeinem 
Bewegen, Verändern, Verfließen beſtehend, ruhend und unver— 
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ändert, und umgekehrt in dieſer Ruhe fich bewegend (gratus in otio 
labor), in feiner Freiheit fich beſtimmend, wie in feiner Beſtim— 
mung ſich befreiend. 2, 521. 

Ruhe iſt Grund der freien ſichern Bewegung. Unruhige 
Bewegung außer ihrem Orte (motus turbidus extra locum) iſt 
der Natur eben ſo widerſtreitend als Gebundenheit. Nicht Be— 
wegung ohne Ruhe oder unruhige Bewegung, nicht Ruhe ohne 
Bewegung oder bewegungsloſe Ruhe, ſondern ruhige Bewegung 
verlangt der Geiſt wie das Gemüt. 12, 164. 

Bewegung der Peripherie iſt mit Ruhe des Zentrums, Hem— 
mung der Bewegung in derPeripherie mit Unruhe des Zentrums eins. 

Jedes Bewegende iſt inſoferne inner und über dem Be— 
wegten, wie die Seele, das Beſeelende inner und über ſeinem 
Organ oder Leibe: jenes trägt, dieſer wird getragen. 

Inſofern Bewegen ein Wirken iſt, wie Ruhen ein Bewegt⸗ 
und Gewirktwerden, und das Wirkende, Begeiſtende in dem Wirken 
nichts anſtrebt als das, worin und wodurch es wirkt, ſich gleich 
zu machen, ſich in ihm zu ſpiegeln, mit ihm ſich zu bezeichnen, 
ſo vermag es auch nur zu ruhen, indem und dadurch daß es 
bewegt. 3, 210. 

Frei iſt eine Bewegung, welche innerlich begründet, nicht 
welche grundlos iſt; denn die innerlich grundloſe wird ebendamit 
unfrei und hat ihren Grund nun nur noch äußerlich. Letztere heißt 
darum mit Recht abhängig, wogegen die innere Begründung nur 
uneigentlich innere Abhängigkeit heißt. Aber jene Einigung mit ihrem 
Grunde ſchließt doch die Unterſcheidung derſelben nicht aus. 2, 292. 

Eine Bewegung iſt inſoferne eine freie, als ſie ihres äußern 
Grundes mächtig geworden iſt und dagegen den innern Beweg— 
grund in ſich eröffnet hat. 2, 327. 

Jedes innerlich grundloſe Bewegen iſt ein unfreies Bemegt- 
werden und die Gründung einer Befreiung oder Erlöſung von 
dieſem unfreien Bewegtwerden iſt zugleich Eintritt und Anfang 
des freien Bewegens. Dieſes iſt ein ſolches, welches mit der Ruhe, 
dem Inruhelaſſen oder der Stillung der Unruhe zuſammenfällt, 
weil ich nur als ſelber unbewegt bewege, und weil ich ein An— 
deres bewege, ſobald ich mich von ihm unbeweglich mache. Jede 
Bewegung in ihrem Heimatsorte harmoniſch, außer demſelben ver— 
worren (omnis motus in loco placidus, extra locum turbidus). 
2, 468. 

Jede ihres poſitiven Grundes verluſtig gewordene Kreatur 
fällt alſo innerlich ſo lange fort, als ſie nicht wieder ihren poſi— 
tiven Grund erlangt hat. Dies innere Fallen oder Stürzen haben 
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die Alten durch das Ixionsrad vorgeſtellt, womit das Fallen 
um die Mitte oder das Kreiſen nicht vermengt werden darf. 8, 183. 

Nicht iſt alſo dieſes Stürzen in ſich ſelbſt notwendig eine 
Rückkehr in das Zeugezentrum, da umgekehrt gerade das Auf— 
ſteigen, die Einkehr in dasſelbe jenes Sichausbreiten leicht, und 
deſſen Trennung ſolches ſchwer macht; ſondern die Bewegung des 
Falles kann nur von Durchwohnung des Bewegenden kommen. 
12, 153. 

Die Bewegung des zeitlichen Lebens iſt nicht mit Unrecht 
mit der peripheriſchen Bewegung verglichen worden, indem dieſe 
nur entſteht, weil weder die Macht, welche das Zentrum, die Ein— 
heit bejaht oder ſetzt, noch die entgegengeſetzte Macht, welche ſie 
verneint, im ſtande iſt, ſich ausſchließlich geltend zu machen. Dieſer 
Vergleich iſt im organiſchen und nicht bloß im mechaniſchen Sinne 
aufzufaſſen und die Begriffe des Zentrums und der Peripherie 
hier in ihrem gegenſeitigen Bezug in einem und demſelben organi— 
ſchen Syſtem zu nehmen. Denn in einem ſolchen bewirkt nur 
die Ruhe, das Geſetztſein des Zentrums die freie Bewegung in 
ſeiner Peripherie als ſeinem Aeußern, weil jede Bewegung nur 
aus dem Unbeweglichen hervorgeht, wie nur durch die Nichtruhe 
dieſes Zentrums, d. h. durch ſeine Oeffnung oder ſein Verſchwinden 
die Qual der Hemmung der freien Bewegung und der Peripherie 
ſich verwirklicht. 2, 75. 

Eben dieſes Verſchwinden des Zentrums durch Oeffnung 
deſſen, was verſchloſſen bleiben ſollte, iſt die Oeffnung jenes Feuers, 
welches alle Weſenheit zerſtört, das zehrende Feuer der Angſt und 
des Abgrundes auch genannt, weil jedes Weſen, das ſein Zentrum 
verloren hat, ſich entgründet zeigt. Die Entgründung eines Weſens 
durch die Oeffnung ſeines Zentrums geſchieht aber darum, weil 
dieſe Oeffnung deſſen, was verſchloſſen bleiben ſollte, nur durch 
die Verſchließuug desjenigen möglich iſt, was offen bleiben ſoll, 
d. h. durch die Verſchließung eines andern, des Lebenszentrums 
gegenüber jenem Naturzentrum. 2, 75. 

Wie die Bewegung, die Zweiheit, die Ruhe als Mitte [Ein- 
heit! verurſacht, fo dieſe jene; wie das Zehren die Beleibung, die 
Verhüllung die Offenbarung, ſo dieſe jene; wie das Feuer das 
Licht, das Aufheben das Setzen, ſo dieſes jenes. 1, 160. 


Was die Körper bewegt, find lim letzten Grunde] nicht 
Körper. 12, 438. 

Daß jedes Bewegen ein Nichtbewegtwerden des Bewegers, 
ſomit deſſen Freiheit vorausſetze, gilt nicht bloß [nach unten hin! 
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für die Sphäre des zu Bewegenden; denn nach oben gilt um— 
gekehrt, daß mein Gründen mein Bewegtſein in einem Höhern ift. 
Ich ruhe in einem andern nur, indem ich von ihm bewegt werde, 
ſowie ich ſprechend nur im Hören, als im Geſprochenwerden ruhe. 

Das Ruhen aller Dinge im WOrte als Kraft drückt den 
wahren Begriff der Ruhe lebendiger und wirkender Weſen aus, 
indem man nur in einem Kräftigen und Kraftgebenden wahrhaft 
ruhen, d. h. frei und ungehemmt wirken kann. Nur das Wirken 
eines gegen mich Höhern, mich in meinem Zentrum Bekräftigenden, 
bedingt mein ungehemmtes, freies, kräftiges Wirken in meiner 
Peripherie: gegen welches zentrale Wirken ich mich alſo ruhend 
verhalten muß, ſowie ſich in Bezug auf mein peripheriſches Wirken 
jenes höhere Wirkende ruhend, ſich auf mich verlaſſend, gegen 
mich verhält. Die Kreatur, welche dieſer zentralen Bekräftigung 
ermangelt, ermangelt hiemit ihrer innern Haltung, und indem ſie 
zentrumleer wird, wird ſie zentrumſchwer, d. h. dieſem entſinkend 
oder von ihm gedrückt. Ein ſolches der zentralen Inwohnung 
das ihm Höhern ermangelnde Weſen ermangelt aber auch des 
innern Bandes ſeiner begründenden Elemente und tritt oder fällt 
darum aus ſeiner Einfachheit in die Zuſammengeſetztheit: während 
das Zuſammengeſetzte und Zeitliche, falls es in das Einfache und 
Ewige erhoben wird, nicht mehr zuſammengeſetzt und nicht mehr 
zeitlich [nach ſeinem Weſen] iſt. 13, 242. 

Nur das abſolut Unbewegliche iſt zugleich das urſprünglich 
und abſolut Bewegende. Schon die Mechanik lehrt, daß ein 
Syſtem beweglicher Körper ſich nur damit unbeweglich und un- 
bewegt erhält, daß es in der ſich ausgleichenden Bewegung ſeiner 
Glieder ſich als ſolches erhält, ſodaß jede Weiſe oder jedes Geſetz 
der Bewegung ſich als falſch zeigt, falls durch dasſelbe der Maſſen⸗ 
punkt [das Zentrum] des Syſtems bewegt würde. Nur alſo gegen 
abnorme Bewegungen der Glieder erweiſt ſich jenes Unbewegliche 
als ſolches, der abnormen Bewegung widerſtehend, wogegen das— 
ſelbe begründend und beiſtehend gegen jede nicht abnorme Bewe— 
gung ſich erweiſt. Das heißt: was das Geſetz giebt, giebt auch 
die Kraft zu deſſen Erfüllung; oder der Vater und der Sohn 
ſind derſelbe Gott. 10, 192. 

[Hieran knüpft ſich die Unterſcheidung des Durchwohnens 
der Macht, des Beiwohnens der Gnade und des Inwohnens 
der Liebe, entſprechend im höchſten Sinne dem Vater, dem Sohne 
und dem Geiſte im Verhältnis zur geſchaffenen Welt.] 


Franz Baader, von Claaſſen. II. 6 


II. Gott und Sein Reich. 
(Theoſophie i. eng. S. oder Dogmatik.) 


Die wahre Theologie fängt mit dem Neuen 
Bunde, mit dem Namen Jeſus an, welcher 
aus dem Namen Jehov ah durch Einſetzung 
des Sch. [Jehoſchua, Joſua] entſteht. Das 
heißt, ſie fängt mit der Erkenntnis dieſes 
Gottesnamens ſowohl, als mit deſſen Gebrauch 
und Kraft an. Fr. B. 


8. Der dreieinige Gott. 


„Das wahrhafte Denken an und über Gott 
iſt und ſoll Andacht ſein. Fr. B. 


(Erkenntnis Gottes.) Wer zu Gott kommen, Ihn erkennen 
will, der muß glauben daß Er ſei und erforſchbar ſei. Zweifel 
iſt hier gewußte Leugnung. Wenn man darum ſagt, daß die Er⸗ 
kenntnis mit dem Zweifel beginne, fo meint man [vechtmäßiger: 
weiſe! doch nur, daß der Menſch, in feiner Erkenntniskraft ohn⸗ 
mächtig, weil entzweit ſich fühlend und wiſſend, und des Schmerzes 
und der Schmach dieſer ſeiner Ohnmacht innewerdend, ſich gläubig 
dem Befreier und Erlöſer von dieſer Ohnmacht zuwenden, nicht 
aber in den Zweifel eingehen oder aus eigner Macht ſich jene 
Befreiung zu verſchaffen ſtreben ſoll. 

In Gottes Namen, nicht in ſeinem Namen ſoll der Menſch 
in Gott forſchen. Ueber Gott denken iſt an Gott denken, iſt 
oder ſoll ſein Andacht — Gebet. 14, 433. 

Wenn man von Gott als dem Allem, was von und nach 
Ihm kommt, abſolut Unfaßlichen und Unergründlichen ſpricht, ſo 
will man nur ſagen, daß Gott der Kreatur nur damit offenbar 
und erfaßbar wird, daß Er ſich ihr — durch Herablaſſung — zu 
faſſen und zu finden giebt. Es iſt darum eine ſchale Weisheit, 
zu behaupten, daß der Menſch weder Gott wiſſen noch etwas von 
Ihm wiſſen könne, oder daß Gott ein der Kreatur abſolut Jen⸗ 
ſeitiges ſei, falls man nicht dabei bemerkt, daß wennſchon der 
Menſch aus ſeinem Eigenen nichts von Gott nehmen, dieſer ſich 
ihm jedoch frei geben kann [Joh. 3, 27]; was mit dem Satze aus— 
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geſprochen iſt: Gott will fich nicht entziehen dem, der Ihn fragt, 
d. h. der Ihn bittet [Jak. 4, 8]. 9, 183. 

Gott iſt abſolut wiſſend, wollend und wirkend, daher kann 
die Kreatur nur durch Offenbarung zu Gottes Erkenntnis kommen. 
D. h. ſie kann ſich ſolche nicht ſelbſt nehmen, ſondern hat zu 
warten, bis Gott ſie ihr giebt. 13, 150. 

Wenn nur das genetiſche [nacherzeugende] Erkennen, als das 
Wiſſen nach Urſachen, das abſolute und freie iſt, und wenn nur 
derjenige urſprünglich weiß, was irgend ein Daſeiendes in der 
Wahrheit iſt, welcher dieſes ſelber hervorbringt und in dem es, 
als ſeinem Grunde, fortwährend ſeine Wahrheit hat: ſo folgt, 
daß urſprünglich auch nur von Gott, dem abſoluten Geiſt, 
als dem Urheber aller Dinge, dieſe abſolute Freiheit und Bollen- 
dung des Erkennens, hiemit aber auch die abſolute Dieſelbigkeit 
des Subjekts und Objekts behauptet werden kann. Denn nur Er, 
der Alles Hervorbringende und Alles in Sich Befaſſende, erkennt 
auch Alles, und eben darum, Sich wiſſend, weiß Er alle Dinge: 
wie nur Er, Sich liebend, alle Dinge liebt. „In derſelben Liebe,“ 
ſagt Meiſter Eckart, „in der Gott Sich liebt, hat Er auch mich 
lieb, und in derſelben Liebe liebe ich auch Ihn, denn wo anders 
nähme ich dieſe Liebe her?“ Ebenſo erkenne ich Gott in derſelben 
Erkenntnis, ſo ich ihrer teilhaft werde, in welcher Gott Sich und 
mich erkennt, denn wo anders nähme ich dieſe Erkenntnis Seiner 
und meiner her? — 1, 202. 

Es genügt nicht, daß die Theologen immer von göttlicher 
Offenbarung reden, wenn ſie nicht tiefer, als ſie bisher gethan, 
in den Begriff der Offenbarung überhaupt eindringen. Falls ſie 
aber dieſes thun, werden ſie finden: 1. daß dieſer Begriff mit 
dem des Gebärens zuſammenfällt, was auch ſchon die Wurzel 
bar [vgl. Hebr. barah, ſchaffen] ſagt; 2. daß kein Offenbaren 
anders als wechſelſeitig oder als ein Gedoppeltes geſchieht: näm⸗ 
lich als die Offenbarung eines Höhern, Herabſteigenden und Er— 
hebenden, und eines Niederen, Erhobenwerdenden, ſo daß zwiſchen 
beiden ein gefeſteter Verband ſtattfindet. Es iſt immer ein Höheres, 
einem Tiefern als ſolches Unfaßliches, was ſich dieſem einſenkend 
in ihm ſeine Unfaßlichkeit aufhebt, weil ſonſt keine Verbindung 
geſchähe, damit dieſes Tiefere im Wiederaufſteigen der Unfaßlich- 
keit als der höhern Natur des erſtern teilhaft werde. 

Wendet man dieſen Begriff auf die Offenbarung des Schöpfers 
an das Geſchöpf an, ſo enthüllt ſich uns das tiefſte Myſterium 
des Chriſtentums: indem wir einſehen, daß eine ſolche Offenbarung 
als wechſelſeitige Eingeburt nicht geſchähe, falls der Schöpfer das 
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Geſchöpf nicht ſeiner ſchöpferiſchen Natur teilhaft machte, ſo wie 
Er ſich der geſchöpflichen Natur teilhaft macht, — ohne daß jedoch 
eine pantheiſtiſche Gleichweſigkeit und Vermiſchung beider Naturen 
ſtattfände. Denn in dieſer würden beide ſich nicht als einander 
beiwohnend finden, ſondern ſich in einander verlieren. 

Dieſe Theorie der Offenbarung iſt bereits im Evangelium 
ausgeſprochen, wo es heißt: Wer ſich ſelbſt gegen Gott als den 
allein Höhern und Erhöhenden vertieft und verbirgt, hiemit der 
Offenbarung Gottes dient oder ſich zu derſelben giebt, wer alſo 
nicht ſich, ſondern Gott offenbart, Ihn in ſich gebären macht, den 
offenbart oder gebiert Gott [Mtth. 23, 12; 1 Petr. 5, 5J. Denn 
Gott will nicht ohne das Geſchöpf, und dieſes kann nicht ohne 
Gott offenbar werden: weswegen es auch nicht ohne oder gegen 
Gott ſoll offenbar fein wollen. 15, 598 600. 

Gott als die höchſte Vernunft offenbart ſich jeder andern, 
d. h. macht jedes andre ſeines geiſtigen Weſens nur teilhaftig 
durch das WOrt. Und da die Wahrheit oder die Erkenntnis das 
Leben der Vernunft felber iſt, fo iſt es dasſelbe WOrt als Ver⸗ 
mittler, welches das einzelne Vernunftweſen ins Leben erweckte, 
das abſolute Sein Gottes mit dem Nichtſein der aus nichts ge— 
ſchaffnen Kreatur vermittelnd; und welches es bei Leben — in 
Gemeinſchaft oder Teilhaftſein mit Gottes Leben — erhält; ſowie 
es endlich dasſelbe WOrt iſt, welches dieſe Gemeinſchaft, falls ſie 
noch nicht gefeſtigt, oder geſtört und gehemmt ſich befindet, feſtigt, 
wiederherſtellt und heilt. 5, 223. 


(Gott Geiſt und Leben.) Gott iſt der Geiſt, und zwar 
der abſolute Geiſt [Joh. 4, 24]; das iſt der erſte Glaubensſatz 
der chriſtlichen Religion. Das Sein des Geiſtes iſt fein Selbſt— 
bewußtſein. Das reale Sein des Geiſtes iſt ſein reales, weſent— 
liches, empfindliches Wiſſen, welchem ſein reales Thun entſpricht. 
Beides muß von ſeinem magiſchen, unempfindlichen Sein und Wiſſen 
und Thun unterſchieden werden, welches als Schatten und Abbild 
jenes erſte begleitet, ihm vor- und nachgeht, aber nicht ſolches 
ſelber iſt. 8, 87. 

Wie Gott nicht vernünftig oder weiſe, ſondern die Vernunft 
und Weisheit ſelbſt iſt, nicht liebend, ſondern die Liebe ſelbſt, nicht 
ſelig, ſondern die Seligkeit ſelbſt: ſo iſt Er auch nicht geiſtig, 
ſondern der Geiſt ſelbſt (2 Kor. 3, 17), und alle endlichen Geiſter 
ſind vollendete geiſtige Weſen nur durch ihr vollendetes Teilhaft— 
ſein an dieſem abſoluten Geiſte. 5, 96. 

Unter Geiſt [im höchſten Sinne] verſteht man eine Subſtanz 
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oder Weſenheit, die nicht gefaßt werden kann, falls ſie nicht frei 
ſich ſelber zu faſſen giebt. Wenn man darum Gott den abſo— 
luten Geiſt heißt, jo denkt man ſich Ihn als die abſolut all⸗ 
befaſſende, abſolut unfaßliche Weſenheit; in welchem Sinne auch 
der Pſalmiſt ſagt: „Du läſſeſt aus deinen Odem, und ſie (die 
Kreaturen) entſtehen; du zieheſt deinen Odem zurück und ſie ver— 
gehen.“ [Pf. 104, 29. 30.] 8, 293. | 

Gott ift darum die alleinige Weſenheit oder Subſtanz 
(der allein Selbſtändige) zu nennen, weil Er allein ſich zu jener 
ewigen Selbſtenthebung aus ſeines Lebens Wurzel genügt, weil 
Er allein ſich ganz von Selbſt ausſpricht; wogegen die vernunft⸗ 
begabten Kreaturen zwar auch ſich ausſprechen, aber nur, weil ſie 
von Ihm ausgeſprochen find, die vernunftloſen endlich nur aus⸗ 
geſprochen werden. 2, 210. 

Die Einheit oder Einfachheit der [Göttlichen] Geiftes- 
weſenheit iſt nicht eine formloſe, unmittelbare, ruhende Einheit, 
ſondern eine geformte, ſich formierende, durch ihre innere Unter— 
ſcheidung und Gliederung ſich durchführende und hiemit in ſich 
ſelber immer wiederkehrende, thätige und lebendige Einheit. Der 
abſolute Geiſt iſt als die alleinige Subſtanz oder der Sich-Sub⸗ 
ſtanzierende auch ebendamit der Sich-Formierende. 1, 195. 

Die abſolute Subſtanz oder der Abſolut-Seiende iſt auch der 
Abſolut⸗ und Urſprünglich⸗Hervorbringende, und als beides der 
Abſolut⸗Sichbewußtſeiende, d. i. der abſolute Geiſt. Denn nur 
der Bei⸗ und Fürſichſeiende vermag wahrhaft hervorzubringen und 
als Urſächlichkeit ſich zu bethätigen: wie denn nur das Volle über⸗ 
fließt. Dieſer Bei⸗ und Fürſichſeiende iſt aber der Geiſt, welcher, 
weil er bereits vollendet (abſolut) und in ſich genügend iſt, nichts 
Höheres und Vollendeteres mehr außer ſich hervorbringt, — wes— 
halb auch keine Not, Sucht oder Begierde dieſes Hervorbringens 
ſtattfindet, — und durch ſein Hervorbringen ſich nicht erſt ergänzt, 
ſo daß Gott eben einen zweiten Gott hervorbrächte. 1, 218. 

Wird das Wort Empfinden nach dem altgrammatikalen Ver⸗ 
ſtande als Entfinden, d. h. Verlieren genommen, jo kann die Ent— 
ſtehung der Empfindung nur als Faſſung oder Aufhebung begriffen 
werden, deren Wiederaufhebung — Geiſten — dieſe Faſſung als 
aufgehobene Empfindung oder als Geſchautes in ſich ſetzt. In 
dieſem Sinne ſagt J. Böhme, daß der Ungrund wollend (als 
Vater) ſich immer als Luſt (Herz, Verſtand, Wort, Sohn) faßt, 
immer aus dieſer Faſſung als Geiſt ausgeht in die Schaulichkeit 
(Weisheit), d. h. aus ſeiner Faſſung oder ewigen Form ſich ewig 
ausſpricht in Weisheit, und dieſe, weil das Leben ewig in ſich 
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kreiſt und pulſiert, ewig wieder faßt als Herz u. ſ. w. (Ein 
Lebensprozeß, den wir in unſerm tiefſten und ſtillſten Denken inne 
werden: indem wir immer nur aus einer aufgehobenen Faſſung — 
Wort oder Namen — ein Sehen oder Geſicht im Geiſte ſich uns 
entwickeln und darſtellen ſehen.) In dieſem tiefſten Myſterium 
der Gottheit iſt aber nach J. Böhme die h. Dreiheit nur als 
Möglichkeit, und tritt erſt durch das Mittel der ewigen Natur 
oder Begierde in dreiperſönliche Wirklichkeit. („Im Weſen Ein⸗ 
heit, in den Perſonen Eigentümlichkeit.“) 2, 305. 

Wenn J. Böhme ſagt, daß das ewige Nichts [und Alles! 
ſich offenbar werden, ſich finden oder empfinden will, ſo heißt 
dies ſo viel als: es will lebendig oder Geiſt ſein. Wille iſt Geiſt⸗ 
ſame. Aber nur was ſich berührt, empfindet ſich, und alles Be⸗ 
rühren iſt Verbindung der Hülle und Fülle, der Enge und Weite, 
die beide nur in ihrem Einsſein wirklich, und in ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Wirklichkeit Geiſt ſind. Der Geiſt heißt darum auch 
das Leben der Gottheit. 1, 188. 

J. Böhme faßt Gott nicht als abſtraktes Sein oder als Sein 
der bloßen Vermögenheit nach, welches ſich erſt durch die Kreatur 
ins Daſein führt, ſondern er faßt dieſes Göttliche Sein ſofort als 
Daſein und hält hiemit feinen Begriff des lebendigen Gottes ſo— 
wohl von allem Eindringen der Zeit, des Nacheinander, frei, als 
von aller Vermengung und gleichſam Verunreinigung oder Ver⸗ 
unheiligung mit dem Geſchöpf. Ein Gott, der ſich erſt durchs 
Geſchöpf fertig zu machen hat, wie jene Philoſophen wollen, dem 
gebricht es an ſeiner Selbſtgenugſamkeit, an dem Reichtum ſeines 
Seins, und anſtatt von dieſem Reichtum, dieſem Ueberfluſſe ſeines 
Seins dem Geſchöpf zu geben, hätte er ſein Vollendetſein von 
demſelben zu erwarten oder zu erbetteln. 13, 165. 166. 

Gott, als ewiges Leben, iſt ein ewiges Sein und ein ewiges 
Werden zugleich. Als letzteres iſt Gott gleichſam ein ewig fort⸗ 
gehender Prozeß (dieſes Wort im Sinne der Naturkundigen ge— 
nommen). Da der Menſch berufen iſt, dieſes Werden, dieſen 
Prozeß in einer niederen Sphäre zu wiederholen, fortzuſetzen oder 
nachzumachen, ſo begreift und verſteht er, als ſelbſtthätiges Weſen, 
eigentlich nur das von Gott, was er ihm nachzuthun berufen 
iſt. 2, 21. | 

Was von der Einheit jedes Lebens oder Lebendigen gilt: 
daß dasſelbe kein Unmittelbares iſt, ſondern aus einer Aufhebung 
und Entäußerung eines unmittelbaren Erſten in Nichteinheit oder 
Vielheit, und aus und in einer Wiederaufhebung der letztern ent— 
und beſteht, — das gilt zu allerhöchſt vom Leben des Abſoluten. 
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Dasſelbe beſteht folglich inner dem Kreiſe des Sich-Unterſcheidens 
oder Faſſens in einzelne Lebensanfänge oder Prinzipien, des 
Wiederaufhebens dieſes Unterſcheidens und der Wiederrückkehr zu 
ſich ſelbſt, ſo daß die verſchiedenen Lebensanfänge nur als Mo⸗ 
mente im Abſoluten beſtehen. Das Lebende nämlich eint ſich nur 
unterſcheidend, unterſcheidet ſich nur einend, und beſteht alſo 
überall nur als Mitte oder Begriff dieſer Thätigkeiten. 2, 277. 

Die vollendete, in ſich beſchließende Bewegung oder Ver— 
änderung des Lebens kreiſt immer den drei Momenten des Aus⸗ 
gangs, des Beſtandes und des Wiedereingangs, oder mit andern 
Worten: der Hervorbringung (des Herabſteigens,) der Erhaltung 
und der Wiederausgleichung (als Wiederaufſteigens). In dieſem 
Sinne wird auch Gott in der Schrift als das Weſen vorgeſtellt, 
welches iſt, welches war und welches immer ſein wird. 2, 71. 

Unter dem Worte „Prinzip“ eines Weſens iſt nicht bloß 
deſſen Anfang, ſomit das Gegenteil ſeiner Vollſtändigkeit zu denken, 
ſondern dieſes Weſens Zentrum oder Mitte. In dieſem Sinne 
haben die Alten Gott mit einem Kreiſe verglichen, „deſſen Zen: 
trum überall, deſſen Peripherie [als Umkreis, Grenze] nirgend.“ 
Dieſes Zentrum iſt nämlich nicht in ſeiner Peripherie eingeſchloſſen 
oder gefangen, ſondern im Gegenteil als die wahre Mitte das 
allein Freie und Unſperrbare: zwar nicht peripherielos, aber 
peripheriefrei. 2, 389. 

Gott als ſeiend muß man ſo wie jedes einzelne Daſeiende 
als eine Peripherie und hervorgegangene oder hervorgehende Sphäre 
betrachten, welche nicht unmittelbar, ſondern mittelſt eines be— 
gründenden Zentrums entſteht und beſteht. Das Zentrum geht 
aber nicht in der Peripherie darauf oder drauf, ſondern im Hervor- 
bringen ſetzt es ſich darüber. Allerdings muß aber auch Gott 
ewig ſeine Peripherie (Idea, Sophia) ſetzen. 

Von allen früheren Theologen und Philoſophen hat keiner 
mit ſolcher Beſtimmtheit wie J. Böhme Gottes Daſein nicht bloß 
in deſſen Zentralität, Innerlichkeit [Leibloſigkeit! ſondern zugleich 
in deſſen Aeußerlichkeit, Weſentlichkeit Leiblichkeit, Peripherie⸗ 
haftigkeit in Bezug auf Sich und ohne Bezug auf das Geſchöpf 
und unabhängig von dieſem dargeſtellt. 12, 404. 403; 13, 191. 

Nicht die unmittelbare Einheit, Abſolutheit oder Gott iſt die 
wahre Einheit, die wahre Abſolutheit, der wahre Gott, ſondern 
nur die aus Teilung, Scheidung, Sonderung, Gliederung (keines⸗ 
wegs bereits Kreaturiſierung) und deren Aufhebung vermittelte iſt 
die wahre Einheit, Abſolutheit, der wahre Gott. 

Von dieſen drei Momenten, nämlich 1) der unmittelbaren 
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Einheit, 2) der in Sonderung aufgehobenen, 3) der aus der Auf- 
hebung dieſer Sonderung wiederhergeſtellten Einheit, iſt nur der 
erſte Moment unveränderlich und dieſer Urſtändliche, der Un⸗ 
geborne, welcher als ſolcher noch nicht Erzeuger iſt, (denn nur 
ſuchend macht ſich die Einheit zum Vater) geht nicht ſelber in 
die Geburt oder die Vermittlung, Sonderung ein; folglich kann 
unter der, durch die Sonderung aufgehobenen Einheit nur ein 
Ausfluß jenes Erſten verſtanden werden, ſowie die Wiederher- 
ſtellung auch nur von der in Sonderung aufgehobenen Einheit 
gelten kann. Die zwei letzten Momente können aber durchaus 
nicht ſtilleſtehend, ſondern müſſen als in beſtändiger Aufhebung 
und Wiederherſtellung, in der Mitte oder der Konkretheit immer 
erneuert beſtehend gedacht werden. Die Sonderung entſteht durch 
Aufhebung jenes Ausfluſſes der Einheit, als des Wortes, und 
vergeht durch ihre Aufhebung oder Unterwerfung mittelſt dieſes 
Ausfluſſes. Ebenſo entſteht die vermittelte Einheit durch Auf⸗ 
hebung der Sonderung und vergeht durch deren Setzung, beſteht 
alſo in Mitte beider. Bei jedem dieſer Momente iſt darum An⸗ 
fang oder Ausgang, Mitte oder Erhaltung, und Ende oder Eingang. 
(Dieſe drei Momente und das inner ihnen kreiſende Leben 
gelten nicht nur für das innere Sein und Leben Gottes oder für 
ſeine Selbſtoffenbarung, ohne alle Beziehung auf die Offenbarung 
durch die Schöpfung, ſondern leiden auch, allerdings in eigen⸗ 
tümlicher Art, Anwendung auf das Geſchöpf.) 1, 189 - 90. 

Die Grundthat der Einheit iſt alſo ihr Sichaufheben in den 
Gegenſatz oder vielmehr Unterſatz von Erzeuger und Erzeugtem. 
Alles Hervorbringen iſt — als unmittelbares — ein Sichauf— 
heben im Hervorgebrachten, ein Eingehen, Sicheinfaſſen in und 
mit ihm. Deshalb nennt J. Böhme das WOrt oder den Sohn 
die Faßlichkeit des Vaters. Aber es iſt zugleich ein Sichvor⸗ 
ſtellen des Hervorgebrachten durch Wiederſcheidung von demſelben, 
und dieſes Vorſtellen iſt ein Ausbreiten der Weisheit ſals Herrlich⸗ 
keit des Sohnes]. Wie man die Ausbreitung aus einer Faſſung, 
ſo muß man dieſe aus einer Ausbreitung kommend ſich denken. 
Jede Erfüllung ſpricht ſich als Ausbreitung aus. 

Schon hier zeigt ſich die Untrennbarkeit des Idealen und 
des Realen als wechſelſeitiges Verurſachen beider: des Idealen 
als der Urſache des Realen, und des Realen als der Urſache von 
dem Offenbarſein des Idealen. Wie aber die Imagination [in 
Gott] ſich ewig in der Realiſierung, ſo hebt dieſe ſich ewig in 
jener auf, und iſt keine die erſte oder zweite, ſondern beide ſind 
immer zugleich. 1, 197. 198. 
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Nach J. Böhme iſt Gott außer Natur oder Begierde ſeines 
WOrtes ein eigenſchafts⸗ und unterſchiedsloſer Gott, und giebt 
nur in feinem [innern wie äußern] Offenbarſein als unterſchiedener 
ſich kund in Perſonen. Alles Unoffenbare iſt ununterſchieden; 
alles, was offenbar, unterſchieden. Wenn aber das Offenbare 
als Unterſchiedenes als inner dem Unoffenbaren oder Ununter⸗ 
ſchiedenen vorhanden gedacht werden muß, ſo läßt ſich der Be— 
griff eines auch innerlich Unterſchiedenen, alſo innerlich Offen- 
baren um ſo weniger beſeitigen, als wir ſehen, daß das ſich äußer— 
lich Offenbarende und Unterſcheidende ſich hiemit eben ſelber unter 
ſcheidet und ſich offenbar wird: ſomit innere und äußere Dffen- 
barung untrennbar verbunden ſind. 13, 256. 

Gott führt ſich ſelber in ſeiner innern Selbſtoffenbarung 
ewig aus den Tiefen ſeiner Unſichtbarkeit und Verborgenheit in 
innere und [vor Ihm Selbſt] äußere Sichtbarkeit zugleich aus 
und wieder daraus zurück: wie denn jedes Leben nur in einem 
ſolchen in ſich kreiſenden Aus- und Eingange begriffen wird, als 
einer in der Spirale ſich bewegenden Kraftweſenheit. 4, 366. 

Auch den vollendeten Geiſtern wird Gott als Zentrum und 
Einheit des Grundes doch immer unſichtbar und verborgen bleiben, 
weil Gott ſich nicht als Geoffenbarter (Sohn) herunterlaſſen 
kann, ohne als Offenbarender (Vater) ſich zu erheben, und weil 
dieſe Einheit abſolut nur hervorbringend ſein, nie hervorgebracht 
werden kann, auch von Sich Selbſt nicht. 2, 183. 

Aus Allem folgt: 1) Geiſt und Einheit ſind dasſelbe, und 
der Satz: Gott iſt abſoluter Geiſt, ſagt dasſelbe was jener andre: 
Gott iſt der abſolut Eine. 2) Einheit iſt aber nichts Still⸗ 
ſtehendes, Unthätiges, ſondern die Thätigkeit als Einendes. 3) Aber 
das Einende erfordert ein zu Vereinendes, und deshalb iſt 4) der 
Geiſt als Zentrum der Kreisbewegung, als Zuſammengehen des 
Auseinandergehens und des Ineinandergehens zu begreifen. 5) In 
und aus demſelben Dritten, in dem ſich Zwei einander geben oder 
aufgeben, empfangen ſie ſich zugleich. 6) Hiemit wird die beſtändige 
Erneuerung [des wahren, als des ewigen Lebens! begreiflich. 7) Die 
Einheit des abſoluten Geiſtes widerſpricht nicht der Eigentümlich— 
keit in den [drei] Perſonen, und dieſe nicht jener. 2, 452. 

Dieſe Anerkenntnis Gottes als des abſolut Einzigen und 
eben darum allein Einigenden iſt übrigens ſo unzerſtörbar im 
Menſchen, daß alle Syſteme, Lehren und Meinungen über die 
Natur und Urſachen, ſelbſt die ungereimteſten nicht aus⸗ 
genommen, dieſer Einheit Anerkenntnis vorausſetzen. Schon das 
Wort Univerſum [das „dem Einen Zugekehrte“] beſagt es. 8, 296. 
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(Natur in Gott.) Schon Plato ſagte, daß die Liebe als 
der Ueberfluß und Reichtum das Bedürfnis [d. i. ein Bedürftiges] 
ſich erfunden habe, damit ſie etwas habe, dem ſie not iſt. Da⸗ 
mit hatte Plato nichts anderes im Sinne, als was zuerſt J. Böhme 
als die ewige Natur beſtimmt ausſprach, welche in ihrem Ur— 
ſtand als Mangel Gottes [Bedürfnis nach Gott!, in ihrer Voll⸗ 
endung als Offenbarung der Herrlichkeit Gottes erſcheint, gleich 
jenem den Thron Gottes bildenden [vierfachen] Cherub in Ezechiels 
Viſion. [Ez. 1. und 10.] 

Hiemit iſt auch die wahre Bedeutung des Satzes zu ver⸗ 
ſtehen, daß der Ausgang den Eingang bedingt oder das 
Sichäußern, Sichbethätigen, das Sichinnewerden, und daß die 
ewige Einheit ſtille ſtünde, falls ſie nicht durch den Ausgang und 
durch die in demſelben als Natur entſtandene Bewegung wirkſam 
würde. 3, 400. 

Während im Zeitleben des Menſchen ſein ſtilles und inner⸗ 
liches Sprechen oder Hervorbringen geſondert von dem lauten 
Ausſprechen beſteht, müſſen wir von Gott ſagen, daß Er das ſtille 
Sein und Sprechen (das WOrt als inneres) nicht hätte, wenn Er 
nicht zugleich das Ausſprechen (das WOrt als äußeres) hätte; mit an⸗ 
dern Worten daß, indem die Himmel laut die Herrlichkeit Gottes 
verkünden, ſich dieſer eben in ſeiner Stille vernimmt, ſo wie Er, 
ſich in dieſer vernehmend und aus ihr in ſeine ewige Natur ſich 
ein⸗ und durchführend, in jenen Himmel ſich laut ausſpricht und 
fi) laut aus dieſem Ausſprechen vernimmt. 

Dieſe Einheit und Untrennbarkeit des ewigen innern und 
äußern Seins Gottes iſt nur darum bisher verkannt und beſtritten 
worden, weil man, durch gnoſtiſch-pantheiſtiſche Vorſtellungen irre 
geführt, unter dieſer Aeußerung Gottes keine andere als die der 
Schöpfung verſtand, und zwar noch obenein der zeitlichen, und 
nicht einſah, daß dieſes äußere Sein Gottes auch ohne allen Be⸗ 
zug auf ewige oder zeitliche Kreatur gedacht werden kann und 
muß. 8, 77. 78. 

Die Darſtellung der Göttlichen Selbſtoffenbarung geht bei 
J. Böhme aus von der unoffenbaren Einheit, wo die Vielheit 
noch in die ungeſchiedene Einheit verſchlungen iſt. Es ſind aber 
drei Momente zu beachten: 1) die Vielheit, in der Einheit auf⸗ 
gehoben; 2) das Hervortreten der Schiedlichkeit durch die und in 
der Natur; 3) die Wiederaufhebung der Schiedlichkeit in der 
Einheit, wo das Gliederleben [das organiſierte Reich] der Einheit 
ausgeſtaltet iſt und mit der Vielheit zugleich die Einheit lebendig 
ward. Im erſten Moment iſt Gott nur entzündlich zum Licht, 
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im zweiten zeugt Er fein Entzündendes, im dritten entzündet Er 
ſich wirklich zum Lichte. Bei Gott geht der zweite Moment der 
Schiedlichkeit durch die Natur notwendig in den dritten Moment, 
die Einheit ein. Anders bei der Kreatur.] Ohne Natur aber 
wäre Gott ſich ſelbſt nicht offenbar. 13, 77. 78. 

Gott allein iſt in Sich Selber enthalten, iſt allein von Sich 
und enthält Sich Selber. Er iſt Geiſt und Natur in Einem. 
Dieſer Begriff der abſoluten Einheit des Geiſtes und der Natur 
fällt mit jenem der Einheit, der Freiheit und Notwendigkeit zu⸗ 
ſammen. 4, 241. Sp. D. 9, 218. 

Geiſt und Natur [in Gott] verhalten ſich wie das Zentrum 
zu ſeiner Peripherie, durch, mit und in welch letzterer das Zen⸗ 
trum allein nur ſich zu offenbaren und aus ſeinem Myſterium 
hervorzugehen, d. h. ſich hervorzubringen vermag. Gott als ab⸗ 
ſoluter Geiſt und Zentrum hat feine von ihm untrennbare Peri- 
pherie als Weſenheit oder [ewige, unerſchaffene] Natur; er iſt 
nicht natur⸗ und weſenloſer Geiſt. Nur in Ihm beſteht die 
Union oder das Einsſein des Geiſtes und der Natur, des Zen— 
trums und der Peripherie, als abſolut grundkräftig und weſent— 
lich. 4, 297. 

Die Dreiheit ſetzt die Zweiheit der Natur und der Sophia 
in ſich, und wird in der Aufhebung desſelben licht und laut. 
Die [weibliche] Luft und die [männliche] Begierde werden frucht⸗ 
bar in ihrem Ineinandereingang. Es iſt die Liſt der Luſt, ſich 
mit der Begierde zu vermählen, weil ſie von dieſer die Zeugungs⸗ 
kräfte gewinnt zur Hervorbringung. Luſt und Begierde, Freiheit 
und Natur, Mildes und Strenges, Weibliches und Männliches 
bedeuten ja dasſelbe. 

Gott wird nur dadurch lin fich] offenbar, daß die Natur, 
das Erzeugende in die Freiheit eingeht. Die Natur iſt das 
Zündende, die Freiheit das Zündliche ſin dieſem Sinne.] So 
wie das Zündende in das Zündliche eingeht, zündet es dieſes an, 
und dies iſt eben die Selbſtoffenbarung Gottes. In des Angelus 
Sileſius Art kann man dies ausdrücken: 


Licht und Liebe ſich entzünden, wo ſich Streng und Milde finden; 
Zorn und Finſternis entbrennen, wo ſich Streng und Milde trennen. 


13, 65. 66. | 

Das Verhältnis des inneren zum äußern Gott durch die 
ungeſchaffene Natur in ihren ſieben Geſtalten, wodurch zugleich 
die drei Göttlichen Perſonen als Selbſtändigkeiten hervortreten, 
iſt das Syſtem J. Böhmes und zugleich das der Kabbalah. Es 
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beruht alles auf dem Verſtändnis des ſiebenzähligen Geſetzes, 
als worin allein Gott in vollendeter Offenbarung erſcheinen kann. 
In der Zeit ſind nur die ſechs Tage offenbar, darum kann Gott 
nicht vollendet offenbar in ihr hervortreten. 

Darin unterſcheidet ſich J. Böhme von allen Naturphilo- 
ſophen, daß er den ſtillen, innern Gott nicht wie dieſe durch die 
Kreatur, ſondern durch die ewige Natur in ſich ſich ſelbſt offen⸗ 
bar werden läßt. So wie man vom innern Gott unmittelbar in 
die Kreatur übergeht, fo iſt auch die Kreatur [im pantheiſtiſchen 
Sinne] ewig. 13, 71. 73. 

J. Böhme unterſcheidet ein Sein Gottes in der ewigen Na⸗ 
tur, über ihr und unter ihr zugleich. Und hiemit unterſcheidet 
er Gott als in ſich ſelber, in ſeiner übernatürlichen Selbſtoffen⸗ 
barung [in drei Perfonen], erſtlich von feiner ewigen Selbſtoffen⸗ 
barung in und durch die [ewige] Natur und ſofort durch dieſe 
in geſchiedenen und in ihrer Unterſchiedenheit geeinten Prinzipien 
oder Regionen. Zweitens unterſcheidet er die geſchöpfliche Offen- 
barung von jenen beiden und zwar ſo, daß er von Geſchöpfen 
ſpricht, die unmittelbar in eine ewige, ungeſchaffene Welt, ſowie 
von andern, die in eine geſchaffene, nicht ewige Welt geſchaffen 
wurden. Wie nun dieſe letztere ein Nachbild feiner zweiten, na⸗ 
türlichen aber nicht geſchöpflichen, ſo iſt ihm dieſe ein Nachbild 
der erſten, übernatürlichen Selbſtoffenbarung, welche als der tiefſte 
Grund der Gottheit uns, wie jeder Kreatur, inſofern ewig un⸗ 
erforſchlich, Myſterium bleiben muß, als wir ſelbſt nur in der 
ewigen Natur entſtehen und ewig beſtehen. Sowie nun die He— 
bräer [Kabbaliſten] dieſes übernatürliche Sein Gottes mit dem 
Namen Enſoph bezeichneten, dasſelbe aber zugleich als ein drei— 
einfaches von den ihm folgenden zehn Sephiren unterſchieden, ſo 
vermengt auch J. Böhme den außer Natur ſeienden Gott nicht 
mit den ſeiner Offenbarung durch die ewige Natur dienenden 
Prinzipien in Ihm. 3, 383 — 385. 

Die ſieben Sephiroth der Kabbalah bedeuten die ſieben 
Lebensgeiſter der ſiebenfachen Göttlichen Natur, deren Eigenleben 
zwar von der Perſönlichkeit der Dreizahl unterſchieden wird, aber 
doch der Offenbarung derſelben dient. Nur muß man den von 
Böhme gezeigten Unterſchied der Neunzahl für die Kreatur von 
der Zehnzahl, die Gott allein gebührt, wohl begreifen, um die 
Lehre von den zehn Sephiren in Gott zu verſtehen. 

Die ewige wie die zeitliche Natur ringt und dringt in ſieben 
Spiralen und Bahnen in ſich hinein, in die Dreizahl, ſowie dieſe 
ihr entgegen heraus, und in ihrem Begegnen kommt der Sab— 
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bath zu ſtande. (Dies hat Böhme im Sonnenſyſtem wie im me- 
talliſchen Verwandlungsprozeß nachgewieſen.) 4, 252 — 3. 

J. Böhme hat die Zehnzahl ſeiner Geſtaltung des ewigen 
wie des zeitlichen Lebens zu Grunde gelegt, indem er zeigte, wie 
die ſieben Naturgeſtalten von außen hinein, die drei höhern 
[geiſtigen und göttlichen! von innen heraus jenen begegnend ſich 
entwickeln, um in ihrer Mitte, nämlich in der Mitte der Sieben⸗ 
zahl der [ewigen] Natur und der heiligen Dreizahl der Gottheit 
ſich beſtändig zu begegnen und ebenſo beſtändig von dieſer Mitte 
wieder auszugehen. — Dieſe Darſtellung der Zehnzahl macht 
allein ihren vernünftigen Begriff möglich. Der tieffinnigfte chrift- 
liche Theoſoph ſtimmt hier mit der älteſten jüdiſchen ſpekulativen 
Wiſſenſchaft, nämlich mit der Lehre von den ſieben niedern und 
drei höhern Sephiroth [Sphären oder Kreiſen, Ausſtrahlungen 
oder „Welten“] der Kabbaliſten überein, ohne daß dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung durch Ueberlieferung nachweisbar wäre. 13, 157—8. 


(Ewige Geburt.) Nicht in ſeiner beſchloſſenen Einheit, 
ſondern im Aufthun derſelben als WOrt nimmt Gott Natur an, 
ſagt J. Böhme. Indem ſich die Gottheit übernatürlich ins Geiſtesauge 
formt, vollendet ſie ſich durch dieſe zweite Bildung ſofort in ihren 
drei Geburten, Regionen [oder Prinzipien], welche J. Böhme mit 
dem geiſtigen, ſeeliſchen und leiblichen Sein des Menſchen ver— 
gleicht. 3, 399. 

Durch die ewige Natur in ihrer Wiederaufhebung gebiert 
ſich nach J. Böhme das tiefe Myſterium der Gottheit zum offen⸗ 
baren Gott aus, zum dreifaltigen, naturfreien, aber nicht 
naturloſen Geiſt. 2, 306. 

Gott erkennt ſich bloß, indem Er ſich hervorbringt und um— 
gekehrt, d. h. Er erkennt ſich und gebiert. Hierüber drückt 
ſich beſonders Tauler (in ſeiner erſten Predigt auf Weihnachten) 
klar aus, indem er ſagt: „Der Vater an ſeiner perſönlichen Eigen— 
ſchaft kehrt ſich in ſich Selber mit ſeiner Göttlichen Verſtändnis 
und durchſchaut ſich ſelber im klaren Verſtehen im Abgrund ſeines 
Weſens, und vom bloßen Verſtehen ſein Selbſt ſpricht Er ſich 
ganz aus, und das Wort iſt ſein Sohn, und das Erkennen ſein 
Selbſt iſt das Gebären ſeines Sohnes.“ Dieſe abſolute Einheit 
des Seins und Bewußtſeins gilt übrigens urſprünglich und 
einzigartig nur von Gott. 2, 109. 

Gott als abſoluter Geiſt iſt eben dadurch Prozeß oder Ge— 
neſis [Oebärung], daß Sein und Werden in Ihm immer 
zugleich ſind, d. h. daß er ſeiend wird und werdend iſt. Wenn 
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man das Sein löſte vom Werden, ſo wäre Gott ein totes Sein; 
wenn man das Werden löſte vom Sein, ſo legte man Geſchichte, 
d. h. einen Widerſpruch in Gott. 

Alles Nacheinander muß von jenen Momenten des [Gött⸗ 
lichen! Selbſtbewußtſeins abgehalten werden, weil kein Moment 
losgelöſt vom andern gedacht werden kann. Es iſt keiner der 
erſte und keiner der letzte, ſondern die Mitte iſt immer da. Eine 
Gebärung muß jedoch in Gott nachgewieſen werden können, ſonſt 
wäre das Göttliche Selbſtbewußtſein kein Leben, kein Prozeß. 
Dieſe Theogonie [Gottesgebärung] iſt aber keine Geſchichte der 
Entſtehung Gottes [die nicht fein kann, da Er ewig beſteht], ſon⸗ 
dern die Nachweiſung des von Ewigkeit her waltenden lebendigen 
Prozeſſes im Göttlichen Selbſtbewußtſein. Fände dieſer Prozeß 
nicht ſtatt, ſo wäre der Tod in Gott geſetzt. 13, 65. 

Bei dieſer Bildung des Begriffs der Offenbarung als des 
Ausfließens, Aushauchens oder Ausſprechens, ſich in einen Gegen— 
wurf Einführens hatte J. Böhme das Urbild jener zwei Momente 
aller Hervorbringung im Auge: nämlich das der unmittelbaren 
Zeugung und das der vermittelten Geburt des Erzeugten. 
Denn kein Produkt kommt anders, als mittelſt eines Gehilfen 
als Hervorgebrachtes zu ſtande, und iſt dasſelbe daher ſowohl 
gezeugt als geboren. 

In dieſer Weiſe ſpricht dann J. Böhme bereits in der über- 
natürlichen Selbſtbildung Gottes von einem Auge oder Spiegel 
als einer jungfräulichen Mütterlichkeit, mit und in welcher 
der Urwille als der Vater aus ſich ausgeht, von welcher derſelbe 
aber feinen jener erſt Einerzeugten nun als Gebornen zurüd- 
empfängt. Denn der Spiegel oder das Auge, ſagt J. Böhme, 
iſt nicht das Sehen ſelber, ſondern der in demſelben ausgehende 
befruchtende Geiſt empfängt, gleich einer Frucht, das Geſchaute 
von ihm zurück. 3, 389. 

J. Böhme ſpricht immer von zwei Momenten: nämlich von 
der magiſchen Figur, wo ſich Gott in das Göttliche Auge, aber 
noch unoffenbar, einführt, und von dem Leibhaften [der ewigen 
Natur], wo Gott ſich ins offenbare Sein einführt. Auch Gott 
nämlich hat ein Inneres und ein Aeußeres und eine Mitte. Die 
Aeußerlichkeit aber, welche Gott haben muß zu ſeiner Selbſtoffen⸗ 
barung, iſt eine ganz andere als die kreatürliche. Wenn J. Böhme 
die Kreatur einen Spiegel Gottes nennt, ſo muß dieſer Spiegel 
ſehr verſchieden ſein von jenem, in welchem Gott ſich ſelber findet. 
13, 122. 

Nach J. Böhme iſt der Urwille die unmittelbare Einheit, 
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welche im Akte der Selbſtbeſchauung in zwei Abgezogenheiten in 
die Freiheit außer der Natur (Sophia) und in die Strengheit 
in der Natur, oder in die objektive Luſt, das Schauen und Sehen, 
und in die ſubjektive, thätig verlangende Begierde aus- und gegen 
einander tritt ſum ſich in der wieder erfaßten Einheit beider zu 
vollenden.] 

Denn wenn die Mitte einer Sache dieſe ſelber iſt als deren 
Vollendung, ſo denkt man ſich dieſelbe nicht als unmittelbar, ſondern 
durch Aufhebung ihrer erſten Unmittelbarkeit, ſomit durch Ver⸗ 
mittlung entſtehend und fortbeſtehend, nämlich jo, daß die un⸗ 
mittelbare Einheit ſich in zwei Abgezogenheiten aufhebt, und dieſe 
Aufhebung aufhebend wirkſam ſich wiederherſtellt. (Jedes Er- 
kennen beginnt mit einer ſolchen Abſtraktion des Objekts und 
Subjekts und vollendet ſich mit dem Begriff beider.) 1, 222. 

J. Böhme läßt im und vom Ungrund vorerſt nur eine 
Sucht, Begierde, Natur, als ein Verneinendes und gleichſam 
deſſen Schatten entſtehen, welche Sucht an und für ſich gefaßt 
als Unganzes, ſich im Widerſpruch Aufhebendes oder immer Ver— 
gehendes ſich zeigt. Indem er aber dieſe Natur als Mangel 
oder Bedürfnis nach Freiheit, das Feuer als Mangel oder Be— 
dürfnis nach Licht beſtimmt, heißt er ebenſowohl die Freiheit ein 
Bedürfnis nach Natur, das Licht ein Bedürfnis nach Feuer. 2, 348. 

Das Unoffenbare will ſich einführen in Eigenſchaften und 
durch Natur in Herrlichkeit und Majeſtät. Die Göttliche Selbſt⸗ 
offenbarung geſchieht durch einen doppelten Ausgang: den der 
ſtrengen, herben Begierde des Männlichen, und den der weichen, 
ſanften, ſtillen Luſt des Weiblichen. Beide gehen in einander 
durch die Eigenſchaften der Natur. 

Der Geiſt in ſeiner Selbſtgeſtaltung ſtellt die Göttliche 
Androgyne [Mannweiblichkeit, d. h. jungfräuliche Männlichkeit 
und männliche Jungfräulichkeit! dar. Dies ſchließt die Dreiheit nicht 
aus. Die Vollendung iſt immer in die Dreiheit eingeführt. 13, 89. 

Der Wille, ſagt J. Böhme, oder der Wollende muß ſich 
faſſen, damit er ſich zum leb- und leibhaften Sein vollende. 
Dieſes Faſſen iſt ein Begehren. In der Begierde ſteckt der noch 
magiſche Wille oder des Willens Figur, weil der Wille hier ſelbſt 
nur erſt Figur des Geiſtes iſt. Er geht aber zugleich in eine 
doppelte Faſſung oder Begierde ein, nämlich in eigentliche thätige 
Begierde [Männlichkeit] und in das Sehnen der Luft [Weiblich⸗ 
keitl. In dieſe doppelte Faſſung ſich einführend führt ſich der 
Wille in einen Gegenſatz ein, den er von ſich als Mitte aus nur 
durch wechſelſeitige Einführung und Aufhebung der beiden Glieder 
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des Gegenſatzes aufhebt. Dieſes Aufheben iſt das Sichentzünden 
oder Freiwerden des Willens ſelbſt, womit dieſer als androgyner 
Geiſt im Licht aufgeht als Krone, indem er die Wurzel desſelben 
in ſich, unter ſich nieder- und aufgehoben hält, nämlich als My⸗ 
ſterium in ſeinem Leibe. 13, 90. 

Indem der Urwille ſich in der Geburt ſeines WOrtes in 
ſeinen ewigen Sabbath einführt, erweckt er, obſchon er in ſich 
frei iſt, in der Faſſung ſeiner Begierde als in der Geburt der 
ewigen Natur eine Hemmung, Trübung und Beengung in ſich, 
welche ihn beſtimmt zur Faſſung eines neuen Willens aus ſich 
oder ſeiner Freiheit, als gleichſam zur Zerſprengung dieſer be— 
engenden Bande im Feuer: womit aber der Urwille als Vater 
feine Geburtskraft des Sohnes gewinnt. Fände der Urgrundmille 
ſich nicht durch feine gefaßte Begierde zur Selbſtoffenbarung ne— 
gativ erregt, — obwohl in Gott dieſe negative Erregung immer 
gebunden, verborgen bleibt, — ſo würde er ſich nicht zu dieſer 
Selbſtſchöpfung eines zweiten Willens durch tieferes Eingehen in 
ſich beſtimmen, und alſo jene negative Erregung nicht in die 
poſitive, das Verzehren und die Peinlichkeit nicht in Gebären und 
Freude, die Finſternis nicht in Licht, die Stummheit nicht in Laut 
verwandelt werden oder ausgehen. 

Der erſte Wille (Vater) erlöſt hiemit ſein in der Begierde 
entſtehendes oder geborenes Naturleben ewig durch dieſe zweite 
Faſſung, d. i. durch Ein⸗ und Ausgeburt feines Sohnes in dieſem 
Naturleben. 15, 656. 

Der [Ur⸗] Wille iſt nach J. Böhme die durch Offenbarung 
ihrer ſelbſt ſich begründende und nur durch ſie ſich verſelbſtän— 
digende Urſächlichkeit. Dieſer Begriff des ſich ſelber Offenbar: 
Werdens und Seins, des ſich ſelber Schauens oder von ſich ſelber 
Geſchautſeins, d. i. Sich Objekt eins, ſcheint einen Widerſpruch ein- 
zuſchließen, indem das, was mir, ſei es auch nur innerlich, Objekt 
iſt, doch ein Anderes iſt als Ich. Da es aber nur das Gleich⸗ 
nis meines Ichs — ein zweites Ich — und aus mir ſelber als 
Erzeugtes hervorgegangen iſt, ſo iſt es doch wieder nur Ich. „Ich 
und der Vater ſind eins“ [Joh. 10, 30]. 

Dieſer innere Prozeß des ſich ſelber Offenbarens wird aber 
unverſtändlich, wenn man den Hervorgang des zweiten Ich als 
unmittelbaren Ausgang ſich vorſtellt, womit dieſes ja für das 
hervorbringende Ich abſolut verloren ginge, ihm abhanden käme 
und ſich nicht als Objekt zu ihm kehrte: wie denn J. Böhme mit 
einem ſolchen unmittelbaren Ausgang wohl das Suchen, nicht aber 
das Sichfinden begreiflich macht. Das Rätſel klärt ſich aber, 
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wenn man mit J. Böhme einſieht, daß dieſer Ausgang aus der 
Einheit nicht ein Einfaches, ſondern ein Zweifaches iſt, oder viel⸗ 
mehr daß mit und im Ausgang ſofort ein Anderes als Gegen— 
wurf des Erſtausgegangenen entſteht, deſſen Erhebung als Ver— 
ſelbſtigung mit der Herablaſſung des in ihn Eingegangenen zwar 
gleichen Schritt hält, hiemit aber nur die Wiedereinigung des 
Ausgegangenen, jedoch nun als verſelbſtigt, mit und in die erſte 
Einheit herbeiführt. 3, 388. 

Der Begriff des Offenbarens fällt mit dem des Ausſprechens 
zuſammen. Da aber kein Ausſprechen ohne die Vermittlung einer 
Faſſung ins Wort, als Sprech- oder Hallkraft, geſchehen kann, 
in welcher Faſſung die auszuſprechende Fülle entſteht, die doch 
wieder vom Ausſprechenden umfaßt wird: ſo iſt damit bereits eine 
doppelte Faſſung und Ausbreitung, als ein Stilles und Lautes 
(logos enthetos und ekthetos) geſetzt, und zwar jo, daß mit der 
innern Faſſung in der ſtillen Luſt und ihrer ideellen Ausbreitung 
zugleich ein von ihr unterſchiedenes, ſich außer ihr ſetzendes Faſſen 
zum gleichfalls äußern Ausſprechen oder Ausſcheiden zuſammen⸗ 
fallend gedacht wird. 

Indem nämlich, wie Böhme ſagt, im verborgenen Sein 
(Enſoph) und aus ihm durch den Urwillen die erſte Faſſung inner: 
lich ausgehaucht wird, und hiemit ein Umblick — Idea oder Imagi— 
nation — der in das noch ſtille Wort gefaßten Fülle aufgeht, als 
ſtille Offenbarungsluſt, ſo faßt ſich derſelbe Wille des verborgenen 
Seins in dieſem Blicke und in dieſer Luſt zugleich aus der ſtillen 
Temperatur einen Grad äußerlicher oder tiefer in ſich, als Be— 
gierde oder Anfang zum äußern, natürlichen Offenbarſein [von der 
ewigen Natur, Aeußerlichkeit oder Leiblichkeit in Gott verſtanden.] 

Vom Sehen nämlich kommt die Luft (Luft von lugen S ſchauen) 
und der Wille, das Geſehene zu empfinden oder in ſich zu finden; 
mit welchem Empfinden aber das Sehen ſelber ſich erſt vollendet: 
aus dem magiſchen Sehen, in welchem Sehen und Empfinden noch 
ungeſchieden ſind. 

So läßt ſich nach Ev. Joh. 1, 1. die Doppelheit der Seins— 
weiſe desſelben WOrtes erklären, als des Gott ſeienden und zu— 
gleich bei Gott ſeienden WOrtes. 9, 1879. 

J. Böhme läßt den abſoluten Geiſt mit einem Sichſelbſt— 
beſchauen — Sichſpiegeln — (mirer, miroir, admirer) anheben, 
und dieſe erſte innere Selbſtgeſtaltung iſt ihm die nur noch erſt 
magiſche Vorſtellung Seiner Selbſt, des Abſoluten, als die noch 
unoffenbare Weisheit oder als ſtiller unentwickelter Gedanke in des 
Gemütes Tiefe. Nur durch Aufhebung dieſer a als 
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Einziehen des Schauens aus dem Spiegel läßt ferner J. Böhme 
den abſoluten Geiſt ſich faſſen, gründen, begreifen, und dieſer 
Selbſtbegriff iſt das WOrt. Wie nun ferner dieſes WOrt oder 
dieſer Begriff aus der aufgehobenen Vorſtellung entſteht, ſo ver— 
mittelt dasſelbe als ausſtrahlend (aushallend) oder geiſtend — 
als Geiſt des Mundes nach der Schrift — jene Vorſtellung mit 
ihrer nur aus ihm, dem WOrte oder Begriff, hervorgehenden 
Darſtellung oder völligen Offenbarung. 2, 362. 

Jedes Seiende iſt und wird nicht unmittelbar, ſondern nur 
durch Vermittlung ſeiner Zeugung gut oder nicht gut. Auch Gott 
iſt nur darum ewig gut, weil Er ewig ſaus der Strenge des 
urſächlichen Grundes] als Liebe und Licht in ſeinem Sohne ſich 
gebiert. Könnte man dieſen ewigen Göttlichen Geburtsprozeß 
hemmen, ſo ſtürbe Gott, und der Teufel würde geboren. Sowie 
das Liebe- und Lichtbrennen erliſcht, zündet ſich das Finſter- und 
Zornbrennen an. Wie das Leben ſtirbt, wird der Tod lebendig. 
Gott iſt eben darum nur Vater des Lichts, weil Er ewig die 
Finſternis nicht erzeugt [ſondern durch das Feuer des Vaters in 
das Licht des Sohnes aufhebt]. Die Geburt der Finſternis kann 
nur durch die Geburt des Lichts verhindert werden. 8, 181—2. 

Der Vater, ſagt Meiſter Eckart, verzehrt ſich, ſeine Natur 
im Sohne; der Hervorbringende verzehrt ſich im Hervorgebrachten. 
Aber alles Verzehren iſt ein Sicherheben über das Verzehrte, alſo 
ein ſich inner innerhalb! das Verzehrte Setzen, und dieſes Sich— 
erheben zur Zeugung fällt zuſammen mit dem Sichvertiefen im 
Gezeugten: wie wir dieſes am Feurigwerden jedes Hervorbringen— 
den ſehen, welches die Finſternis verzehrend das Licht erzeugt. 4, 228. 


(Ewiges Wort.) Nur durch Vermittlung der Geburt der 
Natur und durch Wiederaufhebung derſelben als Ausganges kommt 
Gott der Vater zur Geburt des Sohnes als Perſon. Die ſieben 
Naturgeſtalten werden in der Schrift als dem Sohne dienende 
Kräfte oder Organe vorgeſtellt [Sach. 3, 9; 4, 2, 10; Offb. 1, 4; 
3, 1; 4, 5; 5,6]. 1, 223. 

Wenn die Schrift ſagt, daß der verborgene Gott (Vater) 
in ſeinem Sohne ſich ausſpricht, oder zu Wort kommt, ſo iſt 
dieſes ſo zu begreifen, daß derſelbe Sohn, als im Vater ſeiend, 
ſtille iſt, vom Vater aber ausgegangen [noch innerhalb des Gött— 
lichen Weſens verftanden] den Vater, der in ihm iſt, offenbart 
oder ausſpricht. Dieſer Ausgang als Unterſcheidung geſchieht nur 
damit, daß der Vater ihn in die der Anlage nach in ihm ſeiende 
Form, die Weisheit oder Idea gleichſam kleidet, welche ſich alſo 
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zum Sohne wie die Form zum Weſen verhält. Deswegen ift und 
heißt der Sohn von Ewigkeit, nicht etwa erſt bei der Schöpfung 
oder bei der Erlöſung, der Jungfrauen-Sohn. 9, 309. 

Es iſt Geſetz für alle Herausſetzung, daß indem der Er— 
zeuger den Erzeugten herausſetzt, er in dieſem ſich verbirgt („der 
Vater in Mir“), und daß, ſowie der Erzeugte den Erzeuger 
offenbart, er ſich in letzterem wieder verbirgt („Ich im Vater“). 
Der Vater als offenbar in Mir verborgen, Ich im Vater. Wir 
beide im offenbaren Geiſt verborgen, dieſer in uns beiden. Wenn 
Jeſus ſagt, daß Er und der Vater eins ſind, ſo heißt das, daß 
ſich beide zur Einheit ergänzen: was damit geſchieht, daß der 
Vater in Ihm, Er im Vater — daß Er als außer dem Vater, 
dieſen in ſich, dieſer als außer dem Sohn Ihn in ſich hat. Das— 
ſelbe gilt vom Geiſte, von welchem Chriſtus ſagt, nicht daß Er 
von Ihm, ſondern vom Vater ausgehe, obſchon Er Ihn (in die 
Welt) ſendet. 9, 309. 

Durch das WOrt ſpricht der Vater Alles aus, indem Er 
Sich Selber innerlich ausſpricht, und der Geiſt formt es, oder 
formt Sich Selber. Das Auszuſprechende und das wirklich Aus— 
geſprochene find alſo vom WOrte zu unterſcheiden. Das Aus— 
zuſprechende iſt das Unmittelbare, welches durch Aufhebung — 
durch das WOrt — vermittelt oder ausgeſprochen wird. Das 
Wort iſt alſo Offenbarungs- oder Erzeugungsmacht oder Kraft 
und inſofern nicht Erzeugnis. Die Formung iſt vom Ausſprechen 
untrennbar. 

Die Geburt des andern Willens [d. i. des Wortes] geht 
übrigens durch eine Imagination in die Freiheit und kommt durch 
eine Verbindung dieſer mit dem in der Enge oder Angſt Seienden 
zu Stande. Im Kreuz der Natur in den vier Geſtalten [der 
vierten Geſtalt als der ſcheidenden! wird das WOrt geboren. 
Dieſes Kreuz iſt das Ausfahren des Blitzes nach oben, die Zer— 
ſtürzung der erſchrockenen Herbe nach unten und das Teilen des 
Stachels oder Ziehen nach beiden Seiten [nach J. Böhme]. 
1, 216. 217. 

Das dem Weſen Eingeborne oder WOrt iſt das dieſes Weſen 
Speiſende oder Nährende. Dieſes Nähren wird aber durch das 
Zehren — den Feuerhunger, — ſowie dieſes durch jenes vermittelt 
und geſetzt; und der immer wieder in das zehrende Prinzip ein— 
gehende, dieſes in feiner Thätigkeit ſomit immer wieder neu an- 
fachende Geiſt [die Luft beim Feuer und Licht] wiederholt hiemit auch 
mittelbar den nährenden Vorgang. Ohne Tinktur aus der Freiheit 
kann das eingeſchloſſene Feuer nicht frei [und licht] werden. 1, 221. 
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Gott, ſich ewig neu findend in Seinem Bilde [Sohne oder 
WOrt!, freut ſich ewig von neuem dieſes Fundes Sein Selbſt, 
und vermag ſich in dieſer Freude nicht enge zu halten, ſondern 
breitet ſich verherrlichend in ihr aus. 7, 33. 

„Das WOrt war bei Gott“ [Joh. 1, 1] — als äußerer 
Logos; „es war Gott“ als innerer Logos. 

„Ich und der Vater ſind Eins“ [Joh. 10, 30], nicht Einer. 
Der Unterſchied der Perſonen bedingt hier die Einheit der Natur 
oder der Weſenheit; ſonſt bedingt die Einheit der Perſon [Chriſti] 
die Einigung der geſchiedenen Naturen oder Weſenheiten. 14, 434. 

Im Vater ſelber iſt der Logos die Mitte der Höhe als der 
Idea, und der Tiefe als der Natur. In jeder Gründung oder 
Wortbildung wird ein Hohes vertieft und ein Tiefes erhoben. 9, 367. 

Das Herz (Sohn) iſt das Zentrum. Der Vater-Wille faßt 
ſich in dies Zentrum, verbirgt ſich in ihm oder ſteigt hinab, um 
aus demſelben ausgehen oder aufſteigen zu können, und ſteigt auf 
um abſteigen zu können. Der Vater iſt alſo im Sohne ver- 
borgen: er offenbart den Sohn, damit dieſer, im Vater verborgen, 
denſelben wieder offenbare. 13, 246. 

Alles ſich Offenbarende tritt als Inneres in das Offenbare 
als Aeußeres. Das Offenbare iſt die Wohnſtätte des Geoffen⸗ 
barten. So macht der Sohn ſeinen Vater offenbar, weil der 
Vater im Sohne; aber die Mutter macht den Sohn offenbar, 
weil der Sohn in der Mutter. Wie der Sohn den Vater, ſo 
ſpiegelt den Sohn die Mutter. Der Sohn Gottes iſt ein Bild 
Gottes des Vaters; in dem Bilde werden wir gebildet im Sohn 
und wiedergebildet im Vater. Dasſelbe gilt vom Geiſt in Gott. 7, 105. 

Der alte Satz: Pater in filio, filius in matre, drückt die 
zweifache Beziehung jedes Hervorgebrachten zu ſeinem Hervorbringer 
aus, indem dieſer als Vater geiſtiger als das Gezeugte und dieſem 
unfaßlich iſt, als Mutter dagegen faßlich, dasſelbe erfüllend und 
ſpeiſend. 4, 187. 

Schon der alte Satz: „Der Vater im Sohne, der Sohn in 
der Mutter“ (Pater in filio, filius in matre) ſpricht eine zwei⸗ 
fache Beziehung aus, in welche jedes Hervorgebrachte zum Her— 
vorbringenden tritt und in der es ſich befindet. Nämlich: der 
Hervorbringende wohnt dem Hervorgebrachten inne, ſo daß, wer 
letzteres (den Sohn) ſieht, auch den Vater in ihm ſieht; zugleich 
wohnt aber auch dieſes Hervorgebrachte demſelben Hervorbringen- 
den inne, und wer den Sohn ſieht, ſieht ihn in der Mutter. 
Oder: die Bejahung des Vaters mittelſt der Verneinung des 
Sohnes beſteht zugleich mit der Bejahung des Sohnes mittelſt 
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der Verneinung (Aufgabe oder Hingabe) der Mutter und durch 
letztere. 10, 10. 

Der Sohn iſt der Inbegriff des Innern und Aeußern, des 
Vaters und der Mutter. Wie der Sohn den Vater ſpiegelt, ſo 
ſpiegelt die Mutter den Sohn; wie der Vater das Innere oder 
Geiſtige des Sohnes, ſo iſt der Sohn das Innere, Geiſtige der 
Mutter; oder der Sohn iſt es, in dem die Begeiſtung des Vaters 
und die Beleibung der Mutter zuſammengehen. 8, 1778. 

Die Natur des Vaters iſt androgyn. Als väterlich iſt die 
hervorbringende Liebe Fülle, Inneres, Verborgenes gebend und 
belebend; als mütterlich Hülle gebend oder geſtaltend, offenbarend, 
ausbreitend. Wie nun aber Vater und Mutter nur durch das 
Kind und im Kinde offenbar werden und als ſolche ins Daſein 
treten, ſo kann auch in dem innern Sein Gottes jene doppelte 
Thätigkeit der Liebe als Erzeuger nur im Erzeugten, als Ein— 
oder Ingezeugten („Vater im Sohne, Sohn in der Mutter“) ſich 
offenbaren, ſich in ihrem Unterſchiede als eins, in ihrer Einheit 
als unterſchieden findend. 10, 328. 


(Heiliger Geiſt.) Geiſt heißt und iſt in jeder Region das 
dieſe und alle in ihr befaßten Weſen Durchdringende oder Durch— 
wohnende, Unſichtbare, Unfaßliche, Unoffenbare, Unberührbare, ob— 
ſchon durch Rührung Spürbare. 15, 563. 

Das Wort Geiſt wird bei J. Böhme in vierfachem Sinne 
genommen: als Ausgang aus der Sucht [des Vaters]; als in 
eigner Begierde gefaßtes WOrt; als ſich von dieſem wie jenem 
unterſcheidend; endlich als durch Wiederzurückgehen in die Sucht 
in dieſer geweckter weſentlicher Geiſt. 

Nur der Geiſt einigt. Daher iſt nur der Geiſt als Aus⸗ 
gehen und Wiedereingehen das Vereinigende. 14, 433; 12, 497. 

Der Geiſt iſt der Offenbarer. Soll ein Weſen ſich oder 
Anderes offenbaren, öffnen oder aufſchließen, ſo muß es ſich zum 
Geiſte ſeiner ſelbſt oder dieſes Andern machen. Es kann ſich aber 
nicht unmittelbar hiezu machen, ſondern nur mittelſt einer Faſſung, 
indem der Eingang [das Inſichfaſſen oder Sichzuſammenfaſſen] 
den Ausgang d. h. das Geiſten bedingt. In dem Faſſen macht 
es ſich zum Herz, Wort, Gemüt, Stätte u. ſ. w., oder in der 
Schriftſprache zum Sohne. In der Selbſtoffenbarung iſt das 
Offenbargemachte oder -Gewordene, das durch den Geiſt Geöffnete, 
Erforſchte oder Herausgeſtellte, Sichtbargemachte kein anderes Weſen 
als dasſelbe, was offenbart, oder nach J. Böhme's Ausdruck: die So⸗ 
phia [Weisheit] iſt Gott ſelber [in feiner ewigen Spiegelung.] 10,332. 
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Jede Einigung Zweier iſt wechſelſeitiges Verſetztſein in ein 
Drittes. Wo Wirkſamkeit iſt, da ſind bereits Zwei geeint, und 
wenn der Geiſt als dritte Perſon in Gott, der Wirker iſt, 
So ſagt er ſchon Zwei als geeint aus. Gleichwie es die Wirf- 
ſamkeit des Geiſtes iſt, den Erzeugten [Sohn] immer wieder in 
den Erzeuger [Vater] einzuführen, ſo dieſen in jenen, beide ſich 
ſo einander aufhebend. 

Die wechſelſeitige Befreiung von Vater und Sohn iſt ihr 
wechſelſeitiger Ausgang oder Aufgang, d. i. ihr Geiſten. 1, 121; 
2, 118. 

Es iſt wenigſtens Mißverſtand veranlaſſend, wenn man in 
der Göttlichen Dreiheit den h. Geiſt der Liebe gleich ſetzt, weil 
die Liebe, als Band aller drei Perſonen, von keiner allein aus⸗ 
gehen kann. Durch den innern Ausgang, als ſetzend den Dritten, 
öffnet ſich die Einheit nicht, ſondern ſchließt ſich als Selbheit und 
geſchiedene Sphäre in ſich zuſammen, und nur in dieſem und durch 
dieſen Selbſtbeſchluß vermag ſie als hervorbringend ſich zu öffnen, 
auszugehen d. i. ſich zu offenbaren. Vermengt man aber dieſen 
ihren Ausgang in letzterm Sinne mit jenem inneren Ausgange, 
fo leugnet man den Geiſt als geſchiedene [unterfchiedene] Perſön⸗ 
lichkeit, indem man ihn nicht als Thuenden (Geiſt) in der Gott— 
heit anerkennt, ſondern nur als ein Thun (Geiften) der Gott⸗ 
heit. 7, 161. 

Der Geiſt eint nicht den Vater und den Sohn, wie einige 
ſagen, ſondern geht aus ihrer Einung hervor. Durch Ihn als 
die dritte Kraft vollendet oder abſolviert ſich die abſolute Ein- 
heit. So entſteht auch der geometriſche Körper nicht erſt als 
Länge (Linie), dann als Breite (Fläche), endlich als Höhe und 
Tiefe, ſondern gewinnt alle dieſe drei Dimenſionen nur zugleich: 
woraus ſich die Dreifachheit des Begründungsaktes des Weſens 
als innerer Dehnung des Einen ergiebt. 2, 525. 

So kommt aus dem Vater nicht nur der Sohn, ſondern 
hiemit urſtändet auch der perſönliche Geiſt, und es entſtehen und 
beſtehen nicht zwei, ſondern drei, und zwar nicht nach und neben 
einander, ſondern in einander. Die Erzeugung (der Urſtand und 
Ausgang) des Sohnes als Perſon oder als Selbheit ſetzt zwar 
alſo jenes unperſönliche Geiſtweſen [die Jungfrau, Weisheit] als 
zum Grunde liegend voraus, ſetzt aber eben damit dasſelbe zu— 
gleich als perſönlich, ſelbſtändig und folglich ſeinem Grunde ent⸗ 
hoben [als Geiſtſl. Da nun aber jede Vorausſetzung hier, wo 
keine Zeitfolge ſtattfindet, nur wechſelſeitig gedacht werden ſoll, 
ſo iſt einzuſehen, daß auch dieſes unperſönliche Weſen eben nur 
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mit den drei Perſönlichkeiten zugleich entſteht und beſteht, von 
denen es ausgeht [und welche es — als Herrlichkeit oder Leib — 
umſchließt!. 

Ganz dieſem gemäß muß man darum ſagen, daß die Per⸗ 
ſönlichkeit des Geiſtes zwar von jener des Vaters und des Sohnes 
im ewigen Zeugungs⸗ und Geburtsakte ausgeht, daß aber dieſes 
Ausgehen oder Aufgehen des Geiſtes ein mit dem Vater und dem 
Sohne gleichzeitiges [gleichewiges] Entſtehen und Beſtehen iſt; oder 
daß eigentlich mit und in dem Sohne als Perſon Gott und der 
Geiſt (Vater und Mutter) ihre Perſönlichkeit finden und erhalten, 
ſo daß alle drei nur zugleich als Perſonen ſich in einander finden. 
10, 12. 13. 

Wenn es heißt, daß der Geiſt vom Vater und Sohn aus⸗ 
geht, ſo heißt dies, daß Beider Ausgang oder Hauch in Einen 
Geiſt, als Selbſtändiges gegen Beide und auf ſie Rückwirken⸗ 
des — Heiligendes — zuſammengeht. Der Sohn iſt die Liebe, 
der h. Geiſt ihr Auswirker. 12, 291. 225. 

Obſchon der Geiſt ein Perſönliches iſt, ſo iſt er doch nichts 
Selbſtändiges in Bezug auf jenes Weſen, deſſen Geſandter Er iſt. 
Danach iſt der Unterſchied der Bedeutung der Worte Gott-Sohn 
und Gott⸗Geiſt, von jener der Worte: Sohn und Geiſt Gottes, 
zu begreifen. Indem der Geiſt aber von ſeinem Sender ausgeht, 
geht Er doch nicht von Ihm ab. 9, 96. 

Wenn man ſagt, daß der Geiſt die Liebe, d. h. die Einheit 
des Vaters und des Sohnes fei, jo wird das Prinzip der Trini— 
tät verleugnet, indem ſtatt des dreieinigen Gottes ein zweieiniger 
aufgeſtellt und dem Apoſtel widerſprochen wird, welcher von dreien 
Zeugen der Gottheit ſpricht [1 Joh. 5, 7J. Es heißt nicht: Die 
Dreiheit iſt die Einheit der Zweiheit, ſondern: fie führt die Zwei— 
heit zurück zur Einheit. Zwei ſind weder eins noch uneins als 
mittelſt eines Dritten; es giebt kein Zweieins noch Zweiuneins, 
ſondern nur ein Dreieins und Dreiuneins. Das Dritte vollendet 
das Ganze zum Geiſt, obſchon es ſelber Geiſt heißt, und das— 
ſelbe gilt von den erſten Zweien. Nur uneigentlich wird von 
einer Mitte Zweier geſagt und nicht von einer Mitte Dreier, 
wie ſchon die geometriſche Anſchauung lehrt. [„Drei machen eine 
Figur“, in der ein Mittelpunkt erſt möglich wird.] Es iſt ein 
alter Irrtum der Philoſophie, daß ſie das Vermittelnde mit der 
Mitte, dem Zentrum vermengt, da jenes doch nur das Organ des 
letztern iſt. Der Grund als Mitte bringt die Zweiheit — Höhe 
und Tiefe, Weite und la; Idea und Natur — in Eintracht als 
aufgehobene Zwietracht. 9, 413. 


* 
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Es iſt weder ein kleiner, noch ein unſchädlicher Irrtum, 
wenn man (mit Schelling) das logiſch-theologiſche Dogma von der 
Dreiheit der Urſächlichkeit [Vater], des Grundes [Sohn] und der 
Kraft [Geift] mißkennend, den Grund für die Kraft nimmt, den 
Geiſt ſomit unter der Benennung des Bandes als unterſchiedene 
Perſönlichkeit leugnet, indem ja alle drei Perſonen als verbunden 
zu begreifen ſind, und die Vereinerleiung des Bandes mit dem 
Geiſt keinen dreieinigen, ſondern nur einen zweieinigen Gott ergiebt. 

Man kommt aber mit dem Begriff der Dreiheit nicht ins 
Reine, wenn man nicht auf die Wurzel jenes frühern Mißverſtänd⸗ 
niſſes zurückgeht, welches die morgen-⸗ und abendländiſche Kirche 
entzweite: indem jene und zwar mit Recht behauptet, daß der 
Geiſt uranfänglich von demſelben Vater ausgeht, von dem auch 
der Sohn kommt, wogegen die lateiniſche Kirche von keinem andern 
Ausgang als dem durch den Sohn vermittelten wiſſen will. Die 
griechiſche Kirche ſagt mit demſelben Rechte, daß nur jener Menſch, 
jene zur Freiheit berufene Kreatur den Geiſt vom Vater durch 
den Sohn, ſomit als verſöhnenden, die Kreatur heilmachenden, 
heiligenden Liebe- und Lichtgeiſt empfängt, welcher Menſch oder 
welche Kreatur ſich der kreatürlichen Eingeburt und Inwohnung 
des Sohnes teilhaft gemacht hat, wogegen im Sohnloſen, Sohn⸗ 
leeren und Sohnwidrigen Geſchöpf der Geiſt nicht mittelſt des 
Sohnes, ſondern [vom Vater] unmittelbar, unverſöhnt, hiemit der 
finſtern Kreatur als Feuer- und Zorngeiſt ſich kundgiebt. 15, 635. 

Ganz in demſelben Sinn (mit der griechiſchen Kirche) ſpricht 
J. Böhme von einem ewigen dreifachen Ausgang des Geiſtes aus 
dem Vater: 1. in der Gottheit als Enſoph oder nicht offenbar 
durch die ewige Natur; 2. im Sohne oder dem durch Aufhebung 
des Ungrundes der Natur ausgebornen WOrt als Sprech- und 
Lichtgrund; 3. in der außer dieſer Sohnsgeburt ſich haltenden 
Kreatur als unverſöhnter Zornfeuergeiſt, wie denn J. Böhme be- 
ſtimmt nachweiſt, daß und wie derſelbe Geiſt vom Vater in den 
Sohn eingehend und durch dieſen ansgehend, eben in dieſer Sohnes 
geburt die Verwandlung zu Liebe und Licht erlangt. 15, 636. 


(Heilige Dreieinigkeit.) J. Böhme wies das Urbild jenes 
Doppeltriebes des Geſchöpfs: ſich zugleich innerlich und äußerlich 
zu offenbaren, im Schöpfer ſelber nach, nämlich in deſſen doppel— 
tem Willen, fein WOrt zu gebären und dasſelbe zu offenbaren 
oder zur Erſcheinung und Kunde zu bringen. Damit wird die 
Selbſtbejahung Gottes — „Ich bin der Ich bin“ [2 Moſe 3, 14] — 
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als eine doppelte, und in dieſer Doppelheit weder zu vermengende 
noch zu trennende begriffen. 

Die Nichtunterſcheidung beider Seiten, oder der unvermit— 
telten und vermittelten Selbſtbejahung Gottes, ſowie die Ber- 
mengung der letztern mit der Schöpfung, d. h. in der Schrift⸗ 
ſprache die Vermengung oder Trennung des Begriffs des Logos 
mit und von dem der Sophia hält die Lehre der Dreieinig— 
keit noch jetzt ebenſo im Dunkeln, als die Vermengung des 
Begriffs der Sophia als der ewigen, ungeſchaffnen und ungebornen 
Jungfrau mit der kreatürlichen Jungfrau die Lehre von der Menſch— 
werdung noch immer verdunkelt. 4, 312—3. 

Die Lehre von drei Perſonen in Einem Weſen ſagt nichts 
anderes aus, als daß die verborgene Einheit, welche ſich in dieſe 
drei Perſonen, Wirker oder Glieder in ſich unterſcheidet, eben 
hiemit ſich weſentlich macht (ſubſtanziert). Wenngleich jede Perſon 
als Glied ihre Einzigkeit, Ganzheit und Unvermiſchbarkeit gegen 
beide andern Perſonen heiſcht, jo hat fie zugleich ihre freie Ge: 
meinſchaft des Lebens und Wirkens mit ihnen, ſo daß die Perſon 
nicht für ſich, ſondern nur in der Gemeinſchaft mit den andern 
das Einzelweſen darſtellt. Anſtatt alſo zu ſagen, daß Gott Ein 
Weſen und drei Perſonen ſei, muß man mit den alten Theologen 
ſagen, daß Gott dreiperſönlich in Einem Weſen, Einweſig in drei 
Perſonen iſt: jenes in ſeinem innern Weſen (ſeiner Eſſenz), dieſes 
in ſeinem äußern Weſen oder ſeiner Subſtanz. 4, 239. 

Der Lebensprozeß der Göttlichen Dreiheit iſt als innere oder 
Selbſtoffenbarung Gottes zu erfaſſen. Durch ſeine Dreiheit ſchließt 
ſich Gott in feiner Selbſtbeſchauung als in fein Auge auf und 
beſchließt ſich in dasſelbe. 

Inſofern es nun überhaupt thunlich und erlaubt iſt, durch 
tote Figuren einen lebendigen Prozeß darzuſtellen, ſo würde die— 
jenige Figur noch am richtigſten für dieſe innerweſentliche oder 
Selbſtausgebärung gebraucht werden können, in welcher der Mittel⸗ 
punkt eines Kreiſes die verſchloſſene, unoffenbare Einheit, die 
Peripherie dieſe Einheit als entfaltet oder offenbar vorſtellt und 
ein Dreieck darin das ſich zu Willen, Gemüt und Geiſt-Machen 
dieſer Einheit andeutet: wobei der Ausgang der verſchloſſenen 
Einheit durch die Dreiheit in die Peripherie Auge, Weisheit] 
und der Wiedereingang letzterer durch die Dreiheit in die ver— 
ſchloſſene Einheit als ewiges Kreiſen nicht außer Acht zu laſſen iſt. 

Dieſe erſte Selbſtgeburt als innerweſentliches WOrt (Logos 
endiathetos) iſt aber, wie J. Böhme gezeigt hat, ebenſowohl von 
der durch die ewige Natur durch Feuer ins Licht geſchehenden 
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[Geburt des ſelbſtändigen oder bei Gott ſeienden Wortes — 
Logos prophorikos], als von der kreatürlichen Offenbarung [der 
Schöpfung durch dasſelbe WOrt! zu unterſcheiden. Nicht in jener 
erſten tritt die Dreiheit als Dreiperſönlichkeit hervor, ſondern in 
der zweiten Geburt. 10, 332—3. 

Die Lehre von der dreigeftaltigen Formation [des Göttlichen 
wie jedes geſchöpflichen Lebens und Erkennens] bleibt ſo lange 
unbegriffen, als man nicht die Lehre älterer Theologen vom innern 
und äußern Logos (enthetos und ekthetos) kennt, d. h. von der 
ideellen oder magiſchen und ſtillen Formation, womit das Seiende, 
in ſich imaginierend, ſich eigentlich nur in die Möglichkeit der 
Formation oder des Daſeins führt, und von der wirklichen, realen 
und lauten Formation oder Ausſprache, womit jene Möglichkeit 
in Wirklichkeit übergeht. 

Dieſe Lehre legte J. Böhme ſeinen Aufſtellungen zu Grunde 
und vermied allein dadurch jenen Grundirrtum, in den ſo viele 
Philoſophen und Theologen vor und nach ihm gefallen ſind, in⸗ 
dem ſie jene ſtille, innere Selbſtformation Gottes zwar von ſeiner 
äußern unterſchieden, dieſe aber ſofort mit der kreatürlichen ver- 
mengten, ſo daß nach ihnen Gott ſich nur als Schöpfer wirklich 
wäre. Wo fie hätten drei zählen ſollen, haben fie nur zwei ge⸗ 
zählt: was zur Folge hatte, daß fie entweder als ſchlechte Supra- 
naturaliſten [Deiften] den Unterſchied Gottes vom Geſchöpf bis 
zur völligen Trennung und Gleichgiltigkeit oder als Pantheiſten 
die Verbindung beider bis zur Vermengung treiben mußten. 
14, 136. 

Gott iſt der allein Vollendete und folglich auch allein Vollen⸗ 
dende. Ein Weſen aber vollendet ſich nur damit in ſich, daß es 
ſich in ſich ſelber ergründet, erfaßt oder offenbar iſt; und dieſes 
kann nur durch ein eigenes, inneres Sich-gleichſam-Verdoppeln 
oder Sich⸗in⸗ſich⸗Hervorbringen geſchehen. Da nun aber dieſe ver- 
doppelnde Hervorbringung nicht ſelbſt ſchon die Vollendung iſt, 
ſondern dieſe nur durch einen dritten Moment bewirkt wird, näm⸗ 
lich durch Wiedereinigung jenes Verdoppelten, des Erzeugenden 
und des Erzeugten, fo iſt die Lehre vom abſoluten [in ſich vollen- 
deten] Gott zugleich die vom Dreifaltigen. 1, 220. | 

Der Vater oder das Urzeugende iſt, als gleichſam das Inner⸗ 
lichſte und Geiſtigſte der Gottheit, im Sohn oder WOrte in ſeiner 
erſten Peripherie oder Hülle, und derſelbe Vater geht vom oder 
durch den Sohn als Geiſt oder Kraft aus. So nach der all— 
gemeinen und richtigen Vorſtellung der Urdreiheit. Nicht fo all- 
gemein, obſchon eben ſo richtig, iſt aber die Erkenntnis, daß 
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1. dieſe Zeugung des Sohnes ſelbſt ſchon ein, und zwar urerſter 
Ausgang des Vaters, wie eben damit ein Eingang zugleich iſt; 
und 2. daß der Ausgang des Geiſtes nach zweien verſchiedenen 
Richtungen zugleich geſchieht, nämlich nach innen als Eingang, 
und nach außen; daß folglich hier ein Auf- und Abſteigen ſtatt⸗ 
findet, ohne welches auch das [Göttliche] Urleben und Urbewußt⸗ 
ſein nicht in Inneres und Aeußeres (2 Moſe 33, 21) ſich unter⸗ 
ſcheiden würde. Auch hier hat alſo der Ausgang einen Wieder— 
eingang zur Folge und endet in ſolchem: wie denn nach der 
Schriftlehre Gott ſelbſt durch das WOrt nicht nur den Geſchöpfen 
außer ſich, ſondern auch Sich Selbſt erſt offenbar, Seiner bewußt 
iſt und wird, fo daß Er nach dem Ausdruck älterer [Gottes-] Weiſen 
ohne den Sohn ein finſter ängſtlich Weſen in Sich Selbſt ſein würde. 

Nur ſo wird die Vollendung des Kreislaufs des Lebens in 
der Dreizahl begreiflich, indem der Vater, Sich gleichſam ver— 
zehrend in der Zeugung des Sohnes, als Geiſt von dem Ge— 
zeugten wieder in Sich zurückkehrt, im Sohne mit Wohlgefallen 
ruhend [Mtth. 3, 17; 17, 5] und doch wirkſam von Ihm aus⸗ 
gehend. 7, 32— 35. 

Der Schlüſſel zu der Schriftſtelle 1 Joh. 5, 7 würde gegeben 
ſein, wenn in demſelben Sinne, wie der Sohn als Logos oder 
Wort bisher allgemein als der Sprechende oder Redende in der 
Gottheit vorgeſtellt ward, der Vater als der denkende, der Geiſt 
der Wirkende oder Handelnde heißen würde. 10, 335. 

Chriſtus ſagt [Joh. 14, 24. 26; 16, 13—15] nicht nur 
vom Geiſt, daß Er vom Vater ausgehe, ſondern Er ſpricht auch 
vom Wort, das Er, der Sohn, und der Geiſt hören und em— 
pfangen werden. Jede der drei Perſonen denkt, ſpricht, wirkt für 
ſich, aber keine ohne die beiden andern. 

Obſchon jedes der Drei ein eigenes Leben hat und Ich iſt, 
ſo iſt doch jedes nur dasſelbe Ich in jedem und in allen Organen, 
in jedem auf andre Weiſe, Gott Vater, Gott Sohn, Gott Geiſt, 
nicht drei Götter, ſondern Ein Gott. 12, 251. 242. 

St. Johannes ſagt vom WOrte, daß des Vaters Leben in 
Ihm war und iſt. Da nun das Leben (oder der Geiſt), das 
der Vater giebt und der von Ihm unterſchiedene Sohn empfängt, 
darum doch vom Vater nicht abgeht, weil ſofort wieder in Ihn 
eingeht, ſich auch nicht unter Beide zerteilt, ſo tritt dasſelbe ſoder 
der Geift] auch in die Unterſchiedenheit von beiden als dritte Per— 
ſönlichkeit oder Selbſtändigkeit, und Vater und Sohn ſind mit dem 
Geiſt in ihnen Beiden eben nur in und durch dieſe Dreifachheit 
Eins. St. Bernhard nennt dieſe Einigung den Kuß, und in der 
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That könnten die Menſchen in dem aus dem Herzen gehauchten 
[geiftenden] Kuß ein, wennſchon flüchtiges Bild dieſer Dreieinheit 
gewahren; oder es entſteht ihnen im Kuß vorübergehend jenes 
Dritte, womit allein ihre Zweiheit in Dreieinigkeit geht. 

Dieſe allein ſchriftgemäße, johanneiſche Darlegung der Drei⸗ 
heit widerlegt ſohin jene ſchlechte, aber gewöhnliche, nach welcher 
Gott nicht ein Dreieiniger, folglich auch nicht Einiger, ſondern, 
was ſich widerſpricht, ein Zweieiniger wäre. (In demſelben Irr— 
tum ſind die Naturphiloſophen befangen, wenn ſie die Einheit, 
die ihnen als Indifferenz gilt, als die Einheit zweier und nicht 
dreier Pole oder Kontrapunkte begreifen wollen, da doch die dua— 
liſtiſche Spannung zweier Pole nur dadurch entſteht und beſteht, 
daß es nicht zur vollendeten Dreiheit kommt. Denn ein Dualis— 
mus giebt nur dann ſich kund, wenn die Dreiheit noch nicht ent— 
wickelt, oder wenn ſie wieder rückgängig geworden iſt.) Die Ein⸗ 
heit durchwohnt die Zweiheit nur, ſie wohnt inne nur der Dreiheit, 
womit alſo die Verſöhnung eintritt. 10, 85. 86. 

Die Dreiheit iſt eigentlich ſchon ausgeſprochen, wenn J. Böhme 
ſagt: „Derſelbe ungründliche Wille, der heißt und iſt der einige 
Gott, welcher ſich in ſich ſelber faßt und findet, und Gott aus 
Gott gebiert.“ 

Der erſte Moment nämlich des Selbſtbewußtſeins iſt die 
Faſſung. Dieſe geht unmittelbar über in das Gefaßte (den 
Sohn der Faſſung), und dieſes Gefaßte, indem es ſich findet, 
ſpricht ſich aus und vollendet die Dreiheit im Ausgeſprochenſein. 
Das Sichfinden ſagt nichts Anderes, als daß das vorher noch 
Ungeſchiedene nun ſich in die Glieder ſcheidet, und eben dadurch 
ſich findet. 13, 64. 

Nach J. Böhme heißt der ungründliche Wille oder die Ur— 
ſächlichkeit als ſuchend, ewiger Vater; der gefundene, gefaßte oder 
geborne Wille des Ungrundes ſein eingeborner Sohn, in welchem 
als Einem Grund- und Kraftweſen die Vielheit der Kräfte der 
Weisheit als abgeleitete Weſen urſtänden; der Ausgang, welcher 
dieſe letztere Weſen ausführt und ſich in ihnen formt oder aus— 
geſtaltet, Geiſt; dieſe ausgegangene Form, welche das Eine Weſen, 
den Sohn, und in Ihm den Vater und den Geiſt als in einer 
Stätte (Glorie, Tempel oder Tabernakel) umgiebt, [die Weis: 
heit], in welcher ſich die Dreiheit als in ihrer Idea, ihrem Auge 
und Spiegel ſchaut. 9, 414. 

Gott iſt der ſich ſelbſt, als Ungrund, wollende, ſuchende, be— 
gehrende, an ſich ziehende Vater. Er iſt der ſich findende, ſich 
als begehrend genügende, als anziehend erfüllende Sohn. Er 
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iſt der ſich als Sucher und Finder offenbarende (den Fund ver— 
kündende), darſtellende, vorſtellende, in Schaulichkeit einführende 
Geiſt. Wenn Böhme ſagt, daß der Geiſt der Sucher im Vater, 
der Finder im Sohn iſt, in beiden der Reger, ſo iſt er eigentlich 
doch der Offenbarende Beider. In demſelben Sinne heißt der 
Geiſt auch der Sprecher. 10, 302. 

Der Selbigkeit des Unterſchiedenſeins und Einsſeins des Ge— 
wußten und Wiſſenden im Wiſſen entſpricht die Selbigkeit des 
Gewollten (Geliebten) und des Wollenden (des Liebenden) im 
Wollen (Lieben), ebenſo des Gewirkten und Wirkenden im Wirken. 
Wenn darum J. Böhme den Vater den Willen, den Sohn die 
den Willen erfüllende, alſo ergänzende Luſt nennt, ſo iſt jener der 
Wollende, dieſer der Gewollte, der Geiſt das Wollen; fo wie der: 
ſelbe Vater der Erkennende, der Sohn der Erkannte, der Geiſt 
das Erkennen iſt, und derſelbe Vater der Wirkende, der Sohn der 
dieſes mit Kraft Erfüllende, der Geiſt das Wirken iſt: wobei aber 
im Wollen, Erkennen und Wirken noch ein Viertes als Unterwurf 
und Gegenſtand noch zu unterſcheiden iſt. 1, 1823. 

Wir haben drei Wirker und drei Wirkungen oder Gewirkte 
zu betrachten. Der Vater als erſter Wirker, ſelbſt ungewirkt, 
wirkt in ſich den Sohn als erſten Gewirkten und zweiten Wirker, 
mit welchem der Vater den Geiſt wirkt als zweiten Gewirkten 
und dritten Wirker. Der Geiſt zuſamt dem Vater und Sohn 
wirkt die Sophia als Ebenbild der Dreiheit (obſchon dieſes Eben- 
bild insbeſondere den Sohn darſtellt) und als drittes Gewirktes, 
welches aber nicht ſelbſt wieder wirkend, d. h. Perſon iſt, ſum⸗ 
gekehrt! wie der Vater wirkend und nicht gewirkt iſt. Wenn es 
nämlich ſchon richtig iſt, daß jeder Ausgang aus einem Eingang 
hervorgeht und dieſen wieder zur Folge hat, ſo gilt doch dieſes 
weder vom erſten Eingang, der keinen Ausgang eines Andern vor 
ſich hat, noch vom letzten, dritten Ausgang, welchem kein neuer 
Eingang eines Andern folgt (weswegen J. Böhme die Sophia die 
Jungfrau nennt): zwiſchen welchen beiden Endpunkten darum das 
Leben kreiſt. 2, 530. 

Alle Wirkungen und Wirker bleiben innerhalb derſelben Ein⸗ 
heit und ſind dieſelbe alleinige Einheit, und iſt wohl darauf zu 
achten, ſowohl die Vorſtellung eines Schaffens als eines bereits 
nach außen hervorgehenden Hinzuſetzens vom Begriff der Dreiheit 
fernzuhalten, als jene des fortpflanzenden kreatürlichen Zeugens. 
[Der gnoſtiſche und der arianiſche Irrtum]. 2, 526. 

In jedem Erkennen muß, was erkannt wird, vom Erkennenden 
ausgehen und von dieſem ſich unterſcheiden, ſowie das Empfinden 
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[Lieben! des Liebenden, durch welches oder als welches das Ge— 
liebte im Liebenden iſt, vom Willen des letztern ausgeht, und in⸗ 
ſofern ſich von ihm unterſcheidet. Ob nun ſchon durch den Willen 
der Geliebte in den Liebenden gezogen (geſetzt oder verſetzt) wird 
und dieſer in jenen, ſo iſt doch auch hier Unterſcheidung des 
Liebenden und Geliebten [al3 ſelbſtändiger Wejen]. 

Aber bei Gott findet das Beſondere ſtatt, daß die Faſſung 
des Erkennens [Sohn] wie die Erregung des Willens [Geift] ſelber 
Weſenheit ſind, folglich das Wort und der Geiſt ſich vom Vater 
nicht durch ihre Weſenheit, ſondern bloß durch die Weiſe ihres 
Ausganges unterſcheiden. Die Göttlichen Perſonen find weder 
einzelne Perſönlichkeiten derſelben Gattung, noch weſenloſe, bild— 
liche oder geiſtige Hervorbringungen Gottes. 14, 208. 

Wie in der Göttlichen Dreiheit die Göttlichkeit der drei 
Perſonen vom Vater, ſo geht ihre Perſönlichkeit vom Sohne, ihre 
Geiſtigkeit vom Geiſte aus. 3, 326. 

Die h. Dreieinigkeit ift der Urgedanke [wie das Urfein]. 
D. h. von der Anerkenntnis der zugleich unmittelbaren und durch 
den Geiſt vermittelten Selbſtoffenbarung kann alles Denken — 
Sich- und Anderes-Wiſſen — nur anfangen und ausgehen. 4, 315. 

Die Heiden hatten einige, obſchon unvollſtändige Kenntnis 
von dem Glaubensſatz der h. Dreiheit. Sie erkannten nicht die 
Gleichweſigkeit des Verſtandes (der dem Sohne entſpricht) mit der 
erſten Urſache, noch weniger mit der dritten [dem Geifte], die fie 
als Seele der Welt gleichfalls für eine beſondere Weſenheit hielten; 
d. h. fie erkannten nicht den dreieinigen Gott, ſondern drei [oberfte] 
Götter, weil ſie den Begriff des in ſeiner Einweſenheit Drei— 
perſönlichen, in ſeiner Dreiperſönlichkeit Einweſigen Gottes nicht 
hatten. Mani [die Manichäer], die Gnoſtiker überhaupt, Ori— 
genes [?] und Arius waren in demſelben Irrtum befangen, und 
ſie alle vermengten das ſchaffende WOrt mit dem Geſchöpf. 
2, 356; 1, 221. 

Die Naturlehre hat noch den Prozeß des Feuers, Lichtes und 
der Luft nachzuweiſen [den J. Böhme ſchon im Grunde nachwies!]; 
und dieſe Nachweiſung wird dann die hellſte Erläuterung der 
h. Dreiheit ſein. 13, 109. 


(Ewige Weisheit.) Alle bisherigen Darlegungen der Drei⸗ 
heit blieben unvollſtändig, weil ſie die Hervorbringung der Sophia 
entweder ganz überſahen, oder dieſe für ein Selbſtändiges in Be⸗ 
zug auf die drei Perſonen, ſomit für eine vierte Perſon, oder 
aber für ein Geſchöpf hielten. Aber das Spiegelbild iſt nichts 
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an und für ſich Beſtehendes, Leb- und Leibhaftes; es iſt nur in 
Bezug auf den ſich ihm Spiegelnden. 2, 531. 

Indem der Ungrund ſich offenbaren oder in Form führen 
will, gebiert er ſich durch und in der Dreiheit in die Einheit, 
deren Ausgegangenes die Weisheit als Form oder Peripherie 
iſt. Da nun der Geiſt, welcher ſelber vom Vater durch den Sohn 
ausgeht, die Dreiheit, hiemit die Einheit, beſchließt, ſo bedingt 
ſein Ausgehen den Ausgang der Weisheit aus der Dreieinheit: 
weswegen Paulus den Geiſt Gottes den Erforſcher der Tiefen und 
den Offenbarer desſelben, hiemit den höchſt Wiſſenden nennt [1 Cor. 
2, 10], ohne daß man doch ſagen kann, daß dieſe Weisheit nur 
aus Ihm, dem Geiſte ausgeht. 

J. Böhme hat der Zweiheit (dem „Dualismus des Subjekt— 
Objekts“) dadurch ein Ende gemacht, daß er zeigte, daß nicht das 
Auge oder die Weisheit, ſondern der Geiſt durch und in dem 
Auge der Weisheit als Medium den Gegenſtand ſieht. Danach 
beſchließen alſo nicht zwei, ſondern drei den Prozeß, indem die 
in die Einheit gehende Dreiheit der Geiſt des Ungrundes ſelber 
iſt, deſſen Auge oder Spiegel die Weisheit, ſowie deſſen Gegen- 
wurf die Wunder des Ungrundes ſind, welche, als alle in Einem 
Wunder vereint, die Idea oder Jungfrau [Sophia] bilden. 
3, 420. 421. 

Die Realiſierung oder Offenbarung der Idea iſt bedungen 
durch das Naturprinzip: womit auch dieſes, als jener dienend, 
ſeine wahrhafte Realität und Vollendung erhält, als erhoben in 
die Idea; wogegen dieſes Prinzip, dem Dienſte der Idea entzogen, 
nicht zur Realität kommt. Der Geiſt kommt nicht ohne die Natur, 
dieſe nicht ohne jenen zur Vollendung. 9, 304; 10, 33. 

Gott ſäet ſein ausgeſprochenes Wort in die [ewige] Natur 
als Erde, damit es als Gewächs Ihm hervorgehe. Wie der 
Himmel die Erde, ſo ſetzt der Wille die Begierde oder Natur in 
ſich aus ſich heraus und giebt ihr ſeinen Samen als verborgen 
ein, damit Er denſelben als Gewächs aus ihr herausziehen könne. 

Die Leiblichkeit der ſiebenten Geſtalt iſt auch in Gott die 
ewige Erde. 13, 257. 265. 

Die Idea geht ebenſo in die Natur ein und hebt ſich in ihr 
auf, als dieſe in jene, damit ſie verherrlicht in und aus der 
Natur, naturfrei und naturgewaltig, nicht naturlos, hervorgehen 
kann: womit ſowohl die Idea als die Natur zugleich zu ihrer 
vollſtändigen Offenbarung gelangen, und mit der Offenbarung des 
WOrtes auch die der Natur zuſammenfällt. 3, 327. 

Zugleich mit dem Setzen des Naturgrundes ſpricht das WOrt 
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die Idea, als ſtille Luſt der Offenbarung, dieſem Naturgrunde 
gleichſam als Samen der Erde ein, damit beide, die Idea und 
die Natur, durch ihren wechſelſeitigen Eingang ſich im Gewächſe 
hervorbringen, welchem das WOrt inwohnt. Denn nicht die Idea 
entäußert ſich ſelber zur Natur, ſondern derſelbe Gott, das 
ſprechende WOrt, welcher die Natur ſetzt, ſpricht dieſer zugleich 
die Idea ein: womit dieſe als Geiſt von der Natur, wie der 
Schein vom Feuer, der Klang vom Metall, ausgeht, ohne von ihr 
abzugehen und ohne ſie fallen zu laſſen. 4, 393. 

Die Weisheit iſt der Spiegel, in welchem der aus dem 
WOrte oder Grunde im Sprechen gehende Geiſt die Wunder [des 
Ungrundes! eröffnet. 

Das Ausgegangene iſt die Luſt, die gefundene, oder das 
Empfundene, worin Vater, Sohn und Geiſt ſich finden oder ſehen. 
13% 247. 

Die Weisheit iſt der Spiegel der Liebe. 12, 382. 

Inſofern jede Hervorbringung als ſolche einen Ausgang oder 
eine Scheidung und Unterſcheidung des Hervorgebrachten vom Her— 
vorbringenden ausſpricht, oder inſofern jedes Sichoffenbaren zu— 
gleich ein Eingehen in ein Anderes, Aeußeres, Unterſchiedenes iſt, 
ſowie jede Verbergung ein Sichherausziehen oder Sichzurücknehmen 
aus dieſem Aeußern, ſo wird der Begriff des letztern als Ortes 
im allgemeinſten Sinne bereits hiebei vorausgeſetzt. Wenn folg- 
lich die Kirchenlehre die ewige Erzeugung des Gott-Sohnes einen 
ewigen Ausgang nennt, ſo ſetzt dieſer bereits ein ewiges Aeußeres 
in Gott ſelber voraus, welches als Himmel, Wohnung, Stätte 
zwar als ein von Gott nicht getrenntes, aber doch von Ihm 
Unterſchiedenes und inſofern als ein nichtperſönliches Weſen ge— 
dacht wird, in welches Gott eingeht und in welchem Er ſich faſſend 
zeugt, ohne aufzuhören der Ungezeugte zu ſein. 

Von jeher haben die Myſtiker dieſes Aeußere als Hülle Gottes 
unter mancherlei Benennungen, als Sophia, Auge, Leib, himmliſche 
Jungfrau u. ſ. w. ſowohl von Gott Vater unterſchieden, als ſie 
dasſelbe vom Jungfrauen⸗Sohne unterſchieden. 10, 11 — 12. 

Herrlichkeit, Glorie, doxa, chochma, rakia üsso „Veſte “], 
Schechinah, Himmel [find gleichbedeutend], wie denn der Begriff 
Gottes nicht ohne den ſeines Himmels iſt. So wie die Weſenheit 
des geſchaffenen Himmels die Bedingung iſt des Aufgangs des 
Geſtirns in ihm, ſo iſt der ungeſchaffne Himmel die Bedingung 
des Aufgangs des Einen Geſtirns, der Idea oder Sophia in 
ihm. 14, 150. 

Wenn Vater, Sohn und Geiſt ſich als Perſonen in der 
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gegen ſie nichtperſönlichen Weisheit verſelbſtigen, ſo gewinnt dieſe 
durch die Natur, als ausgeſprochenes Wort eine Selbheit zweiter 
Ordnung, welcher das ſprechende WOrt einwohnt. 

Dieſelben Kräfte, welche alle in Einer Kraft oder in dem 
ſprechenden WOrte liegen, ſind der Urſtand des ausgeſprochenen 
Wortes. 13, 252. | 

Auch J. Böhme läßt den Ungrund, Sich ſelbſt ſchauend und 
in ſeiner ſtillen Selbſtbeſpiegelungsluſt ſich mit ſich erfüllend, zwar 
als Geiſt in ſich aus und aufgehen, aber ſofort mit dem gefun⸗ 
denen Geheimniſſe mit feiner Sophia, als Auge⸗Umſchluß, ſich in 
ſich verſchließen. 2, 351. 

J. Böhme erklärt die Weisheit nur darum als von der 
Dreiheit oder dem dreifachen Geiſt als deſſen einigem Weſen und 
Verſtand ausgegangen, weil dieſelbe urſprünglich ungefaßt, als 
Nichts im Willen [Gottes] iſt. Der Wille aber faßt ſie in ſein 
Gemüt, drückt ſie gleichſam in dasſelbe. In dieſer Faſſung wird 
die Luft, welche ungefaßt nichts war, ein gebärendes WOrt, und 
dieſes ſpricht nun derſelbe Wille aus dem Gemüt, Herzen oder 
Zentrum durch den Geiſt als Weſen [Natur oder Leiblichkeit, 
Herrlichkeit! aus, in welchem die Dreiheit als dreifacher Geiſt 
wohnt. Das Sprechen aber iſt ein Bewegen und Leben der Gott⸗ 
heit im Auge des ewigen Sehens, da eine Kraft, Tugend und 
Farbe zwar die andre im Unterſchiede erkennt, alle aber doch noch 
in ſtillem Gleichmaß, ſchiedlich, nicht wirklich geſchieden inneſtehen. 
13, 245. 

Der Vater ſpricht aus dem WOrt, in dem er die Weisheit 
faßt, durch den Geiſt die Weisheit aus. Vom Herzen ausgehend 
in des Vaters Auge malt der Geiſt die Idea ſuchend, vom Vater 
ins Herz gehend faßt er die Viſion [die bloß geſchaute Weisheit] 
zu Weſen. Das Gefundene bringt der Geiſt ins Herz und von 
da in die Weisheit. Wie der Sohn das aus der Zerſtreuung ge⸗ 
faßte Schauen, ſo iſt die offenbare, in das Licht geſtellte Weis⸗ 
heit das aus jenem herausgeſetzte ſchiedliche Schauen. Das Sich⸗ 
ausſprechen, Nennen, Darſtellen iſt ſeiner ſelbſt Mächtigwerden. 
Das ſprechende Wort iſt die Macht des Sprechens, die Sprech— 
kraft und die Figur der Weſenheit iſt die ausgeſprochene Sophia. 
Alle drei Prinzipien ſind als Figur in der Weisheit. 12, 485. 

Gott als der alleinige abſolute Geiſt gewinnt zwar durch 
ſein Eingehen in Sich als Vater in den Sohn (WOrt) die Kraft, 
als wirkender Geiſt auszugehen, d. h. Sich in Seiner Selbſt⸗ 
erſcheinung als in Sophia zu führen, welcher die Dreiheit, die— 
ſelbe vor ſich ſtellend, inwohnt. Aber jener Eingang und das 
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Sichfinden in Sich wird durch einen unmittelbaren Ausgang des 
Vaters in Natur und durch deren Wiederaufhebung vermittelt: 
indem dieſes unmittelbare Sichfinden und ⸗faſſen des Seine Dffen- 
barung und die Geburt Seines Wortes begehrenden Urgeiſtes in 
Natur eigentlich ein Sichentfinden, Sichbeengen und Sichvonſich— 
ſelber-Ausſchließen, ſomit ein Sich-gleichſam-Spannen oder in 
Spannung Setzen iſt, und erſt durch deren Aufhebung (welche 
J. Böhme als im Blitz geſchehend vorſtellt) der Geiſt tiefer in 
Sich Selber eingeht, Sich mit Kraft und Freude erfüllend. Da⸗ 
mit tritt aber eine Umwandlung jener erſt ſtrengen Natur zu der 
Lichtweſenheit ein, welche J. Böhme die ewige Leiblichkeit Gottes 
oder das ungeſchaffene Element nennt, welchem die Idea inwohnt, 
und durch welche Inwohnung dieſe Idea als an ſich bloß geiſtige 
Erſcheinung, in ein äußeres Weſen eingeführt und damit ſelber 
geiſtig lebhaft und empfindlich wird und dies Weſen zur Geburt 
aufſchließt, ob ſie ſchon ſelber nichts gebiert, daher Jungfrau 
heißt. 4, 280. 281; vgl. 9, 25. 26. 

Indem der Geiſt, als der Hauch oder Gehauchte, das ge— 
faßte WOrt [den Sohn] mit dem ausgeſprochenen [der Weisheit] 
verbindet, könnte er nicht geſchieden und gegen den Vater und das 
WoOrt als dritter Wirker beſtehen, wenn nicht zugleich mit ihm 
ein Weſen ausginge, in welches eingehend er in ihm das aus⸗ 
geſprochene Wort (Sophia, Bild, Gedanke) eröffnet. J. Böhme 
nennt dieſes durch den Geiſt, eigentlich durch die geſamte Dreiheit, 
Ausgeſprochene den Leib der Dreiheit, als deſſen Umſchluß und 
Wohnung, auch Spiegel und Auge Gottes oder den Urgedanken 
Gott, weil in der That der Gedanke als Unterwurf des dreifachen 
Aktes des Selbſtbewußtſeins deſſen erſter geiſtiger Leib und Woh⸗ 
nung iſt. Das Sichfaſſen und das Sichausſprechen fallen zwar 
zuſammen, müſſen aber doch unterſchieden werden: ſowie der ſich 
ſelbſt wiſſende Geiſt zugleich der ſich faſſende, der gefaßte und der 
ausgeſprochene (genannte oder Name) iſt. 

Dieſe Akte ſind aber alle inner Gott, und man muß dieſes 
innere Sichſelbſtausſprechen Gottes nicht mit dem ausgehenden 
ſchöpferiſchen Ausſprechen vermengen. Eine Vermengung, welche, 
fie mag ſich verwahren wie ſie will, doch pantheiſtiſch iſt. 15, 446 — 7. 

Aus dem Zentrum in Willen gehend, ſucht der Geiſt; ins 
Zentrum gehend, findet Er. Das Gefundene, aus dem Vater 
Geſchöpfte, im Sohn Gefaßte, durch dieſen Ausgeſprochene iſt die 
offenbare Weisheit. Indem der Geiſt im Zentrum ſich faßt, faßt 
Er ſich ſelber als Zentrum, ſetzt alſo jenes WOrt als Grund 
voraus. Das Zentrum muß ſchon gefaßt ſein, ſoll der Geiſt in 
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dasſelbe gehen. Da die Weisheit das Ausgeſprochene iſt, fo ift 
ſie nicht mit dem Herzen oder Sohn als ſprechendem WOrt zu 
vermengen, wenn ſie ſchon in beſondrer Beziehung mit demſelben 
ſteht. 12, 484. 

In der Schriftſprache heißt Gott als der Einſprechende, der 
Eingeſprochene und der Ausſprechende der dreieinige Gott; und 
obſchon Er als Ausgeſprochener ſals die Weisheit! derſelbe iſt, 
ſo unterſcheidet doch die Schrift Letzteren als bei und vor Gott 
Seienden von dem Eingeſprochenen oder Ingebornen, und legt nur 
dieſem, nicht aber jenem Perſönlichkeit bei. Daraus zeigt ſich der 
Mißverſtand derer, welche gegen den Begriff der Sophia, als vom 
Logos unterſchieden, die Einwendung vorbringen, daß man hiemit 
eine vierte Perſönlichkeit in die Gottheit einführe. Im Gegenteil, 
gerade die Annahme von Perſönlichkeiten in Gott führt zu jener 
eines nicht an ſich Perſönlichen in Ihm, oder des Attributs, ſo 
daß die Leugnung des Nichtperſönlichen in Ihm mit der des Per- 
ſönlichen ſim Grunde, wenn auch nicht im Bewußtſein] zuſammen⸗ 
fällt. 2, 428. | 

Man muß hier aber alle Vorſtellung eines Nacheinander 
fernhalten, da das Letzte, das Spiegelbild auch wieder das Erſte 
iſt, jo daß alſo dieſe vier Momente der abſolut auf ſich be- 
ſchloſſenen, darum ewigen Lebensbewegung nur zugleich und in 
einander zu faſſen ſind. Denn der Ungrund, als Vater in den 
Sohn übergehend, hebt ſich in dieſem als Grund auf; Vater und 
Sohn gehen in den Geiſt über und aus, dieſer aber mit beiden 
erſteren in die Weisheit; letztere jedoch geht in nichts mehr über 
und ſetzt keinen [neuen] Grund mehr. D. h. der Ungrund ſtellt 
ſich in ihr wieder her als ſie ſchauend, um ſofort als Vater wieder 
zu beginnen, welcher als abſoluter Selbſtausgang des Ungrundes 
ohne jenen ſeinen abſoluten Selbſteingang nicht wäre. 

Dieſe Auseinanderſetzung der Dreiheit iſt ſo wenig bloß 
theoretiſch, daß ſich z. B. in ihr ſofort die drei Hauptmomente 
der Religion nachweiſen laſſen: nämlich die Bewunderung (in der 
Anſchauung), die Liebe (im Eingang — Wollen) und die dar⸗ 
ſtellende, thuende, gehorchende Thätigkeit. Denn nur jener Menſch 
iſt religiös, in welchem dieſe drei eins ſind, welcher nämlich liebt 
was er bewundert [woran er glaubt], welcher bewundert was er 
liebt, und welcher thut und darſtellt, was er bewundert und 
liebt. 2, 531. 

Das Rückwirkende [die Weisheit] ſetzten die ältern Theologen 
und Myſtiker mit Recht dem Weiblichen gleich („das Weib wird 
den Mann umgeben,“ ſagt die Schrift, Jer. 31, 22), nannten es 
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aber als das nicht ſelber Wollende oder als nicht ſelber Perſon das 
nicht ſelber Gebärende, ſondern wie der Spiegel das Bild nur in ſich 
Führende oder gleich dem Auge kein Weſen in ſich Leidende, kein Weſen 
Erzeugende, das Jungfräuliche oder die Jungfrau — die Idea. 

In der That überzeugt uns jede Gedankengeſtaltung in uns 
von der Richtigkeit des hier ausgeſprochenen Geſtaltungsgeſetzes 
als des Zuſammenſeins eines Eingangs und eines Ausgangs, in⸗ 
dem das Denken und Begreifen nicht nur von einem Schauen 
anfängt, ſondern auch in einer Anſchauung endend ſich beſchließt 
oder ruht, als nämlich in der Idea, welche ſchon hier als das 
Weib oder die Jungfrau erſcheint, die den Mann umgiebt und 
des Mannes Bild und Ehre iſt: wie der Apoſtel vom Weibe 
ſagt. old Kor. 11, 7.] 14, 141. 

In der Schrift gilt der Name als die von der Perſon 
zwar unterſchiedene, jedoch untrennbare Beilage; darum hat das 
Weib keinen eignen Namen, weil ſie, als dem Mann vermählt, 
keine eigne Perſönlichkeit hat. Darum tragen, nach der Lehre der 
Hebräer, die ſieben Geiſter den Namen des Geiſtes, der zu ihnen, 
als zur Sophia oder Herrlichkeit, als Mann zum Weibe ſich verhält; 
und nur dem Geiſte in der letztern Bedeutung, nicht als der 
dritten Perſönlichkeit, gilt das weibliche Geſchlecht in der hebrät- 
ſchen Sprache. 4, 235. 

Mehrere ſpekulative Myſtiker des Mittelalters, welchen der 
Begriff der Göttlichen Idea als Jungfrau aufging, vermengten 
mit ihr die Kreatur Maria. Daher die Poeſie einerſeits, und die 
Abgötterei andrerſeits! 15, 449. 

Sowohl die Sophia (Idea) als das Prinzip der ewigen 
Natur haben in Gott, obſchon ſie Gottes ſind, keine Perſönlichkeit 
oder Selbheit, wohl aber kommen ſie in der Kreatur und be— 
züglich dieſer zu ſolcher: wie ein Geſandter bezüglich ſeines Herrn 
keine Selbheit hat, wohl aber für die Region, in welcher er als 
Vertreter des erſtern auftritt. Aber das Perſönlich- oder Ges 
borenwerden der Sophia in der Kreatur iſt bedungen durch das 
Nichtperſönlichwerden, Nichtzuſichſelberkommen ihres Naturprinzips, 
als Prinzips der Ichheit und umgekehrt. 4, 311. 

Gott als der Urgeiſt, Urpoet oder Urbildner lebt nur davon 
und findet darin ſeine Luſt, daß er ſeine in ſeinen Tiefen in ſtiller 
Bewunderung erblickte oder gefundene Idea als das, was Er im 
Sinne hat, immerfort ins Licht ſtellt, es verherrlichend ins Werk 
der Majeſtät ausführt, und immerfort aus dieſem Werke in ſich 
zurücknimmt, ſomit ewig wirkend ruht und ruhend oder genießend 
wirkt. 6, 301. 
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Der Menſch bedarf nur einer einzigen rel i⸗ 

giöſen Handlung ſeines Gemüts, um ſich von 

15 5 ewigen Unterſchiedenheit des e vom 
Geſchöpf zu überzeugen. . 

(Schöpfer und Geſchöpf.) Alles Sein oder Seiende ſtellt 
ſich unter die dreifache Art: nämlich als ein Wiſſendes, Wollendes 
und Wirkendes, das von keinem Andern (Frühern oder Höhern) 
gewußt, gewollt und gewirkt iſt; oder als ein zwar von einem 
Andern Gewußtes, Gewolltes und Gewirktes, was aber zugleich 
ſelber weiß, will und wirkt; oder endlich als ein Seiendes, das 
nur gewußt, gewollt und gewirkt wird, ohne ſelber zu wiſſen, zu 
wollen und zu wirken. Unter die erſte Art fällt der Begriff 
Gottes; unter die zweite jener des [geſchaffenen! Geiſtes, in- 
ſofern man ihn von Gott unterſcheidet; unter die dritte jene der 
vernunft⸗ und ſelbſtloſen Natur. 5, 252. 

Die Offenbarung Gottes iſt eine dreifache, als in der Gött⸗ 
lichen, in der geiſtigen und in der natürlichen Region. Der Geiſt 
mit ſeiner aus der Göttlichen Region geſchöpften Idee, und die 
nichtgeiſtige Natur beſtänden beide nicht als von der Göttlichen 
Region als Himmel und Erde unterſchiedene und als außer die: 
ſelbe geſetzte Regionen, falls ſie nicht beide zugleich urbildlich in 
der Göttlichen Region als in der für beide zentralen, als Gött⸗ 
licher Geiſt und Göttliche Natur beſtünden. 7, 262. 

J. Böhme unterſcheidet den Gott⸗Eins, die zentrale Gott⸗ 
Einheit von ſeinen drei Offenbarungen oder Graden der Offen⸗ 
barung, der Göttlichen, Geiſtes- und Naturregion. Aber er ver— 
ſteht mit dieſer Zentral-Einheit keineswegs ihr in ſich unent- 
wickeltes oder nicht ausgedehntes Sein, ſondern behauptet, daß die⸗ 
ſelbe ſich eben mit und durch dieſe innere Selbſtausdehnung von 
Allem, was nicht Sie ſelbſt iſt, aus⸗ und abſchließt. 2, 351. 

Wenn man von Gott als vom abſoluten Geiſt mit Bezug 
auf die Kreatur ſpricht, fo will man hiemit nur die Unvermiſch⸗ 
barkeit des Göttlichen Weſens mit dem der Kreatur bezeichnen, 
gemäß welcher die letztere von jenem nur immer als aufgehoben, 
Gott alſo in dieſem aufgehobenen Weſen nur als Geiſt gegen- 
wärtig ſein kann. 9, 96. 

J. Böhme unterſcheidet die innerſte Gottheit ſowohl von der 
im Lichte offenbaren, dem Sohne, als von der kreatürlichen Offen⸗ 
barung. Kein Kreatürliches iſt Gott, ſondern es iſt Gottes aus⸗ 
geſprochen, geformtes Wort, als des ſprechenden Geiſtes Spiegel, 
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begriffen vom Geiſt, aber nicht Ihn begreifend, welcher frei von 
dieſem Weſen iſt, obſchon nicht los oder abgetrennt von ihm. 
2, 242. 246. 

Die Schrift anerkennt eine Dreifachheit des Lebens, indem 
ſie das unauflösliche, Göttliche Leben ſowohl vom auflöslichen zeit⸗ 
lichen [der Kreatur] als von dem in der Auflöſung ſeienden hölli⸗ 
ſchen Leben — dem lebendigen Tode — unterſcheidet. Wenn nämlich 
Paulus [Hebr. 7, 16] das Göttliche Leben das abſolut unauflös⸗ 
liche nennt, ſo unterſcheidet er dasſelbe als das auszeichnungsweiſe 
Göttliche, weil Gott es von ſich nicht weggeben und der Kreatur 
anerſchaffen, wohl aber dieſe desſelben teilhaft machen kann: ſowie 
ſich dieſes göttliche Leben in der Kreatur von dem kreatürlichen 
Leben im engern Sinne [dem bloß natürlichen] unterſcheidet, ſelbſt 
dann, wenn beide unauflösbar miteinander verbunden ſind. So 
iſt z. B. das Kind vorerſt nur die Frucht der Subſtanz der 
Mutter; ſowie aber ſein Herzleben beginnt, wird es zum Kinde 
des Herzens der Mutter. 10, 96. 

Nicht alſo, als ob die Kreatur ein Teil des Schöpfers wäre, 
mit Ihm als dem Zentrum den ergänzenden Beſtandteil, die 
Peripherie ausmachend, und aus Ihm hervorwüchſe, oder aus 
Zeugungsnot und nicht mit abſoluter Freiheit, gleich einem Kunſt⸗ 
werk, hervorginge. Denn mit Vollendung des Hervorgebrachten 
ſcheidet ſich der Hervorbringende von ihm, ſich darüber erhebend, 
und wenn er von dieſem Aufſteigen ſofort wieder in das Hervor⸗ 
gebrachte herabſteigt und den Sabbath der Ruhe oder Inwohnung 
in ihm feiert, ſo muß man bedenken, daß ein Höheres von einem 
Niederen nur inſofern enthalten iſt, als Es dieſes in Sich ent- 
hält, nur Sich tragen läßt, um es wieder zu tragen, nur Sich 
in ihm niederläßt, um es emporzuheben. 7, 89. 

Der ſich ſelbſt bewußtſeiende Geiſt iſt zwar durch ſeine natür⸗ 
liche Eingeburt ein Erfülltes, Ganzes und Sichgenügendes, aber 
Er verſchließt nicht neidisch eine ſolche Fülle oder Ganzheit, ſon— 
dern geht in ein Thun über und aus, ſich frei ausbreitend, ge⸗ 
meinſamend, ſein Sein über Anderes ausdehnend und dieſes Andere 
hiemit in ſich befaſſend. Mit andern Worten, der Begriff des 
abſoluten Geiſtes befaßt in ſich den der Urſächlichkeit und zwar 
ausſchließend, indem nur der Geiſt als zum Selbſt gewordene 
Natur wahrhaft urſachend iſt. 

Dieſes Außer⸗ſich⸗Hervorbringen des abſoluten Geiſtes iſt nun 
aber 1. ein freies, und nicht mit jener innern Geburt, auch nicht 
mit einer äußern, aus Inſtinkt und Not hervorgehenden Geburt 
und Zeugung zu vermengen. 2. Der abſolute Geiſt teilt ſich nicht 
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mit dieſem ſeinem Hervorbringen in ſeinem Grundweſen und läßt 
von feiner Ganzheit nicht ab, fo wie das Wort von mir aus⸗, 
aber nicht abgeht. 3. Zugleich geht aber auch dem abſoluten 
Geiſte durch dieſes Hervorbringen nichts zu, und er bedarf dieſer 
Aeußerung nicht etwa zu ſeiner eigenen Vollendung. 4. Der 
abſolute Geiſt als ſchöpfend [ſchaffend] erſchöpft ſich nicht im Ge⸗ 
ſchöpf, Er geht im letztern nicht auf: wie das Zentrum in der 
Peripherie nicht aufgeht, ſondern ſich unterſcheidend von letzterer 
über ſie ſich erhebt. 5. Der abſolute Geiſt bethätigt dieſes ſein 
freies Hervorbringen nur damit, daß er ein zwar von Ihm unter⸗ 
ſchiedenes, aber nicht von ihm geſchiedenes und unabhängiges Da⸗ 
ſeiendes teils zu ſeinem Mitwirken, teils zu ſeinem werkzeuglichen 
Wirken darſtellt und ſich unterſtellt. 1, 214 — 5. 

Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen Schöpfung und Emanation 
Ausfließung, Herauslaſſung]. Ein erſchaffenes Weſen iſt eigentlich 
dasjenige, welches, indem es aus ſeinem Zeugeprinzip hervorgeht, 
ſich in ſeiner Bethätigung innerlich von ihm geſchieden findet: 
was beweiſt, daß es nicht unmittelbar aus dieſem Prinzip hervor⸗ 
gegangen. Das emanierte Weſen hingegen iſt dasjenige, welches 
direkt aus ſeinem Prinzip hervorgegangen, in direkten Bezug zu 
ihm tritt oder treten kann. 2, 89. 

Was jene pantheiſtiſche Vereinerleiung Gottes und des Ge- 
ſchöpfes betrifft, jo iſt es eine grundfalſche, aller Religion wider⸗ 
ſtreitende Behauptung, daß Gott erſt durch das Geſchöpf ſich In⸗ 
halt gebe, und daß der Allesbeſtimmende nur erſt durch den 
Schöpfungsakt ſich ſelber beſtimme, erfülle, d. h. verwirkliche, aus 
Etwas, das nicht Gott iſt, ſich zum wirklichen Gott machend. 
Eben ſo falſch iſt ferner die Behauptung, daß Gott nicht, wie die 
Religion lehrt, ſein Geſchöpf zu und in ſich vollendend und ver⸗ 
klärend, erhebe, ſondern daß Er, aus ihm erſt zu ſich ſelber 
kommend, dasſelbe wo nicht als Saturnus aufſpeiſen, doch wenig⸗ 
ſtens ſeiner gründlichen Schlechtigkeit und Unverbeſſerlichkeit wegen 
es fallen laſſen müſſe. Endlich iſt es nicht minder irrig, die 
freie, ſo zu ſagen künſtleriſche Hervorbringung des Geſchöpfs als 
des Gleichniſſes und Abbildes, als Poeſis [Schaffung], als Erfin⸗ 
dung und freien Entwurf der ſchöpferiſchen Liebe nicht zu erkennen, 
und dieſelbe mit einer unfreien, dunkeln, durch Not und Bedürfnis 
hervorgetriebenen Hervorbringung zu vermengen. 

Alle dieſe Philoſopheme ſind in den gemeinſamen Irrtum 
verſtrickt, daß ſie meinen, mit Gott aufhören und beſchließen zu 
können, ohne doch mit Ihm, ſondern vielmehr mit etwas, was 
nicht Gott iſt, anzufangen. 1, 396. 
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Den Urſtand und Beſtand der Kreatur einer andern Urſache 
zuſchreiben, als der [freien] Liebe Gottes, heißt Gott leugnen. 

Der in ſeinem Daſein völlig freie und unabhängige Gott 
verbirgt gleichſam ſelbſt der Kreatur ihre Abhängigkeit von Sich, 
damit ja ihr Dienſt gegen Ihn ein freier und kein knechtiſcher, 
durch Not gezwungener Dienſt ſein möchte. Dieſes freie Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf würde nicht ſtattfinden, 
falls nur die Not und das Bedürfnis beide an einander kettete: 
womit aber auch keine freie Liebe Gottes zur Kreatur möglich 
wäre. 13, 195. 

Wennſchon Gott keines Andern bedarf, um zu ſein, ſich zu 
enthalten, von ſich enthalten und bei ſich zu ſein, ſo will Er doch 
als Liebe, und eben wegen ſeiner Vollendetheit in ſich und ſeines 
Selbſtgenügens, zugleich von einem Andern, von ſeinem Geſchöpfe 
als Nachbild ſein, in dieſem Andern ſein, und dieſes in ſich ſein 
laſſen und bei ihm ſein. Er will nachbildlich in der Kreatur und 
durch ſie wiedergeboren werden, damit Er ſelbige hinwieder in ſich 
gebäre; und — ſeiner Kreatur zu lieb geht Er gleichſam wieder 
in die Anfänge oder Elemente ſeines Seins zurück: zwar nicht 
in ſich, ſondern in ſeinem das Daſein jener bedingenden Ausgang 
oder in der der Kreatur geſetzten Region, und entäußert ſich in 
dieſer Region ſeiner Fülle und Ganzheit, damit Er, nur mit der 
Kreatur wieder vorſchreitend, dieſelbe der Seligkeit ſeines Selbſt⸗ 
geburtsprozeſſes teilhaft machen könne. 9, 59. 

Der Begriff des Schaffens ſchließt den des vor [außer] Gott 
Setzens und Erhaltens in ſich, und der Zweck der Schöpfung kann 
darum kein andrer ſein, als der, daß die geſamte Kreatur, die 
geiſtige wie die nichtgeiſtbegabte, vor Gott als vor ſeinem lichten 
oder freundlichen Angeſicht und zwar unabfallbar und unabweich⸗ 
bar geſetzt ſei und bleibe, gemäß oder in und zu der ewig vor 
Gott ſeienden Idea (Sophia), bezüglich welcher, als dem Inbegriff 
aller Kreatur, die Schöpfung in ihrem erſten Urſtande ein Syſtem 
lein wohlgeordnetes Ganze! war. 4, 279. (9, 24.) 

Die Weltſchöpfung iſt ein Nachbild des ewigen innern Gött⸗ 
lichen Lebensprozeſſes. Daher ſpiegelt ſich in ihr jene h. Ur⸗ 
vierzahl wieder: die unoffenbare, ungeſchiedene Einheit des Gött- 
lichen Weſens, das Auseinandergehen in den Gegenſatz der Luſt 
und der Begierde, als des Idealen und realen Seins, des Geiſtes 
und der Natur, und die vermittelte Einheit beider als die offenbar- 
gewordene, wirkſame leibhafte Einheit des abſoluten Geiſtes mit 
ſich“ 2195. 

Wennſchon die Selbſtoffenbarung Gottes durch die ewige 
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Natur als Licht u. ſ. w. nur durch ein Aufheben und Scheiden 
der Einheit (aus dem Kreis in die Ellipſe mit zwei Brennpunkten) 
begriffen wird, ſo muß eine entſprechende, nur tiefere Aufhebung 
und Scheidung die Kreatur begründen. Nur daß es hier jenes 
ausgeſprochene Wort, die Weisheit oder Idea iſt, welches ſich ſchei⸗ 
dend in Begierde und Luſt (wie J. Böhme ſich ausdrückt) ſich 
aufhebt, und hiemit die Kreatur hervorruft, damit dieſelbe dieſe 
Spannung des Schöpfungsſtreites löſe und vollende, und ſich [im 
Menſchen]! verſelbſtändigend die Idea nicht nur wiederherſtelle, 
ſondern verherrliche. 2, 255. 

Wenn die Theologen Recht haben zu ſagen: Das Ziel der 
Schöpfung iſt Gottes Verherrlichung, ſo iſt es doch nur die Ge— 
ſchöpfwerdung der Sophia als des Bildes Gottes mittelſt der 
Schöpfung des Menſchen, was ſie hiemit meinen. 15, 464. 

Der Vater hat die Kreatur nicht als Sohn, d. h. um an 
der Welt ſeinen Sohn zu haben, herausgeſetzt, ſondern damit ſie 
Ihm ſeinen Sohn, den Er ewig in ſich hat, den Er aber als 
WOrt gleichſam zur Schöpfung der Welt verwendet oder aufs 
gehoben hat, wiedergebäre. 2, 410. 


(Das Schöpfungswerk.) Die Selbſtanziehung der Zentral⸗ 
Einheit macht es begreiflich, warum uns unſer [gefchöpfliches] 
Entſtehen in und aus Ihr, ſowie unſer Beſtehen durch Sie, ein 
ewiges Geheimnis bleibt, oder warum, wie J. Böhme ſagt, „die 
Kreatur nur ihr Gemachtwerden nicht kennt, welches ihr allein 
verborgen bleibt und ſonſt nichts.“ 

Dieſes ewige Geheimnis des Wie unſers Entſtehens und 
Fortbeſtehens iſt eben die Grundlage unſrer Bewunderung Gottes 
und unſrer ehrfurchtsvollen Unterwerfung unter Ihn als unſern 
Schöpfer und Erhalter: eine Ehrfurcht, von der ſich ſelbſt die 
Teufel nur inſofern losmachen konnten, als ſie hiemit in die 
Schreckniſſe der bloßen Furcht ſich geſetzt ſahen. 2, 352. 

Eine Luſt, dieſe Grenze des Wiſſens zu durchbrechen und 
ſeinen Zuſammenhang mit ſeiner Weſenswurzel zu „analyſieren“ 
(„Wehe dem, der zum Vater ſagt: warum haſt du mich gezeugt?“ 
Jeſ. 45, 10) würde ſofort mit jener zuſammenfallen, wie Gott 
oder als Gott ſelbſt ſchaffen zu wollen, und fo zu einer Zauberei⸗ 
ſünde, um in der Schriftſprache zu reden, verleiten, welche, weil 
fie in die zentrale Region [Gottes] ſelbſt einzudringen ſtrebte, noch 
eine furchtbarere Gegenwirkung hervorrufen müßte, als jene Wiſſens⸗ 
luſt des Guten und Böſen in Adam. 2, 352. 

Niemals kann die Kreatur die Art und Weiſe wiſſen und 
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begreifen, auf welche Gott ſie hervorbringt und erhält, ſo daß 
alſo eine Theorie der Schöpfung in dieſem Sinne ein vermeſſener 
Ausdruck iſt. „Wir erkennen was wir thun, wir erkennen nicht 
was wir nicht thun; wir erkennen die Schöpfung nicht, weil wir 
nicht ſchaffen.“ Wir haben nämlich zwar Wiſſenſchaft und Kunde 
von dem, was wir nicht ſind und nicht thun oder nachthun können, 
aber dieſe thatſächliche Wiſſenſchaft iſt keine genetiſche [erzeugende 
oder nacherzeugende] und es findet hier keine Einheit und Selbig— 
keit des Wiſſens mit dem Sein und Thun ſtatt. 7, 162. 
Wenn gleich aber dieſer Urakt der Schöpfung ſelbſt keiner 
weitern [begründenden] Darſtellung fähig und bedürftig iſt, fo iſt 
er doch einer beſchreibenden Darſtellung fähig und bedürftig. 5, 14. 


Auguſtin ſagt: Gott ſchuf nicht in der Zeit, ſondern er ſchuf 
die Zeit (mit der Kreatur). Schuf Gott nicht in der Zeit, ſo 
iſt es ſinnlos, nach einem Wann der Schöpfung, nach einer Zeit, 
wann ſie anhub, zu fragen, wie nach einem Warum, ſowie nach 
einem Wo. Endlich iſt es mit der Freiheit der Schöpfungsthat 
[Gottes] aus, wenn man ihr die kreatürliche Beratſchlagungsfrei⸗ 
heit unterſchiebt. 10, 318. 

Die Eſſenz [Wurzel oder Wefenheit] aller Dinge iſt ewig, 
immer fein werdend. Aber die jetzige Exiſtenzweiſe der er⸗ 
ſcheinenden Natur iſt nicht ewig, ſondern hat einen Anfang. Es 
giebt auch eine ewige Natur, aber die materialiſierte Natur iſt 
nicht ewig, ſchon weil ſie nicht lauteres Leben iſt, ſondern die 
Wohnung des Todes in allen Geſtalten. Das Leben iſt nicht ent⸗ 
ſtanden aus Nichtleben, aus Tod. Die Urſprünglichkeit und 
Göttlichkeit des Lebens iſt ſo gewiß, als daß der Tod, die Un— 
ordnung, der Zwieſpalt nachträglich eingekommen und nur aus der 
Auflöſung des Lebens hervorgegangen iſt. 12, 382. 

Die Hervorbringung der Kreatur unterſcheidet ſich von den 
innerlichen Hervorbringungen [des Sohnes und des Geiſtes in Gott] 
als nicht wie dieſe von Ewigkeit, ſondern als im Anfang ge 
ſchehend, und ſie heißt auch die Hervorbringung aus Nichts, d. h. 
aus dem Grunde oder der Wurzel alles äußern und kreatürlichen 
Seins. Dieſer Grund iſt kein andrer als die ewige Natur, als 
ein Vermögen Gottes, deſſen Uebergang zur That mit einer 
Erregung zuſammenfällt, wodurch dasſelbe gleichſam ſelbſtig und 
ſich als ſolches unterſcheidend hervor- oder emportritt. 

Ohne die Anerkennung dieſer ſewigen] Natur würde nicht 
nur die Vermiſchung oder das Zuſammenfallen des Schöpfers mit 
dem Geſchöpf unvermeidlich, ſondern auch kein der Religion ge- 
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nügender und ihr entſprechender Begriff des Böſen möglich ſein. 
7, 33. 34. 


Das hebräiſche Wort: bara für Schaffen, mit dem unſer 
bar in offenbar, gebären, Gebärde ꝛc. verwandt iſt, ſchließt die 
Bedeutung des ins Licht Setzens oder Entdeckens zugleich mit 
jener des Emporhebens, Tragens, Enthebens der Tiefe als der 
Ungründlichkeit, ſomit der Gründung in ſich. Dieſe Selbigkeit des 
Licht⸗ und Lichtſeins, ſowie des Finfter- und Schwerſeins iſt mehr 
oder minder in allen Sprachwurzeln nachzuweiſen, d. i. der Be⸗ 
griff, der aus der Untiefe, dem Ungrunde erhebenden, ſetzenden, 
ſchaffenden, Weſen und Leib gebenden Macht des lichterfüllten 
Feuers, entgegen der zu Grunde richtenden, hinrichtenden, die 
Ungründigkeit öffnenden, verneinenden, aufhebenden und entförpern- 
den Macht des lichtleeren Feuers. Das Prinzip des Lichts 
heißt darum in der Schrift ſowohl das ſchaffende und leibgebende, 
als das erhaltende und ſpeiſende WOrt. Das WOrt iſt das 
ſpeiſende, weil es das Hervorbringende iſt. 9, 23; 12, 343. 

Mit dem Ausdruck „Schöpfung aus Nichts“ wollte man 
urſprünglich nichts Anderes, als das Weſen der unbedingten Selbft- 
beſtimmung Gottes andeuten, die als kraftſchöpfende Urſache aus 
nichts Anderm, als aus ſich ſelber ſchöpfe. 3, 241. 

Die lutheriſche Ueberſetzung von Hebr. 11, 3 giebt den pau⸗ 
liniſchen Text uneigentlich, indem letzterer „dieſe ſichtbare Welt als 
Unſichtbares [Nichterſcheinendes] offenbarend, ſich darauf beziehend“ 
vorſtellt. Falſch würde darum dieſer Text gedeutet werden, falls 
man das Wort unſichtbar hier im abſoluten Sinne nähme, etwa 
wie derſelbe Paulus den abſoluten Vater als abſolut unſichtbar 
und in einem unzugänglichen Lichte wohnend aufſtellt [1 Tim. 6, 16J. 
Denn der Apoſtel verſpricht uns ja das künftige unmittelbare 
Schauen deſſen, was wir jetzt nur noch mittelbar, im Spiegel 
[1 Kor. 13, 12] ſchauen, und er unterſcheidet ſonach eine direkte 
Offenbarung von einer zurückgeſtrahlten. 2, 229. 

Wenn Paulus von einer Schöpfung aus Nichts als von einem 
Entſtehen des Sichtbaren aus dem Unſichtbaren ſpricht, ſo ſieht 
man hiebei gewöhnlich nicht ein, daß das Nichtgeſehene, ſowie das 
Nichtgehörte, Nichtbegreifliche und eben darum Unbewegliche nicht 
nur nicht Nichts und nicht nur nicht weniger iſt als das Sicht— 
bare, Hörbare, Begreifliche, Bewegliche, ſondern daß es mehr als 
letzteres iſt, indem das Nichtgeſehene eben das Sehende, das Nicht- 
gehörte das Hörende, das Nichtbegreifliche das Begreifende und 
das Unbewegliche das Bewegende iſt. Dieſes ſehende Nichtgeſehene, 


124 II. Gott und Sein Reich. 


hörende Nichtgehörte, begreifende Unbegreifliche und bewegende Un⸗ 
bewegliche kann aber ſowohl auf abſteigendem Wege ſichtbar, hör⸗ 
bar, greifbar oder berührbar und bewegbar ſich machen oder werden, 
als umgekehrt aufſteigenderweiſe ein ſolches Geſehenes u. ſ. w. 
gleichſam durch Verſetzung (Ekſtaſe) in die Natur oder Region des 
Unſichtbaren u. ſ. w., wenn auch nur zeitweilig, erhoben oder dieſer 
höhern Natur teilhaft werden, d. h. das Geiſtweſen kann ſo gut 
und noch leichter das materielle Weſen in ſich verbergen, als dieſes 
jenes. 4, 159. 

Dieſe Welt, ſagt J. Böhme, iſt vor ihrer Schöpfung in der 
ewigen Weisheit als eine noch unſichtbare Figur von Ewigkeit ge⸗ 
ſtanden, und iſt zu dem Ende als ein eigenes Prinzipium ge⸗ 
ſchaffen, damit ſie alle Wunder ſoll zum Weſen bringen, welche 
nach der Zeit, entwickelt und ausgewirkt, in der ewigen Weſenheit 
erſcheinen ſollen. Damit wird auch die Vergänglichkeit dieſes äußern 
Weltweſens begreiflich, weil es nämlich nur Mittel zu jenem ins 
ewige Weſen Bringen der Wunder iſt, und mit dem erreichten 
Zwecke — der Vollendung der Zahl jener Wunder — ihre End⸗ 
ſchaft erreicht. 2, 418. 

Jedes unvermittelte Hervorgehenlaſſen der Kreatur aus Gott 
macht die Nichtunterſcheidung oder Vermengung beider unvermeid⸗ 
lich. Die Vermittlung des Hervorgangs iſt aber eine doppelte, 
wie wir denn ſelbſt bei jeder freien Hervorbringung eine ſolche 
Doppelheit gewahren, deren Aufhebung oder Vermittlung die Her⸗ 
vorbringung verwirklicht. Sie iſt nämlich vermittelt 1. durch die 
Idee als den gleichſam heraus- und dem Wirken oder Schaffen 
vorgeſetzten Gedanken (Weisheit, Sophia) als Mitwirker [Spr. 
Sal. 8] und 2. durch die ausführende, ſchaffende Macht als Kraft 
oder werkzeuglicher Wirker. 2, 205. 

Der Zweck des Hervorbringens iſt die Verwirklichung des 
Gedankens. Eine unmittelbare Hervorbringung aus dem innern 
ins äußere Sein iſt unmöglich. Der machtloſe Gedanke bringt 
ſowenig hervor als die gedankenloſe Macht. Nur in ihrer Ver⸗ 
einigung bringen ſie etwas hervor. Die Momente dabei ſind: 
1. Vorſatz, Idee, Gedanke, gleichſam noch in der Schwebe [im 
Geiſtel. 2. Dieſe Idee ruft die Zeugungskräfte hervor; es tritt 
alſo Spannung, Gegenſätzlichkeit ein, denn die Zeugungskräfte zeigen 
ſich in der Form der Zweiheit. 3. Die Spannung wird gelöſt 
und die Hervorbringung iſt vollendet. Die unbefriedigte Begierde 
iſt eben jener Widerſtreit der Kräfte, die [ſolange fie] nicht zur 
vollendeten Hervorbringung gekommen ſind. 8, 78. 

So wird in der h. Schrift geſprochen von der Weisheit 
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(Idea, Spiegel, dem zuerſt ausgeſprochenen oder geformten Worte) 
als Mitwirkerin bei der Schöpfung (Spr. Sal. 8, 22; Weish. 
Sal. 9, 1. 2). Dieſem Begriffe des Organs hat J. Böhme jenen 
des dienenden Werkzeugs beigeſellt, nämlich der ewigen Natur 
als des eigentlichen Fiat, wodurch der Begriff dieſer gleichſam ab⸗ 
geleiteten Dreiheit vollendet iſt. Aus der ewigen Natur ſchafft 
Gott mit der Weisheit. 2, 247. 

Die Kreatur, ſagt J. Böhme, geht nicht unmittelbar aus der 
klaren Gottheit, ſondern aus der ewigen Natur hervor, weil aus 
der klaren Gottheit unmittelbar nichts Faßliches gehen kann. Die 
ewige Natur, die Feuerwurzel [in Gott] iſt das unmittelbar 
ſchaffende Prinzip, das Fiat [Schöpfer⸗ oder Werde⸗Wort! oder die 
Allmacht ſelbſt. 2, 288. 306. 

Die Kreaturen entſtehen nicht unmittelbar aus, und beſtehen 
nicht unmittelbar in dem ungründlichen Gott, ſondern unmittelbar 
nur aus und in deſſen geoffenbarten Eigenſchaften, jenem drei- 
fachen Weſen, Spiegel, Idea oder, wie die Schrift ſagt, Weis— 
heit. 2, 246. 

Nicht unmittelbar aus der Einheit kommt die Kreatur, durch 
eine Art Ausfließung, welche keine Schöpfung, und womit die 
Kreatur einweſig mit Gott wäre (wie der Pantheiſt will), ſondern 
aus dem, was man die Aeußerlichkeit Gottes nennen muß, d. h. 
aus ſeiner Herrlichkeit, deren Begriff die obſchon unauflösliche 
Mehrheit von Prinzipien, Vermögenheiten und Kräften in ſich 
ſchließt. 2, 165. 

J. Böhme läßt die Schöpfung unmittelbar nur aus der 
dritten, der leibhaften Geburt Gottes hervorgehen. Die ſchaffen⸗ 
den Kräfte ſind nicht die Dreifaltigkeit ſelber, ſondern die ſieben 
Elohim oder Sephiren [d. i. Kräfte der ewigen Natur]. Die 
Kreaturen ſind alſo Bilder der ſieben Kräfte Gottes. Jedes Ge— 
ſchöpf iſt nur ein Bruchteil der Einheit, eine Farbe des Einen 
Lichtſtrahls. 13, 124. 


Im Spiegel oder Auge, ſagt J. Böhme, erſcheint kein Bild 
offenbar, welches 1. nicht der Möglichkeit nach im Spiegel lag: 
gleichwie die Luft alle Töne unentwickelt, ſomit unwirklich in ſich 
trägt, ſo trägt auch das Medium des Auges oder Spiegels alle 
Geſtalten und Farben; und welches 2. nicht als weſen-, leib⸗ und 
lebhaft vor den Spiegel tritt: frei von ihm, wie das Auge frei 
von der Materie des Sichtbaren iſt und das Ohr oder Hören 
frei vom Halle. Man kann alſo ſagen, daß der Gegenſtand ſein 
Bild in den Spiegel oder ins Auge wirft, inſofern er jenes in 
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dieſem von der Möglichkeit zur Wirklichkeit bringt. Da nun die 
Macht, welche Weſen ſchafft oder hervorbringt, nur imaginierend 
in dieſen Spiegel das weſenhafte Bild hervorbringt, ſo muß man 
ſagen, daß alles Wirkliche ſeinen Urſtand aus dieſem Spiegel, der 
Idea, ſchöpft, jo wie es durch fein Entſtehen und Beſtehen hin— 
wieder dieſen Spiegel eröffnet, ſeine Geſtalten in ihm zur Er⸗ 
ſcheinung bringt oder ſich ſetzend zugleich ſein Bild ſetzt. 1, 186. 

Irrig iſt es, die Göttliche Weisheit nur als Figur zu be— 
trachten, mittelſt welcher Gott das Werk, das Geſchöpf hervor- 
brächte, da fie vielmehr das alleinige und vollendete ſewige] Werk 
in und vor Gott iſt, zu welchem ſich alle Geſchöpfe nur als Figuren 
[Abbilder] verhalten und in welchem allein fie ihre Weſenheit haben. 

Wie der Künſtler ſeine ihm eingeborne und bei ihm bleibende 
Idee auf andre Weiſe als deren äußeres Abbild erkennt, ſo er— 
kennt der Schöpfer das in ihm bleibende Urbild [Idea] ſeines 
Geſchöpfs auf andre Weiſe als das geſchöpfliche Nachbild, welches 
zwar gleichfalls, aber auf andre Weiſe als jenes Urbild, in Ihm 
in gez. 185. 

So wie in der Zeit der Menſch erſt die Idea in ſich gebiert, 
ehe er das Werk ſchafft, und dieſe Idea als ſein Liebſtes gleich- 
ſam in der Ausführung hingiebt, ſo kann man das Schaffen als 
ein ewiges Aufheben oder Entäußern der Idea [feitens Gottes] 
betrachten, welches ihre Wiederherſtellung und zwar in Erhöhung 
und Verherrlichung bezweckt. „Mein Wort ſoll mir nicht leer 
zurückkommen“ [Jeſ. 55, 11]. So giebt das dargeſtellte Kunſt⸗ 
werk dem Künſtler ſeine Idea wieder. 2, 410. 

Die Schöpfung kann kein Geſetz haben, als welches in Gott 
ſelbſt iſt. Daher kann die Schöpfung urſprünglich nur ein Abbild 
Gottes in ſeiner Dreiheit ſein. 13, 91. 

Wenn Gott ſein ſoll und zugleich die Kreatur, ſo kann dieſe 
nur Sein Bild — in Liebe oder Zorn — fein. 12, 494. 


(Das Geſchaffene). Die älteſte hebräiſche Philoſophie Kab⸗ 
balah] ſetzt vier Welten oder viererlei Hervorbringungen des Ab⸗ 
ſoluten (Ainſoph): 1. die urbildliche Welt (Aziloth), welche hier 
die Bedeutung der Herrlichkeit, Glorie (Doxa, Schechina) hat, als 
emaniert; 2. die engeliſche Welt (Briah) als geſchaffen; 3. die 
Sternenwelt (Jezirah) als gebildet; 4. die elementare Welt (Aſiah) 
als gemacht: worauf ſich die Worte Jeſ. 43, 7 beziehen. 14, 35. 
Es find vier Welten, aber nur drei Prinzipien [Lebens⸗ 
quellenl. Die Wurzel des Seelenfeuers oder deſſen Zentrum 
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ſeentrum naturae] iſt zwar eine Welt, Finſterwelt, aber kein 
Prinzip. Das Seelenfeuer hat in ſich die Feuerwelt [das erſte 
Prinzip]. Der Baum, das Gewächs oder Bild [Geiftbild] aus 
dem Seelenfeuer hat in ſich die Lichtwelt oder das zweite Prinzip. 
Der Leib hat in ſich die äußere Welt, das dritte Prinzip. 12, 492. 

Wenn der Urwille die Zentralurſache aller drei Prinzipien 
iſt, ſo geht der Weg von einem zum andern nur durch dieſes 
Zentrum, alſo durch abſolute Auflöſung oder durchs Feuer, welches 
eine Eigenſchaft aufhebt und eine andre ſetzt. Der Feuercherub 
ſteht alſo zwiſchen jedem der drei Prinzipien. 12, 492. 

Die Kreatur kann nicht anders als in einer Geſchiedenheit 
von Geiſt und Natur geſchaffen ſein. Beide bedürfen einander zu 
ihrer Vollendung, um die Einheit des Geiſtes und der Natur der 
abſoluten Einheit nachzubilden. 8, 191. 

Obſchon Gott Sich Selber Geiſt und Natur iſt in Einem, 
macht Er Sich doch in Bezug auf die Kreatur zum Geiſt und 
zur Natur; oder was in Ihm eins iſt und bleibt, wird für die 
Kreatur zwei (Himmel und Erde), auf daß mit und für die 
Kreatur dieſe Zweiheit durch die Dreiheit wieder in die Einheit 
komme und die Kreatur gleichſam ſelber Gott helfe, ſich wieder — 
kreatürlich — zu erfüllen und zu gebären, um der Seligkeit dieſes 
Geburtsprozeſſes teilhaft zu werden. 4, 241. 

Jedes [jelbftändige] Weſen gewinnt feine Mitte, indem es 
gleichſam in Himmel und Erde in ſich auseinandergeht, um dem 
Hervorzubringenden in ſich Raum zu machen, und von erſterem 
niederſteigend, von letzterer aufſteigend, von beiden alſo wieder in 
ſich aufgehend, in ſich innebleibt. Wenn aber bei der innern 
Hervorbringung des abſoluten Weſens dieſe Momente des Aus⸗ 
gehens und Wiedereingehens, des Auseinandergegangenſeins und 
Inneſeins unvermiſcht, unverwirrt und ungetrennt beſtehen, ſo 
muß es ſſich anders bei der Hervorbringung nach außen, beim 
Hervorgange der Geſchöpfe aus und in Gott verhalten, und jener 
Ausgang, jener Eingang und jenes Inneſein wird hier in ge— 
ſchiedene Regionen als Klaſſen von Weſen auseinandertreten; d. i. 
um es mit Einem Worte zu ſagen: in Himmel, Erde und den 
Menſchen, oder in geiſtige, nichtgeiſtige und in göttliche [gott⸗ 
ähnliche oder gottesbildliche], jene beiden mit Gott und jo mit 
fi) vermittelnde Weſen [die Menſchen]. Letzteren wohnt Gott aus⸗ 
zeichnungsweiſe als Bild inne, in ihnen ſchließt Er ſich mit ſich 
als im Bilde zuſammen; ihrer, als Träger dieſes Bildes Gottes 
und Vertreter desſelben, bedürfen darum ſowohl die Geiſter [Engel] 
als die Nichtgeiſter, und als Mitwirker Gottes ſtehen ſie näher 
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bei Gott als letztere, die nur Seine Werkzeuge, und als erſtere, 
die nur Seine Boten und Organe ſind. 8, 289. 

Mit dem Worte Himmel [1 Moſe 1, 1] wird eigentlich nichts 
anderes bedeutet, als jene Oertlichkeit, welche dem in demſelben 
ſich befindenden Weſen den Vollgenuß ſeines Seins gewährt. 2, 511. 

Man muß ungeſchaffene Geiſter Gottes von geſchaffenen unter⸗ 
ſcheiden. Die höchſten geſchöpflichen Geiſter ſind nicht vermiſcht mit dem 
Göttlichen Weſen oder der Göttlichen Weisheit, wenn auch geeinigt. 

Die reinen Geiſter ohne grobe körperliche Hülle ſind doch 
nicht leiblos. 12, 246. 532. 

Engel und Menſchenſeelen waren unmittelbar aus dem un⸗ 
geſchaffnen Himmel und in denſelben geſchaffen. 

Die Engel wurden als Kreaturen aus der ſiebenten Geſtalt 
oder als Himmelweſen geſchaffen. 13, 257. 265. 

Inſofern die Demut vorzüglich den Engeln beigemeſſen wird, 
begreift man auch die weibliche Natur des Engels. 9, 360. 

Diaas ſelbſtloſe [geiftlofe] Weſen unterſcheidet ſich vom ſelbſtigen 
[geiftbegabten] nicht dadurch, daß jenes nur ein Aeußerliches ohne eine 
Innerlichkeit iſt, ſondern dadurch, daß beim Selbſtloſen Aeußerlichkeit 
und Innerlichkeit ſich in ihm ſelber nicht in eine Mitte zentrieren, 
oder daß dieſe Mitte dieſem Weſen nicht innewohnt. Wenn darum 
das ſelbſtige Weſen durch den dritten Moment [den Geift] ſich 
ſelber als Figur ſchließt und beſchließt, ſo bekommt das ſelbſtloſe 
Weſen dieſes dritte Teil nie in ſeine Gewalt, und wird folglich 
immer nur [durch ein anderes Wejen] zur Figur geſchloſſen. 3, 219. 

Die geiſtigen Weſen als denkende ſind aktiv und durchdringend 
gegen die bloß ſinnlichen oder körperlichen als durchdrungene, 
paſſive Weſen. Auch in der ewigen Welt ſind geiſtige und nicht⸗ 
geiſtige Weſen und ſolche, die beides vereint ſind. 12, 454. 

Dieſe Dreiheit von Geſchöpfen, im Unterſchiede der gewöhn⸗ 
lich angenommenen Zweiheit von geiſtigen und nichtgeiſtigen, ſchließt 
ſich zuſammen mit jener in der Offenbarung Johannis als eines 
neuen Himmels, einer neuen Erde und eines beide verbindenden 
neuen Jeruſalems, als der eigentlichen Wohnſtätte Gottes in ſeinen 
Kindern [Offb. 21, 1. 2; vgl. Jeſ. 65, 17.18]. 4, 334. 


War das Hervorbringen ein Sprechen, ſo iſt auch das Er— 
halten ein ſolches. 12, 363. 

Im Worte Offenbaren fallen die Begriffe des Oeffnens (Bar⸗ 
oder Bloß⸗, Unverhüllt⸗Machens) und des Aufhebens als Empor⸗ 
hebens und Tragens (bar als gebären) zuſammen, und derſelbe 
Doppelbegriff wird in der Schrift damit ausgeſprochen, daß Gott 
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durch dasſelbe WOrt, womit Er alle Dinge hervorbringt, 
alle Dinge trägt [Ebr. 1, 3]. 9, 100. 

Gott iſt die abſolute, ewige und alleinige, unabtrennbare 
Mitte alles Kreatürlichen, ſowohl des Selbeinheitlich- als des 
Selblos⸗Seienden, d. h. ſowohl jener Kreaturen, die als ſelbſt⸗ 
bewußt und ſelbſtwollend in ſich eine thätige Mitte haben und 
dieſe ſelber ſind, als jener, welche als ſelblos keine ſolche Mitte haben. 

Wenn Gott als Urheber die Mitte jeder kreatürlichen Mitte 
iſt, ſo iſt Er zugleich innerlicher als ihr Inneres und äußerlicher 
als ihr Aeußeres. Was ich erfaſſe oder ergründe, das umfaſſe 
und begreife ich nicht nur, ſondern bin ihm innerlicher und bin 
ſeine Mitte. Nur das abſolut ſich ſelber Begründende vermag 
alles zu begründen. 7, 166. 167. 

Gott weiß Sich fo wie feine Kreatur, und unterſcheidet letz⸗ 
tere als von Ihm abhängig, ihr Sein in Ihm habend und folg- 
lich in ſeiner Macht ſeiend. Jedes Weſen, das von einem höhern 
und inſofern kräftigern und feinern, wie der Leib von ſeinem Geiſte, 
durchdrungen iſt, iſt zugleich außer und in letzterem. 8, 85. 

Was wir äußerlich nicht berühren und was uns ſelbſt nicht 
berührt, beweiſt nichtsdeſtoweniger ſeine Gegenwart und ſein von uns 
unterſchiedenes Daſein damit, daß es uns innerlich rührt oder 
erregt. Daraus folgt weiter, daß wenn auch eine Kreatur tiefer 
in eine andre Kreatur einzudringen und ſie hiemit zu beſitzen im 
ſtande iſt, doch nur der Schöpfer allein im Allerinwendigſten einer 
Kreatur gegenwärtig zu ſein und nur von dieſem ihrem Aller- 
inwendigſten, ihrer abſoluten Mitte heraus dieſelbe zu rühren, zu 
erregen, zu beſtimmen, zu erfüllen und zu leeren vermag. 4, 319. 

Gott wohnt als liebend und ſich ſeiner Kreatur faßlich machend 
dieſer [bei und]! inne, und durchwohnt ſie doch auch . 
als unbegreifliche, unfaßliche Macht. 2, 38. 


Das Hervorbringende iſt das Begründende und Erhaltende, 
hiemit aber auch das Leitende ſeines Hervorgebrachten oder das 
dieſem Beiſtehende. Die Kreatur kann jo wenig in ihrem Fort- 
beſtand als in ihrem Urſtande von ihrem Schöpfer getrennt be— 
griffen werden, und der Begriff des Weltregierers fällt mit dem 
des Weltſchöpfers in eins zuſammen. 1, 172. 173. 

Nur der als der Enthaltende inner, über und doch außer 
Allem Seiende kann zugleich als der Umſchließende der unter Allem 
Seiende, ſich frei zu faſſen Gebende oder Entäußernde, d. h. der 
Höchſte hiemit zugleich der Tiefſte ſein. Nur der Allvater kann 
zugleich die Allmutter ſein, d. h. der Alles ee in ſich 
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tragende und ertragende, unter Alles ſich herablaſſende und ſtellende, 
ſich in Allem aufhebende, entäußernde, Alles ſpeiſende Gott. 3, 344. 

Jede Kreatur bedarf eines doppelten Aktes des Schöpfers; 
eines Sich zum Grunde Legen desſelben als Mutter (Erde) und 
eines Schwebens über ihr als Vater (Himmel). Die Mutter 
ſpeiſt das Kind nur, wenn es den Vater ſieht und hört. 

Die Kreatur entſteht und beſteht nur, indem fie der Ver⸗ 
mählung des Himmels (Vaters) und der Erde (Mutter) dient. 
8, 163. 114. 

J. Böhme zeigt, daß das Kreaturleben in ſeiner Wurzel, als 
im eigentlichen Naturprinzip und gleichſam in der Enge zwar 
entſteht, daß es aber im Normalzuſtande, ſeiner Wurzel enthoben 
und dieſelbe beherrſchend, in der Weite, in Licht und Luft beſteht 
und beſtehen ſoll, ohne darum von dieſer Wurzel als gleichſam 
dem Docht der Flamme ſich loszureißen. J. B. zeigt aber auch, 
daß die Kreatur dieſes ihr Kronenleben nicht aus eigenen Kräften 
zu gewinnen und zu erhalten vermag, ſondern daß ſie hiezu einer 
Hilfe von Oben bedarf, welche ſie aber nur unter der Bedingung 
erlangt, daß ſie ſich gegen den Geber, gegen jenen Liebhaber des 
kreatürlichen Lebens, wie die Schrift Gott nennt, in Demut er⸗ 
hält: weil jedes Empfangen ein Sichvertiefen gegen den Geber iſt 
und weil Gott nicht dem Hochfahrenden, ſondern dem ſich gegen 
Ihn Bertiefenden [Gnadengaben über Naturgaben] giebt. 13, 180. 

Dieſes Empfangen weiſt J. B. als eine Speiſung nach, 
welche den doppelten Zweck und Erfolg hat: einmal, daß das 
Kronenleben der Kreatur hiemit einen höheren, der Wurzel un⸗ 
faßlichen, inſofern übernatürlichen Beſtand, Stellung und Ge⸗ 
ſtaltung erhält, in welcher es wurzelfrei, nicht wurzellos, vor und 
unter ſeinem höheren Geber beſteht; und dann, daß hiemit der 
Wurzel jener Saft zugeführt wird, welcher, als der Thau oder 
Regen des Himmels, deſſen Leben als Naturleben in ſeiner Nor⸗ 
malität als Pflanzliches, d. h. als Selbloſes und für ſich Willen⸗ 
loſes erhält. 13, 181. 

Weil alles, was iſt, nur damit iſt, daß es Eines iſt, und 
weil es dieſes Einsſein nicht von ſich, ſondern von Gott — durch 
Teilnehmung — hat, ſo hat es ſein Beſtehen nur von, aus und 
in Gott: es iſt Gottes [teilhaft], ohne Gott Teil von Gott] zu 
ſein. 3, 385. 

Nur in Gott ſind Geiſt und Natur in ihrer Unterſchieden⸗ 
heit abſolut eins, in der Kreatur dagegen findet dieſe Einigkeit 
und Einſtimmigkeit beider nur durch ihr Teilhaftwerden an der⸗ 
ſelben in Gott ſtatt. 10, 37. 
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Wenn der geſchöpfliche Geiſt als wirklich und wirkend in 
Bezug auf ſeine Natur ebenſowenig ein Früheres iſt als dieſe in 
Bezug auf ihn, und wenn beide durch ihren untrennbaren Ver— 
band zu⸗ und ineinander gewieſen werden, jo werden fie hiemit beide 
in eine über ihnen ſeiende Mitte, d. i. in Gott gewieſen, in dem 
ſie ihre wahrhafte geheiligte Einigung anſtatt ihrer wilden Ehe 
zu ſuchen und zu erwarten haben. In dieſer Einigung iſt Gott 
auf gleich unbegreifliche und wunderbare Weiſe in der Natur als 
Übernatur, im geiſtigen Geſchöpf als übergeiſtiges Weſen, in bei- 
den unmittelbar gegenwärtig, ſo daß ſeine Gegenwart ſich beiden 
als wechſelſeitige Hilfe kundgiebt. Daher findet ſich das Geiſt— 
begabte nicht mehr in die Natur, dieſe nicht mehr in jenes, ſobald 
jenem das Göttliche in der Natur, der Natur das Göttliche im 
Geiſtweſen als ein wechſelſeitiger Segen ſich entzieht und ver- 
ſchließt, womit alſo umgekehrt der wechſelſeitige Fluch, als Flucht 
des Göttlichen, hervortritt. 4, 300. 

Der geſchaffene Geiſt bekommt ſeinen Naturgrund nie ganz 
in ſeine Gewalt, und die Macht, die er über denſelben ausübt, 
trägt er nur von Gott zu Lehen. Nur für dieſen geſchaffenen 
Geiſt iſt darum dieſe Natur die Vorausſetzung ſeines Seins, nicht 
aber iſt es dieſer dunkle Grund für den abſoluten Geiſt; d. i. 
dieſes der Perſönlichkeit, dem Ich entnommene, im Bewußtſein nie 
völlig aufgehende Nicht⸗Ich iſt eben jenes Andere, durch welches 
Gott ſich ſeine Macht über die Kreatur vorbehält. 8, 91. 

Der Begriff des Geſchöpfs bringt ſchon deſſen Sein nach, 
von und in einem Seienden, dem Schöpfer oder Schaffenden, und 
ein Sein des letzteren in, d. h. inner dem Geſchöpf mit ſich. 
Dieſes ſteht alſo als ſolches ſchon in einer dreifachen Beziehung 
zu dem Schaffenden, als von Ihm, durch Ihn und in Ihm, als 
von Ihm durchdrungen, erfüllt und umgeben (Apg. 17, 28). Mit 
und in jeder geſchöpflichen Wirkſamkeit iſt die des Schöpfers und 
Erhalters als einer zentralen, allumfaſſenden, welterfüllenden über⸗ 
all ſchon gegeben und in und mit ihr in untrennbarem Zuſammen⸗ 
hange, zwar unterſchieden, aber weder getrennt von ihr noch ver— 
miſcht mit ihr, dermaßen gegenwärtig, daß die Regung und Ge⸗ 
ſtaltung der einen Wirkſamkeit auch die andere regt und geſtaltet, 
daß ſomit der Schöpfer durch das und in dem Geſchöpf, das Ge— 
ſchöpf durch den Schöpfer berührbar iſt und wirklich alle Augen⸗ 
blicke berührt wird. („Alles iſt Sakrament.“) 2, 34. 

Da die Kreatur unmittelbar aus der Mehrheit von Prin- 
zipien und Kräften als ein Vieleins hervorging und jedes der 
ſchaffenden Prinzipien hiebei ſonderlich thätig war, ſo mußte dieſe 
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ſonderliche Beweglichkeit auch in den der Kreatur begründend mit— 
geteilten Prinzipien noch bleiben, und da die Kreatur ſich weder 
dieſer inneren Vielheit erwehren noch ſie für ſich zur Einheit 
bringen konnte, ward ihr zur Aufgabe gemacht, durch Zukehr oder 
Einkehr in den alleinig Einigenden, den Logos, dieſe Einheit zu 
gewinnen. Ohne dieſen ununterbrochenen Beiſtand des Logos, 
welcher nur auf andere Weiſe in den nicht geiſtigen, auf andere 
in den geiſtigen Naturen nachweisbar iſt, beſtünden weder die einen 
noch die anderen auch nur einen Augenblick. 2, 166. 

Gott als der Allmächtige, Allgegenwärtige und alles Tragende, 
iſt zugleich der alles Durchdringende und abſolut Undurchdringbare, 
d. h. der abſolute Geiſt; die nichtgeiſtige Natur iſt das Ein- und 
Durchdringbare, ſelber aber in nichts mehr Eindringende; der ge— 
ſchaffene Geiſt, als zwiſchen Gott und der Natur ſtehend, iſt das 
zugleich Durchdrungene und Durchdringende. Daher kann der 
letztere nur beſtehen als ſich unterwerfend und aufhebend in Gott, 
und als die Natur ſich unterwerfend und aufhebend; d. h. die— 
ſelbe Ichheit, welche der Geiſt an Gott abgiebt, wird ihm von 
der Natur wiedergegeben. In dieſem Sinne kann man jenen 
Spruch deuten: Der Vater im Sohne, der Sohn in der Mutter, 
ſo daß man ſagen könnte: dienſt du dem Vater, ſo dient die 
Mutter dir; entziehſt du dich aber jenem, ſo verſchließt und ver: 
kehrt ſich auch die Mutter gegen dich. Oder man könnte auch 
Gott zur freigelaſſenen Kreatur ſagen laſſen: So du meinen 
Willen thuſt, mit mir anfängſt und mich fortſetzeſt, ſo wird auch 
meine Natur, dich fortſetzend, deinen Willen thun. Das heißt 
aber mit anderen Worten: So wie du mein Bild und Gleichnis 
biſt, dem ich als Geiſt inwohne, ſo wird die Natur dein Bild 
ſein, dem du als Geiſt inwohnſt. 

Denn was ſich einem andern unterwirft, giebt ſeine Selb— 
ſtändigkeit gegen dasſelbe auf und wird deſſen Bild, Gleichnis 
oder Name. Denn Name kommt von Nehmen, Beſitznehmen, und 
der Sprechende oder Benennende iſt der Beſitznehmende, wie die 
unterwerfende und beſitznehmende Macht das Wort iſt. 9, 99. 

Man verſteht, was es mit den Worten Pauli auf ſich hat, 
wenn derſelbe vom WOrte Gottes als kräftigem Träger aller 
Dinge ſpricht [Ebr. 1, 3]: indem dieſes WOrt die Geſchöpfe nicht 
nur trägt, ſondern dieſelben, die Gottleer- und Gottſchwerge— 
wordenen erträgt. 4, 376. 


(Aufgabe des Geſchöpfs.) Aus dem Evangelium Johannis 
wiſſen wir, daß die ganze Schöpfung mit dem Ausſprechen oder 
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dem WOrte des Urgrundes, als in der Schiedlichkeit des Spre- 
chens ihren Anfang genommen hat und in dieſem Sprechen fort— 
beſteht oder noch immerdar dieſen ihren Anfang nimmt, daß aber 
die freie Kreatur als ausgeſprochen wieder das Vermögen erhielt, 
ſich ihrerſeits in ihrer untergeordneten Teilſphäre auszuſprechen 
und in dieſem Ausſprechen ſich ſelber in Grund, Form oder Be— 
ſchaulichkeit aus⸗ oder vielmehr einzuführen und nicht bloß, wie 
die nichtgeiſtige oder ſtumme Natur, einführen zu laſſen: ſo 
wie ſich das ſchaffende WOrt in und durch ſie in Selbſtbeſchau— 
lichkeit oder Gegenbildlichkeit aus⸗ oder einführte. 14, 92. 

J. Böhmes Theoſophie beruht ganz auf dem Evangelium 
Johannis 1, 1—4. Gott, der ewig feine Wunder erzeigen, ſich 
ſelber nach ſeinem Vermögen offenbar werden will, bewirkt dieſe 
Offenbarung oder Selbſtbeleuchtung nicht unmittelbar, auch nicht 
bloß durch Faſſung oder Setzung ſeiner ewigen Natur als der 
Gebärerin dieſer Wunder, ſondern nur vermittelſt des aus dieſer 
Natur ſich ewig eingebärenden WOrtes, welches jene Natur auf⸗ 
ſchließt, ſo daß ſie ihre Wunder in Ihm, gleich einem Gewächſe, 
ins Licht hervorzubringen vermag. Dieſes WOrt, als zwar ſelbſt 
einerzeugt, nennt darum St.-Martin die Zentraloffenbarung oder 
offenbarende Offenbarung, weil ſie alle Offenbarung jener Wun⸗ 
der begründet, ſowie in demſelben Sinn Paulus dasſelbe „den 
Erſtgeborenen vor aller Kreatur“ nennt. [Kol. 1, 15. 

Damit wird zugleich klar, daß die Natur, ſomit jede Kreatur 
als vereinzelte Natur, nur durch und in ihrer Selbſtaufhebung 
in dieſem allem Werdenden rufenden WOrte, durch ihr Sichlaſſen 
oder Gelaſſenbleiben demſelben, ihre eigenen Wunder in jenem her— 
vorbringen, d. i. ſelbſt ausſprechen kann. Dagegen macht der 
Kreatur Selbſterhebung, ihr Beſtreben, ſich für ſich zur Zentrals 
oder offenbarenden Offenbarung zu faſſen, jene unmächtig, un: 
fruchtbar, verſtummend oder nichtleuchtend, und unterwirft ſie der 
tantaliſchen Qual einer nur verneinenden Selbſtoffenbarung. 
2, 402. 403. 

Die geiſtbegabten Kreaturen wurden mit ihrer eigenen Mitte 
in die Göttliche Mitte geſchaffen, und zwar zu dem Ende, daß 
ſie durch freie Bejahung der letzteren ihre eigene Mitte in der 
Göttlichen feſtmachen ſollten. 7, 167. 

Gott iſt der Meiſter, das Geſchöpf iſt das Werkzeug, das 
Er führt, das Saitenſpiel, auf dem Er ſpielt. Was offenbar 
ſein ſoll, muß aus ſich wirken; was nur in ſich wirkt oder ſein 
Wirken innehält, offenbart ſich inſofern nicht. Soll darum der 
Meiſter offenbar werden, ſo darf ſein Werkzeug nur in ihm wirken 
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und muß, wenn es freien Willen. hat, ſein Wirken gegen feinen 
Meiſter innehalten oder es ihm unterwerfen. Thut das Werk⸗ 
zeug dieſes nicht oder will es ſogar umgekehrt die Wirkſamkeit 
ſeines Meiſters durch und in ſich inne- und heimlich halten d. h. 
verleugnen, ſo erreicht es doch mit allem tantaliſchen Sichabquälen 
ſeinen Zweck, ſich ſelbſt als Meiſter zu erweiſen, nicht, ſondern 
giebt durch die Nichtigkeit feines Wirkens ſich doch nur als miß- 
ratenes oder ungeratenes Werkzeug kund. 

Giebt dagegen und läßt das Werkzeug — das Geſchöpf — 
ſeinen Willen und die Kraft ſeiner Selbſtäußerung ſeinem Meiſter, 
Gott, fo wie der Mitlauter ſich dem Selbſtlauter läßt, fo em- 
pfängt es ungleich mehr und Beſſeres als es giebt. Denn der 
Göttliche Selbſtlauter, ſich durch den Mitlauter ausſprechend, 
ſpricht dieſen zugleich verherrlicht und als göttliches Beiwort aus. 
Das Geſchöpf tritt folglich in ein freies und ſeliges Verhältnis 
mit Gott, ſowie es dieſem frei und aufrichtig dient; es zerfällt 
aber in ein unfreies, unſeliges Zwangsverhältnis mit ſeinem 
Schöpfer, ſowie es dieſem den freien Dienſt aufſagt, ſich Ihm 
entzieht oder gegen Ihn zu erheben ſucht. 5, 287. 8. 

Es geſchieht eigentlich durch Selbſtverneinung des unendlichen 
Weſens, daß dasſelbe das endliche Weſen erſchafft oder heraus— 
ſetzt, d. h. bejaht oder ſetzt; wie das Geben der Liebe im Grunde 
nichts anderes iſt als eine Bejahung des geliebten Gegenſtandes 
durch eine Verneinung ſeiner ſelbſt. Hier iſt alſo gleichſam eine 
Innehaltung — Verleugnung — des unendlichen Weſens als her— 
vorbringender Liebe, welche von ſeiten des hervorgebrachten Weſens 
als Erwiderung der Liebe eine Verneinung ſeiner ſelbſt und durch 
dieſe Verneinung die Wiederbejahung des hervorbringenden Weſens 
erwartet. Und nur durch dieſe letztere Verneinung des hervor⸗ 
gebrachten Weſens kann dasſelbe fein ſchöpferiſches Weſen [feinen 
Schöpfer] offenbaren, indem es das Bild [desſelben] verwirklicht 
oder es fortpflanzt. Denn thut es das Gegenteil, ſo wird es nur 
ſich ſelbſt offenbaren oder fortpflanzen. (Joh. 1, 13.) 2, 83. 

Der Zweck des Urſtandes des eigenen [freien, darum noch 
nicht ſelbſtiſchen Willens der Natur und Kreatur iſt feine Ent⸗ 
äußerung und Erhebung, welche Entäußerung oder Wandlung in 
Freude die Ausgebärung des Bildes Gottes iſt. | 

Die Glorie, Herrlichkeit oder Verherrlichung Gottes fällt zu⸗ 
ſammen mit der Beſeligung, Erfüllung und Vollendung der Kreatur 
[obwohl jene Herrlichkeit vor aller Kreatur ewig weſentlich in und 
bei Gott vorhanden, nur aber noch nicht durch die Kreatur auch 
außer Ihm verwirklicht worden war]. 14, 150. 
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Weil keine Kreatur entſtehen konnte ohne eigenen Willen, 
ſo mußte zu ihrer Schaffung der Feuergrund beſonders erhoben 
werden oder in dieſem der Drang zur geſonderten, ſelbſtiſchen 
Offenbarung oder Selbſtbeſtimmung entſtehen. Dieſen findet ſo⸗ 
mit die Kreatur in ſich, ſoll ihn aber durch Eingabe ihres Wil⸗ 
lens in den Lichtgrund in ſich ſelber tilgen. 13, 260. 

Die Kreatur iſt gleichſam ein Konſonant, der aus dem 
Göttlichen Vokal ausgeſchieden iſt, mit der Macht und dem Ver⸗ 
mögen, ſich ſelbſt auszuſprechen. Er kann ſich freilich nicht ſelbſt 
ausſprechen; wenn er aber den Göttlichen Vokal ausſpricht, ſpricht 
er ſich ſelbſt mit aus. 13, 83. 

Die freie Kreatur empfängt ihren Willen, als Vermögen zu 
walten oder zu geiſten, wie jedes Lebendige, Atmende ſeinen Odem, 
nicht damit ſie ſich desſelben annehme als ihres Eigentums, 
ſondern damit ſie ihn frei gewähren und wieder zurückgehen laſſe 
zu dem, von dem er kam und deſſen er iſt: weil außerdem dieſer 
Odem ihr ausgeht, verdirbt und die Kreatur erſtickt. „Niemand 
hat, der nicht empfängt; niemand empfängt, der nicht giebt; da⸗ 
her hat niemand etwas anderes als was er giebt.“ 9, 75. 

Die Kreatur bekommt ihr erſtes Leben nur dazu, um es 
Gott geben und ſo Gott empfangen zu können. 12, 489. 

Die Ichheit oder ſelbſtändige Einzelheit iſt freilich die Grund⸗ 
lage, das Fundament oder natürliche Zentrum jedes Kreatur⸗ 
lebens; ſowie dasſelbe aber aufhört der Einheit dienendes 
Zentrum zu ſein und ſelbſt herrſchend in Peripherie tritt, brennt 
es als tantaliſcher Grimm der Selbſtſucht als der entzündeten 
Ichheit! 3, 276% 

Die von Gott im Naturgrund gefaßte und aus Ihm ge⸗ 
ſchaffene Kreatur hat einen Anfang als ſelbſtiges, inſofern von der 
Einheit unterſchiedenes, ja anderes Weſen. Dieſer Selbheit ſoll 
wieder ein Ende gemacht werden, nicht etwa, weil ſie an ſich 
ſchlecht, unwahr, lügenhaft oder böſe wäre, ſondern weil ſie noch 
nicht die wahrhafte, d. h. die in Gott ſich bewährt habende ſver⸗ 
mittelte, aufgehobene] Selbheit iſt. Dieſes Ende wird ihr aber 
damit gemacht, daß die Kreatur dieſe ihre erſte unmittelbare Selb⸗ 
heit wieder in Gott auf⸗ und eingiebt, um durch dieſe freie Ein⸗ 
gabe und dieſes eingegangene Bündnis mit Gott der Natur Gottes 
wahrhaft und bleibend teilhaft zu werden und hiemit die ewige 
Weſenheit oder beſtandhaltende Beleibung in Gott zu gewinnen. 
Ein Bündnis eingehen heißt aber geloben, verloben, glauben, 
trauen, vertrauen, vermählen. 13, 206. 

Gleichwie die Glieder jedes Lebendigen ihr Eigenleben zu 
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keinem andern Zweck haben als um das Lebendige zu geſtalten 
oder deſſen Bild auszuwirken, ſo gilt dasſelbe auf ſeine Weiſe 
von der [geiftbegabten] Kreatur ſals ſolcher, im Verhältnis zu 
Gott]. Dieſe kann unter keiner andern Bedingung etwas an und 
für ſich ſein als unter der, daß ſie das Ebenbild ihres Schöpfers 
iſt, als ihres Weſens, und daß ſie nichts anderes ſein will. Wie 
der Anfang der Natur und Kreatur ſich nur als Bedürftigkeit 
nach Gott (indigentia Dei) kundgiebt, und wie Gott als der Ab⸗ 
ſolute, dem weder etwas genommen noch etwas zugeſetzt werden 
kann, außer Sich unmittelbar kein anderes Sein, ſondern nur das 
Bedürfnis nach Ihm als dem allein Seienden ſetzen kann, ſo kann 
dieſer Bedürftigkeit nach Gott oder der Weſenheit nicht anders 
abgeholfen, die Kreatur nicht anders vollendet werden als daß 
ſie dem Einen Gott, zu dem ſie ſich doch nicht ſelber machen 
kann, dient, indem ſie Ihn nachbildet. 8, 114. 

In doppeltem Verhältnis ſteht das Geſchöpf in Bezug auf 
den Schöpfer ſowohl wie jedes Glied in Bezug auf den Geſamt⸗ 
organismus. Nämlich beide, das Geſchöpf [als ſolches im ganzen] 
wie die Glieder, verhalten ſich nach oben und innen dienend, 
rufend, willenlos, ſelbſtlos, unwirkend, dagegen nach außen und 
unten wirkend, geſtaltend, ſprechend, thuend. Im Gleichgewicht 
beider beſteht das Wohl des Einzelnen. Es iſt eine und dieſelbe 
Natur, welche begeiſtigend in dem Geſchöpf ſich aufgiebt und welche 
die Aufgabe feiner Selbheit fals Vater] fordert, fo wie fie von 
der Erde als Mutter] geſpeiſt wird. Wie ſich die Kreatur zum 
Himmel verhält, ſo die Erde zu ihr. 8, 163. 4. 

Sowie ein Seiendes nicht zum Daſein und äußeren Beſtand 
gelangt als damit, daß ein anderes ſich ihm zu Raum und Stätte 
aufhebt oder aufgehoben wird, ihm, wie man ſagt, ſein eigenes 
Daſein einräumend, und wie darum die Räumlichkeit bereits als 
Aufhebung, Anſich- oder Innehalten zu begreifen iſt: fo kann dieſer 
Beſtand doch nur damit ſtatthaben, daß dieſes Seiende demſelben 
ihm Raum Gebenden zugleich ſeinerſeits ſich aufhebt, als Nicht⸗ 
beſtehendes, ſondern Fließendes und Vergehendes. 

Daraus folgt, daß z. B. immer etwas von und in der Kreatur 
vergehen, aufgehoben oder geopfert werden muß — dem Geſetz 
als dem Vater, damit dieſe Kreatur immer als neu entſtehend, 
geboren und genährt werdend, von und in der Mutter beſtehe. 4, 227. 


Kein Geſchöpf vermag, ſich vermittelnd in ſich und mit ſich 
zuſammen zu ſchließen, ſich zu vollenden oder zu abſolvieren, ohne, 
wie Gott, ſeinen Vermittler ſich einzuerzeugen. Nur hat letzterer 
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in der Kreatur die doppelte Aufgabe zu leiſten: das Geſchöpf mit 
Gott, und dasſelbe mit ſich zu vermitteln. Dieſer dem Geſchöpf 
durch deſſen Mitwirken Einzuzeugende oder Einzugebärende iſt kein 
Andrer, als der Ausgang oder Abglanz aus dem ausgehenden 
Logos in Gott ſelber, mit welchem Ausgang die Schrift darum 
die Schöpfung beginnen läßt. 1, 405. 

Wie der Unfaßliche ſich ſelber nur im Sohne faßlich iſt, ſo 
kann Er auch der Kreatur nur im Sohne faßlich werden. 13, 246. 

Nur aus demſelben Vater, aus und in welchem der Sohn 
durch Ingeburt urſtändet, — in welcher Ingeburt Gott ſich in 
ſeiner Lebensentwicklung ſelber vollendet, — kann eine Kreatur 
durch Schaffung urſtänden, und zwar gleichſam nur vorwärts oder 
aufwärts dem Sohne zu; mit andern Worten, nur der Gebärer 
kann zugleich der Schöpfer ſein, ohne daß doch der Geborne oder 
der Sohn mit dem Geſchöpf vermengt werden dürfen. Darum 
ſpricht Paulus von dem durch Chriſtus offenbar gewordenen Ge— 
heimnis [Kol. 1, 15 — 17], daß Gott der Vater alles zu und in 
ſeinem Sohne erſchaffen habe, oder daß die Entwicklung des freien 
Lebens der Kreatur der des Lebens Gottes ſelber ähnlich und 
gleichſam nur das Nachbild derſelben ſein ſoll und kann, indem 
die Kreatur hiemit der ewigen Sohnesgeburt teilhaft, obzwar nicht 
Teil derſelben wird. Wie nämlich dieſe Kreatur nach ihrem Ur— 
ſtand aus jenem ſchaffenden, vor und außer dieſem Schaffen ſeinen 
Sohn gebärenden Vaterwillen ihren eignen Willen in dieſen wieder 
frei eingiebt, ſo wird dieſelbe hiemit auch der Gebärung dieſes 
Willens, oder wie die Schrift ſagt, der Kindſchaft Gottes teil- 
haft; denn nicht als Kind Gottes, ſondern nur zur Kindſchaft 

konnte ſie geſchaffen werden. 6, 82. 

| „Wer den Sohn leugnet oder ar hat, der hat auch den 
Vater nicht,“ ſagt die Schrift (1 Joh. 2, 23). Wie alles im und 
zum Sohne geſchaffen iſt, ſo wird es auch nur im Sohne vom 
Vater erhalten. Soll nämlich der offenbare, gebärende Grund der 
Kreatur (der Sohn) dem unoffenbaren Grunde (dem Vater) ent⸗ 
ſprechen, ſo muß auch die Ingeburt des Offenbarers in der Kreatur 
jener in Gott entſprechen; und wo immer dieſes Entſprechen nicht 
ſtattfindet, kann auch die Kreatur es zu keiner normalen und 
wahrhaften Selbſtoffenbarung bringen, ſondern nur zu einer ab— 
normen und monſtroſen Selbſtgeburt. 10, 27. 

Gott geht, dringt, forſcht in Alles, durchſucht Alles, iſt als 
Vater in Allem, damit Alles als Gefundenes, Offenbares, Ge— 
borenes in Ihm ſei. Alles ſoll Ihm den Sohn einbringen, den 
Er in Allem ſucht. 12, 466. 
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Ein höheres Weſen wohnt einem Niedern inne, wenn es 
das Niedere gleichſam als Auge, Spiegel oder Leib anzieht. Ein 
höheres Weſen ſpiegelt ſich in einem Niedern, ſei es im guten 
oder böſen Sinne. Soll Gott ungehemmt von der freien Kreatur 
ihr inwohnen, ſo muß die Kreatur ihn ſpiegeln. Sowie Dis⸗ 
harmonie eintritt, findet Er ſich nicht mehr in ihr. So findet 
oder ſieht ſich Gott nicht mehr im Sünder. 8, 165. 

Alles was aus dem abſoluten Grunde hervorgeht, geht in 
Uebereinſtimmung mit dieſem Grunde hervor, und hat die Be⸗ 
ſtimmung, in den Grund wieder einzugehen. Es hat aber die 
Wahl, ſich in den Grund einſtimmend wieder einzuführen oder 
nicht einſtimmend. Die Kreatur geht alſo unmittelbar aus dem 
Willen des Vaters hervor und ſoll ihren Willen wieder dem Vater 
geben, damit der Sohn in ihr geboren werde. Findet der Vater 
den Sohn nicht in ihr, jo geht fein Suchen als unverſöhnter 
Grimm in ſolch einer Kreatur auf. 13, 72. 

Das Verhältnis des ſchöpferiſchen und des geſchöpflichen Thuns 
wird am klarſten eingeſehen, wenn man bedenkt, daß die geift- 
begabte Kreatur ununterbrochen in einer dreifachen Beziehung zu 
ihrem Schöpfer und Erhalter ſteht, nämlich in jener des bloßen 
Gewirktſeins und Werdens von und durch Letzteren, in jener 
ihres Mitwirkens mit Gott und in jener ihres Alleinwirkens 
für Gott, als deſſen Stellvertreter: einer Beziehung, in welcher 
Gott ſich gleichſam dem Geſchöpf eben ſo unterwirft oder ihm die 
Kraft Seines Wirkens giebt, als in der erſten Beziehung das 
Geſchöpf Gott unterworfen bleibt. So zeigt ſich das Geſchöpf in 
jeder dieſer drei Beziehungen, nur in jeder auf verſchiedene Weiſe, 
mit dem Schöpfer vereint und niemals los von Ihm. 1, 209. 

Auch in ihrem freieſten Thun iſt die geiſtbegabte Kreatur 
jedesmal auf eine dreifache Weiſe von dem ſchöpferiſchen Thun 
Gottes abhängig, indem 1. jedem freien Thun der Kreatur ein 
ſchöpferiſches Thun Gottes vorhergeht und ihm zu Grunde liegt, 
als die Kreatur ſelber anfangend; 2. ein gleichfalls nichtkreatür⸗ 
liches Thun das freie Selbſtthun der Kreatur als Mitwirkung 
und Leitung begleitet; 3. dasſelbe nichtkreatürliche Thun ſich als 
frei ſich darbietende Kraft der Kreatur kundgiebt, ſomit deren 
Willensentſchluß folgt. Dieſe Dreiheit der Begründung in, der 
Leitung mit und der Bekräftigung durch Gott entſpricht jener der 
drei Göttlichen Perſonen. 1, 210. 

Das nichtkreatürliche Thun Gottes bekundet ſich der Kreatur 
als begründend, d. h. als ſie ſelber mit allen ihren Vermögen 
und Kräften ſetzend oder entſetzend dadurch, daß die Kreatur Ihm 
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direkt keine Wirkſamkeit entgegenzuſetzen vermag, Sein Thun folg⸗ 
lich weder ſelbſtiſch hervorzurufen, noch ſich deſſen zu erwehren, 
ſondern im Guten dasſelbe nur zu erwarten und zu finden, an⸗ 
zunehmen oder nicht anzunehmen, im Mai e nur zu vermiſſen 
und zu leiden im ſtande iſt. 

Uebrigens iſt das Thun der We unt, unbeſchadet ihrer von 
jenem ſchöpferiſchen Thun erſt begründeten Freiheit, nur eine 
Fortſetzung eben dieſes ſchöpferiſchen Thuns. 1, 210—11. 

Einer Kreatur, welche zur Würde eines Mitwirkers und nicht 
bloß werkzeuglichen Wirkers in und mit ihrer Geburtsregion be— 
ſtimmt iſt, kann nur die Fähigkeit zu ſolchem Mitwirken angeboren 
ſein; ſie kann aber die Realiſierung und Befeſtigung dieſes Ver⸗ 
mögens nur als Folge und Lohn ihres eignen Mitthuns er⸗ 
warten. 2, 280. 


— (Weſen und Urſprung des Böſen.) Die Religion 
weiß nichts von einem abſoluten Böſen, gegen den ſich die 
Kirche, als gegen den Manichäismus, hinreichend klar erklärte, 
ſondern nur von einem kreatürlichen und nur in der kreatürlichen 
Region hauſenden. Das Böſe iſt darum immer nur als auf⸗ 
gehobene, nie gewordene, nie gelungene Urſächlichkeit, d. i. als tan⸗ 
taliſches Streben zu bezeichnen. 15, 409. 

Gott hat die Kreatur in gewiſſem Sinne weder böſe noch 
gut gemacht. Gut und Böſe ſind nicht Eigenſchaften der Ge— 
ſchaffenheit, als des unmittelbaren, natürlichen, geſchöpflichen Seins, 
ſondern der Geburt oder des vermittelten Seins. [Anerſchaffen 
iſt nur die Anlage und die Wahlfreiheit zu dem Einen oder Andern]. 
Jede Kindſchaft und Geburt, wo ſie einmal wahrhaft geſchieht und 
beſtätigt iſt, kann nicht mehr, wie die bloße Geſchaffenheit, ver— 
derbt werden. 7, 176. 

Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Urſache und Natur einer 
Krankheit, zwiſchen Verbrechen und Gebrechen, und es iſt eine fade 
Theorie des Böſen, welche dasſelbe bloß als Mangel des Guten, 
wie das Gift als Mangel der Arznei, oder das Böſe als bloße 
„Endlichkeit“ [Beſchränktheit, Unvollkommenheit des Geſchöpfs] er⸗ 
klären zu wollen. 4, 345. 

Das Böſe iſt Phantaſei; Phantaſei iſt Idee [nämlich ver: 
kehrte], alſo iſt das Böſe Idee. Das Böſe hat nicht bloß den 
Trieb ſich darzuſtellen, ſondern es hat in ſich auch ein Ideelles. 
Wenn das, was bloß Werkzeug ſein ſollte, nicht mehr dienen will, 
ſo faßt es einen Gedanken, eine Idee in ſich, und hierin urſtändet 
das Böſe. 
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Die Alten unterſcheiden immer die Schlange [das Schlangiſche, 
Schlangenhafte] von der Kreatur [von dem Geſchöpflichen in ihr, 
das als ſolches „gut“ war und iſt]. Die Schlange iſt jener Ge⸗ 
danke, der, einmal gefaßt, dem Faſſenden wie ein Bandwurm an⸗ 
haftet. Das Böſe iſt nicht die Kreatur, ſondern der Gedanke 
(die Idee) in der Kreatur, welchem dieſe anheimgegeben iſt, wie 
jeder Erzeuger unter ſeinem Erzeugten ſteht. Dieſe böſe Idee 
kann aber nur in der Kreatur entſtehen, und bleibt ewig ſubjektiv 
[kann nie zu gefeſtetem, bleibendem Sein gelangen]. Der Band⸗ 
wurm iſt ein eigenes Erzeugnis des Mutterorganismus. Sowie 
er von letzterm getrennt wird, ſtirbt er; aber er quält ſeinen 
Mutterorganismus, ſolange er ihm anhaftet. 

Die Kreatur kann nur durch Hingabe an Gott ihre Vollen⸗ 
dung erreichen. Sowie ſie ſich von Gott trennen, oder Gott ſelbſt 
ſein will, fo braucht Gott nichts zu thun als fie ſich ſelbſt zu über- 
laſſen. Dies iſt ihre ganze Strafe; allein es giebt auch keine 
größere. 13, 73. 

Der Böſe will ewig hervorbringen und iſt ewig gehemmt, 
und er kann doch die fortgehende Erzeugung des Guten nicht 
hemmen. „Beſſer wär's, daß Nichts entſtünde,“ ſagt Mephi⸗ 
ſtopheles in Goethes Fauſt, weil er eben die Erzeugung des Guten 
vor ſich gehen ſieht, ohne ſie hemmen zu können. Dagegen hat 
Goethe Unrecht, wenn er den Teufel als abſoluten Verneiner auf— 
treten läßt. Den giebt's nicht; der Teufel will ewig etwas ſetzen, 
kann aber nicht; ſein Streben bleibt ewig ſubjektiv, kann ſich nicht 
objektivieren. Er verneint nicht um zu verneinen, ſondern um ſich 
zu bejahen. Das Böſe iſt darum nichts Gemeines, ſondern aller- 
dings etwas Ungeheures. Der Teufel war der erſte Poet und 
iſt immer im Bilden, Schaffen, Organiſieren begriffen, und zer⸗ 
ſtört doch immerfort. Das Böſe iſt trennend. Jeder Egoiſt iſt 
ein Phantaſt. Er bildet ſich ein, es ſei alles für ihn da, und 
er könne durch ſich beſtehen. 13, 72. 

Wie das Gute ſich überall als Erfülltheit ſeines Geſetzes 
zeigt, d. h. als Vollſtändigkeit der ihm geſetzten oder aufgegebenen 
Hervorbringung ſeines Daſeins, inſofern dieſes mit ſein Thun iſt: 
ſo zeigt ſich das Böſe dagegen als jenes, was ſich dieſer Er— 
füllung widerſetzt, indem es, eine andre Erfülltheit oder Erzeugung 
ſich vorſetzend, mittelſt einer andern Stellung eine andre Geſtaltung 
ſowohl für ſich gewinnen als außer ſich verbreiten will. Wenn 
ferner das Geſetz eines Daſeienden eben feine Beſtimmtheit, Selb- 
heit, Einzigkeit iſt, ſo ſehen wir, daß überall, wo dieſes Böſe in 
und außer dem Menſchen ſich zeigt, dieſe wahrhafte, geſetzte [und 
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geſetzmäßige] Selbheit angefochten, gekränkt, entſtellt und ſomit un⸗ 
frei ſich zeigen muß. Hier trifft das Wort Verkehrtheit die Sache, 
indem damit eine Verſetzung oder Verrückung bezeichnet wird. 8, 279. 

Wenn ferner die Nichterfülltheit des Geſetzes als Mangel der 
wahren heilen Selbheit ein abnormer Zuſtand des Seienden iſt, 
ſo hat man eine zweifache Nichtnormität zu unterſcheiden: nämlich 
eine die Erlangung dieſer wahrhaften Selbheit oder die Wahr— 
haftigkeit der letztern anſtrebende, ſomit erfüllbare und erfüllt 
werden ſollende Unganzheit des Seins, und eine andre, dieſer 
guten weil nach dem Guten ſtrebenden Sucht widerſtrebende, ab— 
norme Sucht nach einer andern, geſetzwidrigen Selbheit und Her— 
vorbringung. Letztere Sucht zeigt ſich indes nicht bloß unerfüllt — 
wie vorerſt dieſes auch von der erſteren Sucht gilt, — ſondern 
unerfüllbar, als tantaliſche Sucht, welche, wie ſie an und für ſich 
negativ und leer bleibt, weil ſie immer leerend wirkt, ſich auch 
nach außen nur als leerend und verzehrend kundzugeben vermag. 
Denn die Sucht und der alles, was er erfaſſen mag, verſchlingende 
Hunger des Finſterfeuers will ebenſogut erfüllt ſein und ſich einen 
Leib anziehen, als die Sucht des ſanften Licht- und Liebefeuers: 
ſowie der Hunger und das Zehrfieber des Schwindſüchtigen eben⸗ 
ſogut die Beleibung anſtrebt als der Hunger des Geſunden, wenn— 
ſchon nur die Speiſung des Lichtfeuers und des geſunden Lebens 
es zur gedeihlichen Erfüllung bringen. 8, 280—1. 

Das Gute iſt (nach St. Martin) für jedes Weſen die Er⸗ 
füllung ſeines innern oder Lebens-] Geſetzes, das Böſe das, was 
ſich dieſer Erfüllung widerſetzt. Erfülltheit iſt nämlich Beſtimmt⸗ 
heit, Beſtimmtheit iſt Ganzheit. Als Stellung iſt die Geſetzes⸗ 
erfüllung des Geſetzes Feſtwerdung. Da das Böſe das Geſetz 
beſtreitet, ſo kann es von dem Augenblicke ſeines Entſtehens an 
nicht mehr in der Einheit begriffen ſein, denn das Geſetz iſt ein 
einiges, allumfaſſendes. Das Böſe ſucht die Einheit des Geſetzes 
und ſomit den Geſetzgeber zu ſtürzen, indem es eine andere Ein— 
heit zu bilden ſtrebt. Obgleich es aber von der Einheit nicht 
befaßt iſt, fo iſt es doch durchdrungen [durchwohnt] von ihr und 
in ihrer Macht. Es kann die Einheit nicht vernichten und weil 
es nur im Widerſtreben gegen die Einheit ſein Beſtehen hat, ſo 
kann es nicht allein, durch ſich, beſtehen und erweiſt ſich als un— 
wahr, unweſenhaft und nichtig. Die Störung, die es ſetzt, muß 
doch wieder der Erfüllung dienen. Die Einheit verwandelt alles 
Hindernis in ein Mittel der Erfüllung. 12, 89. 

Das Böfe ift nicht Subſtanz, ſondern nur Folge einer frei⸗ 
gewählten falſchen Wechſelbeziehung — Verſetztheit — der be— 
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gründenden Lebenselemente des geiſtigen Weſens; es hat alſo ſeinen 
Sitz nicht in dem Grundweſen desſelben, ſondern nur in deſſen 
Vermögen oder Fähigkeiten [Eigenſchaftenl. Deshalb kann man 
mit Recht ſagen, daß das Böſe nicht weiter als zum Sein⸗ 
Wollen kommt. 12, 277. 

Wie der Böſe eigentlich nie iſt, nämlich nur immer wieder⸗ 
und zurückgehalten bleibt im lediglich ſubjektiven, tantaliſchen 
Streben, wirklich d. h. der abſoluten Allwirklichkeit teilhaft zu fein: 
ſo geſchieht auch das Böſe als ſolches, d. h. als letzter Zweck 
eigentlich nie, weil es ſich [durch Gottes Regierung! immer zum 
Mittel eines geförderten Guten verkehrt. 1, 247. 

Das Böſe beſteht eigentlich nur als Wille oder als Streben 
zu fein, da es im Thun zuletzt! immer gehindert wird. Die 
Wurzel des böſe gewordenen Geſchöpfs iſt ſelbſt nicht böſe. Man 
kann ſagen: das Böſe iſt nicht, es will ſein; es wirkt nicht, es will 
nur wirken. Wie es nicht weſenhaft iſt, ſo kommt es auch nie zum 
wahrhaften Daſein. Denn Daſein und Wahrheit iſt dasſelbe. 12, 92. 

J. Böhme hat nachgewieſen, daß das Böſe für ſich nichts 
anderes als das im Geſchöpf und feiner Natur feſt und murzel- 
haft gewordene tantaliſche Streben desſelben iſt, nicht für 
ſeinen Schöpfer, ſondern ganz nur für ſich, ſomit auch von ſich 
zu ſein, zu leben und zu handeln; daß ferner ein ſolches Streben 
zwar der Natur ſo wenig anerſchaffen ward als etwa ein Keim 
oder eine Anlage hiezu; daß aber die Möglichkeit ſeiner Erzeugung 
ihr allerdings anerſchaffen ſein mußte: teils weil dieſe Möglich⸗ 
keit von der erſten Unterſcheidung des Geſchöpfs von ſeinem 
Schöpfer nicht zu trennen iſt, teils weil dieſes Verſuchen oder 
Verſuchtwerden der Kreatur im erſten Unſchuldſtande an ſich ſo 
wenig böſe iſt, daß vielmehr die freiwillige Aufgabe dieſer Macht 
oder dieſes Vermögens, jenes Streben der Selbſtſucht in ſich zu 
entzünden, d. i. das freiwillige Opfer desſelben an Gott, 
dieſe Kreatur in Stand ſetzt, durch Selbſtverneinung an und gegen 
Gott dieſen in und durch ſich zu bejahen, hiemit aber ſich ſelbſt für 
immer unfallbar und ihre thatſächliche vollendete Vereinung mit 
Gott, ſomit auch ihr Teilhaben an deſſen abſoluter Seligkeit des 
Seins unzerſtörbar zu machen. 

Nur auf ſolche Weiſe wird begreiflich, wie 1) die Kreatur 
mit ihrem erſten Entſtehen zwar von Gott unterſchieden ſich findet, 
wie ſie aber ohne ihr Mitwirken nicht mit Ihm ſich wieder thätig 
vereint finden kann; wie ferner 2) dieſe thätige Vereinung nur 
durch eine erſte Verſuchung im Unſchuldſtande vermittelt werden 
kann; und wie 3) falls die Kreatur aus dieſem erſten Verſucht⸗ 
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werden, nicht beſtehend in ihm, thatſächlich entzweit mit Gott 
hervortritt, das begründende Gebot dieſer Einigung fie doc) keines- 
wegs verläßt und ſie nicht zum Frieden (die Gottloſen haben 
keinen Frieden, ſpricht mein Gott, Jeſ. 57, 21), zur Gründung, 
Ruhe, ſomit zur Fruchtbarkeit kommen läßt; daß folglich eine 
ſolche Kreatur, anſtatt auf poſitive Weiſe zu beweiſen, daß ein 
Gott iſt, durch ihr unwahrhaftes, unſeliges Sein auf negative 
Weiſe den Beweis führt: daß nur Ein Gott iſt, d. i. daß alles 
Nichts iſt und nichts vermag, was ohne oder gegen Ihn ſein 
will, und daß die Hölle ſo gut negativ der Verherrlichung Gottes 
dient als der Himmel dieſen Gottesdienſt auf poſitive Weiſe leiſtet. 
2, 283—5; vgl. 5, 1878. 

Es iſt der Charakter des Böſen, daß es immer mit Energie 
anfängt und mit Schwäche aufhört. Das Böſe als Bruchteil ſetzt 
ſich ſtets durch ſeine Selbſterhebung herab, wie das in den Zah⸗ 
lenbrüchen der Fall iſt: ½ — ¼ — ½ — "hs u. ſ. w. 8, 192. 


Nur Gott vermag, ſich ſelbſt liebend, ſich in ſeiner Liebe zu 
genügen und zu beſeligen, und indem Er ſich durch und in ſeinen 
Kreaturen liebt, beſeligt Er dieſe. Jede Kreatur, welche hierin, 
nämlich in der Selbſtliebe, Gott gleich ſein will, hemmt ihr eigene 
Seligkeit, indem ſie in ſich den durch ſie gehenden und ſtrömen⸗ 
den Prozeß der göttlichen Selbſtliebe hemmt und durch jenes 
Wiederbeugen oder Krümmen auf und in ſich ſelbſt zurück jene 
alte Schlange in ſich weckt und kreatürlich macht, welche Feines- 
wegs der Luzifer [jelbft] oder irgend eine bereits böſe gewordene 
ihr äußere Kreatur iſt. 1, 61. 

Das Böſe hat einen Vater, den ich weder in dem guten 
Prinzip noch in der Natur, ſondern ſchlechterdings in einem Geiſte 
zu ſuchen habe (Eph. 6, 12). Was den Gedanken erregt, kann 
nur ein denkendes Weſen fein, denn zwiſchen Weſen von verſchie⸗ 
dener Natur findet keine Gemeinſchaft ſtatt. 15, 174. 

Da die geiſtbegabte Kreatur nicht anders als durch ihre freie 
Mitwirkung aus ihrer unmittelbaren anerſchaffenen Seinsweiſe 
in ihre vermittelte übergeht, ſo begreift man die Möglichkeit eines 
zweifachen Gebrauchs dieſer Freiheit und ſomit einer zweifachen 
Vermittlung, nämlich für und gegen Gott. Im letzteren Fall be⸗ 
ſtimmt ſich eine ſolche Kreatur, ſofern ſie nicht Bild Gottes, 
ſondern ſich ſelbſt Bild ſein will, zur thatſächlichen Verleugnung 
ihrer geſchöpflichen Beziehung gegen Gott, ohne indes hiemit ihrer 
begründenden Verpflichtung, Bild Gottes zu ſein, los werden zu 
können. 14, 39. 


144 II. Gott und Sein Reich. 


J. Böhme hat gezeigt, wie die Schöpfung als Vereinzelung 
des Naturprinzips die Erhebung oder Erregung desſelben als 
Selbſtheit nötig machte, d. h. den Trieb, für ſich ſelber offenbar 
oder kreatürlich zu ſein; wie aber eben an die Niederhaltung 
dieſes Triebes, d. h. an die Uebergabe der Offenbarungskraft der 
Natur an Gott durch die Kreatur, die Bewährung, Weſen- oder 
Leibwerdung der letzteren geknüpft iſt; wie ſonach das Böſe nicht 
als ſolches, d. h. nicht als Beweggrund, ſondern nur als Grund 
[Möglichkeit des Andersſeins]! gedacht werden kann, welcher erſt 
durch Aufnahme in den Willen der Kreatur zum Beweggrund 
oder zur Urſache geworden. 2, 165. 

Das Strenge und Enge, als die Macht der ſelbſtiſchen, ſich 
allem entziehenden, alles in ſich ziehenden und verbergenden Zu— 
ſammenziehung dient als ewiges Brandopfer, damit in deſſen Ber- 
brennen im Göttlichen Lebensfeuer die Göttliche ſich gemeinſamende 
Liebe und Barmherzigkeit ſich ausgebäre, ſo daß, falls in Gottes 
[innerer] Offenbarung nicht ewig etwas entwürde, nicht ewig ein 
Anderes [der Sohn] würde. Der unoffenbare Gott kann ſich nicht 
offenbar ſein ohne ſeine ewige Natur und ohne Erregung und 
Wirkſamkeit derſelben; aber dieſe Erregung kann ebenſowenig ohne 
das Streben zur Verſelbſtigung, ſomit zum Färſichſein dieſes 
Naturprinzips gedacht werden, ſo daß alſo ohne eine Aufhebung 
und Aufgehobenhaltung dieſer Egoität des Naturprinzips — ohne 
welche Aufhebung Gott der abſolute Egoiſt wäre — keine [innere] 
Offenbarung zu ſtande käme. 

Dasſelbe gilt, nur auf andere, abgeleitete Weiſe, von der 
Erregung des Naturprinzips in der Kreatur, ſo daß eine gegen 
ihren Schöpfer ſich erhebende, dieſen durch ſich verleugnende 
Kreatur als eine ſolche zu betrachten iſt, in der jene Egoität, 
die in Gott nur als aufgehoben iſt, durch Schuld des eigenen 
ſein Naturprinzip entzündenden Willens der Kreatur in dieſer 
nicht aufgehoben ſich befindet und man von einer ſolchen Kreatur 
jagen kann, daß fie ein in feiner Entfaltung zum vollen (lichten, 
jeligen] Daſein gehemmter und in der Geburt ſtecken gebliebener 
kleiner Gott — Mikrotheos — ſei: welche hiebei doch der For— 
derung zur Vollendung ihres Daſeins oder Erfüllung ihres Ge— 
ſetzes nicht los wird, d. h. ihres Teilhaftſeins (nicht pantheiſti— 
ſchen Teilſeins) der Vollendung und des ſeligen Selbſtgenügens der 
Lebensgeburt Gottes. Nur einer ſolchen egoiſtiſchen Erhebung 
und Ichheit der Kreatur ſtellt ſich Gott als abſolutes Ich [als 
heiliger Gott — Feuer — Zorn] entgegen. 15, 691 —2. 

Die Möglichkeit des Böſen an ſich ſelbſt als gewußte 
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Möglichkeit desſelben im Göttlichen Verſtande iſt freilich ſo ewig 
wie Gott ſelbſt. Aber der Gedanke der Möglichkeit des Böſen 
iſt ſelbſt nicht böſe. Wirklich werden konnte — nicht mußte 
— das Böſe erſt mit der Zweiheit, welche entſtand, ſobald Gott 
im Geſchöpf ein Daſeiendes außer Sich ſelbſt anfing oder hervor— 
brachte. Damit war die Möglichkeit eines feindlichen Gegen— 
ſatzes gegründet, welche ſich aber, und zwar durch beiderſeitige 
Opferung, zur unzertrennlichen, inneren, weſentlichen Einheit und 
zum freundlichen Gegenſatz wieder auflöſen ſollte. 0 

Daß nun aber die Möglichkeit des feindlichen Gegenſatzes 
zur Wirklichkeit wurde, geſchah weder durch eine Wirkung noch 
durch eine Mitwirkung Gottes, obwohl gewiß durch eine Zu— 
laſſung. Es war die Folge der freien Wahl desjenigen geiſtigen 
Geſchöpfs, welches zuerſt ſündigte. Das Böſe entſtand mit dem 
Aufhören der Wirkſamkeit des Guten in einer einzelnen Region 
oder einem einzelnen Weſen der Schöpfung, womit der Anfang 
des Nichtguten begann. Mit der Abkehr vom guten Prinzip er- 
zeugte ſich die Verderbnis. Dieſe Trennung iſt alſo die Urſache 
der Krankheit, ſowie das Getrenntſein oder Bleiben der Natur 
derſelben. 12, 90. 

Nicht eine wirkliche Entzündung der Naturſelbheit be— 
dingte die Schöpfung, ſondern nur ihre Entzündlichkeit, und 
was außer der geiſtigen, wollenden Kreatur nur als Grund vor— 
handen war, wird nur durch ihr Mitwirken ſelbſt zum Beweg— 
grund. Nur durch und mit Hilfe einer Kreatur, ſagt J. Böhme, 
vermochte die Naturſelbheit zu Willen zu kommen, d. h. zum felb- 
ſtändigen Weſen als Geiſt. (J. Böhme lehrt jo wenig die Not⸗ 
wendigkeit des Böſen, daß er vielmehr aufs beſtimmteſte den Ur— 
ſprung desſelben auf die freie Wahl des geiſtigen Geſchöpfs zu— 
rückführt.) 2, 48. 

Das ſelbſtige Weſen oder der Geiſt urſtändet im Feuer und 
gewinnt ſeine Sänftigung im Licht als Lichtgeiſt. Wenn der Geiſt 
aus dem Feuer ins Licht kommt, ſo iſt er als beſänftigt nicht 
mehr entzündlich und geht alſo ins Feuer wieder zurück, ohne 
entzündet zu werden. Wenn alſo der kreatürliche Geiſt aus dem 
Licht ins Feuer ging und ſich entzündete, ſo war er noch nicht 
durch Eingang ins Licht unentzündbar geworden. 12, 487. 

Die ins Licht geſchaffenen Geiſter ſollten durch eine Ver— 
ſuchung die ſelbſtiſche Erweckbarkeit des Prinzips der ewigen Natur 
in ſich aufheben und durch dieſe Unterwerfung desſelben in der 
Lichtregion ſich befeſtigen. Aber nicht alle beſtanden in dieſer [not⸗ 
wendigen] Verſuchung, und die, welche unterlagen, fielen ſofort 
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jenem Prinzip der ewigen Natur — das in ſeiner Wurzel und 
Unterwerfung gut und nur in feiner Nichtunterordnung böfe ift 
oder Böſes erzeugt — als der in ihnen nun aufgegangenen und 
ſie in ſich beſchloſſen und gefangen haltenden Region anheim: wo⸗ 
mit dieſe Geiſter auch zu einer Offenbarungs- und Erkenntnis⸗ 
weiſe dieſes Prinzips gelangten, die ihnen verboten war und ihnen 
Myſterium hätte bleiben ſollen. 1, 251. 

Wenn Gott Alles gut geſchaffen hat, aber dieſes Geſchaffene 
nicht gut, d. h. böſe geworden oder verdorben iſt, — eine Ver⸗ 
derbtheit, welche notwendig von der ſelbſtigen, geiſtbegabten Kreatur 
ausgehen und der ſelbſtloſen ſich mitteilen konnte, — ſo ſollte man 
meinen, daß die Menſchen von jeher jenen Ausdruck des Gut⸗ 
geſchaffenſeins nicht anders hätten nehmen können, als man ihn 
nimmt, wenn man ſagt, daß ein Hausvater oder ein Regent ein 
Hausweſen oder Regiment zwar gut eingerichtet hat, indem er 
jedem Gliede desſelben als Diener ſeine beſtimmte Aufgabe an⸗ 
gewieſen, daß aber der Fall oder die Verderbtheit dieſes Haus: 
haltes ſofort eintreten wird und muß, ſowie ein oder mehrere 
Glieder desſelben die ihnen angewieſene Aufgabe unterlaſſen. Man 
ſollte meinen, daß die Menſchen den Urſprung einer ſolchen ein— 
getretenen Verderbtheit nicht anderswo als in dieſen Gliedern oder 
Dienern ſelber, und zwar in ihnen als ſelbſtiſchen hätten ſuchen 
ſollen, anſtatt dieſen Urſprung des Böſen, wie ſie ſeit Jahrtauſen⸗ 
den gethan haben und noch thun, entweder Gott als dem Schöpfer 
ſelber zur Laſt zu ſchreiben [Pantheismus] oder einen zweiten, 
außer oder neben Gott ſeienden, obwohl gleichfalls ſchöpferiſchen 
Urweſen [Dualismus, Manichäismus] oder wenigſtens einem De- 
miurgos [Gnoſticismus]; oder auch, daß fie den Anfang des Böſen 
in die ſelbſtloſe Natur und Kreatur verlegen [Naturalismus, andre 
Art des Pantheismus], oder endlich, daß fie, wie die meiſten 
unſrer Glaubensneuerer ſeit einiger Zeit, ſich die Löſung des 
Problems mit der gänzlichen Leugnung dieſer Verderbtheit ſowohl 
in den geiſtbegabten als in den ſelbloſen Kreaturen bequem machen, 
indem fie dieſelbe als notwendig zum Daſein und alſo als un⸗ 
verbeſſerlich erklären — beiläufig wie jener Chineſe in Kanton zu 
einem Engländer ſagte, der ihm ſeine Spitzbüberei vorwarf: ich 
weiß wohl, Chineſen ſind Spitzbuben, ich kann nicht helfen. De⸗ 
terminismus, dritte Art des Pantheismus.] 13, 175 6. 

Indes hinkt obiges von einem Hausvater aufgeſtellte Gleich⸗ 
nis inſofern, als einmal dieſer Hausvater oder Regent zugleich 
der Schöpfer und Macher der Glieder und Diener ſelber iſt, ſo— 
dann weil die erſte Aufgabe, welche er letzteren gab, keine andere 
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war und ſein konnte als die Begründung, Befeſtigung und An- 
eignung ihres wirkenden Vermögens, nämlich der Leiſtung, wo— 
durch fie ſich und das ganze Hausweſen in der ihnen angeſchaf— 
fenen Güte für immer zu befeſtigen oder zu bewähren hatten: weil 
ja ein guter und ewiger Gott ſein Geſchöpf nicht zur Verderblich— 
keit, noch weniger zum ewigen Verderben ſchaffen konnte. 13, 177. 

Der Satan als Irrgeiſt wird in der h. Schrift nicht als 
Geſchöpf vorgeſtellt und hiemit ausdrücklich von Luzifer [als dem 
erſchaffenen Fürſtenengel] unterſchieden, obſchon er durch das Ge— 
ſchöpf Luzifer und in dieſem entſteht, nämlich durch Eingabe des 
Willens des letzteren in erſteres als in ein an ſich willenlos und 
unperſönlich ſeiendes und bleiben ſollendes Prinzip der Ichheit 
(Egoität) der Natur. Dieſes gelangte zu einer erraubten Perſön⸗ 
lichkeit und Geiſtigkeit als zu einem Fürſichſein zuerſt in und mit 
Luzifer, obſchon es hiebei doch nur beim i Streben 
bleibt. 10, 267. 

Der kreatürliche gute Geiſt der Kreatur oder in der Kreatur 
iſt ſelber keine Kreatur, ſondern ſetzt dieſe voraus. Gott giebt 
ihn der Kreatur nur als Willen oder Samen, damit ſie ihn in 
ſich empfange und ausgebäre, womit dann die Kreatur und der 
Geiſt in die haftbare Verbindung ihres Daſeins kommen. Eben⸗ 
ſowenig iſt der kreatürliche böſe Geiſt eine Kreatur und auch er 
entſteht aus einem Willen, den die Kreatur ſich ſelber einerzeugt. 
Auch mit ihm geht die Kreatur in eine haftbare Verbindung des 
Daſeins ein, woraus aber nicht folgt, daß dieſe, wie bei dem von 
Gott gegebenen [guten] Willen, abſolut unzerſtörlich iſt, wie das 
Weſen der Kreatur ſelber. 15, 557. 

Was in einer beſtimmten Unter- und Zuſammenordnung gut 
iſt, ſei es von Kräften und Prinzipien, ſei es von beſonderen 
Weſen, das wird nicht gut, falls eine Verſetzung aus der Wohl- 
ordnung eintritt. 

Dies erfuhr zuerſt Luzifer, indem er, um ſich ohne und 
wider Gott zu feſtigen und nicht Gottes Organ zu ſein, ſich fel- 
ber Organ zu ſein oder dieſes Organ ſich zu erzeugen ſtrebte, 
hiemit aber ſein eigen Naturprinzip verkehrt hiezu erregend und 
entzündend, nur dem tantaliſchen Streben verfiel, ſich zu bejahen, 
zugleich mit dem Widerſpruch, ſolches nicht zu können. Seine 
Verſetzung gegen Gott hatte die Umſetzung der Natur gegen ihn 
zur Folge und es kam in ihm nicht nur zur kraftloſen Unfähigkeit 
der Selbſtbejahung durch Trennung des Prinzips vom Organ, ſon⸗ 
dern es kam zur vollkräftigen Feindſchaft beider, ſomit zum inneren 
Grimm und Selbſthaß. 4, 399. 
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Das Verbrechen Luzifers kann von uns nur geahnt werden, 
weil wir nicht auf der Höhe ſtehen, auf der er ſtand. Er iſt, 
kann man ſagen, durch die Probe inne geworden, daß nichts wahr— 
haft iſt als Gott. Darum iſt Luzifer ſo gut ein Beweis Gottes 
als ein Engel. Wenn der Gute beweiſt, daß Gott iſt, ſo beweiſt 
der Böſe, daß nur Gott iſt. 

Gott hat den Luzifer in ſeine Harmonie geſchaffen, ſagt 
Böhme, daß Er wollte mit ſeinem Liebegeiſt in ihm als auf ſeinem 
Saitenſpiel ſeines geoffenbarten und geformten Wortes ſpielen, 
und das wollte der eigene Wille nicht. 13, 138. 

In Gott iſt Feuer und Lcht vereint. Das Feuer iſt das 
unantaſtbare Vorrecht Gottes. Es giebt keine kreatürlichen Feuer— 
geiſter, ſondern entweder Licht- oder Finſtergeiſter, denn als Feuer⸗ 
geiſt wäre die Kreatur Herr über beide Regionen. Die Kreatur 
muß ſich entweder dem Göttlichen Feuer überlaſſen oder ſie wird 
in die Finſternis geſtoßen. Wie fie ins Feuer eigenmächtig] 
dringt, fährt fie durch [in die Finſternis]. Luzifer wollte Feuer— 
geiſt ſein, das konnte Gott nicht dulden: Luzifer ſtürzte in die 
Finſternis. In der Finſternis iſt nur negative Offenbarung 
Gottes. 13, 120. 

Nicht nur ein verneinender Geiſt will der Teufel (wie Me— 
phiſtopheles in Göthes Fauſt lügt) ſein, noch genügt ihm an der 
einfachen Verleugnung Gottes und ſeiner Werke, ſondern er möchte 
ſelbſt Gott und Schöpfer ſein. 2, 343. 

Der eigentlich ſataniſche Charakter beſteht in einem 555 alles 
deſſen, was über ihm, und bloß weil es über ihm iſt. 2, 467. 


Das erſte fündigende Weſen trat aus Gott in ſich, in der 
Meinung, die Seligkeit doch zu behalten. Es ertrug nicht das 
Glück ſeines Daſeins und faßte ſich nicht in ihm, hielt jene 
Freude, welche zur Erhebung [durch Demütigung! treibt, nicht inne. 
Es unterließ, ſich vor dem Uebermaß ſeines Entzückens zu be— 
wahren, wodurch eine Disharmonie entſtand, aus welcher alle Un— 
ordnungen hervorgingen: wie noch jetzt nur durch Unterlaſſen eines 
Thuns ein mit der 5 wachſendes Widerſtreben als Affekt 
dagegen entſteht. 

Dieſes Entſtehen einer Oha iſt der Schlüſſel zum 
Geheimnis des Urſtandes des Böſen. Der Anfang iſt das Nicht— 
erkennen des Gebers, die Nichterkenntlichkeit gegen denſelben, Un- 
dank, nicht Demut. Dann folgt Entſtehen eines Widerſtandes 
gegen Wiedereinigung, Affekt des Stolzes, ſowie der Nieder— 
trächtigkeit als Trachten nach dem Niederen, Gemeinen, Schänd— 
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lichen. Nur die Demut hätte die innere Quelle offen gehalten, 
die Selbſtſucht mußte ſie ſchließen. Das Grundgefühl der Kreatur 
ſoll das ihres Geſetzt-, Unterſtützt⸗, Beleibt- und Genährtſeins von 
Seite ihres ihr Höheren ſein, ſomit ihres Untergebenſeins oder 
Gelaſſenſeins dieſem Höheren. Denn dieſe Untergebenheit baut, 
ſo wie das Sicherheben (Verſchließen) gegen dieſes Höhere ver— 
zehrt. Im erſten Falle biſt du dem Holze zu vergleichen, welches, 
den Saft in ſich ziehend, ſcheinend brennt [d. h. wachſend oder 
lebend licht wird], im zweiten einer dürren nichtſcheinenden Kohle. 
Halte dich alſo immer in der Demut (Vertiefung] gegen dieſes 
dir innerlich wie äußerlich gegenwärtige Höhere, ſo wird die ver— 
zehrende Hochfahrt in dir nicht brennend werden. Sowie du aber 
von oben genährt biſt, ſo biſt du doch Feuer gegen das dir 
Niedere. Denn nur das Genährte verzehrt und nur das Ver— 
zehrende wird genährt. 12, 333 —4. 

Der dem ſchöpferiſchen Willen ſich widerſetzende Eigenwille 
des Geſchöpfs macht den Teufel zum Teufel, ſo wie der dem 
Gotteswillen gelaſſene Wille des Geſchöpfs den Engel zum Engel 
macht: weswegen Bernhard ſagt, daß in der Hölle nichts brennt 
als der eigene, Gott nicht gelaſſene Wille. Mit Recht nennt 
darum J. Böhme dieſen eigenen Willen den Satan, Drachen oder 
Geiſteswurm in der Kreatur, zu dem dieſe als Seelen— 
Willengeiſt ſelber wird: wennſchon der Menſch dieſen böſen Geiſt 
nicht zuerſt in ſich entzündet hat, ſondern eine geiſtige Kreatur 
vor ihm. Der Menſch gelangte nicht mehr allein zu dieſer 
Drachengeburt in ſich, weil dasſelbe, was Luzifer als noch un— 
kreatürlich in ſich aufzuheben hatte, zum Menſchen als bereits 
kreatürlich geworden trat. 

Der hier anſcheinende Widerſpruch liegt in dem Unbegriff 
einer Perſönlichkeit zweiter, abgeleiteter Art. Es kann nämlich 
in mir als Kreatur eine paraſitiſche Perſönlichkeit oder Geiſt ent- 
ſtehen und beſtehen, welche außer mir ebenſowenig zu entſtehen 
und zu beſtehen vermag als ein Eingeweidewurm außer dem 
Mutterorganismus. 9, 267. 

Da Luzifer, der als Thronfürſt denſelben Thron beſaß, 
welchen Adam beſitzen ſollte, in das feurige Naturprinzip imagi⸗ 
nierte, nicht ſich demſelben zu unterwerfen, ſondern in und von 
ihm zu gründen, zu forſchen und es als Thron [in Eigenheit 
wider Gott] zu beſitzen, fiel er ihm anheim. Durch jene Imagi⸗ 
nation kam das ſelbſtiſche Naturprinzip in ihm und durch ihn zu 
Willen und, als ſich ſelbſt zu gründen ſtrebend, zum Streben der 
Selſtbildung: wodurch Luzifer dieſe geiſtige Macht als hölliſches 
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und Finſtergeſtirn gleich einem geiſtigen, ihn beſitzenden Band⸗ 
wurm ſich einerzeugte und in ſich feſtmachte. Denn der böſe Geiſt 
iſt zwar ein von der Kreatur, welche ihn in ſich erzeugt, Ver— 
ſchiedenes, aber doch außer und ohne ſie nicht Beſtehendes. 
9491 

Wenn das Prinzip, welches im gebundenen Anſichwirken 
bleiben ſollte als Anfang des Naturlebens, das J. Böhme auch 
den Wurm des Lebens nennt, durch die und in der Kreatur ein 
Fürſichſein⸗Wollen, als ein Streben zur Perſönlichkeit und Geiftig- 
keit gewinnt, das es nicht gewinnen ſollte, ſo iſt die erſte Wir⸗ 
kung dieſes hiemit in der Kreatur geöffneten Rachens und Dra⸗ 
chens die, daß er das Kreaturleben ſelber in ſich verſchlingt und 
gefangen hält, als gleichſam ein ſeinen Mutterorganismus ver⸗ 
ſchlingender Bandwurm. Denn eine ſolche Kreatur bringt es inner 
lich zu keinem andern als zu einem Wurmleben. 10, 268. 

Der Wurm, als die erſten drei in ein Zentrum geknüpften 
Naturgeſtalten, macht ſich für ſich nur zu einem Negativen, das 
ſich frißt, wie es ſich gebiert, oder wie ein Feuer, welches, ſein 
Brennmaterial ſich ſelber erzeugend, unerlöſchlich fortbrennt. Der 
Wurm iſt alſo nicht Kreatur, ſowie der Wurm in der Einzel⸗ 
kreatur keine Kreatur iſt. 15, 522. 

Jeder Erzeugte wirkt in feinen Erzeuger zurück, womit die— 
ſer zum ausgehenden Geiſte wird und im geiſtigen Ausgegangenen 
ſein Geiſtſein wirkſam macht, hiemit aber ſeines Erzeugten Samen 
auch außer ſich zu verbreiten ſtrebt. Auch der Teufel redet dar⸗ 
um und thut nur ſeine Lüge, welche, wie Chriſtus ſagt [Joh. 8, 44], 
ſein Eigenes iſt, indem er ſie als Vater und Urheber in ſich ge— 
boren hat. Dieſe Lügengeburt beſtand vor und außer ihm nicht, 
wie er ſie denn nur im Herausgehaltenſein ſeiner Naturbaſis 9 
dem Licht erzeugen konnte. 4, 358. 

Jeder Sohn wirkt in ſeinen Vater zurück, womit dieſer als 
Geiſt ausgeht und ſeinen Sohn — das Wort, welches Johannes 
den Samen nennt [1 Joh. 3, 9] — aus ſich zu verbreiten ſtrebt. 
Auch der Teufel redet und thut darum nur von der Lüge und 
die Lüge ſelbſt oder das Lügenwort, das er als ſeinen Sohn aus 
ſich geboren. Wie denn Chriſtus ſagt: er ſpricht von ſeinem 
Eigenen, weil er Vater und Urheber dieſer Lügengeburt iſt 
Joh. 8, 44], welche vor und außer ihm nicht vorhanden war 
und die er nur durch Herausſetzung und Gegenſetzung feines krea⸗ 
türlichen Grundes aus Gott erzeugen konnte. Dieſe Geburt nun 
ſtrebt er fortzuſetzen und zwar in und durch den Menſchen; wie 
denn ſein Streben von Anfang ſeiner Sünde nur dahin gehen 
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konnte, dieſen Menſchen als Gottesbild nicht bloß abzuthun, fon- 
dern ihn als ſein Bild aufzuſtellen. 

Im zweiten Briefe Kap. 2 an die Theſſalonicher ſpricht ſich 
Paulus beſtimmt über dieſe bereits heimlich im Werke ſeiende 
Fleiſchwerdung des Teufels aus; er ſagt beſtimmt, dieſelbe werde 
im Menſchen der Sünde ihre Spitze erlangen, ja das Wiederkommen 
Chriſti in ſeiner Herrlichkeit werde eben nur durch dieſe vollendete, 
in einem Menſchen geſchehende Offenbarung des Abfalls [der Zeit 
und Stunde nach] beſtimmt werden. 7, 306—7; vgl. 4, 358. 

Gewiß iſt, daß das Verbrechen der gefallenen Geiſter und 
vor allen ihres Oberhauptes ſchon infolge ihres höheren Standes 
und ihrer größeren Kraft ſofort ein unwiederherſtellbares ſein 
konnte, indem ſie hierin das Vergehen des Menſchen weit über— 
boten. Dieſer wollte nur ohne Gott thun und ſein, jene direkt 
gegen und wider Gott. 7, 194. 

Sofern Luzifer mit ſeinem Heer auf einmal geſchaffen wurde 
und keiner kreatürlichen Fortpflanzung oder Gebärung bedurfte, 
ſo konnte ſein Verbrechen nicht, wie das des Menſchen, mit einem 
Mißbrauch dieſes Selbſtgebärungsvermögens anheben. Luzifer fiel 
bereits in jener Region der Gebärung bloßer Kräfte, in welche 
der Menſch erſt nach Erfüllung feiner Zahl durch kreatürliche Ge— 
bärung erhoben worden ſein würde. 2, 316. 

Vom Teufel, dieſem alten, durch den Blitz, der ihn unter 
die Schöpfung geſtürzt, geblendeten Maulwurf gilt es, daß er ſich 
durch die Schöpfung wieder herauf bis zum Menſchen arbeitet, 
damit dieſer ihm, dem Diebe und Mörder in der Schöpfung, 
das Licht halte. 9, 921. 


(Gericht des Böſen.) Luzifer hatte es in ſeinem Vermögen, 
vom erſten Moment ſeines Geſchaffenſeins in den zweiten der 
Teilhaftwerdung der Sohnſchaft Gottes überzugehen und durch ſolche 
mittelbare Teilnahme an der Sohnſchaft Gottes ſeine Vollendung 
anzubahnen. Indem er dieſes unterlaſſend, das Gegenteil unter- 
nahm, fiel er ſeiner bleibenden Nichtvollendung, ſomit der Un— 
ſeligkeit heim. Denn nicht bloß das Nichteingehen in jenen zwei⸗ 
ten Moment iſt es, was die Kreatur entgründet, ſondern weil ſie 
überhaupt in dieſem erſten Moment nicht bleiben kann, ſo ſtürzt 
ſie ihr Uebertritt in einen zweiten, nicht jenen normalen, alſo 
das Beſtreben einer außer der Sohnſchaft Gottes ſich halten 
wollenden Selbſtvollendung oder Geburt ſtürzt ſie in dieſe tan⸗ 
taliſche Abgründigkeit und Qual, die ſie ſich in ſich ſelber er— 
öffnete. 4, 361. 360. 
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Hätte Luzifer ſeinen Willen ins Lichtſprechen eingegeben und 
hätte er nicht als ein Feuerherr des Feuerſprechens, oder des 
Feuerſchwerts des Cherubs als des königlichen Vorrechts Gottes 
ſich eigenwillig anmaßen wollen, fo würde er nicht dieſem Feuer- 
ſchwert und Feuerbrennen anheimgefallen, und würde nur das 
Lichtſprechen, nicht aber das Feuerſprechen und Feuerbrennen ge— 
ſondert von jenem in ſich inne geworden ſein. 9, 88. 

Der Engel wie der Teufel wußten in ihrem Urſtande Gott 
als über ſich, aber der Engel anerkannte freiwillig dieſe Ueber— 
legenheit, wogegen der Teufel dieſem Wiſſen ſeine Anerkennung 
und ſeinen Willen entzog, womit er eben ſich zum Teufel machte. 
Denn es iſt der Begreiflichkeit Geſetz, daß fie ſich nicht als, 
ſelbſtiſch in die Unbegreiflichkeit erhebe: in welchem Erheben es 
doch nur beim tantaliſchen Beſtreben hiezu mit der Unmacht es 
zu verwirklichen bleibt, und die Hochfahrt immer in Sturz um⸗ 
ſchlägt. 10, 84. 

Luzifer fiel und ward hinabgeſtürzt. Er fliegt beſtändig über 
die Throne empor und fällt immer wieder hinunter, Hoffahrt und 
Fall ſind hier dasſelbe. 13, 91. 

Der böſe Geiſt beſteht zwar innerlich vor Gott nicht, ſon— 
dern vergeht immer nur — welches Vergehen ein inneres Fallen 
als Entſtürzung iſt; — er iſt ſomit gottflüchtig, ja gottfluchend, und 
bleibt doch wider Willen im Sein feſtgehalten, weil ſeine Tren— 
nung als Kreatur von Gott nicht wurzelhaft, die Wurzel der 
Kreatur alſo unzerſtörlich iſt. Dieſe ſeine innere Geſetzloſigkeit 
oder Auflöſung macht eben ſeine innere Entgründung oder Ver— 
abgründung, als ein gleichſam beſtändiges Fortgeſtoßen- und Ver⸗ 
neintwerden: weswegen auch ſeine Geſtaltung unbeſtändig, unwahr 
und in beſtändigem Schwanken begriffen ſich zeigen muß. (Der 
Teufel hat lauter Larven, kein Geſicht.) Hier hat ſich nämlich 
der feſtgehaltene Widerſpruch des Seins und Nichtſeins, des Ichs 
und Nichtichs auf die Spitze getrieben, und es iſt zu einer Scheu 
des wahrhaften Seins gekommen, welche ſich ebenſo leicht als 
Selbſtmordtrieb äußern kann, denn als Mordtrieb nach außen. 
9, 46; 13, 142. 

Luzifer hatte es in ſeiner Macht, an der Sohnſchaft Gottes 
mittelbar, wie der Menſch unmittelbar, teilzunehmen; da er es 
nicht that, ward er verdammt und muß nun, da er Gnade nicht 
für Recht wollte gehen laſſen, Recht für Gnade gehen. Er muß 
im Höllenfeuer, das er ſich ſelber durch feine Sündengeburt ent- 
zündete, brennen. 15, 549. 

Luzifer trat aus der vierten Geſtalt [als der Lichtspforte! 
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zurück in die dritte [des Finſterfeuers], nicht um das Licht zu ver⸗ 
lieren, ſondern um Herr darüber zu werden. 

Nun iſt er wie ein wahnſinniger Verbrecher, der aus ſeinem 
Kerker aufs Blutgerüſt ſtürzen möchte. 13, 110. 121. 

Luzifer bat nicht um das Wort, ſondern er wollte ſich das— 
ſelbe rauben, um ſein Wort geltend zu machen ohne und gegen 
das Gott⸗WOrt; darum verwandelte ſich gegen ihn Gottes Stimme 
in Donner, deſſen Licht in Blitz. 3, 328. 

Der Schöpfer nimmt gleichſam die ſich ſelbſt für Gott aus- 
gebende Kreatur bei ihrem Lügenwort und übergiebt ſie der tan— 
taliſchen Pein, um ſich als Gott durch ihre Selbſtbegründung zu 
bewähren. 7, 79. 

Wenn die Schrift den Menſchen durch ſein Verbrechen in 
die Natur, die er beherrſchen ſollte, fallen läßt, ſo ſtellt ſie uns 
den Fall und Sturz des böſen Geiſtes noch unter dieſelbe vor. 
Dieſes erſten praktiſchen Idealiſten und Egoiſten falſches Selbſt— 
begründungs⸗ oder Selbſtzentrierungs- und alſo auch Selbſtaus⸗ 
dehnungsſtreben kann man ſich nämlich nicht anders als in dem 
Momente der Selbſtbeſpiegelung, Selbſtbewunderung, wo er zu 
ſich ſagt: Aham, ich bins! gehemmt oder entgründet, und dieſes 
Zentrum ſonach zerſprengt denken. Dadurch aber mußte derſelbe 
nicht mehr nicht nur inner oder über der Peripherie, nicht nur 
nicht mehr in ſie, ſondern bis unter ſie fallen; wie denn auch 
Chriſtus die Region dieſes Abgrundes als die aller äußerſten 
Finſterniſſe bezeichnet, und in der That ſolche bodenloſe Untiefe, 
Leere oder Ungründigkeit nur als das Reſultat der Zerſprengung 
eines Zentrums verſtändlich wird. 

Ein ſolches innerlich abſolut aufgelöſtes, geſetzloſes ſentſetztes! 
Weſen kann nun nicht anders als an ſeinem Gegenſatz, und auch 
an dieſem nicht unmittelbar als Zentrum, ſondern nur mittelbar 
an deſſen Peripherie ſich wieder ſammeln und Halt gewinnen. 
Denn nur an und gegen die Bejahung vermag dieſe Verneinung 
ſich zu ſetzen und ohne die Wahrheit verſänke die Lüge ſofort in 
nichts. 1, 116; 4, 86—88. 

Wenn die Kreatur nicht im Lichte dienen will, ſo muß ſie's 
in der Finſternis. Dem Luzifer iſt die fünfte Geſtalt verſchloſſen 
worden, nämlich die Liebegeburt. Nichts iſt treffender als die 
Vergleichung der Waſſerſcheu mit dem Zuſtande Luzifers. Es iſt 
der thatſächliche Widerſpruch. Die Näherung des Waſſers, wel— 
ches ſein Feuer löſchen ſollte, nährt nur die Flamme. 

Selbſtbeſpiegelung iſt Selbſtbewunderung und dieſe Selbſt— 
entbrennung. Luzifer fiel in die ſelbſtiſche Kunſt. Er fiel im 
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Gelüſt nach verbotener Erkenntnis, nämlich der des Göttlichen 
Feuers. 13, 141. 

Weil der zuerſt von Gott abtrünnig gewordene Geiſt Alles 
und Gott ſelbſt ſein wollte, darum iſt er nichts geworden, und 
weil er nichts und gleich einem finſteren Schatten alles Seienden 
von dieſem Allen abhängig geworden, fährt er in feinem tanta- 
liſchen Streben fort, Alles ſein zu wollen. Mephiſtopheles in 
Göthes Fauſt bezeugt ſich auch damit als Lügengeiſt, daß er von 
dem Lichte behauptet, es hafte nur an den Körpern und müſſe 
mit dieſen zu Grunde gehen; da doch nur der Schatten es iſt, 
von welchem wir ein ſolches unmächtiges Haften an den Körpern 
behaupten müſſen. 2, 398. 

Ungeachtet der Zunahme der Züchtigung, welche der Lügner 
und Mörder von Anfang durch die Verführung des Menſchen 
und den Verſuch dieſer Verführung ſelbſt an dem Gottmenſchen 
ſich zugezogen hat, muß man doch glauben, daß derſelbe noch 
keineswegs die volle Strafe erleidet und ſchon darum nicht, weil 
nach dem unwiderruflichen Geſetze Gottes es der Menſch iſt, durch 
den er ſolche erleiden ſoll, folglich das ganze Maß dieſer Leiden 
nur dann eintreten kann, wenn der Menſch das volle Maß ſeiner 
Kraft wieder erreicht haben wird. Obſchon aber der [wiedergeborene] 
Menſch das Richterſchwert über die Verbrecher führen wird, ſo wird 
er doch auch dieſes nicht mehr allein, d. i. in eigener Macht thun, 
ſondern in Verbindung mit den Kräften des unüberwindlichen 
Löwen aus Juda ſelber, mit dem ihn die Wiedergeburt un— 
auflöslich verbunden haben wird. 7, 134. 

Um ſich einen Begriff von dieſer Pein zu machen, muß man 
bedenken, daß dieſen Verbrechern der Genuß aller jener Gegen— 
ſtände, welche die Forderung ihres vollen Daſeins erheiſcht, in 
demſelben Verhältnis verſagt, in welchem die Erkenntnis derſelben 
ihnen dermaßen doch nahe gerückt ſein wird, daß ſie ihr Auge 
nicht abzuwenden vermögen: ſo daß, indem der Widerſpruch ſich 
in ihnen auf die Spitze treibt, nur das Entſetzen und die Ver— 
zweiflung ihre einzige Zuflucht, die Wut und der Grimm ihr ein— 
ziges Leben noch ſein wird. Von dieſer vollendeten Höllenpein, 
kann man aber ſagen, wiſſen ſelbſt die Dämonen dermalen noch 
nicht, weil ſie durch Schuld und Mitwirkung des Menſchen an 
der Zeit teilhaft, durch ihre verbrecheriſchen Pläne und Machi⸗ 
nationen mit dem Menſchen noch außer ſich und abgelenkt ſind. 
Wenn aber dieſe materielle Hülle gänzlich, gleich einer Wolke, 
zerſtreut und verſchwunden ſein wird, und mit ihr den Verbre— 
chern alle Gegenſtände der Selbſttäuſchung, ſowie alle Mittel zur 
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Ausführung ihrer Verbrechen werden entriſſen ſein, d. h. wenn 
dieſelben, ganz zu ſich ſelber gekommen und auf ſich beſchränkt, 
das Verbrechen zwar weder mehr zu denken [?] noch zu thun wer— 
den im ſtande ſein, nichts deſto minder dasſelbe fort zu wollen 
nicht aufhören werden. Dann erſt wird die Hölle [ganz] in ihnen 
aufgehen. 7, 134 — 35. 


Falls ſich die Kreatur von Gott als dem allein Maßgeben- 
den und nicht bloß Alleinigen, ſondern Allein-Einigenden abkehrt, 
ſomit ſich in ein abſtraktes Verhältnis zu Gott ſetzt, ſo hat dies 
zur Folge, daß auch Gott ſich ihr nicht in ſeiner ganzen Fülle 
offenbart, der Vater nicht mehr in und mit dem Sohne, ſomit 
alſo außer letzterem, nicht als Vater, ſondern als unverſöhnte, 
als maßloſe, weil ſohnleere, abſolut verneinende Macht oder Natur, 
nach der Schriftſprache als finſteres Zorn-, nicht als lichtes Liebes- 
feuer, ohne daß darum Gott ſich in ſich verfinſterte oder erzürnte, 
oder daß darum in Gott ſelber dieſe Natur als Weſen neben Gott 
hervorträte, oder Gott ſich ſelber in einen zürnenden und einen 
liebenden Gott zerſetzte. 3, 326. 

Die Liebe vereint die Strenge der Gerechtigkeit mit der 
Milde der Barmherzigkeit. Die Trennung von Gerechtigkeit und 
Liebe konnte nur die Kreatur ſelber mit Bezug auf ſich ver— 
ſchulden. 12, 437. 

Gott iſt ein verzehrendes Feuer und Gott iſt eine Flamme 
der Liebe. Das Befreundete zieht Er an und nimmt es in 
Seinen Lebensprozeß auf, das Feindliche aber und Widerſtreitende 
ſtößt Er zurück und ſcheidet es aus. Derſelbe Gott, der dem 
Guten als Liebe, als Bekräftigung, als Freude ſich offenbart, der 
offenbart ſich dem Böſen als blendend, hinrichtend und ver— 
finſternd. 

Die Negativität Gottes gegen das Negative iſt nämlich ſelber 
nichts anderes als Liebe. Denn Er ſtößt das Böſe im Geſchöpf 
nur deswegen zurück, weil dieſes Böſe eben die Hemmung ſeiner 
Vereinigung mit Ihm, der Quelle des Lebens iſt. Das Licht er- 
leuchtet das geſunde Auge und verfinſtert das entzündete. Die 
Lebensquelle wird dem Kranken zur Qual, dem Geſunden zur 
Freude. 13, 62. 

Jedes Erheben in der Finſternis, jede Entzündung der Selb— 
heit iſt wie ein Ungewitter, das der Erzeugung des Lebens und 
Lichts dienen muß. Je höher es ſteigt, um ſo mehr muß es 
dienen. Die Hölle muß der Lichterzeugung des Himmels dienen, 
wie die Finſterbelegung des Spiegels der Darſtellung des Bildes. 
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Nur die Offenbarungen Gottes ſind verſchieden oder, wie Böhme 
ſagt, fein Name. Gott ſelbſt tritt nie aus feinen heiligen My⸗ 
ſterien; wir werden immer nur ſeinen Namen inne. 13, 110. 

Bei jeder Erhebung der Natur als Uebertritt aus Sachlich— 
keit in Perſönlichkeit, nämlich in tantaliſche Perſönlichkeitsſucht, 
aus dem Zuſtand eines dem Willen dienenden Werkzeugs in jenen 
eines dem Willen nicht dienenden, muß der Entfaltungsprozeß in 
einen Zerſtörungsprozeß umſchlagen, und ſowie der Naturgrund 
in einer Kreatur anfängt in Gott nicht mehr aufzuhören, hört 
auch Gott auf, in und mit ihr und durch ſie als ſich offenbarend 
anzufangen. Eine ſolche Kreatur, die In- und Beiwohnung 
Gottes verlierend, wird von Gott als abſoluter Macht nur noch 
durchwohnt. 2, 164. 

Um die Lehre der gegenſeitigen Inwohnung („Ich in euch 
und ihr in mir“) zu begreifen, muß man den Grund oder das 
Zentrum als das nehmen, in dem ich bin, und als das, was in 
mir iſt. Hiernach ergiebt ſich eine dreifache Einwohnung. 1) Die 
unempfundene, wo das Geſchöpf nicht gewahrt, daß es im Zentrum 
und das Zentrum in ihm iſt: die des ſelbſtloſen ſund des bloß 
äußerlich und irdiſch lebenden ſelbſtigen! Geſchöpfs. 2) Die em- 
pfundene, wo das Geſchöpf innerlich und äußerlich gewahrt, daß 
das Zentrum in ihm und es im Zentrum iſt: die poſitive des 
ſelbſtigen Geſchöpfs, die Seligkeit. 3) Die widerſtehende, wo das 
Geſchöpf im Innern fühlt, daß es verneint iſt, und von außen 
gewahrt, daß es im Streite iſt: die negative des ſelbſtigen [und 
zugleich ſelbſtiſchen! Geſchöpfs, die Unſeligkeit. 

Im Zeitleben halten Beiftand und Widerſtand [in der Kreatur! 
das Gleichgewicht. 13, 151. 

Jede Kreatur erhält mit ihrem Entſtehen ihr Geſetz, d. h. 
ſie wird in eine Region oder Stelle geſetzt, in welcher ſie ſich 
feſtmachen und der Offenbarung Gottes dienen ſoll. Entſetzt ſie 
ſich nun dieſer Stelle oder bricht ſie ihr begründendes Geſetz, ſo 
geht damit der Offenbarung Gottes nichts ab, und nur der An— 
teil an dieſer Offenbarung wird für die Kreatur, ſowohl der 
Thätigkeit als dem Genuß nach, geändert. 

Soll nämlich Licht und Freude im Himmel aufgehen, ſo muß 
zugleich in der Finſterregion eine entſprechende Offenbarung ge— 
ſchehen, und dieſelbe Kreatur, welche in ihrer früheren Stellung 
an dieſer Lichtoffenbarung ſelbſt teilgenommen hätte, inſofern das 
Licht ſich in ihr erzeugt hätte, muß nun dazu dienen, daß dieſes 
Licht durch ſie erzeugt wird, und ſie nimmt dafür nur an der 
jener entſprechenden Finſteroffenbarung teil. Das Moment der 
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Offenbarung bleibt ſonach dasſelbe; denn in jeder der drei Welten 
[Himmel, Zeitwelt und Hölle] dient doch nur die Kreatur, wenn 
ſie auch zu herrſchen wähnt. 

Dem Heiligen iſt Gott ein guter Geruch zum Leben, und dem 
Gottloſen iſt Gott ein guter Geruch zum Tode. (2 Kor. 2, 15. 16.) 
2, 246. 

Der Zorn iſt nicht in Gott. Wenn ſich, ſagt J. Böhme, 
Gott einen eifernden, zornigen Gott nennt, ſo iſt es nicht der 
Verſtand, daß Gott ſich in ſich ſelber erzürne, ſondern im Geiſt 
der Kreatur, welcher ſich entzündet, wo denn dieſer Pein leidet, 
nicht Gott. Sofern die Kreatur im Lichte Gottes iſt, macht die— 
ſelbe die aufſteigende ewige Freude, welches, falls das Licht Gottes 
erliſcht, in der Kreatur die aufſteigende peinliche Qual und das 
hölliſche Feuer macht. 15, 690. 

Es iſt abſolut ein und dasſelbe Göttliche Weſen, das in 


der oberen, der Lichtregion als erfreuliches Licht, und in der 


unteren, der Finſterregion als ſchreckender Blitz ewig aufgeht. 1, 8. 

Derſelbe Gott iſt, obſchon nicht auf dieſelbe Weiſe, im Him— 
mel, in dieſer äußeren Welt und in der Hölle offenbar, und man 
kann alſo unter einer Offenbarung oder Nichtoffenbarung Gottes 
nur jene Weiſe derſelben verſtehen, welche einer Kreatur durch 
ihren Urſprung und ihre Beſtimmung zukommt, oder deren ſie 
ermangelt. 2, 209. 


(Verwandlung der Schöpfung.) Nachdem Luzifer die ihm 
gehörige Weſenheit oder Natur nicht in Gottes Namen, ſondern 
in ſeinem eigenen Namen gegen Gott in Beſitz nehmen wollte, 
ward dieſelbe ihm entzogen und verſchloſſen. 

Dieſe Verſchließung wird im 1. Buch Moſe mit der Schaf— 
fung der Erde bezeichnet, womit aber einerſeits Luzifer, anſtatt 
naturlos zu werden, nur höchſt naturunfrei ward, andererſeits 
aber auch die Natur in ihrer Vollkräftigkeit und Entwicklung litt 
und ihre Wiederbefreiung von anderen Geiſtweſen — den Men— 
ſchen — erwartet, bis wohin ſie gleichſam als Witwe unter ge— 
richtliche Bevormundung kam. 7, 376. 

Wenn 1 Moſe 1, 1 von der Schöpfung Himmels und der 
Erde geſprochen wird, jo iſt hiemit jo wenig der dermalige jetzige 
Himmel und die dermalige Erde gemeint, als in der Offenbarung 
Johannis unter dem neuen Himmel und der neuen Erde der der— 
malige Himmel und die dermalige Erde gemeint iſt; und wenn 
V. 2 geſagt wird, daß die Erde wüſte und leer geworden ſei, ſo 
iſt hiemit ebenſowenig gemeint, daß ſie als ſolche wüſte Erde von 
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Gott geſchaffen als daß ſie von Gott verwüſtet worden ſei, ſon⸗ 
dern es wird eine Kataſtrophe hiemit angezeigt, welche dieſe Erde 
und durch ſie der ihr entſprechende Himmel erlitten hat und deren 
Wiederherſtellung als der Zweck der ganzen Schöpfung im 1. Buch 
Moſe erſcheint. 3, 318. 

Alle Sagen und Mythen aller Völker ſprechen [nächſt der 
h. Schrift] wirklich von einem ſolchen, dem Urſtande der mate— 
riellen Welt oder dem Anfange der Zeit unmittelbar vorherge— 
gangenen Ereigniſſe, nämlich daß ein Teil der von Gott in die 
Ewigkeit und zu ihr geſchaffenen Geiſter, ſich zu Gott kehrend, ſich 
in ihm bewährten; ein anderer Teil aber, gegen Gott ſich kehrend 
und den Entſchluß in ſich faſſend, ihre Selbheit abſolut durch 
das Sichſelbſt⸗Bild⸗Seinwollen geltend zu machen, zu Dämonen 
wurden. Dieſes ihr Verderbnis beſchränkte ſich aber begreiflicher— 
weiſe nicht auf ſie ſelber, ſondern teilte ſich mehr oder minder 
allen in ihrem Bereiche befindenden Weſen mit. 14, 40. 

Durch die Entzweiung der Geiſter wird zwar der Aufgang 
eines Himmels und einer Hölle [in deren Geſchiedenheit!] für fie 
begreiflich gemacht, nicht aber der Aufgang einer zeitlichen Welt. 
Und zwar darum nicht, weil die direkte, zentrale oder volle Auf⸗ 
lehnung einer Kreatur gegen Gott auch eine ihr entſprechende 
Zurückweiſung von ſeiten Gottes zur Folge haben mußte, keines⸗ 
wegs aber jene indirekte, gleichſam ſchiefe oder halbe, die ſich in 
der Zeitbewegung bemerkbar macht. Dieſe wird nur erklärbar 
durch die Annahme, daß eine Kreatur, welche in die Zeit tritt, 
oder für welche dieſe geſchaffen wurde, weder direkt für noch 
direkt gegen Gott, ſondern nur ohne Gott ſein, ſomit die 
Mittellinie zwiſchen jenen beiden Richtungen einſchlagen will. 14, 40. 

Der Fall des Menſchen in dieſe Zeit kann um ſo weniger 
den Urſtand derſelben erklären, als deſſen Sendung in die Zeit 
dieſe ſchon vorausſetzt. Da nun weder der Sturz Luzifers noch 
der Fall des Menſchen noch die angemaßte Erhebung der unter- 
zeitlichen Weſen in dieſelbe den erſten Urſtand der Zeit erklärt, 
wennſchon allerdings ihre aufeinander folgenden Aenderungen, 
Störungen und Revolutionen, ſo iſt die verlangte Erklärung nur 
durch die Annahme möglich, daß ſämtliche [geſchaffene] Geiſter ſich 
nicht bloß nach zweien Richtungen in Bezug auf Gott, ſondern 
ſofort nach dreien ſchieden, und daß eben jener Teil dieſer Geiſter, 
der ſich weder zu noch gegen Gott direkt wendete, ſondern nur 
ohne Gott fein wollte, die Veranlaſſung zum Urſtand der Zeit⸗ 
region gab. 14, 43. 

Jeder ſelbſtigen Kreatur iſt eine ſelbſtloſe als Erbe, Sitz 
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und Wohnung zugewieſen. Da beide untrennbar verpflichtet [weil 
verflochten] ſind, ſo muß die ſelbſtloſe Natur an der Verderbnis 
teilnehmen, welche ſich die ſelbſtiſche einerzeugt. Dieſe Verderb— 
nis geht aber nur bis auf einen gewiſſen Grad lin der ſelbſtloſen 
Natur]. Iſt es bis auf den gegangen, ſo kehrt ſich die Natur 
um, nimmt Selbſtheit gegen die Kreatur an und wird ihr Ge— 
fängnis, ihre Qual. Es giebt Verbrechen, für die die Erde um 
Rache ſchreit. Dieſe Rückwirkung hat Luzifer veranlaßt. 13, 142. 

Wer das Auskommen des wilden Feuers mit J. Böhme als 
Folge der Hemmung des beleibenden, bleibenden oder in der Mitte 
erhaltenden Lichtprozeſſes begriffen hat, wird auch einſehen, daß 
ein ſolcher kreatürlicher Geiſt, der dieſe Mitte verloren, ſich ſelber 
überlaſſen, zu keiner ſtandhaften Geſtaltung, zu keinem Beſtande 
kommen kann, und ſomit, gleich jenen ſich immer zu geſtalten 
ſtrebenden und nie zur Geſtaltung kommenden Räder- oder Pro⸗ 
teusnaturen [der Mythe] immer nur in der Phantaſei des Ge— 
ſtaltens, als ein entleibter und zu Grunde gerichteter Spiritualiſt 
ſich befinden wird, von welchem J. Böhme ſagt, daß er die ärmſte 
Kreatur ſei, weil er Gott und ſein Weſen verloren habe. Eine 
ſolche Entleibung oder Entgründung veranlaßte nach J. Böhme 
die Schöpfung der materiellen Welt, durch die jene zwar als ent⸗ 
zündliche unaufgehoben blieb, doch aber in ihrem Ausbruch, ihrer 
wirklichen Entzündung gehemmt ward. Wurzelhaft kann nämlich 
dieſe Entzündlichkeit nur durch jene ewige Wiederbeleibung getilgt 
und geheilt werden und man hat darum dieſen [zeiträumlichen] 
materiellen Leibwerdungsprozeß teils als eine Hemmungsanſtalt 
gegen jene Entzündung, teils als die Werkſtätte einer neuen ewi⸗ 
gen Beleibung zu betrachten, durch die allein das „Uebel“ in der 
Wurzel getilgt werden kann. 2, 415 — 7. 

Durch Luzifers Fall wurde die nichtgeiſtige Natur als Leib⸗ 
lichkeit zur Materie im engeren Sinne entſtellt. Entgegen jenem 
allgemein noch herrſchenden Irrtum, welcher dieſe entſtellte 
Leiblichkeit für die alleinige, oder welcher die Entſtelltheit und 
Verderbtheit der Leiblichkeit für urſprünglich geſetzt nimmt. 2, 161. 

Die irdiſche, wie man ſagt, materielle Leiblichkeit entſtand 
erſt mit der Entleibung Luzifers, indem ihm ſein himmliſches 
Weſen, aus und in welches als ſeinen Thron er geſchaffen ward, 
nachdem er es angeſteckt hatte, entzogen und deſſen Verlarvung 
als Erde und zeitliches, verwesliches Weſen ihm verſchloſſen ward, 
wennſchon der von ihm verführte Menſch ihm dasſelbe zum Teil 
wieder aufſchloß. Ohne dieſen Begriff des Urſtandes der da— 
maligen Erde und der Materie, als der Entſetzung der rebelli⸗ 
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ſchen Geiſter aus ihrem gehabten Erbe und Weſen durch deſſen 
Verſchließung und Verlarvung, verſteht man dieſe Erde und Ma⸗ 
terie nicht: welche nämlich auf Veranlaſſung eines Böſen oder 
Geſetzwidrigen gegen dieſes, und nicht, wie die Gnoſtiker mein- 
ten, von dieſem Böſen geſchaffen ward und beſteht. 

Jene aber, welche dieſes in der Materie vorhandene wider— 
natürliche, weil widergöttliche Böſe gleichſam zur größeren Ehre 
Gottes leugnen oder ignorieren, aus Schwarz uns Weiß machen 
wollend, und welche darum keinen Anſtand nehmen, dieſe Materie 
und unreine Welt unmittelbar aus Gott hervorgehen zu laſſen, 
wiſſen nicht, wie nahe ſie mit dieſer Irrlehre der pantheiſtiſchen 
Vergötterung der materiellen oder Zeitwelt ſtehen. 4, 429. 

Die Spannung und Gewaltthätigkeit, welche alle Gebilde 
dieſer äußeren Natur entſtehen und fortbeſtehen macht, das Aus— 
ſcheidungs⸗, Iſolierungs- und Fliehbeſtreben ihrer Elemente, giebt 
hinreichendes Licht über die innere Veranlaſſung ſowohl des Ent— 
ſtehens als des Fortbeſtehens dieſer Materie; und da das einende 
Prinzip ſich überall nur als eine ihr äußere Gewalt ſich kund— 
giebt, ſo wird ihr Daſein ſelbſt nur durch einen Heraustritt aus 
der Region der Liebe und inneren Einheit begreiflich. Die Ketten 
und Gefängniſſe laſſen mit Recht auf einen Gefangenen und dieſer 
auf ein Verbrechen ſchließen. 6, 16. 

Nur ein ungeheures Verbrechen, weniger ein Abfall als eine 
Empörung, konnte dieſe materielle Offenbarung als Kriſis, Hem— 
mungs⸗ und Wiederherſtellungsanſtalt veranlaſſen, und nur die 
Fortdauer dieſes Verbrechens macht den Fortbeſtand oder die Fort— 
erzeugung dieſer Materie begreiflich. 2, 490. 

Daß die Materie infolge einer Selbſterhebung des Geiſtes 
entſtanden iſt, beweiſt ſich aus der Untrennbarkeit der Selbſtſucht 
von der Materie. Die Materie trennt immer, ſie eint niemals. 
13, 121. 

Hiernach muß wohl die Materie in naher Verbindung mit 
einem in ſich zertrennten und alles mit dieſem Uebel anſteckenden 
Weſen ſich befinden, ja ein ſolches Unweſen wohl gar als Gift 
oder Geiſt in ſich bergen, weil dieſe Materie, inſofern das Ge— 
müt des Menſchen ſich ihrer Wirkung ohne Zuhilfenahme einer 
höheren Wirkung und ohne deren Schutz und Segen öffnet, den— 
ſelben trennenden, ſchwächenden Einfluß auf dasſelbe ausübt. (So 
befinden ſich auch die Menſchen unter ſich in demſelben Verhält— 
nis gegen einander kälter, liebloſer, d. h. wechſelweiſe getrennter, 
in welchem ſie ausſchließlich dieſer Materie und ihrer Genüſſe zum 
Mittel ihrer Gemeinſchaft ſich bedienen.) 2, 177. 


9. Die Urſchöpfung und die Verderbnis. 161 


Die normale Aufgabe der Materie begreift man nur dann 
vollſtändig, wenn man erkennt, daß eben durch dieſe das Zeit— 
werk, nämlich jener Zwiſt des Lichts mit der Finſternis unter— 
halten werden muß, welcher die Wiederſcheidung beider, d. i. die 
völlige Wieder⸗Unterwerfung der Finſternis unter das Licht zum 
Behuf der kreatürlichen Ausgeſtaltung der Lichtregion bedingt. 
Denn das Licht kann nur in der aufgehobenen Finſternis, nicht 
außer ihr, d. h. ohne ſie offenbar werden. Das Licht und die 
Finſternis ſtreiten nämlich um ihre Verſelbſtigung oder um ihre 
Entzündbarkeit d. i. ums Feuer, deſſen Geburtsſtätte immer 
die Finſternis iſt und ſein ſollte, aber deſſen Wohnſtätte 
nimmer. 9, 87. 

Hiernach begreift man die Ausſage der Dämonen aller Zeiten, 
wenn ſie, wie ſie ſagen, draußen — außer einer materiellen 
Kreatur — ſind, von welchem Draußenſein ſie indes nur durch 
Gewaltraub auf längere oder kürzere Zeit frei werden können: 
weil eben dieſes ihr Draußengehaltenbleiben die normale Aufgabe 
der Materie iſt. Vgl. die Dämonen in der Gegend der Gerge— 
jener [Matth. 8, 28 — 34]. 9, 87. 

Ohne den Zuſammenhang des Böſen mit dem Materiellen 
erſcheint nicht nur die ganze vorchriſtliche wie chriſtliche Askeſe 
[Kreuzigung des Fleiſches]! grund- und ſinnlos, ſondern auch z. B. 
Pauli Worte: In meinem Fleiſche wohnet nichts Gutes, und: Wer 
wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes? [Röm. 7, 18. 24 
hätten keinen Sinn. Dagegen giebt uns die Einſicht, daß der 
Urſtand und Beſtand der Materie nur infolge einer Spaltung 
ihrer begründenden Prinzipien, und dieſe nur infolge einer geſetz⸗ 
widrigen That zu begreifen iſt, die ermutigende Ueberzeugung, 
daß auch der Tod dieſer Materie das Werk einer Segnung 
iſt. 7, 114. 

Das Waſſer als verbrannter Körper iſt ein dem Feuer, der 
Verbrennlichkeit abgeſtorbener Körper. Die Entſtehung des Waf- 
ſers war alſo eine erſte Sündflut. Die Waſſererzeugung als erſte 
Sündflut war es, durch welche Gott den erſten Weltbrand — 
den Luzifer durch Entzündung ſeines Reiches erregt hatte — 
mäßigte, ohne ihn ſchon völlig zu löſchen. 12, 381. 

Durch die Materie iſt Luzifer ſtumm gemacht worden. Alle 
Macht, die er noch ausübt, übt er nur durch den Menſchen auf 
die Welt aus. 13, 146. 

Der Teufel iſt während der Zeit aus der Dauer der ma— 
teriellen Schöpfung noch nicht in der Hölle: Das Entſtehen und 
Beſtehen des Materiellen hält ihn und ſeine Genoſſen über und 
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außer der Hölle. In dieſer Welt hat er noch feine guten Tage. 
12, 174. 387. 


Durch die Kataſtrophe [in] der Schöpfung, welche in den 
Traditionen der Juden und Chriſten als Luzifers Empörung und 
Abfall bezeichnet wird, fand eine ſolche Entherrlichung ſeines 
Thrones als ſeiner Region ſtatt, daß es in dieſer Nacht ward, 
anſtatt daß Luzifer als Thronfürſt den göttlichen Tag in ſich und 
in ſeiner Region hätte feſtigen ſollen. 4, 345. 

Das urſprüngliche Verderbnis kann nur Weſen zugeſchrieben 
werden, welche ſelbſt unter die Natur geſtürzt find. Moſes be= 
ginnt mit dem Chaos, d. h. mit dem Zuſammengeſtürztſein des 
geiſtigen und natürlichen Univerſums. Die moſaiſche Schöpfung 
iſt nur eine äußerliche Wiederherſtellung der Ordnung, darum 
Kosmos genannt. Sie iſt nur die Decke, die Gott über das Ver— 
derbnis gelegt, damit nun erſt die wurzelhafte Tilgung der Ber: 
derbnis vor ſich gehen könne. Dieſe wurzelhafte Tilgung iſt alſo 
Zweck der äußeren Schöpfung. 8, 192. 

Die zweite Schöpfung beginnt mit der Verderbung des 
Lichtreichs durch Luzifer. Sollte der Finſterleib nicht aufgehen, 
ſo mußte ein zeitweiliger Leib entſtehen, der die doppelte Auf— 
gabe hat, die Hölle abzuhalten wie den Himmel, letzteren aber 
wieder erreichbar zu machen. 13, 144. 

Moſes beginnt mit der Schöpfungsanſtalt, durch welche das 
zerrüttete, in ſich zuſammengeſtürzte, aus ſeiner erſten Seinsweiſe 
zu Bruch oder zu Grunde gegangene Weltall äußerlich wieder zu 
Beſtand gebracht wurde, und der Menſch betrat gleichſam am 
Tage nach der Schlacht dieſe Welt, mit dem Berufe der Wieder— 
herſtellung und Ausgleichung. 8, 152. 

Da dieſe Schöpfung ein Streit der ſieben Geiſter Gottes 
mit den ſieben Finſtergeiſtern war, wo mit jedem Schöpfungstage 
die Tartariſierung Luzifers tiefer ging, ſo war ſie notwendig eine 
unruhige Bewegung und nur am Ende trat mit der völligen 
Beſiegung der Finſternis durch das Licht die Ruhe ein, welche 
durch Adams Fall und die Wiederöffnung des Zugangs Luzifers 
in die Schöpfung wieder zerſtört ward. 7, 200. 

Die Unruhe, welche [1 Moſe 1], als das Sechstagewerk be⸗ 
gleitend und in die Vollendung dieſes Werkes als gleichſam eines 
Kampfes, in der Ruhe oder Feier des Sieges [Sabbaths! ſich 
endend geſchildert wird, deutet wohl auf nichts anderes hin als 
auf eine ſtufenweiſe d. h. tageweiſe Bindung oder Tartariſation 
eines Widerſtandes, d. i. auf eine ſtufenweiſe geſchehene Ausſchei— 
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dung jener finſteren titaniſchen Mächte, von welchen alle Mythen 
lob auch in getrübter Weiſe] ſprechen. 8, 227. 

Die Umſchaffung oder Umwandlung der lerſtgeſchaffenen] 
Natur zur materiellen Schöpfung oder zeitlichen Herrlichkeit hatte 
und hat keinen anderen Zweck als teils dieſelbe von ihrer Ab— 
gründigkeit zu erretten und dieſer zu entheben — wozu die Zu— 
ſammentreibung und Begründung der Erde den Anfang machte — 
teils die Wiederverklärung dieſer Natur anzubahnen und möglich 
zu machen. 

Da alſo dieſe materielle Weſenheit oder Leiblichkeit, wie 
Paulus ſagt, als Baugerüſte und als das bewegliche Reiſezelt 
einer anderen wahrhaft herrlichen Leiblichkeit dient und es zu— 
gleich ihre Aufgabe iſt, jene Abgründigkeit in ſich verborgen und 
aufzuhalten („Ich verdecke und bewahre“) gleich einem vulkaniſchen 
Feuer: ſo iſt es ein ebenſolcher Unbegriff dieſer Materie, wenn 
man ein geiſtig und perſönlich Böſes als Veranlaſſung ihres 
Entſtehens und Beſtehens verkennt, gegen welches ſie eben ge— 
ſchaffen ward und fort geſchaffen [erhalten] wird, als wenn man, 
wie die Gnoſtiker gethan, dieſe Materie für ein Geſchöpf des Böfen 
jelber nimmt. 4, 345. 

Obſchon die bloß materiellen Weſen ihre Wirkſamkeit nicht 
in ihrer Gewalt haben und als bloße Werkzeuge keiner Verant— 
wortlichkeit unterliegen, dienen ſie doch der göttlichen Gerechtigkeit 
durch ihren beharrlichen Widerſtand gegen die geſetzesloſe und 
widergeſetzliche Thätigkeit, indem ſie dieſelbe, ſie in der äußerſten 
Region nieder, zurück und in Machtloſigkeit haltend, der Schmach 
und Pein der Erfolgloſigkeit und Nichtigkeit ihrer Strebung preis⸗ 
geben und ihren Zweck, der kein geringerer iſt als bis ins Zentrum 
ſelber feindlich einzudringen, beharrlich vereiteln. 7, 139. 

Die materielle Beleibung verhindert die Finſterentzündung. 
Wie die Materie⸗Zeugung geſtört oder gehemmt wird, wird der 
finſtre Grimm oder die Giftmaterie erzeugt. 12, 285. 

Nach jenem und durch jenen ſchrecklichen Zuſammenſtoß des 
Himmels und der Hölle, welcher den Anfang dieſer äußern Schöpfung 
machte, ward die äußere Natur als Veſte zwiſchen beide, ſie gleich— 
ſam trennend, geſetzt, und nur im Menſchen blieb dieſe Veſte 
offen. 15, 353. ö 

Durch die Enthebung dieſer Weltregion aus der Verab⸗ 
gründung durch Luzifer, welche Enthebung mit der aus dem ge— 
ſamten Weltraume gezogenen und herausgeſetzten Erde ihren 
Anfang nahm und ſich durch die folgenden Schöpfungsmomente 
„Tage“ fortſetzte und vollendete, ward dieſe Natur, früher Luzifers 
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Thron und Reich, nicht bereits wieder vollkommen hergeſtellt, ſon⸗ 
dern nur wieder herſtellbar durch den Menſchen gemacht, deſſen 
Aufgabe es war, dieſe vollſtändige Wiederherſtellung derſelben durch 
Kultur der Erde, d. h. ihres paradieſiſchen Zuſtandes, zu be— 
wirken. 9, 53. 

Die hölliſche Region wird für die verdammten und unſeligen 
Kreaturen ſo lange nicht geöffnet, als das materielle Weltall be— 
ſteht, und jene bleiben bis dahin in Banden der Finſternis ge— 
halten. Damit verbanden ſchon ältere Kirchenlehrer die von ſelbſt 
ſich ergebende Vorſtellung, daß es mit die urſprüngliche Aufgabe 
der materiellen Geſchöpfe war, dieſe feindlichen Wirkungen unter 
ſich, und ſie gleichſam in Auflöſung und Ohnmacht zu halten. 
(Dieſe urſprüngliche Aufgabe der Materie erlitt die erſte Störung 
durch den Eingang der Herzkraft des Menſchen in ſie, weil hie: 
mit jenen feindlichen Wirkungen gleichſam Luft und ihnen der 
Eintritt in die Materie geöffnet ward.) 7, 374. 

Auf dieſer Erdkugel dürfte für ein hiefür geöffnetes Auge 
vielleicht kein Punkt zu ſehen ſein, welcher nicht Spuren einer 
Rache des Himmels gegen jene Wahnſinnigen zeigte, die ſich mit 
titaniſchem Trotz mit dem Lügner und Mörder von Anfang gegen 
Gott verbanden. 7, 331. 
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Ich bin ein freies Geſchöpf eines freien, 

ein lebendes Geſchöpf eines lebenden, ein lieben⸗ 

des Geſchöpf eines liebenden Gottes. Fr. B. 

(Schöpfung des Menſchen.) Wenn eine ſolche Wieder⸗ 
herſtellung in dieſem verdorbenen Throne notwendig war, ſo mußten 
alle ſechs Naturgeſtalten wiederhergeſtellt werden und zwar jede 
einzeln. Dies giebt die ſechs Schöpfungstage. Am ſechsten Tage 
mußte ein Thronfürſt hervortreten als Bauherr mit der Schlüſſel⸗ 
gewalt, den Segen zu öffnen oder zu ſchließen. So tritt nun der 
Menſch auf als Repräſentant Gottes, als Thronfürſt. 13, 144. 
Sollte die Schöpfungsanſtalt ihren Hauptzweck erreichen, 

d. h. als Werkſtätte der ewigen Beleibung dienen, ſo bedurfte ſie 
des Aufgangs einer zweiten, dieſelbe als äußere mit der göttlichen 
Region vermittelnden Sonne, des Aufgangs eines göttlichen Ge⸗ 
ſtirns, d. i. des bereits ſelbſt zu dieſer ewigen Leibhaftigkeit oder 
Weſenheit gelangten oder gelangen ſollenden Bildes Gottes, als 
Ebenbildes der Dreiheit, der Idea oder der Göttlichen Jungfrau. 
Der Menſch ward darum zu dieſem Bilde geſchaffen, 
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um ſich mit ihm vermählend, demſelben, als bis dahin nur noch 
einer Figur in der Göttlichen Weisheit, dieſelbe Leib- und Leb— 
haftigkeit zu geben, welche durch dieſes menſchgewordenen Bildes 
Vermittlung nach ihrer Art die ganze Schöpfung ausgebären 
ſollte. 2, 418. 

Gleichwie der Menſch alles, was er ſchafft 1 55 darſtellt, in 
und zu ſeiner Idea ſchafft, indem er ſeinen Willen in ſie ſetzt, 
die er indeſſen ſelber nicht ſchafft, ſondern die ungeſchaffen und 
ungeboren ihm innerlich gegenwärtig iſt: ebenſo heißt es in der 
Schrift, daß Gott den Menſchen in und zu Seinem ungeſchaffenen 
Bilde geſchaffen hat [1 Moſ. 1, 27]. 9, 24. 

Es heißt im erſten Kapitel des 1. Buchs Moſe, daß Gott 
durch Schaffung des Menſchen die Schöpfung Himmels und der 
Erde vollendete, und daß Er nur dem Menſchen, ſeinem Bilde, 
inwohnend, dieſer Schöpfung inwohnen, d. h. in ihr ſeinen Sab— 
bath feiern konnte. Und ebenſo heißt es in der Offenbarung 
Johannis im letzten Kapitel, daß mit Herabſteigen der Stadt 
Gottes, als des Reichs der Kinder Gottes, der ewige neue Himmel 
und die ewige neue Erde ihren Beſtand und Vollendung erlangen 
werden. Denn Himmel, Erde und Menſch ſollen ewig bleiben, 
wie fie zur Ewigkeit geſchaffen worden: weil die Göttliche Offen— 
barung aller dreier in ihrer Harmonie und Eintracht bedarf. 15, 488. 

Der Menſch iſt Mittler zwiſchen Gott und der Welt, alſo 
kein Geſchöpf der Welt, kein [bloß]! vollendeter Schöpfungsprozeß. 
Nur im Menſchen offenbart ſich Gott in ſeiner Ganzheit; darum 
konnte Gott in der Schöpfung nicht ſeinen Sabbath feiern, bis der 
Menſch geſchaffen war. 8, 58. 

Gott konnte nicht früher in der Schöpfung ſeinen Sabbath 
feiern, d. h. nicht ihr inwohnend von ſeinem Wirken ruhen, bis 
der Menſch geſchaffen war. Das Wort Sabbath bezeichnet in 
ſeiner Wurzel auch: er hat ſich geſetzt oder niedergelaſſen, und es 
bedeutet folglich, daß Gott am ſiebenten Tage, nach der Schöpfung 
des Menſchen, ſeinen Sitz in ſeinen Werken nahm. Denn die 
vollendete Inwohnung Gottes in der Welt durch Vermittlung des 
Menſchen und die Rückſtrahlung Gottes aus dieſer Welt iſt der 
Begriff des Sabbaths; und dieſer iſt der Zweck der Schöpfung 
ſelber, welcher nur durch die Schöpfung des Menſchen als des 
Gott in ſeiner Fülle faſſenden Bildes, ſowie durch die Wieder— 
herſtellung dieſes Bildes durch die Wiedergeburt zu bewerkſtelligen 
war. Schon hieraus ergiebt ſich der Zuſammenhang der Lehre 
vom Reiche Gottes mit jener des Menſchen als Ebenbildes 
Gottes. 8, 60 — 2. | 
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Unter Sabbath ſoll man aber nicht bloß Gottes Ruhen in 
der Kreatur verſtehen, ſondern einerſeits der Kreatur zentrales 
Ruhen im zentralen Wirken Gottes in ihr, wie andererſeits Gottes 
Ruhen in ihrer Fortſetzung dieſes Wirkens. 10, 51. 

Der Begriff der Gleichſetzung der Urſache und des Grundes, 
oder des Hervorbringenden und des Hervorgebrachten, als der eines 
wechſelſeitig ſich bedingenden Ruhens und Wirkens iſt kein anderer 
als der des Sabbaths. Indem nämlich die Urſache nur mittelſt 
ihrer Selbſtunterſcheidung in die hervorbringenden Eigenſchaften 

produktiv wird, iſt das gemeinſame Produkt der letzteren als ihr 
Ziel und ihre Ruheſtätte zu betrachten, weil jene in derſelben ſich 
in ihrer Unterſchiedenheit wieder erneuern oder von der Einheit 
wieder gewirkt werden. Dieſes wechſelſeitige Ruhen und Wirken 
kann man auch als ein wechſelſeitiges Sichnähren und als Nähr⸗ 
mittel zum Leib⸗ oder Bild⸗Auswirken begreifen. 

Dies gilt, nur auf andere Weiſe, von der inneren wie von 
der äußeren Offenbarung, welche letztere auch die Hervorbringung 
im engeren Sinne heißt. Schon aus dem erſten Kapitel der Bibel 
erhellt dies, in dem die Vollendung der kreatürlichen Offenbarung 
nach ihren Momenten als ein Sabbath dargeſtellt wird. Eine 
Offenbarung indes, die nur als Nachbild einer nach denſelben 
Momenten ewig ſich vollendenden, ewig in und aus ſich kreiſen⸗ 
den inneren und nichtkreatürlichen Selbſtoffenbarung Gottes, als 
dem Urbilde und der höchſten Offenbarung, begriffen werden 
kann. 9, 234. 

Wenn man mit dem Begriff des Sabbaths jenen des Ruhens 
verbindet, ſo iſt doch nur in einem Wirken oder Wirkenden ein 
Ruhen möglich, jo daß z. B. die einzelnen Mitwirker im Bentral- 
wirker ruhen, ſowie dieſer in dem Einzelwirken jener. So ſpricht 
Chriſtus ſelbſt von einer Ruhe des böſen Geiſtes, welche er im 
Menſchen wenigſtens ſucht, weil er in ihm jene Sünde auszuge— 
bären oder zu vollbringen hofft, an deren Vollbringung er ge— 
hemmt ward. 9, 236. 

Der Menſch als Schlußgeſchöpf iſt Stellvertreter des Sohnes, 
in dem Gott Vater ſeinen ewigen Sabbath feiert, ſich in ſich 
zuſammenſchließt oder Mitte gewinnt. Sabbath iſt wechſelſei⸗ 
tige Inwohnung oder Gründung und zugleich freie Ausbreitung. 
12, 247. 

Wenn der Menſch, wie die Schrift ſagt, mit dem Berufe 
in die Welt trat, Bild oder Stellvertreter Gottes (Mikrotheos, 
nicht bloß Mikrokosmos) in ihr zu ſein, ſo mußte dieſe Welt 
einer ſolchen ſtellvertretenden Darſtellung bedürfen, und des Men- 
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ſchen urſprünglichere Beſtimmung konnte keine geringere ſein, als 
dieſe Welt und Gott zu vermitteln. Denn er iſt die alleinige 
Kreatur, in welcher Gott ſich in ſeiner Ganzheit den übrigen 
Kreaturen offenbart. 8, 59. 

Eine Befreiung und gleichſam chemiſche Scheidung des Lichts 
von der Finſternis iſt [als Aufgabe] das fortgehende Sechstage— 
werk oder das Zeittagewerk jedes Geſchöpfs, damit es in ſeinen 
Sabbath einzugehen vermag. 2, 524. 

J. Böhme hat die Momente der Sichſelbſtbegründung und 
Sichſelbſtvollendung in Gott nach allen Richtungen nachgewieſen 
und gezeigt, wie mit der Ingeburt des Sohnes der ewige Sab— 
bath in Gott eintritt, — wie es denn heißt [Matth. 3, 17 Grund⸗ 
text], daß Gott in Ihm, ſeinem Sohne, vollkommenes Genüge findet. 

J. Böhme zeigt ferner, daß dieſer Vermittlungsprozeß, der 
in Gott unkreatürlich ſtattfindet, in der Schöpfung nachbildlich 
ſtattfinden ſoll, daß aber die Vollendung oder der Sabbath der 
Schöpfung nur durch Teilhaftwerdung an dem ewigen Sabbath in 
Gott geſchehen kann. 15, 644. 

Der Begriff des ewigen Sabbaths (nach Paulus an die 
Hebräer 4, 9. 10) fällt zuſammen mit dem des abſoluten, ſich in 
Bezug auf feine Idea abſolvierenden und erfüllenden Seins: mel- 
ches Vollendetſein der Kreatur als des Hervorgebrachten nicht 
anders möglich iſt als durch wechſelſeitigen Eingang des Hervor— 
bringenden und des Hervorgebrachten, des Schöpfers und des Ge— 
ſchöpfs. Denn dies iſt die Bedingung der wechſelſeitigen Ruhe 
und Bewegung, indem das Geſchöpf ruht in der Bewegung des 
Schöpfers, dieſer in der Bewegung jenes. Da nun der Menſch 
das Schlußgeſchöpf für die geſamte Schöpfung iſt, in welchem der 
Schöpfer dieſe gleichſam von unten auf wiederholt und zuſammen⸗ 
faßt, jo iſt auch allein der Menſch zu einem ſolchen unmittel- 
baren Eingang des Schöpfers ins Geſchöpf beſtimmt, nämlich als 
vermittelnd dieſen Eingang d. i. den Sabbath. 

Damit hat die Menſchwerdung des WOrtes tiefere Be— 
deutung als man ihr bis dahin gab: indem dieſelbe mit der Voll⸗ 
endung und bleibenden Befeſtigung der Kreatur zuſammenfällt, 
als deren Sabbath. 10, 221. 


Wennſchon Gott alle Dinge in der äußeren Welt in Zahl, 
Maß und Gewicht [Weish. 11, 22] als in ein Uhrwerk [Geſtirn⸗ 
werk! beſchloſſen hat, wie es gehen ſoll — wobei doch der Willens⸗ 
beſchluß des geiſtigen Geſchöpfs als deſſen innere Willensthat frei⸗ 
bleibt: ſo hat Er doch den Menſchen als im Paradies und in 


168 II. Gott und Sein Reich. 


Seinem ewigen Bilde ſtehend urſprünglich nicht in dieſes Uhrwerk 
beſchloſſen, und nur als er in dieſes fiel, ergriff ihn derſelbe 
Schluß der Zeit. 4, 381. 

Es kann nach 1 Moſe 1. den einzelnen Elementen das ur⸗ 
ſprüngliche Vermögen nicht in Abrede geſtellt werden, durch 
Urſelbſtzeugung (nicht, wie man ſagt, durch Wechſelzeugung — 
generatio aequivoca) lebendige Weſen hervorzubringen oder her— 
vorgebracht zu haben; denn ſämtliche Elemente werden daſelbſt, 
und zwar auf Gottes Geheiß, gleichſam kreiſend aufgeführt. Wo⸗ 
gegen aber nicht dieſe Elemente, ſondern unmittelbar Gott ſelbſt 
es war, welcher den Menſchen als redende Seele hervor— 
führte. 5, 111. 

Die höhere Würde des Menſchen oder das Zuſammenfallen 
des Bildes Gottes mit jenem des Teilhaftſeins an der Sohnſchaft 
Gottes in Bezug auf die übrigen und vor ihm geſchaffenen geiſti⸗ 
gen und nicht geiſtigen Weſen bezeichnet ihn eben als Schluß 
geſchöpf, ſomit als berufen, jene beiden als deren Mitte und 
Vermittler in ſich und mit Gott unauflösbar zu verbinden: wie 
denn wirklich Himmel und Erde, Geiſt und Natur ſich in ihm 
verbunden zeigen. Da nun aber, was in der Ausführung das 
letzte, in der Abſicht (Idea) das erſte iſt, ſo begreift man nicht 
allein die Erſtlingſchaft und Einzigkeit des Verſehenſeins des Men⸗ 
ſchen vor allem andern Geſchöpfe, ſondern auch, daß der Menſch 
auszeichnungsweiſe im Namen Jeſu, d. i. in Gottes Liebe, 
verſehen ſein mußte, weil ohne ein ſolches Schlußgeſchöpf und 
ohne den Eingang Gottes in dasſelbe, als gleichſam den zweiten 
und bleibenden Sabbath, eine unauflösbare Verbindung oder Eini⸗ 
gung des geſamten Geſchöpfes mit dem Schöpfer nicht hätte be⸗ 
werkſtelligt werden können. Denn dieſe war und konnte doch nur 
der alleinige Zweck der ſchöpferiſchen Liebe ſein, die das Geſchöpf 
erdachte; und dieſer Zweck war ſonach nur erfüllbar in der un- 
auflöslichen innigen Vereinigung des ſchaffenden Logos mit dem 
Menſchen als Schlußgeſchöpf, und durch ihn mittelbar mit aller 
übrigen Kreatur, d. i. in der Menſchwerdung dieſes Logos. 
Eine Menſchwerdung, die ſomit auch dann, wennſchon auf andere 
Weiſe, ſtattgefunden hätte, falls auch Luzifer, und nach ihm der 
Menſch, nicht von Gott abgefallen wären. [Vgl. 2 Petri 1, 4]. 
4, 330— 34. 

Schon Auguſtinus deutet die Worte: Gott ſchuf Himmel und 
Erde, auf die Schöpfung der geiſtbegabten und der geiſtloſen Natur, 
deren erſtere Organe oder Mitwirker, deren letztere das Werkzeug 
iſt. Wie das WOrt in Gott die aktive und die paſſive Natur 
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in eins faßt, jo der Menſch den geiftigen und nichtgeiſtigen Teil 
des Weltalls, ſo daß auch, abgeſehen vom erſten Verbrechen [dem 
Fall Luzifers], der Menſch doch als Schlußſtein der Schöpfung 
geſchaffen worden wäre. 7, 90. 

Wenn man den Menſchen als Schlußgeſchöpf (Schlußſtein 
und Schlüſſel des Gewölbes, der Schöpfung) erkennt, ſo ſieht man 
auch ein, daß er dem Gott-Sohne näher ſteht als irgend ein 
anderes Geſchöpf: welche Lehre auch die Schriftlehre iſt. Paulus 
jagt nämlich [Eph. 1, 9—12; vgl. Kol. 1, 20. 26. 27; Ebr. 1, 2], 
daß erſt mit der Menſchwerdung des Gott-Sohnes das bis dahin 
verborgene Geheimnis offenbar geworden ſei: daß Gott der Vater, 
als Prinzip oder Anfänger, alles mit ſeinem Sohne, WOrt oder 
Organ geſchaffen, und alles Geſchaffene zu und in ſeinem Sohne 
als Haupt des Syſtems geſtellt und befaßt habe, obſchon dieſe 
erſte Stellung, Geſtaltung oder Geſetztheit noch unbefeſtigt, und 
die Möglichkeit eines Abfalls vom Sohne und hiemit vom Vater 
noch vorhanden und nicht getilgt war [was nur durch eine be— 
ſtandene Verſuchung geſchehen konnte]. 15, 607. 

Mit der Offenbarung dieſes Geheimniſſes iſt aber auch jene 
des Geheimniſſes der Menſchwerdung des WOrtes oder Gott— 
Sohnes gegeben, welche in ihrem Begriff mit der Schöpfung d. i. 
mit der Vollendung derſelben zuſammenfällt. Weil nämlich die 
Kreatur als das Werk Gottes nicht unabfallbar von und vor Ihm 
beſtehen kann, ſo lange dasſelbe WOrt oder Organ, mit welchem 
die Kreatur vom Prinzip geſchaffen ward, nicht in dieſe ihr in- 
wohnend eingegangen iſt oder ſeinen Sabbath — als Ruhen und 
freies Wirken des Schöpfers im Geſchöpf und dieſes in jenem — 
gewonnen, ſomit kreatürlich Weſen an ſich genommen hat: ſo mußte 
dieſes WOrt Menſch werden, um Kreatur zu werden, da der 
Menſch als Schluß- und Zentralgeſchöpf allein dieſes unmittel- 
baren Eingangs des WOrtes als Organ des Schöpfers fähig war. 
Hiebei verbanden ſich die ſchöpferiſche und die geſchöpfliche Natur 
zwar unauflöslich (ſakramental), jedoch ohne ſich zu vermiſchen, 
d. h. fie finden ſich ineinander, verlieren fi aber nicht inein— 
ander, wie der Pantheiſt meint. 15, 641; vgl. 4, 431 — 2. 

Dieſe Menſchwerdung des WOrtes ſtellt darum Paulus (an 
die Ebräer) als den ewigen Sabbath bedingend dar und nennt 
dieſe ſakramentale Verbindung des Schöpfers und Geſchöpfs ſelbſt 
den ewigen Sabbath, ähnlich wie ſchon der zeitliche, bewegliche 
Sabbath durch den Hervorgang des Menſchen als letzten Ge— 
ſchöpfs bedungen war. Denn, wie ein alter Kirchenlehrer ſagt, 
die ganze Schöpfung war vor dem Menſchen dem Schöpfer noch 
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zu enge, um in ſie eingehen, in ihr ruhen zu können, wozu Er 
nur im Menſchen Raum fand, um in ihm ſich frei auszubilden. 
Wie denn ebenſo dem Menſchen der ganze Sternhimmel zu klein 
iſt, um fein Herz in ihn zu ergießen, und nur ein anderes Men- 
ſchenherz jim Grunde und zuhöchſt aber nur Gottes Herz] ihm 
hiezu Raum giebt. Hieraus iſt begreiflich, daß auch ohne den 
Fall Luzifers der Menſch hätte geſchaffen werden müſſen, welcher 
ſomit nicht eine bloße Nachſchrift der ohne ihn bereits fertigen 
Schöpfung oder als Erſatz für den gefallenen Engel zu betrachten 
iſt; und ebenſo, daß die Menſchwerdung des WOrtes auch ohne 
des Menſchen Fall, nur auf andere Weiſe, ſtattgefunden haben 
müßte. Denn es iſt Geſetz, daß ſo wie ein Prinzip nicht un⸗ 
mittelbar, ſondern nur mittelſt ſeines Organs oder Mitwirkers 
(Joh. 5, 17) ſein Werk thut, derſelbe auch nur mittelſt desſelben 
Organs ſeinem Werk inwohnen und durch dieſe Inwohnung un⸗ 
trennbar und unabfallbar mit demſelben ſich verbinden kann. Wie 
es denn heißt, daß der Vater nur in ſeinem Sohne und in allem, 
worin Er dieſen findet, ſein Wohlgefallen, Genügen und Ruhe 
findet, um ſich frei in Ihm auszubreiten. [Matth. 3, 17.) 
15, 608. 642. 

Wennſchon Gott rechtlicher- wie thatſächlicherweiſe für die 
Welt oder Kreatur überall den Aufgang (Orient) oder das ab— 
ſolute Oben einnimmt und die Kreatur ſomit Ihm immer ſich 
unterworfen befindet, ſo hat es doch dem freien und liebenden 
Gott nicht genügt, bloß durch ſeine Macht dieſe Erhabenheit über 
die Kreatur geltend zu machen, ſondern Ihm genügt nur, von der 
freien und liebenden Kreatur dieſe Erhabenheit zugleich als freie 
Huldigung zu empfangen: in welchem Sinne die Verherrlichung 
Gottes Zweck ſeiner Schöpfung war. Um aber dieſen Zweck zu 
erreichen, mußte Gott gleichſam von ſeinem Thron herabſteigen, 
um [innerhalb der Kreatur] durch die Kreatur auf denſelben wie⸗ 
der frei erhoben zu werden: Er mußte ſich gleichſam zum nur 
möglichen Gott zurückziehen, um aufs neue mit und durch die 
Kreatur ſelber zum wirklichen Gott [innerhalb jener] ſich zu er- 
heben. D. h. Gott mußte ſowohl unter die Kreatur als auch ihr 
gegenübertreten, um nicht nur von neuem über ſie ſich zu erheben, 
ſondern auch um hiebei die Kreatur ſelber ſeiner Wiedererhebung 
als gleichſam ſeiner Wiedergeburt durch und mit jener teilhaftig 
zu machen, um durch dieſes Opfer der Liebe die Kreatur in das 
zweite und nun vollendete Stadium ihres Daſeins erheben zu 
können und zu erheben, um ſie aus einer Kreatur Gottes zum 
Kinde Gottes zu veredeln. Kind Gottes aber konnte ſie nur 
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durch eine Geburt Gottes in und durch ſie werden: der Menſch 
konnte nicht für ſich göttlich werden, falls Gott nicht menſchlich 
in ihm geworden. 

Die Vollendung des Menſchen iſt alſo ohne die Menſchwerdung 
Gottes nicht zu denken und nicht zu begreifen. Dieſe Vereinung 
der göttlichen und der menſchlichen Natur hätte auch ohne des 
Menſchen Fall, nur auf andere [g eiſtleibliche! Weiſe geſchehen 
müſſen. Der Begriff der wechſelſeitigen Eingeburt als Bedingung 
der wechſelſeitigen Verähnlichung iſt übrigens ſchon im Begriff der 
Liebe enthalten. 14, 106. 

Erwägt man, daß nach der Schrift der Menſch ewig im 
Namen Jeſus in Göttlicher Weisheit (ohne Kreatürlichkeit, gleich— 
ſam in magiſcher Inbildung] geſehen, oder daß er in dieſem ver— 
ſehen ward [1 Petri 1, 20; Eph. 1, 4; 3, 9— 12; Kol. 1, 15 - 20; 
2 Tim. 1, 9]: was von keinem Engel oder andern Geiſtweſen be— 
hauptet wird; erwägt man, daß nach des Apoſtels Behauptung 
1 Petri 1, 12] auch die Engel gelüſtet, die Geheimniſſe des 
Reiches Gottes in der Gemeinde der Menſchen (der Kirche) ent- 
hüllt zu ſchauen, und daß dieſen ſogar das Richteramt über die 
Engel übertragen wird [1 Kor. 6, 2— 3]; erwägt man endlich, 
daß gemäß der Schrift die geſamte, dem Eiteln des Zeitdienſtes 
unterworfene Kreatur auf die Offenbarung des Gottesbildes im 
Menſchen als den Aufgang eines Lichtes harrt, von dem ſie allein 
ihre eigene Verklärung erwartet, indem ihre Vollendung in un 
trennbarem Verbande mit der Vollendung des Menſchen ſteht, — 
erwägt man alle dieſe Behauptungen der Schrift, fo wird man 
der Ueberzeugung nahe ſein, daß die höchſte Würde und Ver— 
mögenheit dem Menſchen darum beſtimmt war, weil er gleichſam 
den Schlußſtein [der Schöpfung] bilden ſollte, und zwar auch ab— 
geſehen von jener Kataſtrophe [des Falles Luzifers], infolge deren 
ihm das Amt eines Wiederherſtellers übertragen ward. D. h. 
die höhere Stellung des Menſchen als Geſchöpf entſpricht der tie— 
feren Faſſung des Schöpfers bei ſeiner Schaffung: welche letztere 
eben durch jenes Verſehenſein des Menſchen in Jeſus ausgeſprochen 
iſt. 8, 315 —6. 

Der Menſch iſt das Schlußgeſchöpf der Schöpfung und ſteht 
als ſolches höher als die Engel. Gott iſt nämlich auch dem Teufel 
Gott; Er iſt Schöpfer jedes Geſchöpfs. Vater iſt Er oder will Er 
ſein im Menſchen. Gott iſt nicht Engel geworden, ſondern Menſch, 
um den Menſchen von ſeinem Falle zu erlöſen. Er hat ſein Herz, 
Jeſum, zu den Menſchen geſendet, um ihnen die Hand zu bieten, 
daß ſie an der Sohnſchaft teilnehmen. Durch Chriſtum allein iſt 
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dem Menſchen die Kraft gegeben, ſeine wahre Beſtimmung als 
Schlußgeſchöpf der Schöpfung zu erreichen. Das frühere [„natür⸗ 
liche“] Verhältnis von Schöpfer und Geſchöpf geht hiedurch in 
ein höheres über, in das des Vaters zum Kinde. Die Engel 
ſelbſt harren gewiſſermaßen ängſtlich dieſer Zeit. Der Sohn iſt 
hier im Menſchen noch verborgen und wird erſt durch die Zeit 
gezeitigt. Jetzt iſt noch alles am Menſchen grün und herbe, er 
iſt noch nicht reif: die rechte Süßigkeit iſt nicht von dieſer Welt. 
15, 139. 

Die Erhöhung des Menſchen über die vor ihm geſchaffenen 
Engel iſt durchaus Schriftlehre; wie denn der Pſalmiſt [Pf. 8] 
ausdrücklich vom Menſchen ſagt, daß Gott ihn auf eine kleine Zeit 
(in ſeinem Urſtand) unter die Engel erniedrigt habe, um ihn in 
ſeiner Entwicklung, auch ohne Fall, über ſie hinauszuführen. Das 
Höchſte mußte in der tiefſten Tiefe begonnen werden, woraus der 
Verband des Menſchen mit der Erde begreiflich wird. 15, 609. 

J. Böhme giebt den Engeln in einer höheren Region die— 
ſelbe Aufgabe, welche die Sterne in einer niederen üben, als 
Kräfte der Himmel. Und ſo wie die Sterne nicht für ſich allein, 
ſondern erſt mit Hilfe und in ihrer Vermählung mit der Erde 
ſich in allen Geſchöpfen der letzteren vollſtändig verwirklichen — 
die Kraft der Sterne wird erſt voll, wenn ſie in die Erde ge— 
ſenkt iſt, — fo gilt dasſelbe von den Engeln in ihrem Berhält- 
nis zum Menſchen, welcher in der geiſtigen Ordnung ſeinerſeits] 
die Erde vorſtellt. Deswegen ſetzt auch die Schrift den Menſchen 
über die Engel, als welche letztere jenem als Gehilfen dienen und 
von ihm ſollen gerichtet werden. [Pſalm 8, 6; Hebr. 1, 14; 
1 Kor. 6, 3.] 7, 101. 

Von edler, himmliſcher Abkunft iſt des Menſchen Seele — 
Ebenbild, Tochter Gottes! — In lichten, ruhigen, beſſeren Mo- 
menten erinnert ſie ſich deſſen, und edleres Selbſtgefühl ſchwellt 
ſie. Ihre volle Kraft iſt dann gen Himmel gerichtet. Und dieſes 
ſind die wenigen ſeligen Momente, wo ſie von innerm Leben, 
Dauer und Unzerſtörbarkeit leiſe, doch unleugbare Ahnungen über⸗ 
kommt. 11,7. 


(Brſtand und Aufgabe.) Die moſaiſche Urkunde führt ohne 
Zweifel auf einen urſprünglichen Zuſtand höherer Ordnung und 
iſt ſo gut apokalyptiſch, als das letzte Buch des Neuen Teſtaments. 
Eine ganz buchſtäbliche Erklärung desſelben erſchöpft ſeinen Sinn 
nicht, und man muß über die Gebühr herabſtimmen, wenn man 
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das erfte Leben unſers Stammvaters in die jetzige Sinnlichkeit 
[Sinnenfälligkeit] ſetzen will. 2, 119. 

Man faßt den Erſtmenſchen zu hoch, falls man nicht ein— 
ſieht, daß er ſeine Herrlichkeit, zu der er berufen war, erſt nach 
der Vollendung des ihm aufgegebenen Zeitwerks erlangen, wobei 
er indeſſen keineswegs verzeitlicht werden ſollte. Aber man faßt 
ihn zu niedrig, falls man ihn bloß für einen Erſatzmann des 
gefallenen Engels hält. 9, 346. 

Der Zuſtand des urſprünglichen Menſchen kann kein andrer 
geweſen ſein, als der des Erlöſers nach ſeiner Auferſtehung und 
vor ſeiner Himmelfahrt, mit dem ſelbſtverſtändlichen Unterſchiede, 
daß Chriſtus bereits unverſuchbar, Adam aber verſuchbar war. 
8, 192. 


Die Natur geht in den Geiſt, dieſer in die Natur, beide 
ſomit in Gott, nicht unmittelbar, ſondern durch den Menſchen 
über, welcher der Inbegriff von Geiſt und Natur, beide ver— 
mittelnd und darum von beiden unterſchieden iſt und im Gegen— 
bilde des Prinzips, nämlich Gottes als der Ureinheit beider ſteht. 
Somit iſt der Menſch berufen zur Vermittlung der Geiſter- oder 
Engelwelt und der Naturwelt, und nur mittelſt der Inwohnung 
im Menſchen vermag Gottes Inwohnung im Univerſum, in der 
Geifter- und der Naturwelt, ſich zu vollenden. 2, 195. 

Beiden, der Erde und dem Menſchen, nur auf verſchiedene 
Weiſe und in verſchiedenen Regionen des Seins, iſt die Aufgabe 
der Ausſcheidung jener Hinderniſſe und Hemmungen übertragen, 
welche ſich der Wiederherſtellung der Weſen entgegengeſetzt haben. 
Daraus folgt, daß die Erdwerdung, wie die Menſchwerdung 
[Gottes], d. h. der Durchgang durch beide, die Bedingung der 
Wiederherſtellung dieſer Weſen und zugleich der zu dieſem Zweck 
herausgeſetzten Erde und des herausgeſetzten Menſchen 
iſt. 4, 151. 

Aus der Mitte, der Göttlichen Region, kam der Menſch, um 
Himmel und Erde zu verbinden und [nach Luzifers Fall] wieder 
gottförmig zu machen. 12, 281. 284. 


Es iſt das allgemeine Geſetz des Lebens, daß die natürliche 
Selbheit ihre Vollendung und Wahrheit nicht von ſich, ſondern 
nur durch ihre Auf- und Eingabe in eine ihr von Oben — aus 
einer höhern Region — kommende Hilfe erlangen und behalten 
kann. Darum ſandte Gott, welcher als Schöpfer die natürliche 
unmittelbare Selbheit hervorrief, dieſer Kreatur ſofort als Vater 
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aus ſeinem Herzen den Gehilfen entgegen, welcher als unmittelbar 
nach ſeiner Vermittlung durch die Kreatur verlangend ſich dar— 
bietet, damit durch Eingang und Verbindung beider, der Natur 
und der Uebernatur, beide ihrer Unmittelbarkeit erſterben und als 
unauflöslich vereint, aus dieſem [geiftigen] Sterben nun als Kind 
Gottes urſtänden. 10, 245 — 7. 

Schon aus 1 Moſe 2, 7. erhellt, daß es bei der Schöpfung 
des Menſchen auf eine Vereinigung und Vermählung eines himm⸗ 
liſchen Menſchen mit einem irdiſchen nach Seele und Leib ab— 
geſehen war: welche Vermählung auch der Beſtimmung des Menſchen 
ſowohl als Auszugs aus allem vor ihm gewordenen Geſchöpfe, 
wie als Schlußgeſchöpfs entſpricht. Verſteht man darum ſchrift⸗ 
gemäß unter dem Worte Geiſt [Odem] den dem Menſchen von 
Gott unmittelbar eingehauchten Geiſt aus Gott, ſo iſt es eben ſo 
unrichtig, dieſen Geiſt mit der dritten Perſönlichkeit in Gott zu 
vermengen, als ihm die Göttliche Natürlichkeit, hiemit aber die 
Macht abzuſtreiten, in die geſchaffne natürliche Seele und den 
Leib tingierend eingehend beide ſich zu verähnlichen, hiemit aber 
ſich ſelbſt als kreatürlich und leibhaft zu ſetzen. Wenn es darum 
heißt, daß der Menſch durch Gottes unmittelbaren An- oder Ein- 
hauch zu einer lebendigen Seele ward, ſo kann man hierunter 
nicht die natürliche Seele verſtehen, welche nicht eingehaucht, ſon— 
dern mit und in dem Leibe geſchaffen ward, ſondern man muß 
bereits jenes Vermögen verſtehen, lebendigmachender Geiſt hin⸗ 
ſichtlich der Seele, und geiſtlicher Leib hinſichtlich des Leibes zu 
werden. Man wird alſo ſchon im erſten Auftritte des Menſchen 
den erſten Eintritt einer Licht- und heiligenden Seele oder eines 
Lichtgeiſtes in ſeine natürliche Seele und Leib anerkennen müſſen, 
in deſſen Ueberſchattung letztere beide zwar noch unverwandelt, 
jedoch verborgen blieben, wie das dunkle Eiſen im Feuer. Dieſer 
Lichtgeiſt ſollte dem Menſchen als innerer Gehilfe dienen, jene 
Schechina kreatürlich in ſich auszuwirken oder zu gebären, welche 
die Fleiſchwerdung des Gott⸗WOrtes im Menſchen, hiedurch aber 
die Vollendung der geſamten Schöpfung fordert. 4, 349 — 51. 

Das geiſtbegabte freie Geſchöpf erhielt fein unmittelbares ge: 
ſchiedenes Sein als Vorſchuß und Kapital, damit es durch eigenes 
Thun, durch Mitwirken mit dem Schöpfer, dieſes Sein in ſich 
feſtmachen und in und durch dieſe Befeſtigung als Bewährung 
dasſelbe zum vermittelten, in der Wahrheit gefeſteten, erheben oder 
erheben laſſen ſollte. Wenn nun ſchon dieſe Befeſtigung des 
Thuns zum bleibenden Sein [zur Beleibung] ſelber als ein Thun 
begriffen werden muß, ſo iſt dieſes letztere doch kein Thun des 
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Geſchöpfs, ſondern des Schöpfers, und darum jenem eben fo un— 
begreiflich und ſeinem Weſen entrückt, als die Lebensbewegungen, 
welche das Sinnorgan bilden oder wiederherſtellen, nicht ſelber in 
die Sphäre der Sinneswahrnehmung fallen können. Hiemit iſt 
eine Grenze des Wiſſens für das niedere animaliſche Leben ſowohl, 
wie für das höchſte religiöſe Leben beſtimmt. 5, 260. 

Das Geſtaltetſein der geiſtigen Kreatur nach Gottes Bilde 
hält ſie über ihrer Natur als Wurzel und zugleich unter ihrem 
Gott. Von Gott erhält ſie nämlich jenes Element, durch deſſen 
Hilfe fie zwar über ihre Wurzel ſich zu erheben, zugleich aber 
Gott zu ertragen vermag. Denn daß ich mich unter Gott demütige, 
als Kreatur folglich vor Ihm beſtehen kann, das habe ich nur 
von Ihm. Gerade in dieſer normalen Ferne von [unter] Gott 
wie in dieſem Enthobenſein der Natur zeichnet Gott ſein Bild in 
ſie und das Eingehen dieſes Bildes, der Idea, in die Kreatur 
bringt dieſer den Zufluß jener obern, ſüßen oder befänftigenden 
Waſſer, und ſichert alſo die Kreatur in ihrem Kronenleben vor 
ihrem Sturze in ihr Natur- oder Wurzelleben zurück, und ſomit 
vor der Entzündung im letztern. 13, 184. 

Der Menſch war urſprünglich — in der Anlage — gut, d. h. 
in die Hineinbildung des Bildes Gottes und zu dieſem Bilde ge— 
ſchaffen, zugleich aber ihm auch die Befeſtigung der geſchöpflichen 
Offenbarung dieſes Bildes oder deſſen Leb- und Leibhaftwerden 
in der Schöpfung — die Realiſierung der ihm anerſchaffnen An⸗ 
lage — aufgegeben: denn jede Gabe Gottes iſt zugleich Aufgabe. 
Dieſe Befeſtigung als geſchöpfliche Verwirklichung der Idea war 
nur durch die freie Eingabe des erſten Wollens des Geſchöpfs in 
jene zu bewerkſtelligen, indem, bevor die Idea hiemit zum ge— 
ſchöpflichen Wirken kam, dieſelbe in Bezug auf die Schöpfung doch 
nur erſt möglich war; ſo wie nach Eingabe dieſes Willens die 
Kreatur und die Idea wie Mitlauter und Selbſtlauter zuſammen 
wirklich oder offenbar werden und in eine unauflösliche Verbin: 
dung eingehen. 1, 408 — 9; 2, 281. 

Sowie der Menſch geſchaffen war, ward ihm ſofort das 
Vermögen oder die Macht dargeboten, Gottes Kind zu werden, 
ſich als Gottes Bild zu befeſtigen, ſich unaufhörlich mit Gott zu 
verbinden, um in ſeinem Vollſein ewig vor Gott beſtehen zu 
können. 13, 177. 

Die Seele des Menſchen ſollte beide, das finſtre [erfte] wie 
das äußere [dritte] Prinzip dem mittleren unterwerfen, indem fie 
ſich ſelber dieſem, dem Lichtprinzip unterwarf. 12, 477. 

Das urſprüngliche zeitliche ſaufgegebene] Werk des Urmenſchen 
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war, alle Strahlen der zentralen Wirkung des WOrtes nach und 
nach in feinem Weſen zu vereinigen und alſo das WOrt in ſich 
Menſch werden zu laſſen. Eine Menſchwerdung, die Gott ſelbſt 
übernahm, nachdem der Menſch ſie vernachläſſigte. 2, 89. 

Gott, welcher ſelber die gebärende und die ſchaffende Liebe 
iſt, begnügt ſich nicht damit, die Kreaturen zu ſchaffen, ſondern 
Er will ſich in ihnen ſelber zum Kinde wieder eingebären, mit 
und in ihnen zum vollendeten Gott gleichſam emporwachſen, ſomit 
wie zum zweitenmal zum Gott, nämlich zum Gott der Kreatur 
und für dieſe werden oder ſich wiedergebären: denn ſo erſt wird 
der Schöpfer zum Vater des Geſchöpfs. 10, 344. 


In dem erſten unmittelbaren Sein oder Daſein des als 
Gottesbild in die Welt geſandten Menſchen bot ſich ihm das Wahre 
in einer höhern Region zwar bereits als wirklich, fertig und offen⸗ 
bar dar, jedoch mit dem Auftrag oder der Miſſion, dieſe Offen⸗ 
barung in und durch ſich in einer niedern Region, nämlich in 
dieſer Welt, welche dieſer vollſtändigen Offenbarung ermangelte 
und bedurfte, fortzuſetzen oder dieſer Wahrheit in der Welt Zeugnis 
zu geben, d. h. dieſelbe Wahrheit auch in dieſer Welt auszugebären. 
Denn wenn der Menſchenſohn ſagt, daß Er in die Welt gekommen 
ſei, der Wahrheit Zeugnis zu geben, Gott den Vater zu beweiſen 
und zu erweiſen, ſo drückt er die alleinige Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen ſelber aus: welcher ſeinem Beruf nur dann entſpricht, wenn 
er nicht von ſich, nicht von der niederen Natur, noch von einer 
andern geiſtigen guten oder böſen Natur, ſondern wenn er nur 
von Gott Zeugnis giebt, dieſen vertritt, gleichſam wiederholt oder 
fortſetzt. 14, 156; vgl. 8, 124. 

Der Menſch ſollte es nie vergeſſen und nie daran zweifeln, 
daß er das Daſein nur deswegen erhielt, um das lebendige Zeugnis 
und Zeichen der Gottheit in einer Region zu ſein, welche dieſes 
Zeichens und Zeugniſſes bedurfte. 7, 195. 

Da Luzifer geiſtig und leiblich den Menſchen angreift, ſo 
mußte dieſem leiblich und geiſtig beigeſtanden werden. Die erſte 
Hilfe für den Menſchen war ſeine Erdwerdung oder materielle 
Beleibung. Die Erde mußte dem Menſchen in ſeiner Beleibung 
gegeben werden, damit er die in ihr verſchlungenen Wunder offen- 
barte, was kein Engel kann. So kann auch der Himmel nicht 
ohne die Erde ſeine ihm gegebenen Wunder offenbaren. 12, 284. 

Wie nichts hervorgebracht wird in dieſer Welt, was nicht in 
der Ewigkeit geſtanden, ſo kann keine Kreatur der Welt Wunder — 
Licht und Zornwunder — an Tag bringen, als der Menſch. 
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Darum mußte demſelben außer jener himmlischen Weſenheit, welche 
die Schrift die engeliſche nennt, auch noch dieſer äußern Welt 
Weſen angeſchaffen werden, weil er ſonſt nicht im ſtande geweſen 
wäre, die von dieſer Welt Weſen verſchlungenen Wunder zu er— 
öffnen. 2, 419. 

Wie die äußere Sonne die Pflanze der bloßen, finſtern, 
ängſtlichen Wurzelthätigkeit enthebend, ſie als Krone in ihr Reich 
einführt, ſo ſollte urſprünglich der Menſch als eine über alle 
Kreaturen aufgegangene Sonne ihnen zur völligen Offenbarung 
der in ihnen liegenden Wunder ſomit zu ihrer eignen Vollendung 
behilflich ſein. Letztere iſt eben der Segen oder der Sabbath, in 
welchen der Menſch die geſamte Kreatur aus den ſechs Werktagen 
einführen ſollte. 7, 83. 

Das Empfangen und Weiter- (Herab-) ſtrahlen der Wunder 
iſt Aufgabe des Menſchen. Der Menſch iſt das Geſicht [und Auge] 
des Weltalls. 12, 461. 546. 

Wenn der Menſch als der von der göttlichen Region ent- 
laſſene und in die Zeitregion in der Abſicht geſendete Geiſtmenſch, 
damit er von jener in dieſer Zeugnis gebe, ſeinen Urſprung, Gott, 
in ſich erkennt, ſo erkennt er ſeine Macht oder Ichheit außer ſich 
in den ihm hiezu unterworfenen Weſen, über denen er ſich alſo 
ebenſowohl als unter Gott zu halten hatte. Für den Urmenſchen 
waren dieſe ihm untergeordneten Weſen die Regionen des Welt— 
alls, als Spiegel ſeiner Macht und Herrlichkeit, welche indeſſen 
als bloß Weſen der Kraft und der Wirkung, gleich jenen den 
Thron Gottes bildenden Lebetieren bei Ezechiel [Kap. 1 u. 10.] 
und in der Offenbarung Johannis, keine andre Empfindbarkeit als 
die der Thätigkeit hatten und haben, und darum nicht wie der 
Menſch ihren Urſprung in Gott erkennen, wenn ſie ſchon Weſen 
unter und außer ſich bedürfen, um in dieſen ihre Macht zu ſpiegeln. 
Letztere Weſen find eben das von jenen [als der Fülle der Kräfte 
der ewigen Natur!] hervorgebrachte Weltall mit allen Erſcheinungen 
und Erzeugniſſen in ihm. 9, 139-40. 

War ſo der Menſch urſprünglich zum Organ und Stell— 
vertreter der höchſten Region beſtimmt, um dieſer Welt zu be— 
weiſen, nicht daß Gott, ſondern Wer dieſer iſt, ſo war er auch 
urſprünglich im Sein und Thun für dieſe Welt ein Wunder (der 
Menſch das Wunder der Welt), und es mußte ihm eine Herr— 
ſchaft über die Welt übertragen ſein, welche eine andre als die 
induſtrielle war. Es kann darum nicht befremden, daß dieſe ur— 
ſprüngliche, dem Menſchen zu Lehen übertragene Macht in ihm 
wenigſtens moment⸗ und gradweiſe wieder aufblickt und erwacht 
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(teils als Nachhall des Verlornen, teils als Vorahnung des wieder 
Gewinnbaren): ſowie derſelbe, als der in und mit Adam in den 
Materienſchlaf geſunkene und welttrunken Wordene, momentweiſe 
aus dieſer Schlaftrunkenheit wieder erweckt wird und dann als 
weltwach, weltfrei geworden ſich auch als Weltbeweger und Welt⸗ 
überwinder kundgiebt entgegen feinem Weltbewegt- und Welt- 
überwundenſein. „Gieb mir den Standpunkt, und ich werde 
Himmel und Erde bewegen.“ 9, 347 —8. 

Sollte der Menſch aber feinen erften Beruf, feine Lebens⸗ 
bedingung erfüllen, und in der Zeitregion ein Stellvertreter ſowohl 
des rettenden als des ſtrafenden Gottes fein, jo mußte ihm zu= 
gleich die Gemeinſchaft mit der höhern göttlichen Region offen— 
ſtehen, als deren Geſandten und Vermittler er ſich in der von 
jener ſonſt abgeſchloſſenen Zeitregion erweiſen ſollte. Außerdem 
würde er unfähig geweſen ſein, ſeinen doppelten Beruf in dieſer 
Zeitregion zu erfüllen, welcher teils darin beſtand, die kämpfende 
und leidende Kreatur zu unterſtützen und zu ſchirmen, ſowie die 
gebundene zu befreien, wozu ihm die Macht des die Lichtregion 
öffnenden und die Finſterregion ſchließenden Schlüſſels anvertraut 
ward, — teils darin, wo nicht die Wiederanerkennung Gottes 
ſeitens jener verbrecheriſchen Rebellen und Himmelsſtürmer, welche 
ſich ſelber unter den Trümmern ihres über ihnen eingeſtürzten 
Thrones oder Reiches begruben, zu bewirken, ſo doch, falls ſie in 
der Nichtanerkennung Gottes beharrten, in dieſer Fortſetzung ihres 
Verbrechens ſie wenigſtens nicht ſchuldfrei zu belaſſen. 9, 85. 

Wie nun dem Menſchen auf ſolche Weiſe eine Erkenntnis 
Gottes als des Wahren und Guten in erſter Stelle gegeben iſt, 
ſo iſt ihm eine andre für ſich und Andre in letzter Stelle auf— 
gegeben, und dieſe letztere vermag er nicht anders zu gewinnen, 
oder zu erzeugen, als damit, daß er ſich jener höhern Region 
als Organ läßt und überläßt, und ſich ihrer Eingeburt öffnend, 
ſie in ſich und ſich in ihr befeſtigend oder beſtätigend, ſich im 
Stande befindet, die ihm auf ſolche Weiſe eingeborene und in ihm 
ausgeborene Idea als Talent oder Gabe, gleichſam als Samen 
Gottes, wie der Apoſtel ſagt (1 Joh. 3, 9) in einer niederen 
Region mitwirkend auszubilden und dieſe Region damit zu ber- 
herrlichen und zu beſeligen. 14, 156. 

Der Menſch und durch ihn das ganze Schöpfungsgebiet ſoll 
Lichtſtoff d. h. eine Subſtanz werden, welcher Gott inwohnen, in 
der Er ſich ausbreiten, ſie als ſeinen Leib erfüllen und darin 
als Licht ſich offenbaren kann. Aber ſein Feuer muß ſich ſelber 
dieſen Lichtſtoff bereiten, welcher inſofern ein durch das Feuer 
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Gegangenes — Verbranntes, und darum nicht mehr Verbrenn— 
bares iſt. Urſprünglich und eigentlich iſt aber die Herrlichkeit 
oder Schechina [Glorie], jener Lichtſtoff, worin Gott unmittelbar 
wohnt [1 Tim. 6, 16], und wenn es heißt, daß die Kreatur Gott 
Herrlichkeit [Ehre, Ruhm! geben ſoll, fo iſt zu verſtehen, daß fie 
die Erfüllung ihrer ſelbſt durch dieſe und mit dieſer Herrlichkeit 
fördern ſoll. 2, 46. 


(Fallbarkeit und Verſuchung.) In Bezug auf die geift- 
begabte Kreatur und den Menſchen als Gottesbild zeigen ſich uns 
vier Zuſtände möglich: Erſtens inſofern ſie urſprünglich in und 
zu dieſem Gottesbilde geſchaffen waren und in ihm, d. h. dem 
Unſchuldſtande beſtanden; zweitens inſofern ſie, wie die nicht ge— 
fallenen und in der erſten Verſuchung beſtandenen Engel, aus 
dieſem erſten Zuſtand in den zweiten [der Bewährung] übergingen; 
drittens inſofern ſie, nämlich der Menſch, aus dem Unſchuldſtande 
in den des wiederherſtellbaren Falles überging; viertens der Teufel 
und der Verdammte. Alſo: Unſchuldſtand, befeſtigte Vollkommen— 
heit, wiederherſtellbare Verunſtaltung, unwiederherſtellbare Verun— 
ſtaltung. Bei allen dieſen Zuſtänden aber bleiben die Geſtaltungs— 
elemente dieſelben, keine neuen treten hinzu und keine gehen ab, 
nur ihre gegenſeitige Beziehung und hiemit freilich das Produkt 
derſelben, die Geſtalt ändert ſich: weshalb man mit Recht die 
Verderbtheit der Kreatur einer Mißordnung der Bildungselemente 
zuſchreiben kann. 8, 98. N 

Mit dem Urſtande des Kreaturlebens urſtändet die Mög— 
lichkeit einer Schiedlichkeit, eines Entwicklungs- oder Bildungs⸗ 
ſtreites, welche durch die Leibwerdung nicht nur nicht zur Wirk— 
lichkeit kommen, ſondern als Möglichkeit ſelber wurzelhaft getilgt 
werden ſoll. Eben der normale Leib hält das Leben von jener 
Schiedlichkeit und Entgründung frei und über dieſe empor, und 
giebt den Beweis, daß etwas ſchläft, was nicht zum Wachen oder 
zu ſich ſelber kommen ſollte; ſowie im Gegenteil mit dieſem Wach— 
werden wir die Seele als Unſeele, den Geiſt als Ungeiſt, den 
Leib als Unleib ſich verwandeln ſehen. 10, 72. 

Jedes Einzelleben iſt zwar auch als in ſeinem Einzelzentrum 
eingeſchloſſen zu betrachten; es vermag ſich aber nicht von und 
für ſich ſelbſt zu entwickeln, ſo wenig als z. B. der in der Erde 
liegende Keim im eigentlichen Sinne von ſelbſt ſchon aufgeht. 
Vielmehr iſt hiezu die Hilfe eines großen, bereits entwickelten 
Lebens unumgänglich nötig, eine bereits aufgeſchloſſene Sonne (Ge— 
ſtirn), welche jener einzelnen, gleichſam noch vergrabenen Sonne 
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ſich mitteilend und eingebend, ihr die Ergänzung zum wirklichen 
Daſein, d. h. zum Hervorwachſen giebt und fie in ſolcher Ent- 
faltung ihres Lebens erhält. Giebt ſich nun die Kreatur dieſer 
Univerſalſonne nicht ein und verſchließt ſich gegen ſie, ſich in ihrer 
Selbheit, ihrem eigenen Zentrum erhebend, ſo mag eine ſolche 
Kreatur freilich ſo lange nicht zum freien Leben kommen, weil 
der einzelne Lebensprozeß der Lebensgeburt dieſer Kreatur mit 
jenem allgemeinſamen Lebensprozeß nicht einſtimmt. Denn letzterer 
beſteht in dem ununterbrochenen Aufgehen der Freiheit aus dem 
Naturzentrum und durch dieſes in ſich ſelbſt: wo alſo dieſelbe 
Einheit, durch das Zentrum hindurch ſich ſelbſt berührend, findend 
und empfindend, ewig in ſich ſelber eingeht. Wo dieſes Inſich— 
ſelbereingehen in der Kreatur gehemmt und aufgehoben wird, da 
macht ſich dieſe Hemmung gleich einer Erkältung ſofort in einem 
eigenen Produkt bemerklich; und wo der Vater ſich nicht in ſei— 
nem Sohne findet, da geht ſeine ewige Liebebegierde, ſein Suchen 
als unverſöhnter, rächender Grimm in einer ſolchen Kreatur auf. 2, 7. 

Die Natur iſt vom Urſprunge an Zweiheit, weshalb auch 
die Kreatur, zwar nicht bereits in Zwietracht, doch mit der Mög— 
lichkeit des Fallens auftritt. 4, 402. 

Die geiſtige und nichtgeiſtige Kreatur konnte nur zu— 
ſammen, und zwar jene [der Menſch] im Unſchuldſtande, dieſe 
nur im unverdorbenen Zuſtande geſchaffen werden; dem Unſchuld— 
ſtande aber fand ſich die Fallbarkeit, dem unverdorbenen Zuſtande 
die Verderbbarkeit durch die geiſtige Kreatur notwendig beigeſellt. 
Denn ſowie letztere nur durch ihr Mitwirken aus der Fallbar⸗ 
keit in Unfallbarkeit überzutreten vermochte, ſo konnte und ſollte 
dieſelbe durch eben dieſen Uebertritt und ihre Vollendung auch der 
Kreatur unter ſich, als ihrem Erbe, wie die Schrift ſagt, in die 
jener Unfallbarkeit entſprechende Unverderbbarkeit als gleichfalls 
ihre Vollendung gehen. Dies Verhalten der beiden Kreaturen 
unter ſich und zu Gott hat beſonders der h. Paulus (Römer 8, 
17— 24) beſtimmt nachgewieſen durch die doppelte Behauptung, 
daß erſtens der erſte Menſch zwar ins natürliche Leben geſchaffen 
war, daß aber ſchon ſeine erſte von ihm nicht erfüllte Beſtimmung 
(welche Gott darum in, durch und mit ihm erfüllte) es war, aus 
dieſem noch unvollendeten natürlichen Leben ins Geiſtleben über- 
zugehen, und daß zweitens nicht nur der Menſch aus einer bloßen 
Kreatur, durch Eingehen in den Sohn, zu dem Gott ihn ſchuf, 
Gottes Kind und der Kindſchaft des Sohnes teilhaftig werden 
ſoll, ſondern daß ſelbſt alle unter dem Menſchen ſtehende Kreatur 
nach ihrem Vermögen an der Freiheit und Herrlichkeit dieſer Kind— 
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ſchaft teilnehmen und des bloß kreatürlichen und inſofern eiteln 
Dienſtes hiemit entledigt werden ſoll. 7, 81. 

Da keine Offenbarung unmittelbar geſchieht, ſondern die 
Unterſcheidung und Hervorbringung eines Offenbarungsorgans 
(Gehilfen oder Mitwirkers) und den Eingang in dasſelbe, ſowie 
eines werkzeuglichen Wirkers vorausſetzt, ſo muß dieſes auch für 
die kreatürliche Offenbarung gelten. Es muß die Setzung des 
Organs und des Werkzeugs und der Eingang in erſteres als ein 
zwiefacher Moment in der Kreatur unterſchieden werden: als 
nämlich die natürliche Geburt und das Teilhaftſein an der Schöpfer— 
ſchaft [die Geſchöpflichkeit! und als die den Sabbath — die Sohn— 
ſchaft — bedingende Geburt: ohne welche letztere die Schöpfung 
weder vollendet noch unfallbar mit Gott vereinigt ſein konnte. 
Ohne dieſen Fortſchritt der Schöpfung aus dem erſten Moment 
in den zweiten — durch und im Menſchen als Schlußgeſchöpf — 
hat man auch keinen Begriff von einem Fall aus dem erſten, als 
der natürlichen Geburt, in die Entgründung, Entartung oder Un— 
natur, ſomit keinen von der höchſten Gefahr dieſer Kreatur, kei— 
nen von einem Retter aus ſolcher Gefahr — keinen vom Chriſt! 
15, 549. 

Wenn die freie Kreatur nur unmittelbar aus der Allmacht 
oder Natur Gottes hervorgehen konnte, ſo konnte doch, vermöge 
ihrer Freiheit, die gefeſtigte Einigung ihrer eigenen Macht oder 
Natur als einer Vielheit von Kräften mit dem Maß oder der 
Unterordnung [unter die ſchaffende Allmacht] ihr nicht anerſchaf— 
fen und fertig gegeben, ſondern nur aufgegeben ſein. D. h. der 
Kreatur war die Entzündlichkeit und Eröffnungsfähigkeit ihres 
eigenen Naturzentrums zwar anerſchaffen, zugleich aber die wurzel— 
hafte Tilgung dieſer Entzündlichkeit als ſolcher aufgegeben. Dieſe 
Entzündlichkeit oder Fallfähigkeit (Labilität) der freien Kreatur, 
welche „die Gefahr des Lebens“ (periculum vitae) der Kreatur 
ausmacht, iſt eben nichts anderes als die Möglichkeit, entzündet 
zu werden, d. h. jenen Zwiſt des Naturzentrums oder Natur— 
triebes in ſeiner Dreigeſtaltigkeit zur Wirklichkeit zu bringen, das 
Lebensrad zum Angſtrad (Ixionsrad) ſich zu erwecken: womit die 
Kreatur ihres Grundes verluſtig wird oder ſich verabgründet, 
und das, was ſich gegen ſie bewegen ſollte, ſtehend, was ſtehen 
ſollte, bewegend wird. 3, 328. 

Da nun die Kreatur mit dem Streben, für ſich zu ſein, 
und zugleich mit dem Unvermögen, dieſem Streben Genüge zu 
thun, inſofern freilich mit einem Widerſpruch entſteht, ſo findet 
ſie ſich hiemit aus ſich auf Gottes Hilfe zur Hebung und Löſung 
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dieſes anſcheinenden Widerſpruchs und zur Ergänzung und Er⸗ 
füllung (wholeness — holyness) ihres Daſeins hingewieſen, da⸗ 
mit durch dieſe ihre Zukehr zu Gott die Quelle der nie verſiegen⸗ 
den himmliſchen Lebenswaſſer, von denen Chriſtus ſpricht, ſich in 
ihr und durch ſie zu öffnen vermöge. Ohne dieſe müßte ihr 
Naturprinzip gleich der dürren Erde vertrocknen und gleichſam 
als Phosphor ſich ſelber entzünden. 3, 329. 

Jeder kreatürlichen [Gottes-] Offenbarung liegt nach J. B. 
ſowohl ein Gegenſatz als eine Aufhebung, Ausgleichung oder Ber: 
mittlung desſelben zum Grunde, und ſowie dieſer Vermittlungs 
akt in ihr geſchwächt oder gehemmt iſt, wird die Kreatur ſowohl 
die Pein der Unganzheit, der Entzweiung, Verwirrung und Ent⸗ 
wicklung anſtatt der freien Entwicklung ihres Daſeins inne, als 
ſie die Verunſtaltung der letzteren kundgiebt. Dieſen Vermittlungs⸗ 
akt, deſſen Einwirkung die mit Freiheit der Wahl begabte Kreatur 
ſich zwar laſſen und entziehen kann, bekommt ſie aber nie in 
eigene Gewalt, weil er kein geſchöpfliches, ſondern ein ſchöpferi⸗ 
ſches Thun [des Logos als des ewigen Mittlers der Kreatur mit 
ihrem Schöpfer] iſt. 7, 78. 

Sowie die einzelne Kreatur ſich als ſolche ſelber ſetzen und 
ſich nicht in ihrer Einzelheit vom gemeinſamen Zentrum aller 
Einzelheiten, dieſem gehorchend und dienend, als ſolche ſetzen laſſen 
will; ſowie fie nicht das gemeinſame Sein aller, ſondern unmittel- 
bar nur ſich ſelbſt ſucht, ſo verliert ſie ſich oder entgründet ſich 
als einzelnes Daſein, und ihr Sichſuchen, Sichbegründen- oder 
Setzenwollen wird ihr zur tantaliſchen Pein und Qual. Jener 
Gegenfatz ihres ſelbſtiſchen Strebens mit einem an ſich zwar ſelbſt— 
loſen, bis dahin ihr nicht entgegen ſich ſetzenden, ſondern dienen⸗ 
den Prinzip, nämlich der Natur, tritt nun erſt hervor, und dieſe 
Kreatur findet ſich der Gewalt desſelben Prinzips nun unterge⸗ 
ordnet, welches früher ihr untergeordnet ſich zeigte. 7, 79. 

Eben darum konnte keine Kreatur anders als fallbar ge— 
ſchaffen werden, und kann aus ihrem erſten geſchöpflichen Sein 
nur durch einen zweiten Moment, die geſetzliche Formation oder 
Einordnung ihrer Vielheit, in den dritten ihrer Befeſtigung oder 
Beleibung treten. Dieſe drei Momente bezeichnet Jeſaias mit den 
Worten: „Ich habe dich geſchaffen, gebildet und gemacht.“ Jeſ. 
45, 7.] 2, 166. 

Die Aufſtörbarkeit des Lebensabgrundes macht die ſog. Fall⸗ 
barkeit (Labilität) jeder ins ewige d. i. vollendete Leben geſchaffenen 
Kreatur in ihrem erſten oder ſog. Unſchuldſtande aus. Die wirk⸗ 
liche Aufſtörung tritt aber nur dann ein, wenn durch Schuld der 
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Kreatur jelbft die entgegenſtehenden Momente ſich zu einem ver- 
neinenden Ganzen zu erheben vermögen. 
Was das Leben gegen die Aufſtörung jenes Abgrundes, ſo— 
mit gegen ſein Zugrundegehen ſichert, iſt dasſelbe, was jene Er⸗ 
regung des Abgrundes beſtändig gebunden hält, indem es dieſelbe 
auf andere Weiſe, nämlich zum Bau des Leibes verwendet, zu 
welchem jener Abgrund das erſte Element geben muß. 2, 102. 
Wo immer nun jene verſchiedenen Momente des Abgrund- 
triebes ſich zu einem wirklichen Trieb oder Streben zugeſpitzt 
haben, da tritt jenes Nichts als vernichtend, jener aufgelöſte Tod 
als tötend in der Kreatur empor; und was in feiner Gebunden- 
heit oder im Wurzelſtande das Leben und deſſen Leibwerdung not— 
wendig bedingte, das tritt nun als Macht dieſem Leben oder Leibe 
ſelbſt feindlich entgegen. Und obſchon gleich einem Eingeweide— 
wurm ihm einerzeugt, ſonach nicht zu beſtehen vermögend ohne 
und außer demſelben, zeigt es ſich doch als Widerſacher des Lebens, 
und zwar ſelbſt lebendig als falſches Leben, Weſen oder vielmehr 
Unweſen erſcheinend. 2, 103. 


Alles Leben muß, um ſich zu bewähren, d. h. erſt wahr 
machen, gründen oder verleiblichen zu können, die Feuertaufe der 
Verſuchung durchgehen. 2, 100. 

Der Menſch ſollte Bild Gottes ſein. Gott iſt die Mitte, 
alſo ſollte auch ſein Bild, der Menſch, Mitte ſein. In jeder 
Sphäre ift die Zentrifugal⸗ und die Zentripetaltendenz: die man 
aber meiſt falſch verſteht, indem man unter jener ein Streben 
aus dem Zentrum heraus, unter dieſer ein Streben nach dem 
Zentrum hin ſich denkt, während man unter jener das Streben, 
die Mitte zu überfliegen, unter dieſer, ihr zu entſinken, verſtehen 
ſollte. Wenn die Mitte ſelbſt als unaufhebbarer Prozeß in der 
Aufhebung jener beiden Strebungen befteht, jo mußte dieſer ‘Pro: 
zeß im Menſchen als einem Geſchaffenen erſt hergeſtellt werden. 
Sollte die Göttliche Mitte im Menſchen verwirklicht werden, ſo 
mußte ſich ihm dieſe Mitte vorerſt als Möglichkeit darbieten, ihn 
ſuchen und verſuchen, ſowie ſich ihm auch beide extreme Stre— 
bungen geſondert darbieten, ihn ſuchen und verſuchen mußten. 
Nur in der Überwindung beider konnte die Aufgabe der kreatür⸗ 
lichen Offenbarung der Göttlichen Idea im Menſchen gelöſt wer⸗ 
den. Wenn man ſagt, daß der Menſch verſucht worden ſei vom 
Prinzip der falſchen Selbheit und dem der falſchen Selbſtloſig⸗ 
keit, ſo iſt es doch nicht eigentlich der Menſch, den ſie befehdeten, 
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ſondern durch den Menſchen war ihre Feindlichkeit auf die Idea 
gerichtet. Der Menſch hat alſo dieſen Streit zu beſchwichtigen. 8, 176. 

Das Verſuchungs- oder Opferfeuer iſt kein anderes als [ein 
Nachbild von dem] ewigen Lichtgeburtsfeuer des Vaters, wodurch 
Er ſich ſelber als Sohn gebiert. 7, 177. 

Falls der Menſch ſeine Beſtimmung erfüllen (1 Moſe 1, 28) 
und die völlige Herrſchermacht über die geſamte (Tier-) Natur er⸗ 
langen ſollte, konnte er dieſe Macht ſich nicht bloß paſſiv geben 
laſſen und ſich nicht ohne Selbſtthun in ihren Beſitz ſetzen. Dieſes 
war aber nur durch die Vermittlung eines Verſuchtwerdens durch 
dieſe Tiernatur möglich, weil wir die Macht über jedes uns 
Suchende oder Verſuchende nur damit gewinnen, daß wir unſere 
Verſuchbarkeit durch dasſelbe oder von demſelben wurzelhaft in 
uns tilgen. Was zum Höherſein — zum Bilde Gottes — ge: 
ſchaffen wurde, muß ſich doch in dieſer Stellung erſt feſtmachen 
oder ſeine höhere Natur verwirklichen. Deswegen hat auch jede 
beſtandene Verſuchung die Bekräftigung des Verſuchtwerdenden 
gegen den Verſuchenden, jo wie jede nicht beftandene deſſen Ent- 
kräftung und Unterwerfung unter und gegen letzteren zur Folge hat. 

Dieſe Verſuchung wird als Vorführung der Tiere vorgeſtellt 
[1 Moſe 2, 19], damit der Menſch dieſe nennen, d. h. feine 
Herrſchaft über ſie geltend machen und ſich in ihren Beſitz ſetzen, 
keineswegs aber in ihre Natur imaginieren, in ſie mit Luſt ein⸗ 
gehen und, ſich gleichſam in dieſelbe verſehend, von ihr beſeſſen 
werden ſollte. Was ich nenne, was meinen Namen trägt, das 
iſt mir gehörig, hörig oder folgt meinem Ruf. In der heiligen 
Schrift gelten Namen und Macht lin dieſer Beziehung] durchaus 
für dasſelbe. 7, 227. 

Mit dieſem irdiſchen Daſein erhielt der Menſch das Ver— 
mögen oder kam vielmehr in die Gefahr, vom Böſen wie vom 
Guten zu eſſen, d. i. in jenes wie in dieſes eingehen zu können, 
weil beide in dieſer Region gegen ihn offen ſtehen und in der 
That einander wie links und rechts, wie Schatten und Licht un— 
zertrennlich begleiten. So z. B. grenzt hienieden [nach des Men⸗ 
ſchen Fall; das Angenehme hart an den Schmerz, die höchſte 
Lebensluſt an die größte Lebensgefahr, der Reiz an das Verbot, 
das Genie an die Verrücktheit, die Heldenthat an das Verbrechen, 
die liebloſe Macht an die machtloſe Liebe: ohne daß ſie je ſich 
vereinten, und die Ironie dieſes ſich überall durchführenden Gegen— 
ſatzes iſt ſelber wieder im tiefſten Sinne tragiſch. 

Wenn darum Gott dem erſten Menſchen den Genuß des 
(apokalyptiſch rätſelhaften) Verſuchbaumes im Paradieſe verbot, ſo 
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kann hierunter nichts anderes als das Verbot feines Eingehens, 
Sicheinlaſſens oder ſeiner Unterwerfung und Einverleibung in dieſe 
irdiſche oder zeitliche Naturregion verſtanden werden, und die Ver— 
ſuchung, welcher der Menſch in dieſer Hinſicht ausgeſetzt wurde 
und welche er hätte beſtehen ſollen, konnte keine andere ſein als 
die Verſuchung, welche das Prinzip dieſer irdiſchen Region auf 
und gegen den Menſchen ausübte, um ihn ſich ein- und zubildend 
ſich zu unterwerfen. Denn hier gilt eigentlich das: „Die Kraft 
eines Dinges wird voll, wenn ſie in Erde eingegangen“ (vis ejus 
integra, si conversus fuerit in terram), d. h. das Prinzip jeder 
Lebensregion übt nur dann ſeine volle Macht über die in das— 
ſelbe eingetretene Kreatur aus, wenn es dieſe ſich völlig zugebildet 
oder verähnlicht hat. 1, 249. 

Das erſte, unmittelbare oder unſchuldige Daſein einer in eine 
Region und zu dieſer geſchaffenen Kreatur iſt das noch verſuch— 
bare, und dieſe Verſuchbarkeit kann eben nur durch die Vermitt⸗ 
lung der wirklichen Verſuchung, falls der Verſuchtwerdende ſie be— 
ſteht, mit der Wurzel getilgt und aufgehoben werden: wie die 
Leidensfähigkeit nur im Leiden, die Verbrennlichkeit oder Feuer— 
fänglichkeit nur im Feuer. Dadurch ſoll aber der Verſuchte nicht 
nur der Unterwerfungsmacht des Verſuchers enthoben werden, 
ſondern in demſelben Verhältnis die Macht über letzteren er— 
langen. Denn eben das Bewegt- oder Erregtwerden von meh— 
reren Wirkenden zugleich macht den Menſchen [wenn er ſich dem 
rechten Beweger hingiebt] frei und befähigt ihn, dieſe Vielheit zur 
Einheit zu beſtimmen durch beziehungsweiſe Unterordnung und 
Nebenordnung. 

Da aber der Zweck dieſer Verſuchung die feſtigende Einver— 
leibung in die anerſchaffene Region war, ſomit die Unterwerfung 
der Kreatur unter dieſe, ſo mußte das Verſuchtwerden der letz— 
teren durch das Prinzip einer anderen, hier der irdiſchen Region, 
begleitet werden von der Verſuchung durch die erſtere, und mußte 
dieſe Kreatur ſomit notwendig zum Nichtguten und zum Guten 
zugleich verſucht werden: wie ſie denn nur in der Anziehung des 
Guten die Kraft, jene des Böſen zu überwinden, gewinnen und 
ſomit nur dienend zur Herrſchaft gelangen konnte. Der Wille, 
ſagt Böhme, ſoll alſo ſtets in Gott geſetzt ſein, daß er mag durch 
das Feuer gehen unentzündet und auch durch das äußere Prin— 
zipium als durch dieſe Welt, und ſoll doch von keinem von bei- 
den ſich fangen oder gelüſten laſſen, wohl aber vom Göttlichen 
Prinzipium. 1, 250. 

Denn alle Luſt iſt anziehend oder magnetiſch (daher der 
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Gleichlaut der Worte magnus, magia, imago.) Die Luſt erregt 
die Begierlichkeit oder den Hunger. Alle Luſt reizt den Eingang 
in die Mutter. Alles Verlangen will ein Umfangen. Sichge⸗ 
lüſtenlaſſen iſt Sichfangen⸗ oder Umfangenlaſſen. Das Wider⸗ 
ſtehen der Luſt beſteht alſo in einem Aushalten und ſomit Er⸗ 
ſchöpfen des Hungers, und dieſes Aushalten iſt ein wahres Thun, 
obſchon es fi) unmittelbar nicht poſitiv äußert. 1, 250—1. 

Der Menſch ſollte die Erweckbarkeit des irdiſch⸗zeitlichen oder 
materiellen Naturprinzips in ſich, ſomit die Verſetzbarkeit und 
Fallbarkeit in dasſelbe durch Beſtehen der wirklichen Verſuchung 
von ſeiten dieſes Prinzips wurzelhaft tilgen. Dieſe Verſuchung 
war ſomit keine andere als die Erweckung der Luſt und Begierde, 
ſich irdiſch zu gebären, irdiſch (gleich den Tieren) ſein Leben zu 
bauen und fortzupflanzen und irdiſch zu erkennen. Es iſt dar- 
um unvernünftig, dieſe Verſuchung Gott gleichſam zum Vorwurfe⸗ 
machen zu wollen; denn der Menſch konnte die [bleibende] Herr⸗ 
ſchaft über dieſe zeitliche Natur, zu deren Erlangung er in die⸗ 
ſelbe geſendet ward, auf keinem anderen Wege als auf dem des 
Beſtehens in dieſer Verſuchung erlangen. Um über die irdiſche 
Natur herrſchen zu können, mußte er über ihr ſtehen und nicht 
ſelber irdiſch vom Irdiſchen gefangen] ſein. Nur unter dieſer 
Vorausſetzung iſt jener Auftrag 1 Moſe 1, 28 verſtändlich, ſowie 
der Spruch 1 Moſe 3, 19 nur unter der Vorausſetzung verftänd- 
lich iſt, daß der Menſch durch den Fall irdiſch wurde. 

Wäre nämlich der Menſch in dieſer Verſuchung beſtanden, 
ſo hätte er, auf der Erde bleibend, ſeinen paradieſiſchen Zuſtand 
nicht nur in ſich befeſtigt, ſondern dieſen auch außer ſich in der 
Natur verbreitet, wie dieſes durch das Gebot angedeutet wird: 
den Garten in Eden zu bauen. Von ihm wäre die Verklärung 
und vollendete Wiederherſtellung dieſer Natur und der Segen, 
den ſie von ihm erwartete, ausgegangen, anſtatt des Fluchs — 
der Flucht des Himmliſchen —, den er eben durch ſeine Unter— 
werfung unter fie in fie brachte. 1, 251 —2. | 

Jede Verſuchung, die böſe wie die gute, beginnt im Geiſte 
— magiſch und imaginierend [Jak. 1, 14. 15] und endet leiblich 
oder weſentlich. D. h. das verſuchende, mich ſuchende Prinzip 
giebt ſich mir erſt geiſtig oder magiſch zu erkennen, ehe ich zur 
weſentlichen Erkenntnis desſelben gelange. 

Hier aber unterſcheidet ſich die gute von der böſen Ver⸗ 
ſuchung durch die Erfahrung, indem die weſentliche Erkenntnis in 
der erſteren die ihr vorhergehende geiſtige nur beſtärkt und be⸗ 
währt, alſo durchaus Wort hält, wogegen die geiſtige Erkenntnis 
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oder Vorſtellung in der Verſuchung zum Böſen gleich einer 
Phantasmagorie beim Eintritt der weſentlichen Erkenntnis ver- 
ſchwindet und von letzterer durchaus Lügen geſtraft wird. 1, 253. 

Ein Moment des Entzückt⸗ und Verzücktſeins — einer Ekſtaſe 
im guten oder ſchlimmen Sinne — macht das Weſen jeder Ver— 
ſuchung. So ward Adam, ehe er aus ſeiner höheren, paradieſi— 
ſchen, einelementiſchen Region in die niedere, vierelementiſche wirk— 
lich eingeboren und eingeleibt ward, in dieſelbe verzückt, nachdem 
er in fie gelüftete. Wenn darum Böhme jagt, daß Adam den 
Verſuchbaum im Garten Eden mit der Schlange als dem bereits 
äußeren Verſucher zum Eintritt in die gemiſchte Region [„Gut 
und Böfe”] ſich ſelber zugezogen habe, weil er bereits in das 
innere Gelüſt hiezu bei der inneren Verſuchung eingewilligt hätte, 
ſo beruft ſich Böhme hiebei auf ein allgemeines Geſetz aller 
Verſuchung. Wie nämlich der Menſch dem, was ihn erſt nur 
innerlich berührt, oder was er erſt nur innerlich (magiſch) ſchaut 
und erblickt, beiſtimmend glaubt, d. h. ſich ihm gelobt oder ver— 
lobt, ſo wird ſich ihm dasſelbe — Gute oder Schlimme — nun 
auch äußerlich ſchaulich machen oder entgegenſtellen können, und 
zwar im einen und andern Falle ſich verſtärkend. So machte ſich 
der Menſch, nachdem er die innere Verſuchung [des Welt- und 
ſataniſchen Geiſtes! nicht überwunden, dieſe Überwindung nur 
ſchwerer, indem derſelbe Verſucher, als nun auch äußerlich, größere 
Gewalt über ihn gewann. 4, 276 — 7. 

Der Menſch ward aber in die Zeit geſendet und geſetzt, 
nicht um ihr unterworfen zu ſein, ſondern um, von ihr frei, d. i. 
über oder einer ihr ſich haltend, ſie zu beherrſchen und [zur Ewig— 
keit zurück! zu leiten. Zu dieſem Ende bewohnte er [vor dem 
Falle] zugleich eine höhere, zeitfreie Region, in der er ſich hätte 
befeſtigen ſollen, und welche ihn als Burg und Waffe gegen jene 
zerſtörenden Einflüſſe ſchirmen ſollte, denen jedes bloß in der 
Zeit lebende Weſen ſich ausgeſetzt findet. Aber er öffnete ſich 
dieſem verderblichen Einfluſſe und verlor hiemit ſeine feſte Burg 
und Waffe: wovor jenes an Adam ergangene Verbot ihn warnen 
ſollte, da er ſolchem Eingang noch nicht gewachſen war. 2, 533 —4. 

Wenn eine in mein Inneres eindringensfähige Macht ſich 
mir naht, ſo iſt der erſte Erfolg, den ich in mir von ihr ge— 
wahre, die Erregung einer in mir vorhandenen, jener entſprechen— 
den Macht: weil erſtere ſich nicht anders als Macht in mir gel- 
tend oder wirkſam machen kann als damit, daß ſie ſich in einem 
ſolchen ihr in mir Entſprechenden als Verkehrsgrund faßt. In— 
ſofern ich nun frei bin, vermag ich mich der Geſtaltung 
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dieſer Faßlichkeit jener geiſtigen Geſtalt jenes anziehenden oder an⸗ 
lockenden Geiftbildes] in mir zu entziehen oder mich ihr zu über⸗ 
laſſen, womit ich alſo mittelbar die Anziehung der andern Macht 
nichtwirkſam oder wirkſam zu machen vermag; und eben hierin, 
nämlich in dem Entſtehenlaſſen oder Nichtentſtehenlaſſen meiner 
Faßlichkeit für jene Macht beſteht bereits das erſte Thun der 
Freiheit. Denn nur hiemit verſteht man das: Laß dich nicht 
gelüſten. | 

Denn die andere Macht kann ſich auf keine andere Weife 
in mir faſſen, als indem ſie mich zu ihrem geiſtigen Bild macht, 
und durch dieſe Hineinbildung oder Signatur ihr Beſitz- und 
Eigentumsrecht auf mich nicht nur bezeichnet, ſondern wirkſam 
macht. So kann ſelbſt Gott ſich nicht in mir faſſen, falls er 
nicht ſein Geiſtbild mir eingießt oder falls ich mich, meinen Wil— 
len, dieſer Ein- oder Hineinbildung entziehe, obgleich freilich das 
Bild Gottes mit keinem Kreaturbild in Vergleich gebracht wer— 
den kann. 

Im Falle der Nichteinwilligung — da Imaginieren im Unter⸗ 
ſchiede des bloßen Schauens heißt, mit dem Willen und der Be— 
gierde in das Geſchaute eingehen oder einwilligen — habe ich 
meine Erregbarkeit oder Entzündbarkeit für oder von der andern 
Macht oder dieſe als ſich inbildende geſchwächt, ſowie ich im um— 
gekehrten Fall dieſe Macht gegen mich geſtärkt habe. Deswegen 
begreift man, daß durch wiederholte Akte entweder meine Erreg— 
barkeit von ſeiten der anderen Macht völlig getilgt oder aber 
völlig entwickelt ſein wird, und daß ich im erſten Fall von mei— 
ner Wahlfähigkeit beim Wiedernahen jener Macht keinen Gebrauch 
mehr werde machen dürfen, ſowie im zweiten Falle, als ihr 
gänzlich bereits unterworfen, keinen Gebrauch mehr von ihr werde 
machen können. 

Auf ſolche Weiſe ſagt man vom guten Engel wie von dem 
Menſchen, der die Verſuchung zum Nichtguten gänzlich überwun⸗ 
den, daß ſie hiemit ihre Verſuchbarkeit gänzlich getilgt oder, wie 
Chriſtus ſagt, in der Wahrheit ſich beſtärkt und befeſtigt haben; 
ſowie man vom böſen Engel und vom verruchten Menſchen [?] jagt, 
daß ſie alle Verſuchbarkeit von ſeiten des Guten völlig in ſich 
getilgt und den Zugang der Gnade, die Begnadigungsfähigkeit, 
ſich verſperrt haben. 14, 99 — 101. 

Sowie die Liebe Gottes zum Menſchen ſich herabläßt, ihn 
zu ſich erhebend, breitet ſie ſich als Menſchenliebe in der Hori— 
zontale aus und ſteigt ſim Menſchen] als Naturliebe in die nie— 
dere Natur hinab, dieſe zu ſich erhebend. Sollte aber mit 
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dieſer wahren Liebe oder Neigung zur Natur das wahre Hörigkeits— 
verhältnis derſelben zum Menſchen hergeſtellt ſein, ſo mußte die 
geiſtige Kreatur auch hier die doppelte Verſuchung beſtehen: ent- 
weder deſpotiſch auf gottvergeſſene Weiſe die Natur zu mißbrau⸗ 
chen oder ſklaviſch und gleichfalls gottvergeſſen ſich ihr zu unter— 
werfen. Dort vergißt ſie, daß Gott der abſolute Herr der Natur 
iſt; hier, daß dieſer Gott ihr alleiniger, unmittelbarer [und gleich— 
falls abſoluter! HErr iſt. In der erſten Verſuchung fiel Luzifer, 
in der zweiten der Menſch. 4, 198. 

Wie Luzifer ſich gegen ſeinen Schöpfer empörte, ſo empörte 
er ſich auch vor allem gegen die Vollendung und feſtzumachende 
Vereinigung der Schöpfung mit Gott durch den Menſchen, und 
widerſetzte ſich ebenſo deſſen Schöpfung, wie er, nachdem der 
Menſch geſchaffen war, ſeinen ganzen Haß als Menſchenmörder 
von Anfang, wie die Schrift ſagt, auf dieſes Schlußgeſchöpf 
warf. 4, 334. 


(Schöpfung des Weibes.) Der Menſch als ſolcher und 
in ſeiner wahrhaften Vermögenheit geht nur dann und inſofern 
auf, als uns Geiſt und Natur in ſeinem Herzen vereint entgegen— 
treten, als vereinte Männlichkeit und Weiblichkeit: wohin alle Re— 
ligion, alle Weisheit, alle Kunſt wollen. Iſt doch Gott ſelbſt 
darum Gott, weil Er als Mitte von Geiſt und Natur beides 
und über beide iſt, ſomit beider Herz iſt und beide im Herzen 
trägt. In der Schöpfung iſt darum der Menſch Gottes Bild, 
weil er gleichfalls das Herz des Himmels und der Erde iſt oder 
ſein ſoll. 15, 487. 

Als Gott den Menſchen ſchuf, da ſchuf Er ihn nicht allein, 
ſondern gab ihm den himmliſchen Gehilfen bei, mit dem er ſich 
erſt innerlich zum Organ oder Bilde Gottes gebären ſollte, wo— 
mit dann auch die Möglichkeit der äußeren Geſchlechtstrennung 
getilgt worden ſein würde. Dieſer Gehilfe — die Idea — als 
ſelbſt androgyn, ſollte ihm behilflich ſein, die Doppelheit ſeines 
Naturvermögens in der Androgyne auf und zu ihr zu erheben. 
Daher trat dieſer Gehilfe nicht ſelber als Weib oder Mann ein, 
ſondern blieb in der Verbindung Jungfrau. 9, 211 —2. 

Die Androgyne beſteht in der Einheit des zeugenden und 
des formgebenden Prinzips oder Organs, oder in der Einigung 
der Geſchlechtsfähigkeiten in Einem Leibe. Dieſer Begriff iſt weder 
mit der Impotenz oder Geſchlechtsloſigkeit noch mit dem Herma— 
phroditismus als ihrem Gegenteil, nämlich dem Zuſammenſein 
beider geſchiedener Fähigkeiten in Einem Leibe zu vermengen: 
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welcher heidniſche Irrtum z. B. bei den Indern in ihrem Lin⸗ 
gam, bei den Griechen ſchon in den älteſten Zeiten zum Vor⸗ 
ſchein kam. 

Hiebei iſt nun erſtens zu bemerken, daß beide Geſchlechts⸗ 
fähigkeiten, die feurige und die wäſſerige, im Männlein und Weib⸗ 
lein ſind und daß nur in jedem die eine von der anderen über⸗ 
wogen wird. Deswegen enthält es keinen Widerſpruch, ſich das 
normale Verhältnis beider in Einem Einzelweſen zu denken, wo⸗ 
hin auch mehrere Erſcheinungen in der tieriſchen und pflanzlichen 
Natur deuten. Zweitens, als Gott den Menſchen ſchuf, ſchuf Er 
ihn nicht allein, ſondern gab ihm den himmliſchen Gehilfen, die 
ſelbſt androgyne, jungfräuliche Idea bei, mit welcher er ſich erſt 
innerlich zum Organ oder Bild Gottes gebären ſollte, oder die 
ihm behilflich ſein ſollte, die Zweiheit ſeiner Naturwurzel auf und 
zu ihr zu erheben: alsdann würden denn auch die zwei Geſchlechts— 
fähigkeiten äußerlich ſich zur Androgyne verbunden haben und die 
Möglichkeit des Mann- und Weibſeins würde in ihm getilgt wor— 
den ſein. 12, 409; 9, 211. 

Der Begriff der Androgyne, als des Zuſammengeſchloſſen⸗ 
ſeins des thätigen und rückwirkenden Prinzips oder des dreieini— 
gen Zentrums mit der Peripherie in eine unteilbare Weſenheit, 
Natur und Gebilde, iſt ja nicht mit feiner Karrikatur, dem [heid- 
niſchen! Hermaphroditismus zu vermengen und zu verunreinigen: 
in welchem letzteren umgekehrt der Gegenſatz oder die Nichteinheit 
der Geſchlechtseigenſchaften und der Perſönlichkeit in ihrer höch— 
ſten Entzündung ſich zeigt und ſtatt der reinen, einen und in ſich 
vollendeten Geſtaltung das Gegenteil derſelben, die höchſte Unge⸗ 
ſtalt und Monſtroſität hervortritt. 14, 141. 

Die poſitive Androgyneität wird um ſo klarer, wenn man 
die negative oder die in böſem Sinn ins Auge faßt und bemerkt, 
daß z. B. in der Mannesſeele die auch noch jo tief verſteckte 
luziferiſche Hoffart (bei Jeſaia [27, 1] die gerade Schlange), in 
der Weibesſeele die liſtige, krumme, niederträchtige Schlange mit 
der Wurzel ausgeſchieden und von ihrer Verbindung abgehalten 
werden müſſen, damit jene Wiederherſtellung des Gottesbildes 
möglich werde: welche auch in der Phantasmagorie der Geſchlechts⸗ 
liebe beim erſten Entſtehen derſelben ſich bisweilen prophetiſch 
vorausbezeugt. Die Geſchlechtsſpaltung in der Zeitregion hält alſo 
ſowohl die gute als die böſe Androgyneität auf und iſt ſchlechter 
als erſtere, ſowie beſſer als letztere. 9, 212. 

Die Androgyne bedingt die Inwohnung der himmliſchen 
Jungfrau im Menſchen, dieſe aber die Inwohnung Gottes in ihm. 
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Ohne den Begriff der Androgyne bleibt der Zentralbegriff der 
Religion, der des Bildes Gottes, unverſtanden. 3, 303. 

Man könnte darum in der Sprache der Myſtik ſagen: daß, 
wenn die Göttliche Mitte die Idea oder himmliſche Jungfrau iſt, 
welche den Willen des Menſchen an ſich zieht, um ſich in und 
durch ihn kreatürlich auszugebären oder Menſch zu werden, dieſe 
Jungfrau vom Menſchen als Brautſchatz die Ueberwindung jener 
zwei Mächte oder Vermögen verlangt, welchen beiden und ihren 
Lockungen er entſagen, oder auch gegen welche beiden Mächte er 
dieſe Jungfrau beſchirmen und ritterlich erkämpfen muß, und zwar 
um ſo mehr, da doch das Beſtreben, welches jede dieſer zwei 
Mächte gegen den Menſchen äußert, ſich in und durch ihn krea- 
türlich zu offenbaren, eigentlich gegen jene Jungfrau und gegen 
ihre kreatürliche Offenbarung gerichtet iſt. 

Mit anderen Worten, es ſollte das Himmliſchwerden im Men— 
ſchen von der Möglichkeit zur Wirklichkeit gebracht und feſt wer— 
den und ſo ſeine Fähigkeit, irdiſch oder tierhaft, wie hölliſch oder 
teufelhaft zu werden, mit der Wurzel in ihm getilgt werden, und 
wie die zentripetale Richtung oder die geiſtige Hoffart als über— 
wunden und verwandelt die Erhabenheit als das eine Element 
der himmliſchen Liebe geben ſollte, ſo ſollte das dem Zentrum ent— 
ſinkende [zentrifugale] Streben, die materialiſtiſche Niederträchtig— 
keit in ihrer Verwandlung der Liebe zweites Element, die Demut 
geben, und beide in dieſer Einigung die Göttliche Androgyne offen: 
baren. 8, 129. 


Die Adam gegebene Aufgabe war, die Androgyne oder die 
Einheit beider Geſchlechtseigenſchaften in ſich, hiemit aber ſich ſelbſt 
als Gottesbild zu befeſtigen. Daher mußte er die Verſuchung 
durchgehen, um ſich darin zu bewähren. Hätte er hiebei die Mög— 
lichkeit des Mann⸗ und Weib- [oder tierifch-] Werdens mit der 
Wurzel in ſich getilgt, ſo hätte er auch den Weltgeiſt in ſich und 
ſofort auch außer ſich überwunden oder ſich unterworfen, und hie— 
mit erſt würde er, ſeiner Beſtimmung gemäß, wirkſamer Herr und 
König oder Gewaltiger der äußeren Welt geworden ſein: weil nur 
dem Sieger die Krone gegeben wird. 3, 303. 

Die göttliche Sophia (Idea) war Gehilfe des urſprüng— 
lichen, weder Mann noch Weib ſeienden Menſchen: welcher eben 
durch ſeine Verbindung mit ihr — die alſo keine geſchlechtliche 
ſein konnte — die Androgyneität in ſich hätte feſtmachen und die 
Möglichkeit des Mann- und Weibſeins in ſich hätte tilgen ſollen. 
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Wie denn noch jetzt, nachdem der Menſch Mann und Weib ge— 
worden iſt, dieſelbe Sophia, ſowie jener innerlich ſich ihr zuwendet, 
wenigſtens innerlich den Mann ſowie das Weib der androgynen, 
engliſchen Natur teilhaft macht. 10, 129. 

Adam machte mit jener inneren Eva [Sophia], dem Weibe 
ſeiner Jugend, wie die Schrift ſagt [Mal. 2, 15], nur Eine 
Kreatur aus, aber mit der äußeren zwei Kreaturen. Denn 
Eva als eigene Kreatur iſt durch Scheidung — Spaltung der 
Natur Adams — und nicht durch urſprüngliche Fortpflanzung 
entſtanden, deren Adam in ſeiner androgynen Natur mächtig ge— 
weſen wäre. Deswegen ſchämt ſich der Menſch dieſer ſeiner ge— 
ſchiedenen Verdauungs- und Fortpflanzungsglieder, und Paulus 
ſagt, daß Gott den Bauch mit der irdiſchen Speiſe hinrichten 
wird [1 Kor. 6, 13], wie er den Bauch vom Leibe unterſcheidet. 
Der Menſch hätte im Munde verdauen, im Herzen zeugen ſollen, 
und eben das dem Munde Entfallenſein des Magens als der Ver— 
dauungskraft, wie das dem Herzen Entfallenſein der Zeugungs— 
oder Fortpflanzungskraft beweiſt ſeinen Fall. 

J. Böhme ſagt, daß die Erde dem Ort der Sonne entfal- 
len ſei. Was nämlich in der großen Welt in der Herausſetzung 
und Scheidung der Erde vom Himmel vorging, mußte ſich in der 
kleinen Welt, im Menſchen, als er irdiſch ward, oder der Erde wieder 
anheimfiel, der er in der Schaffung leiblich enthoben ward, ſomit 
aus ſeiner Geſtirnnatur in die irdiſche fiel, auf feine Weiſe wieder— 
holen. 10, 295. 

Was für alle Kreaturen galt, daß Gott jedem Männlein 
ſein Weiblein zugeſellte, das galt auch [nur in beſonderer Art] 
für den Menſchen. Aber der Menſch wählte ſich eine andere 
Form als die ihm urſprünglich zugeſellte, und weil es ein Geſetz 
iſt, daß ein Weſen und ſeine Form als die Grundfaſſung und 
das Zeichen ſeiner Thätigkeit ſich in derſelben Region befinden 
ſollen, ſo zog ihn die fremde Form, zu der er ſich von ſeiner 
höhern, ihm heimatlichen Region, heraus- und herabwandte, zu ſich 
in ihre eigne, niedere Region herab, womit ſein von ihm ver— 
laſſenes urſprüngliches Bild verblichen und ungeſellt in jener höhern 
Region zurückblieb. Damit befand ſich aber auch der Menſch als 
Prinzip nicht minder jenem Prinzip in dieſer niedern Region 
unterworfen, welches der von ihm gewählten andern Form ent— 
ſprach. D. h. der Menſch untergab ſich hiemit ſelber dem Geſetz 
der dualiſtiſchen Spaltung der Geſchlechtseigenſchaften in dieſer 
niedern Region: wennſchon ihm möglich geweſen wäre und [durch 
eine Wiedergeburt!] noch iſt, auch nach dieſer Teilung feiner Wurzel- 
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kräfte mit jener von ihm gewichenen Form ſich wieder in Ver— 
bindung zu ſetzen. 9, 143. 

Nur alſo weil der Menſch in der erſten Verſuchung oder im 
erſten Momente derſelben nicht beſtand und in ihm die Luſt nach 
einem äußern Gehilfen zur Selbſtvermehrung, wie ſolchen die 
Tiere haben, aufging, hiemit aber die Luſt an dem innern Ge— 
hilfen (an dem Weibe ſeiner Jugend, wie Salomo ſagt) in ihm 
unterging, wurde das Weib aus ihm geſchaffen. Denn nun, 
nach jener entſtandenen Luſt, war es freilich nicht mehr gut 
[1 Moſe 2, 18], daß der Menſch unter den Tieren blieb. Dieſes 
Nichtmehrgutſein des Alleinbleibens Adams kam von dieſer ſeiner, 
ihm keineswegs anerſchaffnen Luſt, und nicht etwa daher, weil es 
Gott nicht gut gemacht hatte, daß Er den Menſchen zuerſt allein 
ſchuf [pgl. 1 Moſe 1, 31]. 

Hiemit erhält nicht nur der Schlaf Adams, als ein Außer- 
ſichkommen desſelben infolge ſeiner erſten Ekſtaſe in den Tier- oder 
Aſtralgeiſt eine begreifliche Bedeutung, ſondern dieſer Schlaf ſo— 
wohl als die in ihm geſchehene Bildung des Weibes zeigen ſich 
als Folgen und als rettende Gegenanſtalten, um einen außer⸗ 
dem unvermeidlichen tiefern Sturz des Menſchen in die vom Geiſt 
des Verderbers bereits angeſteckte Tiernatur abzuwehren. (Schlaf 
iſt alſo Fall in die materielle Natur, ſo Adams mit ſeiner ganzen 
Nachkommenſchaft, aus welchem Adam und Eva zuerſt erwachten, 
und aus welcher alle Menſchen nach und nach erwachen.) 7, 229. 

Adam hatte ſich durch begierliche Anſchauung des Verſuch— 
baumes mit dieſem, und durch ihn mit der Region dieſer Welt im 
Herzen verbunden; denn die Imagination geht der Willensfaſſung 
vorher, und ich muß erſt in den Gegenſtand imaginieren, ſeine 
Imagination in meiner empfangen, um meinen Willen in ihn 
ſetzen zu können. Adam hatte die irdiſche Tinktur in ſich als einen 
Zunder erregt, weswegen die himmliſche Tinktur zurückging und 
der himmliſche Menſch entſchlief. So erwachte Adam in die äußere 
Region, wie wir alle [durch ihn, von Natur] in Bezug auf die 
himmliſche Region Nachtwandler ſind und es darum heißt: ſtehet 
auf vom Schlafe! 

Mit dieſem begierlichen Anſchauen hatte Adam den Bund 
der Ehe mit der göttlichen Jungfrau gebrochen. 3, 301. 

Wenn die Schrift den Bruch des erſten Menſchen mit Gott 
einen Ehebruch nennt (Ehe heißt in der altdeutſchen Sprache Bund); 
wenn ältere Schrift- und Naturforſcher ſagen, daß des Menſchen 
erſte Sünde in dem Verſuche beſtand, von ſeinem paradieſiſchen, 
nichttieriſchen Fortpflanzungsvermögen einen unrechtmäßigen d. h. 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 13 
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einen Mißbrauch zu machen, womit er denn dieſes Vermögen verlor 
und ſelber zerbrochen und aus ihm das Weib gebaut werden mußte; 
wenn endlich dieſe Forſcher ausdrücklich ſagen, daß Adam mit 
ſeiner weiblichen Eigenſchaft dieſe Untreue beging: ſo muß man 
unter dieſer weiblichen Eigenſchaft ja nicht, wie viele gethan haben, 
die himmliſche Jungfrau (Idea oder Ideal der Menſchheit) ſelber 
verſtehen, ſondern einſehen, daß dieſe himmliſche Jungfrau, als 
dieſe ewige Idea Gottes, nur ſo lange dem Adam inwohnen, und 
dieſer jenes jungfräuliche Gottesbild, welches in ihm kreatürlich 
weſenhaft werden wollte, nur damit in ſich befeſtigen konnte, daß 
er in ihr und durch ſie ſeine männliche und weibliche Eigenſchaft, 
welche in ihm nach ſeiner Schaffung zwar im Gleichmaß ſtanden, 
aber das Vermögen der Scheidung noch in ſich hatten, in die 
wirkliche und unauflösliche Einleibigkeit brachte: in welchem Sinne 
auch Mann und Weib als männliche und weibliche Eigenſchaft 
urſprünglich Ein Leib waren. 

Als nun aber das Gegenteil hievon geſchah und die Jung⸗ 
frau von ihm wich, ward nicht aus ihr, ſondern aus der bereits 
angezündeten weiblichen Eigenſchaft die Frau oder das Weib ge— 
baut, ſowie Adam zum Manne verſtaltet: welche Verſtaltung indes 
wirkſam erſt in jenem zweiten Moment der Sünde hervortrat, welchen 
die Urkunde als Genuß der verbotenen Frucht bezeichnet. 1, 301 — 2. 

Von dieſer großen Kataſtrophe genügt zu ſagen, daß der 
Weltgeiſt, als Sternen- und Elementengeiſt, nach der himmliſchen 
Jungfrau in Adam lüſterte, und daß ihn Adam in ſich wirkſam 
werden ließ. Das hatte zur Folge, daß die Androgyne als die 
männliche und weibliche Natureigenſchaft, oder wie die Alten ſie 
nannten, die zwei Tinkturen, ſich in Adam zerſetzten, bei welcher 
Zerſetzung die männliche Eigenſchaft in Zornfeuer ausartete. Gegen 
deſſen weitern Ausbruch und Erhebung mußte die zu Waſſer ge⸗ 
wordene weibliche Eigenſchaft geſchieden und in Gegenſatz heraus 
geſetzt werden, auf Art wie bei jenem großen Weltbrande [bei 
Luzifers Fall! Waſſer kam und dem Feuer ſeine Pracht legte. So 
konnte, wenn dermalen der Mann ſeine Sünde im Weibe, dieſes 
ſeine Sünde im Manne verkörpert ſieht, und wenn durch das 
Weib die Sünde vollendet wird, in demſelben Weibe die Wider— 
herſtellung ihren Anfang nehmen und aus Eva Ave kommen. 3, 302. 

Wohin der Menſch ſeine Bewunderung kehrte, dahin gab und 
öffnete er auch ſeine Liebe. Er verlor ſeine Herzkraft an das 
Irdiſche. Er hat ſein Weib verloren, darum mußte ihm ein 
fremdes Weib gegeben werden. Das irdiſche Weib rettete den 
Menſchen von tieferem Fall. 12, 280. 
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Wennſchon die Idea ſelber nicht teilbar iſt, jo iſt dieſes doch 
die Tinktur als deren erſte natürliche Faſſung in der noch un— 
befeſtigten Kreatur. Da die Tinktur als ſamlicher Anfang aller 
Leiblichkeit nur in ihrer Ganzheit der Idea als Wohnſtätte dienen 
kann, ſo muß mit ihrer Spaltung infolge des wirklich eingetretenen 
Zwieſpalts der Natur oder Seele die Nichtleibwerdung der Idea 
eintreten. Wennſchon darum ein ſolches nicht bloß Geteiltſein, 
ſondern Gegeneinanderſein der Tinkturhälften nicht gut iſt, ſo iſt 
es doch dazu gut, daß es auch das [höllifch-] Böſe nicht zur Leib— 
werdung kommen läßt. 4, 402 — 3. 

Wäre der Menſch, nachdem er ſich in ſeiner Selbheit ent⸗ 
zündet und erhoben hatte und in ſolcher Entzündung ein Gleichnis aus 
ſich begehrte, ſich überlaſſen blieben, ſo war Gefahr, ſagt J. Böhme, 
daß er ſich zum Teufel entzündete. Wenn darum die Schrift 
ſagt: Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei, wir wollen ihm 
eine Gehilfin (der Fortpflanzung) machen, die um ihn (außer ihm) 
ſei, ſo heißt dies eigentlich: Nun, nachdem der Menſch ſich einmal 
in eine geſetzwidrige Selbſtgebärungs- und Selbſtfortpflanzungsluſt 
und Begierde eingeführt hat, wollen wir ihm ſeine Macht nehmen, 
ſie in Ohnmacht und Schlaf verſenkend, und ihm im Schlafe ein 
Weib geben. 

Es wollte nämlich das Feuer des Abgrundes in menſchlicher 
Eigenſchaft wieder aufgehen, wie früher durch Luzifers Entzündung 
in der Welt, und es mußte alſo bei dieſer Erdewerdung des 
Menſchen eine ähnliche aufhaltende Gegenanſtalt getroffen werden; 
wie bei der allgemeinen Erdewerdung, oder wie bei der Schöpfung 
dieſer Welt das Waſſer — die erſte Sündflut — kam und dem 
Hoffarts⸗[Feuer⸗] Geiſt ſeine Pracht legte, fo trat auch das Weib 
dem Adam entgegen. Und wennſchon der Verführer, dem der 
unmittelbare Zugang in das innere des Menſchen, als die Feuer— 
ſeele, hiemit geſchloſſen ward, doch mittelſt des Weibes ihm von 
neuem beikam, ſo blieb der Menſch doch eben durch dieſes Weib 
errettbar, und Eva mußte und konnte ihm zur Ave [Maria 
werden. 2, 316 — 7. 

Denn ſo viel ergiebt ſich ſchon aus jener Andeutung des 
Urſtandes des Weibes aus Adam, daß, wenngleich das Weib dem 
Menſchen nur auf Veranlaſſung von deſſen Verlangen oder Ge— 
lüſten nach dem Eingang in das äußere Weltleben entſtand, und 
wennſchon das Weib darum als bereits mit dieſer äußern (eiteln) 
Weltſucht behaftet auftritt [1 Moſe 3], der Menſch doch eben mit 
Hilfe dieſes Weibes ſich und ſie von dieſer Weltluſt und Weltſucht 
wieder hätte befreien und ſomit in Gott wieder hätte eingehen 
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können und ſollen. So hatte folglich der Menſch am Weibe jo- 
wohl die Erinnerung ſeines urſprünglichen Vergehens, als er in 
ihr die ihm von Gott zugeführte Gehilfin zur Sühnung dieſes 
Vergehens hätte erkennen können und ſollen. Wie denn das Weib 
in Bezug auf den Mann ſtets nur eine abgeleitete Thätigkeit im 
Böſen wie im Guten leiſtet und es doch nur von jenem abhängt, 
ob ſie ihm zur Gottes- oder zur Teufelsgebärerin lim geiſtigen 
Verſtande; zum Engel oder zur Schlange] wird. 7, 230. 

Obgleich es ein Beweis der Erniedrigung des Menſchen iſt, 
wenn er jetzt dem irdiſchen Weibe die Geſtaltung ſeines Eben- 
bildes anvertrauen muß, ſo würde die von ihm bei ſeinem Abfall 
getroffene Wahl ihn in eine ungleich ſchlimmere Verbindung ge— 
ſtürzt haben. Denn wohin immer der Menſch ſein Verlangen 
richtet, findet ſich eine Form, die ihm ſein Bild zurückgiebt. 9, 145. 

Die Trennung der Geſchlechter im Menſchen, — welche nur 
durch ſeine Einweſung in dieſe niedre Welt geſchah und im Grunde 
nur eine Trennung der Weiblichkeit und eine Einſetzung einer 
ſolchen von niederer Ordnung gegen die unfruchtbar gewordene 
höhere iſt, — oder die Erſcheinung eines andern Gatten ſoll alſo 
dem urſprünglichen Ehebruch des Menſchen, ſeiner Trennung vom 
eingebornen Bilde des Vaters, d. h. von Chriſtus zugeſchrieben 
werden. Wie die Schrift ſagt, daß mit ſeiner vollkommenen Rück⸗ 
kehr zu Chriſtus mit der vollkommenen Wiederherſtellung dieſes 
Bildes als des Jungfrauenbildes im Menſchen, welches weder 
Mannes- noch Weibsbild iſt, dieſe Trennung der Geſchlechter auf: 
hören wird: weil die unmittelbare Offenbarung dieſes eingebornen 
Bildes in einem Geſchöpf eben dieſes über die Region der ſicht— 
baren Väter und Mütter erhebt, d. h. über die Region, in welcher 
dieſe Offenbarung nur mittelbar geſchieht (Mtth. 20, 30). 

Von dieſem Geſichtspunkt aus erlangt das Weib eine weit 
höhere Würde, als die Menſchen ihm gewöhnlich zugeſtehen wollen, 
und man kann von ihm ſagen: der Mißbrauch des Beſten der 
ſchlimmſte Mißbrauch (abusus optimi pessimus). 7, 27. 

Auch konnte, nachdem uns das Weib das Heil verloren hat, 
dasſelbe nur durch das Weib uns wiedergegeben werden. Aus 
Eva wird durch Umkehrung Ave! [„Sei gegrüßt, Begnadete“! 
Luk 1,28% 7, 27. 

Indem aber das 1. Buch Moſe im 3. Kapitel vom Weibes— 
ſamen im Gegenſatz des Schlangenſamens ſpricht, giebt es 
noch einen weitern Aufſchluß über die Beſtimmung des Weibes. 
Wenn nämlich ſchon Adam dieſes Weib als den äußern Gehilfen 
zu ſeiner Ausbreitung und Selbſtvermehrung nur darum erhielt, 
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weil er ſich von feinem innern Gehilfen abkehrte (die Ehe mit 
dieſem brach): ſo blieb ihm doch letzterer in jenem äußern Ge— 
hilfen, dem äußern Weibe, verwahrt, wennſchon verſchloſſen oder 
aufgehoben, d. h. wie die Schrift ſagt, als Weibesſame. Des⸗ 
wegen machte ſich denn auch der Verſucher im zweiten Stadium 
der Verſuchung zuerſt an das Weib, als die Trägerin dieſes 
Weibesſamens, erreichte aber ſeinen Zweck nicht, weil letzterer doch 
in der Folge als Ave aus der Eva ſich über den Schlangenſamen, 
dieſen tötend, erhob. Denn der, welcher in der Jungfrau Maria 
geboren wurde, iſt Derſelbe, welcher aus Adam wegen deſſen Fall 
weichen mußte. 7, 230. 


(Sündenfall). Die Abkehr des Menſchen von Gott ging 
durch die drei Stufen hindurch: der Abkehr ſeines Gedankens, 
Dichtens oder Trachtens (in der Schriftſprache: Herzens) vom 
Göttlichen Gedanken in ihm; der Abkehr ſeines Wortes als des 
wenigſtens innerlich vorſätzlich gemachten oder beſtätigten Gedankens 
vom Göttlichen Sprechen in ihm; und endlich der Abkehr ſeines 
Wirkens vom Göttlichen Wirken. Damit ſtarb der Menſch ſeinem 
Gott, als Organ ſeinem Prinzip ab, und die Fortſetzung des Gött⸗ 
lichen Denkens, Sprechens und Wirkens ſtand in ihm gleich als 
im Tode ſtill, oder ging aus ihrer kreatürlichen Offenbarung in 
die nichtkreatürliche Stille zurück. 7, 346. 

Der Menſch ſollte als Gottesbild in drei Momenten als den 
begründenden Regionen ſeines Seins gebären [fi auswirken]. In 
jedem Moment mußte alſo die bewährende Verſuchung eintreten, 
deren Beſtehen ihn zur Gewinnung des folgenden Moments be— 
fähigen ſollte. Doch hätte er noch, nur ſchwerer, im folgenden 
Momente das Verſäumte wieder einholen und gutmachen können. 
Adam verbildete ſich aber durch alle drei Momente. Im erſten 
ward er noch nicht in die äußere Region geſchaffen, beſtand alſo 
noch nicht als Mann und Weib; durch den Fall im zweiten Mo— 
ment trat er dagegen ſchon als Mann und Weib auf; endlich 
durch das leibliche Eſſen vom Verſuchbaum verbildete er ſich ganz 
und gar. 

Die Wiedertilgung dieſer Verbildung muß nun dieſelben drei 
Momente durchgehen: er muß geiſtig, ſeeliſch und leiblich der äußern, 
der Zeitwelt wieder abſterben. 13, 281. 

Hätte der Menſch die erſte Verſuchung, bei Vorführung der 
Tiere, beſtanden und die Tiernatur als Herrſcher in Beſitz ge— 
nommen anſtatt von ihr beſeſſen zu werden, ſo hätte er nicht nur 
ſeine eingeſchlechtige Natur bewährt und befeſtigt, ſondern auch 
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die geſamte äußere Natur würde verhältnismäßig dieſer ſeiner 
Herrlichkeit als eines Segens teilhaft worden ſein. Dasſelbe 
würde indes, wennſchon auf andre Weiſe, erfolgt ſein im zweiten 
Stadium der Verſuchung (am Verſuchbaum) und nachdem er ſeine 
androgyne Natur bereits eingebüßt hatte. Denn der Menſch er⸗ 
ſchwert ſich zwar mit jedem Fall aus einer höhern Stufe der 
Verſuchung in eine niedere ſeine Wiederherſtellung, macht ſich dieſe 
aber ſo lange nicht unmöglich, als ſämtliche Stufen noch nicht 
durchlaufen ſind. 7, 231. 


Der Fall des Menſchen war, daß er ſein Verhältnis als 
Organ Gottes zum Prinzip verkehrte. Denn wenngleich er ſich 
nicht an die Stelle Gottes ſetzen wollte, ſondern die niedere Natur 
zum Prinzip erhob, jo liegt doch immer ein Abfall vom recht- 
mäßigen Herrn zum Grunde. 8, 173. 

Indem Adam aus dem zweiten Prinzip ins dritte ging, be⸗ 
wirkte er dieſen Ausgang doch nur durch das erſte Prinzip und 
mittelſt des Erhobenſeins desſelben durch Luzifer: ſowie ihm der 
Rückweg aus dem dritten Prinzip ins zweite gleichfalls nur durch 
das erſte Prinzip [die Feuersgeburt!] möglich iſt. Luzifer, ſich im 
erſten Prinzip faſſend, wollte von ihm aus das zweite ſich unter⸗ 
werfen und ſein Verbrechen war in dieſer Hinſicht ein wahrer 
Inzeſt. Aber auch Adam beging einen Ehebruch, indem er, durch 
ſein erſtes Prinzip und aus ihm ins dritte imaginierend und 
gehend, dieſes dritte Prinzip mit dem zweiten in ſich in Ver⸗ 
miſchung brachte. 13, 127. 

Luzifer erhob ſich gegen die Göttliche Mitte, Adam wendete 
ſich von ihr ab. Jener lüſterte nach der Schöpfermacht, dieſer 
nach dem Geſchöpf. Jener wollte gegen Gott thun, dieſer ohne 
Gott. 12, 279. 354. 

Das Böfe iſt in Luzifer als Miasma, im Menſchen durch 
Anſteckung. 12, 169. 

Stolz und Hochmut iſt die erſte und ewige Quelle aller 
Sünde. Ihr werdet mit nichten, ſprach der Verſucher, des Todes 
ſterben, ſondern werdet ſein wie Gott. 12, 171. 

Die Schrift ſtellt die dem Jungfrauenbilde feindliche Macht 
mit Recht als Schlange dar, weil nicht der teufliſche Hoffarts⸗ 
geiſt allein, auch nicht das Tier allein, ſondern nur beide zu— 
ſammen als beſeſſenes Tier d. h. eben als Schlange, dieſe Feind⸗ 
ſchaft wirkſam oder geltend machen können: wie ſich denn auch in 
jeder Sündenluſt und in jeder Schlangenkrümme ihrer Bewegung 
dieſe Doppelrichtung als beſeſſene Tierheit nachweiſen läßt. 8, 130. 
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Hätte der Menſch dieſe zweite, notwendig ſtärkere und gleich: 
ſam ſich phantasmagoriſch auf die Spitze getrieben habende Ver⸗ 
ſuchung beſtanden, ſo würde derſelbe nicht nur ſich, als Mann 
und Weib, in der paradieſiſchen Natur und Region befeſtigt, 
ſondern ſelbſt das verſuchende Tier und zwar dieſes zuerſt von 
der Macht des Böſen befreit, hiemit aber die ihm übertragene 
Wiederherſtellung der geſamten Natur eingeleitet haben. D. h. 
der Menſch hätte in demſelben Verhältnis die Einwirkung jenes 
Verderbers und „Mörders von Anfang“ in ſich und dieſe Natur 
für immer aus⸗ und abgeſchloſſen, in welchem er umgekehrt durch 
ſein Eingehen in dieſe Natur oder ſein Verfallen in ſie, ſich und 
ſie jener Einwirkung öffnend, durch Entziehung des Segens deſſen 
Flucht oder den Fluch in ſie brachte. 7, 238. 

Das Urbild ſeines eignen Abbildes ſollte der Menſch freilich 
aus ſeiner, d. h. inner und über ihm ſeienden, von ſich unter— 
ſchiedenen Quelle ſchöpfen; er ſollte es aber nach und in ſeiner 
ihm von letzterer gegebenen Form eigentümlich geſtalten, damit 
ſein Abbild ſeinesgleichen würde. Aber der Menſch that dieſes 
nicht, indem er die Kraft ſeiner Liebe, mit welcher er dieſe Form 
in ſich hätte befruchten und dieſelbe hiemit verwirklichen ſollen, 
von demſelben ab auf eine andre Form, gleichſam auf eine andre 
Erde wendete; und indem er auf ſolche Weiſe ſeine Liebe verſetzte, 
verlor er ſie: indem die fremdartige Form dieſelbe nicht zum her— 
vorbringenden Organ, zur Fruchtbarkeit kommen ließ, ſondern ſie 
in ſich gebunden oder gefangen hielt. Wie wir denn täglich auf 
ſolche Weiſe unſer Herz an Dinge verlieren und vergeuden, die 
uns dasſelbe nicht nur nicht zurückgeben, ſondern herzerkältend und 
tötend auf dasſelbe zurückwirken. 9, 142—3. 

Der Menſch bekam die Macht der Siebenzahl, den Schlüſſel, 
die ſiebente Geſtalt [den Sabbath] aufzuſchließen und die finſtern 
Geſtalten zuzuſchließen. Aber er ſchloß die finſtern auf und die 
lichten zu. 13, 121. 


(Folgen des Falles.) Wenn man im Menſchen dreierlei 
Geiſt⸗ oder Lebens- und dreierlei Leibes- oder Weſensweiſen nach 
den drei Prinzipien — dem himmliſchen oder Lichtprinzip, dem 
feurigen Natur- oder finſtern, und dem irdiſch-zeitlichen Prinzip — 
anerkennt, ſo war es ſeine Aufgabe, durch Aufſchließen ſeiner 
Imagination in das Lichtprinzip das Lichtweſen und das ihm ent⸗ 
ſprechende Lichtbild in ſich zu feſtigen und durch dieſes Lichtprinzip 
die beiden andern dieſer Bildung dienend zu unterwerfen. Dieſes 
Aufſchließen der Imagination war aber nur durch einen geſchie— 
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denen Selbſtbildungs⸗ oder Selbſtgründungsſtreit dieſer drei Prin⸗ 
zipien möglich, und es lag in der Wahl der Imagination des 
Menſchen, welches Prinzip in ihm zum bildenden und ſich ihm 
ein⸗ und zubildenden werden ſollte, d. h. welches Prinzip in ihm 
zur Weſenheit und Selbheit hervor-, und welches zur bloßen, 
entſelbſteten Natur in ihm zurücktreten ſollte. Denn all unſre 
innere und äußere Bildung iſt durch Imagination (Schauen, Luſt, 
Begier) bedungen. 

Durch Imagination ins Irdiſche ward nun der Menſch irdiſch 
beleibt und begeiſtet und ward irdiſches Bild, ſowie er durch dieſe 
Imagination verluſtig ward des Lichtbildes mit dem Lichtweſen und 
Lichtleben oder Lichtleibe, und durch Imagination in den Welt⸗ 
und Sternengeiſt, indem er deſſen Herr zu werden hoffte, Knecht 
desſelben ward. 8, 100. 

Durch den Abfall des Menſchen von Gott oder durch ſein 
Verſetztſein gegen denſelben tritt ſowohl ein Sichauseinanderſetzen 
ſeiner drei Grundvermögen — des Erkennens, Wollens, Wirkens, — 
als ein Beſtreben in jedem derſelben ein, ſich für ſich und gegen 
das andre zu ſetzen, womit indes dieſe Grundvermögen nicht auf— 
hören zu wirken. Denn ein ſolches gegen ſein Prinzip, ſomit auch 
in ſich verſetztes Organ hört darum nicht auf zu ſein, ſondern 
fällt aus ſeiner Poſitivität in die Negativität ſeines Seins und 
Wirkens, weil ein ſolches Seiendes es ebenſowenig zur poſitiven, 
erfüllten Innerlichkeit als zur geſetzten Gegenſtändlichkeit zu bringen 
vermag, ſomit der verzehrenden Qual des Widerſtreites oder 
Widerſpruches ſeiner Innerlichkeit und Aeußerlichkeit verfallen iſt. 
1850 

Der Menſch iſt, da er bloß Gott im Kleinen (Mikrotheos) 
ſein ſollte, Welt im Kleinen (Mikrokosmos) geworden, ohne daß 
er aufhört, Mikrotheos ſein zu ſollen. Im Streite dieſer Doppel- 
heit arbeitet ſich nun der Menſch ab. 13, 145. 

Wie das Böſe gegen wahres Sein außer und in ihm wütet, 
ſo wird es die verzehrende Macht gegen ſein falſches Sein oder 
Streben inne. Die erſte Folge der Abkehr vom Wahren iſt 
Schwere und Unvermögen, ſich allein wieder in dasſelbe zu er— 
heben und zu ſetzen. Wenn die Entfernung von Gott die Urſache 
der Krankheit iſt, jo iſt das Uebelbefinden die [andre] Folge. In 
der Entartung bildet ſich das Erzeugnis einer verkehrten Macht, 
welcher der Wille nun unterworfen iſt. Das Böſe iſt daher eine 
den Willen beherrſchende Macht. 12, 91. 

Die Kreatur-Selbheit, welche die Kräfte der Einheit empfängt, 
damit dieſe ſich in ihrer Mannigfalt gemeinſam zu machen vermag, 
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ſoll dieſer Kräfte ſich nicht annehmen, als ob ſie ihr Eigentum 
und nicht ein Gemeingut wären, ſondern ſie ausgewirkt wieder ins 
Allgemeine zurückgeben und dieſem Prozeß der Gemeinſammachung 
dieſer Kräfte durch ſich freien Lauf laſſen. Thut ſie dieſes nicht, 
und hält fie hiemit die Wahrheit in Ungerechtigkeit auf“ [Röm. 1,18], 
ſo werden ihr dieſe von ihr ſelbſtiſch zurückgehaltenen und an— 
gemaßten göttlichen Kräfte endlich doch, und zwar mit Gewalt, 
abgenommen: ſowie ſie hiemit ſelbſt ihrer Einheit verluſtig wird, 
welche überall nur im Verhältnis der Gemeinſammachung beſteht. 
7, 143. 

Das abgefallene Geſchöpf iſt folglich als in ſeiner Mitte, 
ſeinem Zentrum ſelber entzweit zu betrachten, weil das abſolute, 
göttliche Zentrum ſein eigenes nun nicht mehr deckt, beide Zentra 
alſo in Entzweiung ſich befinden, und das eigne Zentrum dieſes 
Geſchöpfs nicht mehr die Zahl eins, ſondern die Bruchzahl einhalb 
trägt. „Teile und herrſche“ [d. h. hier: Sei geteilt und du wirſt 
beherrſchtl. 

Denn der Erzeugende ſoll Mitte des Erzeugten und zwar 
der Mitte desſelben ſein, womit die Eintracht ſeiner, als des das 
Erzeugte Erfüllenden und Umſchließenden zugleich, hergeſtellt wird. 
Weicht der Erzeuger aus der Mitte, ſo muß auch der Widerſpruch 
in dem Erfüllenden und Umſchließenden ſich äußern. Wenn das 
Erzeugte der Mitte des Erzeugenden entfällt, fo iſt fein Inner— 
liches wie Aeußerliches dem Innerlichen und Aeußerlichen des Er— 
zeugers entrückt. 7, 169. 


Die Geſtalt eines Weſens entſpricht ſeiner Stellung. Ein 
Weſen kann ſeine normale Geſtalt nur behalten oder wieder ge— 
winnen, wenn es ſeinen Urſprungsort, ſein Geſetz, ſeine Beziehung 
behält oder wieder gewinnt. Hier fällt alſo der Begriff Geſetz 
mit Geſetztſein, Moral mit dem Begriff vom Bilde oder der Ge— 
ſtalt d. i. der Region, zuſammen. Der Menſch mußte ſeines 
urſprünglichen Gottesbildes verluſtig gehen, ſowie er aus ſeinem 
Urſprungsorte wich oder ſich entſetzt fand, d. h. ſowie er fiel: 
womit er aber natürlich auch mißgeſtaltet wurde. Werft den Fiſch 
in die Luft, den Vogel ins Waſſer, ſo verdirbt er. Der Fall iſt 
als Entgründung und Entſetzung nur durch einen negativen Grund, 
durch eine entgründete Zeugung, Mißgeburt oder Mißgeſtalt [zu⸗ 
erſt innere, danach äußere] zu begreifen. 8, 182. 

Der urſprüngliche Menſch war beſtimmt, ſich durch die para— 
dieſiſche Nahrung in dieſer Region zu befeſtigen, denn die Nahrung 
zieht uns zu der und befeſtigt uns in der Region, woraus ſie 
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ſelbſt zu dieſem Zweck hervorgeht. Der Menſch ſollte ſich dadurch 
ſeiner Wohnung über dieſer niedern, zeitlichen oder elementariſchen 
Region verſichern und ſie beherrſchen (1 Moſe 1, 28). 

Allein er wurde durch dieſe niedere, nichtparadieſiſche Region 
verſucht ſich ihr einzuverleiben, und dieſer Verſuchung unterliegend, 
fiel er wirklich aus einer höhern in eine niedere Region oder in 
dieſe Welt, welche alſo aufgehört hat in Bezug auf den Menſchen 
äußerlich zu ſein: ſowie umgekehrt die höhere Welt durch dieſe 
Handlung äußerlich für ihn wurde. So bewirkte der Fall des 
Menſchen in der einen und in der andern Welt eine widernatür— 
liche Verſetzung in Bezug auf ihn. 

Die h. Schrift ſtellt uns dieſe, ehedem für den Menſchen 
niedere Region als den Baum der Erkenntnis des Guten und 
Böſen vor, weil das Böſe und das Gute ſich inner derſelben in 
unaufhörlicher Entgegenſetzung befinden, da doch das Eine über 
das Andre geſtellt ſein ſollte. Und dieſe Schrift ſchildert uns die 
Einflüſſe jener gemiſchten Region ſo betäubend (narkotiſch), daß 
der Menſch, wenn er ſeine Seele ihrer Anziehungskraft öffnet, 
ſomnambul [wachſchlafend — im geiſtigen Verſtande des Wortes] wird. 
Hiemit bezeichnet der Schlaf [1 Moſe 2, 21] den Tod des höhern 
Lebens im Menſchen und den erſten Schritt zu ſeiner niederen 
Beleibung, welche die materielle im engern Sinne heißt. 7, 16 — 18. 

Wennſchon der Menſch als Lichtmenſch oder Bild Gottes nach 
der ewigen Wurzel ſeines Seelenlebens aus der ewigen Natur, 
ſowie nach ſeiner Leiblichkeit aus der finſtern Erde geſchaffen oder 
beiden enthoben ward, ſo ward dieſer zuerſt geſchaffne Menſch doch 
ſeeliſch wie leiblich in dieſer Enthobenheit im Lichtmenſchen zwar 
verklärt, aber in dieſer Verklärung noch nicht befeſtigt. Nachdem 
der Lichtmenſch in ihm verblich, trat ſeine Seele als finſter, ſein 
Leib als irdiſch hervor. 4, 428. 

Durch den Fall verlor der Menſch das Vermögen, aus einem 
irdiſchen ein himmliſcher Menſch zu werden. Nun erſt ward ſein 
Leib verweslich [materiell] oder dem Tode unterworfen, d. h. er 
ward in jenem engern Sinne irdiſch, in welchem ihn viele ältere 
und neuere Theologen für urſprünglich geſchaffen halten, damit 
aber ſeine Tödlichkeit nur Gott ſelber zuſchreiben. 7, 399. 

Nicht ohne Grund haben ältere Schriftſteller die Vermutung 
geäußert, daß ſo wie das verſuchende Tier von der ſchönſten Ge— 
ſtalt zur häßlichen Schlangengeſtalt, fo auch die paradieſiſche 
Menſchengeſtalt zur dermaligen irdiſchen vollends umgewandelt 
wurde, und daß letztere mit jener erſten Geſtalt der Schlange wohl 
einige Aehnlichkeit haben möchte. 7, 238. 
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Nachdem in der erſten Verſuchung der Eingang des Menſchen 
in die Tiernatur nur gleichſam ideell oder magiſch geſchehen oder 
begonnen war, iſt derſelbe durch den Fall im zweiten Momente 
der Verſuchung [durch das Eſſen der verbotenen Frucht! vollendet, 
beſtätigt und verwirklicht worden. Auch giebt die Urkunde mit 
der Bemerkung, daß nach dieſem zweiten Fall die Scham ein- 
getreten ſei [1 Moſe 3, 7], nicht undeutlich zu verſtehen, daß dieſes 
vollendete Aeußerlich- oder Irdiſchwerden des Menſchen durch die 
erſt damit geſchehene vollſtändige Entwicklung und ſelbſtiſche Er— 
hebung des Bauchlebens ſich verwirklichte, als der eigentlichen 
partie honteuse unſrer dermaligen Natur: deren Entwicklungs- 
fähigkeit der Menſch durch das Beſtehen in dieſer Verſuchung 
wurzelhaft und bleibend in ſich hätte tilgen können und ſollen. 
7, 2312. 

So wie die Verſelbſtändigung der äußern Natur zu eignem 
Geiſte (Weltgeiſte) mit der Entſelbſtändigung oder Entgeiſtung der 
höhern Natur im Menſchen eintrat, ſomit das Vermögen oder die 
Entzündung jener mit dem Unvermögen oder Erlöſchen dieſer, 
gründet das Gefühl der Scham unmittelbar in jener höhern, nicht 
in der niedern Natur. Denn das Tier, wie der Geiſt, ſchämen 
ſich nur ihres Unvermögens, nicht ihres Vermögens, und nur weil 
das tieriſche Vermögen auf Koſten des Geiſtesvermögens hervor— 
tritt, ſchämt ſich der Geiſtmenſch der erſtern. 2, 271. 

Nicht der Natur, als Grund und Bedingung aller Hervor— 
bringung und Zeugung hat der Menſch als ſittlich verdorben ſich 
zu ſchämen, ſondern eben nur der Verdorbenheit ſeiner Natur, 
welche als nur in ungeſtalteten Geburten und ſomit als Unnatur 
ſich äußernd, das wahre Zeugungsvermögen nicht zur That kommen 
läßt. Sonach begleitet die ſittliche Scham, welcher eine ſittliche 
Schamloſigkeit im Menſchen entſpricht, nicht deſſen ſittliches Ver— 
mögen, ſondern ſein ſittliches Unvermögen. 5, 19. 

Da im Geiſte des erſten Menſchen das Gottesbild, die Idea 
ſelber war und iſt, ſo hätte der Menſch vor allem ſich dieſem 
Geiſte abſolut unterwerfen müſſen, welcher ſodann ſeine Seele wie 
ſeinen Leib vergeiſtigt und den Menſchen ſomit aus dem erſten, 
natürlichen, noch fallbaren Stadium ſeines Daſeins in das 
zweite, geiſtige geführt, d. h. in letzterm befeſtigt haben würde. 
Der Menſch that dieſes nicht, und durch einen Mißbrauch und 
eine Verſetzung der ihm beigegebenen Organe verlor er dieſe und 
fand ſich von ihnen entblößt — daher ſeine Scham. Anſtatt ſeines 
göttlichen Geiſtes ward ihm ein andrer, anſtatt ſeiner wahrhaften 
Seele eine andre, und ſo auch anſtatt ſeines wahrhaften Leibes 
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ein andrer beigegeben, womit er ſich denn aus ſeiner früheren 
immateriellen Daſeinsweiſe in die materielle eingeführt fand. 
Dieſe drei neuen Attribute oder dieſes neue dreifache Organ 
hat nun der irdiſch⸗zeitlich lebende Menſch, und man kann ſagen, 
daß er ſich aus oder mit demſelben zuſammengeſetzt zeigt oder 
daß dieſes neue dreifache Organ ſelber ein zuſammengeſetztes, ſo⸗ 
mit das Gegenteil der Einheit oder Einfachheit iſt. Dieſe Nicht— 
einfachheit erweiſt ſich teils durch die wirkliche Zerlegung im Tode 
und wenigſtens teilweiſe Zerlegbarkeit in mehreren dieſen Tod 
vorbildenden Zuſtänden, teils damit, daß dieſes dreifache Organ 
ſtörend und hemmend auf die Einheit und Einſtimmigkeit in der 
Ausübung der drei Grundvermögen des Menſchen zurückwirkt. 
8, 253 —4. 

Wäre der Menſch ſeinem urſprünglichen herrlichen Zuſtande 
nicht entfallen, ſo würde der Akt ſeiner Fortpflanzung, welche als 
Erfüllung der Erde und durch ſie des Weltalls ſeine Sendung in 
die Zeitregion nötig machte, die Beſtätigung ſeiner ſelbſt als 
Gottesbildes geweſen ſein, und ſeine Nachkommen würden zwar 
nicht unfallbar, jedoch ohne einen ihnen angebornen Fall von ihm 
hervorgegangen ſein und in ihm als ihrem Stammvater die ihnen 
nötige Hilfe und Stütze zur Befeſtigung ihrer eignen Unfallbarkeit 
gefunden haben. Wogegen dieſer Stammvater nicht nur ſelber 
der Macht des Todes heimfiel, ſondern der Akt der Fortpflanzung 
ſowohl für die Eltern als für ihre Kinder mit Schmach und mit 
Gefahren verbunden worden iſt. 9, 142. 

Es erhellt aus den zwar nur kurzen, dunkeln und gleichſam 
apokalyptiſchen Worten der älteſten Urkunde, daß Adam und Eva 
doch noch im Paradieſe, im Garten Eden, hätten bleiben 
ſollen und paradieſiſch ſich fortpflanzen können: was aber nicht 
mehr möglich war, nachdem ſie beide vollends in die Geſtirn— 
und Elementenwelt eingingen, von derſelben eſſend, und ihre 
Möglichkeit, irdiſch tierhaft werden zu können, zu Wirklichkeit 
kam 10,128. 

Mit der Trennung der Geſchlechter im Tiere und dem dem 
Tierleben leiblich verfallenen Menſchen ſteht die Spaltung des 
Gehirn- und Kopflebens vom Herzleben ſowohl, als vom Bauch— 
leben in Verbindung. Durch dieſe Trennung und Vereinzelung 
nämlich wird die Vermählung der Wärme und des Lichts, oder 
der die Fülle und der die Hülle gebenden Liebe zwar gehemmt, — 
welche Hemmung das Leiden und das Eitle der Zeit macht, — 
indem das Licht an die Kälte in der Höhe, die Hitze an die 
Finſternis in der Tiefe gebunden bleiben: zugleich aber werden doch 
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dieſe beiden, das Finfter- und Kälteſtreben, in ihrer Verkehrung 
bekämpft und erſchöpft, ſo daß die Wiedervermählung von Wärme 
und Licht nur der Siegeslohn und die Siegesbeute jenes Kampfes 
ſein kann. 1, 411. 


Der Menſch iſt nicht darum aus der Erde und auf ſie 
geſchaffen, daß er ſie entweder wieder verlaſſen oder in ſie zurück— 
fallen, ſondern daß er, wie die Schrift ſagt, ſie kultivieren — 
diefes Wort in einer höhern Bedeutung genommen — und ihr 
zur Ruhe, zur Vollendung und Wiederherſtellung, zum Sabbath 
behilflich ſein, ſomit von jener Entſtellung ſie erhebend befreien 
ſollte, welche ſie, ſowie der Himmel, infolge der Kataſtrophe erlitt, 
die vor dem Urſtande des Menſchen liegt. Ä 

Weil aber der Menſch dieſe jeine Aufgabe in Bezug auf die 
Erde, mit welcher er durch ſeinen Urſtand in untrennbaren oder 
ſakramentalen Verband trat, nicht erfüllte, ſondern das Gegenteil 
that, ſetzte ſich dieſe Mißgeſtaltung der Erde auch bis in ſein 
irdiſches, ihm einverleibtes Prinzip fort, und nur in dieſem Sinne 
kann man ſagen, daß er gegen ſeine erſte Beſtimmung irdiſch ward. 

Begreift man von dieſem Myſterium des organiſchen Ver— 
bandes des Erde-Prinzips mit dem Menſchen und von der Hilfe 
und Wohlthat nichts, welche jene vom Menſchen erwartet, ſo kann 
man auch nichts von der Uebelthat begreifen, welcher die Erde 
von Seite des Menſchen ausgeſetzt iſt, und welche ſo weit gehen 
kann, daß ſie, wie die Schrift ſagt, den Menſchen nicht mehr er— 
trägt und trägt, ſondern ihn ausſpeit oder verſchlingt (1 Moſe 
4, 11. 12; 3 Moſe 26, 43). Ohne dieſe fühlbare Gemeinſchaft 
der Erde und des Menſchen begreift man ferner nichts vom der— 
maligen Verhalten des Mannes zum Weibe, vom Blutopfer und 
von der Blutrache (1 Moſe 4, 10), ſowie von der Teilnahme der 
Erde [als Prinzip, nicht als Materie] an jedem Kultus, wonach 
Himmel, Erde und Menſch übereinſtimmend wirken müſſen, falls 
Gott ſich vollſtändig offenbaren fol. 3, 314 —5. 

Indem der erſte Menſch ſeine beſtimmte Stellung bezüglich 
auf Gott erhielt, erhielten alle in ſeinem Bereich befindlichen Weſen 
unmittelbar gegen ihn und mittelbar zu Gott gleichfalls ihre be— 
ſtimmte Stellung, und ſowie Gott vom Menſchen erwartete, daß 
er ſich in dieſer ihm begründenden Stellung befeſtigen würde, ſo 
erwarteten alle in ſeinem Bereich befindlichen Weſen durch dieſe 
Befeſtigung des Menſchen ihre eigne unmittelbar von ihm, mittel— 
bar von Gott; und ſie hatten das Recht zu dieſer Erwartung. 
Nachdem nun der Menſch dieſe Befeſtigung ſeines normalen Ver— 
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haltens zu Gott nicht leiſtete und ſich bezüglich auf Gott verſetzte, 
teilte ſich dieſe Verſetzung gleich einer Anſteckung allen jenen Weſen 
in ſeinem Bereiche mit; und ſo wie er ſich hiemit ſeiner eignen 
Entſtellung, folglich Mißgeſtaltung oder Verunſtaltung ſchuldig 
machte, ſo auch jener in ſeinem Bereich ſeienden und in der Be— 
feſtigung ihrer urſprünglichen Geſtaltung auf ihn angewieſenen 
Weſen. 7, 280. 

Die Urbeſtimmung des Menſchen war, das Paradies zu 
bauen und dasſelbe erſt über die Erde, ſodann über das ganze 
Weltall zu verbreiten; d. h. die von der höhern, ewigen Natur 
ab⸗ und herausgekehrten Kreaturen, als Zeitweſen, mit der Krone 
ihres Lebens wieder in die Ewigkeit einzurücken oder zu verzücken. 
Aber er ſelbſt, ſich aus dem Ewigen wendend in dieſe Zeit, wollte 
nicht mehr in Gott offenbar ſein, ſondern nur in dieſer Kreatur, 
anſtatt ſie durch ſich in Gott wieder zu offenbaren. 

Und ſo ging er denn in dieſen Kreaturen unter, wie ſie 
ſelbſt in ihm untergingen, und erweckte den Fluch Gottes als 
deſſen Flucht nicht nur in ſich, ſondern brachte ihn auch in dieſe 
auf ihn angewieſenen Kreaturen. Die ſo verfluchte Natur ver— 
mochte nun nicht mehr paradieſiſche Früchte zu bringen, und ihre 
Unmacht war eine Folge der des Menſchen. 2, 119. 

Dem Satze, daß alles Seiende nur in Kraft eines Segens 
ent⸗ und beſteht, ſcheint das Sein des Böſen zu widerſprechen. 
Dieſer Schein aber verſchwindet, wenn man erwägt, daß das, was 
am oder im Verdorbenen wahrhaft noch iſt, d. h. des Ewigen 
alleinig Seienden teilhaft iſt, eben nicht die Verderbtheit oder das 
Böſe tft, welch letzteres nur in einem Sein-Wollen und Nicht⸗ 
Sein⸗Können, oder nicht zum vollendeten Daſein Kommen befangen 
bleibt — gleich jener Sündenbrut in Miltons Hölle, deren die 
Mutter doch nie los werden, die ſie nicht von ſich gebären kann. 

Dieſes Böſe trifft ſohin anſtatt des Segens des Seins die 
Flucht dieſes Segens, ſomit die Flucht des Seins oder der Fluch. 
Man begreift hiemit, wie ſchon der erſte Fluch: „Unſtät oder 
flüchtig ſollſt du (vor mir dem Gegenwärtigen) ſein“ [1 Moſe 
4, 12] die Beſchreibung des Fluches ſelbſt iſt. 7, 110. 

Nur der Menſch war im ſtande, den Eintritt des geſetzloſen 
Weſens in die Natur möglich zu machen, indem er, anſtatt die— 
ſelbe gegen jene Wirkung unter ihr verſchloſſen zu halten und ſich 
ihrer als Waffe gegen jene zu bedienen, dieſelbe dieſer Wirkung 
öffnete. Dieſe Oeffnung mußte die doppelte natürliche Folge 
haben: einmal die der anmaßlichen und ungeſetzlichen Erhebung 
dieſer untern Wirkung, zum andern die der Herabdrückung des 
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Menſchen ſelbſt oder feines Falles in dieſe Natur, in welcher er 
nun ſelbſt jenem übelthätigen Weſen preisgegeben ſich befand, ſo— 
wie er dieſe Natur der verſtörenden Wirkung desſelben preis- 
gegeben hatte. 

Die Schriftlehre ſowie alle verwandten Lehren des Altertums 
laſſen darum den Fall des Menſchen in die Natur mit der Ver⸗ 
derbnis dieſer Natur zugleich eintreten; ſowie fie zeigen, daß der- 
ſelbe Zuſammenhang auch zwiſchen der Wiederbefreiung oder Wieder— 
herſtellung des Menſchen und jener der Natur ſtattfinde. 4, 88. 

Des Menſchen urſprüngliche Beſtimmung verband ihn mit 
der verzeitlichten Natur; aber durch ſeinen Fall ward dieſe Ver⸗ 
bindung zur Bindung, und indem er dem Feinde und Haſſer 
Gottes durch ſich den Eingang in die Natur zum Teil wieder 
öffnete, nahm er ſelbſt in ſeinem Verhalten zur Natur am Ver⸗ 
halten des böſen Geiſtes zu ihr teil. Beſonders groß mußte die 
durch des Menſchen Fall eingetretene Veränderung in ſeinem 
frühern Verhalten zu den Tieren ſein, wie wir zum Teil noch aus 
ſeinem Verhalten zum Verſuchtiere im Paradies noch vor ſeinem 
nicht vollendeten Abfall entnehmen können. Erſt nach letzterm trat 
das Bedürfnis, die Erlaubnis und das Vermögen für ihn ein, 
dieſe Tiere ſowohl zur Ernährung als zum Opfer zu gebrauchen. 
7, 3145. 

Der Menſch lebt oder ſollte immer in drei Prinzipien zu— 
gleich leben. Im göttlichen Prinzip ſoll er Werkzeug ſein, im 
Geiſte als in der vernunftbegabten Natur Mitwirker, in der nicht⸗ 
geiſtigen Natur Alleinwirker. Für den Mitwirker als Organ gilt, 
daß ſich ſeine Selbſtthat nie von der höhern Natur und Gabe 
trennen ſoll. Wo dies geſchieht, wo die willkürliche Bewegung 
ſich von der unwillkürlichen als ihrem Grunde trennt, da tritt 
der Widerſtand der höhern Natur nicht als ſolcher, ſondern durch 
die niedere Natur als das dem Organ früher dienende Werkzeug 
entgegen. 2, 157. 

Wenn man weiß, daß der Menſch das zentrale und höchſt— 
geſtellte Weſen im Weltall iſt (1 Moſe 1, 26), daß er als das 
höchſte und herrſchende Geſtirn zuletzt in dieſer Natur und über 
ihr aufging, ſo ſind jene ungeheuren und entſetzlichen Folgen nicht 
befremdlich, welche die Verfinſterung oder das Wiedererlöſchen dieſes 
Weltgeſtirns in jener geſamten Natur haben mußte. Auch wird 
man einſehen, daß die Finſternis, der Erd- und Weltſchatten, über 
den der Menſch in der ihn umgebenden Natur dermalen klagt, 
nur darum fo ift, weil dieſe in dem Menfchen-Schatten ſteht. 2, 119. 

Das Licht und die Finſternis ſind beide verdichtet, gehemmt 
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worden. Wenn die Materie entſtanden iſt durch Zuſammen⸗ 
drängung des Guten und Böſen in einen Ort, wo beide nicht in 
ihrer Heimat ſind, ſo müſſen beide wieder auseinandergehen, und 
der Anfang ſetzt notwendig das Ende. Nachdem die Wieder- 
herſtellung [im Sechstagewerk] geſchehen, lag die Möglichkeit des 
Segens und des Fluchs in der Erde. Der Menſch kehrte den 
Fluch heraus. Der Menſch hat ihn nicht hineingebracht, er lag 
ſchon darin; aber erregt hat er ihn. Der Menſch hat das ge— 
than im Böſen, was die Weihung oder Segnung im Guten iſt. 
Ich kann nur das ſegnen, was die Möglichkeit des Segens in ſich 
hat. Wenn ich durch mein gutes Wort in das Weſen einſtrahle, 
ſo erwecke ich den darin ſchlummernden Segen; umgekehrt wenn 
ich mit meinem böſen Wort einſtrahle, ſo erreg' ich den ver— 
borgenen Fluch. Der erſte Menſch, der ungleich höher ſtand als 
wir, konnte auch eine ungleich größere Macht ausüben. 13, 145. 

Wie wir in der Sonnen-Umnachtung Finſtergebilde ſich er- 
zeugen ſehen, welche eigentlich nur auf Koſten dieſer Sonnen⸗ 
offenbarung ihr geraubtes und phantaſtiſches Daſein behaupten, 
ſo müſſen ſich auch in der äußern, durch Schuld des Menſchen 
verfluchten Natur ähnliche Mißgeſtalten nachweiſen laſſen, die ihn 
als ihren Schöpfer anklagen. Und dieſe Mißgeburten nahmen 
und nehmen natürlich ihrerſeits gleichſam wieder Rache am Men⸗ 
ſchen, indem ſie entſtellend und vergiftend auf ihn rückwirken, wie 
er heilend, verſchönend und verklärend, als wahrer Naturpoet, auf 
ſie hätte wirken ſollen: ſo daß dermalen, ſeit des Menſchen Fall, 
manche Dinge in und um ihn nur auf ſeine Koſten leben. 2, 120. 

Die Erde erlitt eine zweifache Veränderung, inwiefern ſie 
früher mit Luzifer, ſpäter mit dem Menſchen ſich vermiſchte. Nach- 
dem Luzifer von der Erde ausgeſchieden war, öffnete der Menſch 
der böſen Wirkung in dieſer Natur die Thüre und trennte da— 
durch die niedere Natur von ihrem Segen, machte ſie zur Witwe. 

Von der Entgründung zur Wiederbegründung geht der Weg 
nur durch eine äußere Begründung oder Verkörperung. Ohne 
jenes Entgründungsſtreben [Luzifers], welches doch nur einer andern 
Begründung dienen muß, läßt ſich weder der Urſtand noch der 
Fortbeſtand der Materie erklären. 12, 108. 

Wie die allgemeine Erde ſelbſt durch Verſchlingung der 
himmliſchen Weſenheit entſtand und beſteht, ſo gilt dieſes vom 
Erdenmenſchen und von jedem irdiſchen Genuß. Was die Erde, 
die Irdigkeit außer und am Menſchen entſtehen macht, das Ver⸗ 
ſchlingen des Himmliſchen, das erhält ſie auch, ſowie das Ent— 
ziehen dieſes Himmliſchen ſie untergehen macht. 2, 178. 
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Der Fall des Menſchen bewirkte den Einſturz des Weltalls 
auf ihn, und dieſes ward nicht minder als der Menſch umgeſtaltet. 
Des Menſchen Fall war ein kosmiſches Ereignis, wie ein Reich 
mit feinem Könige ſtürzt. Das Regiment über das Weltall er- 
hielten nun andre Weſen, die ehe ſeine Diener waren. Die Natur, 
welche untergeordnet, alſo zerteilt und peripheriſch ihm dienen 
ſollte, trat nun ins Zentrum verſammelt, und der Geiſt dafür 
vereinzelt in die Peripherie. Das Geiſtige iſt für den Menſchen 
entweſentlicht, das Sinnliche weſenhaft geworden. Was außer ihm 
war, kam in ihn, und was in ihm war, kam außer ihm. Statt 
Gottesbild iſt er Weltbild geworden. 

Seine materielle Beleibung, aus dem Auszug aller Teile der 
großen Welt zuſammengeſetzt und daher Bild dieſes materiellen 
Weltalls im Kleinen, war jedoch ſchon der Anfang [die Möglich— 
keit oder Anlage] ſeiner erſten Wiederbefreiung. 12, 184. 

Gott wollte nach ſeiner Barmherzigkeit, mit welcher Er als 
„Liebhaber des Lebens“ [Weish. 11, 27] allem kreatürlichen Leben 
zu Hilfe kommt, daß die Kreatur in und nach dem erſten un— 
mittelbaren Abfall von Ihm nicht ſofort die natürliche Folge hie— 
von inne werden, nämlich in die gänzliche Nichtigkeit des Seins 
ſtürzen ſollte. Sondern er wollte, daß, ſowie die erſte der Krea— 
tur anerſchaffne Wahrheit noch nicht die bewährte und unbeweg— 
liche (Hebr. 12, 27) war, ſo auch die erſte unmittelbare, wennſchon 
durch eigne Schuld der Kreatur in ihr ausgekommene Nichtigkeit 
gleichfalls eine noch wiederherſtellbare, bewegliche, unmittelbare 
oder wieder tilgbare ſein ſollte. 7, 189. 


11. Die Erziehung zum Heil. 
Das Erſt⸗ und a Bewegende aller 8 
iſt die Göttliche Liebe. Fr. 

(Weſen des Geſetzes.) Die Wiedereinartung eines Aus⸗ 
gearteten kann nur durch deſſen Gattungsprinzip ſelbſt geſchehen, 
und ſetzt in dem Wiedereinzuartenden einen an- und eingebornen 
Keim dieſes Gattungsprinzips voraus. 

Die Entwicklung dieſes Keimes [nebft der Störung derfelben] 
giebt den Schlüſſel und die Theorie zur fortſchreitenden Menfchen- 
geſchichte im Ganzen wie im Einzelnen; und zwar läuft der 
aufſteigenden Entwicklungsreihe jenes Keims des göttlichen Eben— 
bildes eine niederſteigende entgegen und zur Seite: in deren jener 
dieſes Bild immer heller aufgeht, während in der andern eine 
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entgegengeſetzte monſtroſiſche oder n immer ſcheußlicher 
hervortritt. 1, 55. 

Da der Begriff des Geſetzes jener des Geſetzt- und Ge⸗ 
gründetſeins eines Weſens in einem Andern [Höheren] iſt, ſo 
haben alle Gebote und Verbote Gottes nur die Erhaltung, 
Schirmung und Wiederherſtellung dieſer Stellung der Kreatur in 
Bezug auf Gott und das ganze Schöpfungsſyſtem zum Zweck, 
wonach der Begriff des Geſetzes als Stellung mit jenem der Ge— 
ſtaltung, der der Entſtellung mit dem der Entſtaltung [Ver⸗ 
unftaltung] zuſammenfällt. Indem die zum Geſetztſein ins ewige 
Weſen beſtimmte Kreatur ſich dieſem Geſetztſein entzieht, entſetzt 
oder entgründet ſie ſich ſelber und ſtatt der Ruhe geht die Un— 
ruhe, ſtatt der Macht die Ohnmacht in ihr auf. [Instabilis 
tellus, innabilis unda.] 10, 102 3. 

Wollten die Menſchen nur die Bedeutung des Wortes Geſetz 
erforſchen, ſo würden ſie gleich den Zuſammenhang desſelben mit 
dem Geſetztſein, mit der Stellung und der Geſtaltung oder dem 
Bilde Gottes einſehen, d. h. den Zuſammenhang der Moral mit 
der Religion. 8, 186. 

Das Geſetz des Menſchen iſt der Wille ſeines Urhebers. 
Nur ein Wille — ein Wollender — kann einen andern Willen 
anregen, ſich von ihm beſtimmen zu laſſen. Im ſittlichen oder 
Willensgeſetz iſt alſo die Gegenwart des fittlichen Geſetzgebers 
gegeben. 12, 250. 

Ein Geſetz, inneres oder äußeres, kann den Menſchen 
nur inſofern verbinden, als es nicht ſein eigenes Gemächte iſt. 
2, 415. 

Ein moraliſches Geſetz als Verbindlichkeit wird nur aus einer 
ſurſprünglichen] realen Verbindung verſtändlich. 1, 55. 

Mein Wille oder mein Ich als wollend kann nur im Inne⸗ 
werden eines von mir unterſchiedenen Willens oder Wollenden 
ein Willensgeſetz inne werden, weil doch der Begriff eines ſich 
ſelbſt gegebenen oder ſelbſt gemachten Geſetzes Unſinn iſt, wenn 
man ihn ſchon in neuern Zeiten an die Spitze der Moral wie 
der bürgerlichen Geſetzgebung ſtellte. Dieſer Wille, welcher die 
Oeffnung und die Eingabe meines Willens an ihn verlangt, giebt 
ſich mir als helfend und bekräftigend (als Gnade oder Jehovah) 
kund, falls ich ſein Wollen will; er verſchließt ſich aber gegen 
mich und ſetzt ſich meinem Wollen als Geſetz (Gerechtigkeit oder 
Elohim als Richter) entgegen oder über dasſelbe, falls ich meinen 
Willen gegen ihn verſchließe oder meine Selbſtherrſchaft gegen 
ihn geltend zu machen mich beſtrebe: womit ich indeß mir ſelber 
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nur die Inwohnung desſelben Willens in eine meinen Willen 
unterwerfende Durchwohnung desſelben verwandle. 1, 9. 

Das Geſetz hat immer eine doppelte Aufgabe zu leiſten: 
eine negative, beſchränkende, hemmende, und eine poſitive, befreiende. 
Das Geſetz iſt ſomit überall, wie die Schrift ſagt [Gal. 3, 24; 
4, I ff.], der Zuchtmeiſter zur Freiheit, und jedes Geſetz, welches 
dieſe Freiheit oder Befreiung nicht bezweckt, würde ſelbſt ſchlecht 
und verwerflich ſein, indem es den Menſchen nicht von ſich und 
von andern Menſchen, nicht von ſeiner ſchlechten Ichheit befreien, 
ſondern ihn nur einer andern gleichen Ichheit unterordnen und 
preisgeben würde. 

Daß die Negativität das Geſetz begleite, drückt der 
Dichter ſo aus: 

„In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben.“ 
[oder zur Freiheit erziehen]. 8, 35. 41. 

Jede Begründung bringt als Geſetzlichkeit den Begriff einer 
Beſtimmung, Negativität oder Schranke bereits mit ſich, welche 
ſich aber als Zwang nur in der äußern, nicht in der innern 
Begründung kundgiebt, und zwar nur gegen jene Kreatur, die 
bereits ihrer innern Begründung ſich entzog. Die das Geſetz 
erfüllende Liebe hebt darum den Zwang des Geſetzes auf, weil 
ſie als innerlich über jenem ſteht. 1, 142. 

Das ſittliche Geſetz hebt [im normalen Stande] meine Frei⸗ 
heit nicht auf, indem es dieſelbe beſchränkt, ſondern hebt dieſelbe, 
d. i. mich ſelbſt begründend, empor, richtet auf oder macht gerecht. 
Dieſes mich als wollend Aufrichtende und Setzende aber kann 
ſelber nur Ein Wollender — der abſolut recht und gut Wollende — 
ſein: weil nur ein Wille einen Willen anregen, beſtimmen und 
begründen (oder entgründen) kann, im Willensgeſetz folglich der 
Geſetzgeber ſchon als gegenwärtig anerkannt und nicht etwa bloß 
gefolgert wird. So lange ich darum dieſem, die Oeffnung meines 
Willens heiſchenden Willen mich entzogen halte, offenbart ſich 
derſelbe mir d. h. meinem Gegenwollen freilich nur als Schranke 
oder Schwere d. i. als Sollen, oder ſolange bin ich, wie Pau— 
lus ſagt, unter dem Geſetze als unter einem mich Belaſtenden, 
ſowie die Luft dem luftleeren Körper Laſt iſt, dem luftvollen 
leicht und Luſt wird. 7, 369. 

Die Nichtbeachtung des poſitiven Teiles des Geſetzes hat 
ſeit Pelagius jenen falſchen Begriff aufgebracht, wonach man 
Geſetz und Gnade getrennt hat und eins gegen das andere be— 
haupten zu können meinte, während der geiſtbegabten [freien] 
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Kreatur urſprünglich kein Geſetz aufgegeben werden konnte, ohne 
ihr eine zur Erfüllung erhebende Kraft darzubieten. Benutzte die 
Kreatur dieſe nicht, ſo ſchwand die Kraft und das Geſetz blieb 
als Druck [deſſen Wiederaufhebung eben die Gnade erforderte als 
neue, übergeſetzliche Gabel. 8, 41. 

Das Geſetz ſetzt beide zugleich, den dasſelbe Annehmenden 
ſowohl als den Geſetzgebenden, und befreit beide hiemit, weil es 
beide organiſch verbindet. 10, 272. 

Das wollende Geſetz iſt nicht bloß vor der That Geſetzgeber, 
ſondern auch nach der That Richter. 1, 257. 


Da Gott die Seligkeit iſt, und ſeine Kreatur nicht anders 
als durch Teilhaftmachung feiner Selbſt beſeligen kann, jo ver— 
bietet Er uns als gerecht nichts, als was uns von Ihm entfernt, 
und gebietet uns nichts, als was uns mit Ihm in freier Lebens⸗ 
gemeinſchaft erhält. Gerechtigkeit und Liebe ſind alſo in Gott 
eins, wenn ſie ſchon gegen die Kreatur unter zwei Geſtalten ſich 
äußern können. 5, 189. 

Das Geſetz gebietet die Gemeinſchaft mit Gottes Liebe, in- 
dem es der Kreatur ſowohl verbietet, ſich von dieſer abzukehren 
(zentrifugal ihr zu entſinken,) als ſich gegen ſie zu kehren (über 
das Zentrum ſich zu erheben). Jeder Menſch ſoll allerdings 
ſich ſelber [in rechter Weife] und andre lieben; er vermag aber 
beides nicht, falls ihm Gottes Liebe mangelt. Nur innerhalb 
ſeiner vorgeſchriebenen Bahn vermag der Planet die Sonne zu 
ertragen und ihre wohlthätige Wirkung zu empfangen; darum 
widerſetzt ſich die Sonne ſeinem ſich über dieſe Bahn Erheben, 
wie dem Entſinken derſelben. Von allen Seiten beengt, bleibt 
ihm nichts als ſich in ſich und über ſich zu erheben. Sinn 
des Weltkreuzes! 7, 284. 

„Gebt dem Kaiſer was des Kaiſers iſt (vermöge ſeines 
Bildes) und Gotte, was Gottes iſt.“ [Matth. 22, 31]. Mit dieſen 
Worten wies Chriſtus auf das Geſetz, wonach Gott vom Menſchen 
Sein Bild fordert, das Er ihm einſenkte, und das der Menſch 
in ſeinem Willen befeſtigen ſollte. Dieſe Forderung Gottes nach 
Seinem Bilde im Menſchen iſt aber eben die Forderung ſeines 
Vermögens und zugleich die Forderung an den Menſchen, daß 
er von ſeiner Entſetztheit in ſeinen urſprünglichen Ort, den 
Himmel, mit ſeinem Willen treten oder in ihm ſich befinden 
ſollte. 13, 222. 

Der Akt der Begründung oder Beleibung für jedes Weſen 
löſt ſich in letzter Zergliederung in zwei Akte auf, in den einer 
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Unterordnung und in den einer Erhebung; weil ein Weſen nur 
inſofern ſich begründet finden kann, als es die Herrſchaft über 
ſein Natürliches, welches an ihm iſt und von ihm befaßt iſt, ſich 
erworben hat. 

Das Weſen, welches von dieſer ihm ſeit ſeinem Urſprunge 
angebotenen Kraft nicht den geſetzmäßigen Gebrauch gemacht hat, 
um in ſeinem Innern das inne zu halten, was innegehalten ſein 
und bleiben ſoll, hat alſo das geöffnet, was für es ſelbſt ver— 
ſchloſſen bleiben ſollte, und ſich das verſchloſſen, was für es ge- 
öffnet bleiben ſollte. Einem ſolchen Weſen würde der Imperativ 
des bloß fordernden Geſetzes! vergeblich ſagen, daß es ſich ſelbſt 
inne zu halten habe, wenn die Liebe nicht ſelbſt käme und ihr 
von neuem dieſe zur Selbſtbeherrſchung notwendige, durch den 
Fall verlorne Kraft liehe. 2, 94. 


Der Menſch befinde ſich im Materialismus, praktiſch oder 
theoretiſch, ſo feſtgebannt als möglich, ſo kann er ſich doch der 
Schärfe jener Forderung nicht erwehren, daß er in allen ſeinen 
Thätigkeiten die Materie [„das Fleiſch“ im Sinne der Schrift! 
ſich unterworfen halte, folglich nicht in ihr, ſondern inner d. h. 
über ihr gründe. „Gieb mir den Punkt, und ich werde Himmel 
und Erde bewegen!“ 

Wie aber das Geſetz als fordernd überall nur beim wirk— 
lichen Eintritt des Fehls, oder beim Aufhören des Gebens von 
Seite deſſen, an den die Forderung geſtellt wird, ſomit beim 
Nichthaben, Nichtwiſſen, Nichtwollen und Nichtkönnen auftritt, ſo 
auch hier, und es iſt leicht einzuſehen, daß ein ſolcher in der 
materiellen Region einmal ganz beſchloſſener Menſch dieſen Lebens⸗ 
ſchluß aus eignen Kräften weder ſich öffnen kann, noch es ſelbſt 
je zum völligen Entſchluß des Oeffnen- oder Geöffnetſein⸗Wollens 
es wird zu bringen vermögen („Ich glaube, lieber HErr, hilf 
meinem Unglauben!“) und zwar letzteres ſchon zufolge des Be— 
harrungsſtrebens jedes einmal zu ſich gekommenen und ſich in 
ſeiner Gleichheit zu erhalten ſtrebenden Lebens oder Lebenszirkels. 

In dieſem Sinne hat man jene Worte des Apoſtels 
(Röm. 8, 7) zu deuten, wo er ſagt, das Fleiſch vermöge nicht, 
dem Geſetze Gottes unterthan zu ſein; ſowie der fleiſchlich geſinnte 
Menſch es zwar zum halben Wollen des Guten, nicht aber zum 
vollbringenden, ganzen Wollen zu bringen vermöge. Das Geſetz, 
jagt derſelbe Apoſtel [Röm. 3, 20] und zwar ſowohl das äußer— 
liche, ausgeſprochene und geſchriebene, wie das innerliche, mora— 
liſche, d. h. jene ſich anklagenden Gedanken u. ſ. w. [Röm. 2, 15] 
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giebt mir nur Erkenntnis oder Gewißheit meiner Sündhaftigkeit 
d. h. meiner moraliſchen Verderbtheit und ſomit meiner moraliſchen 
Hilfsbedürftigkeit. 

Es iſt darum eben ſo unvernünftig, die Moral der Religion 
entgegenzuſetzen, als es unvernünftig ſein würde, das Geſundſein 
dem Heilmittel entgegenzuſetzen. Aber dieſer Gegenſatz iſt nicht 
bloß thöricht, ſondern er iſt verbrecheriſch, wenn man damit die 
Behauptung verbindet, daß dem einmal moraliſch untüchtig ge— 
wordenen Menſchen nicht mehr zu helfen ſei, daß ihn Gott ge- 
rade in dieſer ſeiner wichtigſten Angelegenheit hilflos laſſe, und 
der mit ſeiner wurzelhaften Sündhaftigkeit ringende Menſch ein 
Narr Himmels und der Erde — eigentlich der Hölle — ſei 
und ſein müſſe. 2, 478. 

Das Eine, Höchſte durchwohnt Alles, aber Nichts kennt es 
bei ſeinem Namen, als nur dasjenige, welchem es inwohnt und 
durch dieſe Inwohnung mit ihm eins iſt. So aber das Einzelne 
ausgeht aus dieſer Inwohnung in ſich ſelber, ſo iſt es inſofern 
ein Anderes als das ſich offenbarende Eine und es trennt ſich 
ſelber. Nun entſteht das Geſetz: daß es wieder aus ſich ſelber 
ausgehen ſoll in das Eine, oder von dem Einen getrennt ſein 
[und bleiben] ſoll. In dieſem Sinne dient das „moralijche Ge— 
ſetz“ dem Menſchen zu nichts mehr und minder, als ihn über 
ſein Entfremdetſein aus ſeinem Element — über ſeinen Fall 
aus dem dynamiſchen Sein in Gott in das mechaniſche Durch- 
wohntſein von Gott] zu orientieren („Adam wo biſt du?“) und 
eine Moral, die ganz und bloß auf einer Analyſe dieſes Geſetzes 
in dieſem einſeitigen Sinne gebaut wäre, könnte man auch als 
eine Moral für Teufel anempfehlen. 1, 54—5. 

Jedes Geſetz wird nur gegeben, indem zugleich die zu ſeiner 
Erfüllung nötigen Kräfte gegeben werden. Nach deren Aneignung 
hört das Geſetz [als ſolches, äußeres] auf, ſowie es nach Ver⸗ 
ſäumung der empfangenen Kräfte erſt drückend wird. 1, 202. 

Das Geſetz tritt der erſten Trennung des Selbſtthuns von 
[der wahren] Natur entgegen, und giebt ſich vor der That im 
Selbſtwillen als Gegenwille, erſt der wirklichen Selbſtthat als 
Gegenthat ſich kund. Wo alſo das Geſetz erſcheint, da iſt 
jene innere Willenstrennung von der Liebe ſchon geſchehen. 
2, 157. 293. 

Die Schwere der Pflicht oder des Geſetzes ſpricht alſo die 
Leere oder den Mangel der Inwohnung aus; denn ſchwer iſt, was 
ſein tragendes Zentrum nicht in ſich hat und deſſen Macht nur 
als durchwohnend erfährt. Liebeleerheit und Herzens- [oder Ge- 
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wiſſens⸗] Schwere find darum gleichbedeutend, ſowie Finſternis als 
Augenſchwere Lichtleere iſt. 4, 187. 

Jede in dieſem Zeitkreiſe befindliche Kreatur wird zugleich 
mit dem Widerſtande oder Druck des Geſetzes deſſen Beiſtand oder 
Zug inne, wogegen für die unter dieſen Zeitumlauf gefallene 
ſſataniſche! Kreatur nur noch der Druck und Widerſtand ſich 
kundgiebt. 7, 302. 

Der ſittliche Imperativ als das im Innerſten des Geiſtes ſich 
kundgebende Begründungsgeſetz ſagt zwar, daß derſelbe die in ihm, 
in ſeiner Natur aufgekommene böſe Begeiſtung tilgen, und dagegen 
eben durch ſeine Natur eine gute gebären ſoll. Aber eben weil 
dieſer Imperativ innerſtes Geſetz iſt, kann er dem einmal er— 
krankten ſittlichen Leben nicht zugleich Triebfeder zu deſſen Er— 
füllung im eigentlichen Sinne dieſes Wortes fein: ſowie wir über- 
haupt einem jeden ſich einſtellenden Unvermögen zur Erfüllung 
irgend einer Lebensaufgabe ſofort einen ähnlichen Imperativ ſich 
zwar beigeſellen ſehen, aber ohne daß hiemit dieſer Imperativ 
dem Unvermögen zu Hilfe käme. Alles was ein ſolcher Imperativ 
oder ein ſolches Geſetz des Organismus vermag, beſteht und 
äußert ſich in einem geheimen Zuge zu einer ſolchen Hilfe, ſowie 
dieſe ſich nähert (Gal. 3, 21.) Der Geiſt braucht ja, eben um 
zur Austreibung oder auch nur zur Bekämpfung des ſittlich Böſen 
Kraft zu faſſen, um ihm gegenübertreten zu können, dasſelbe 
Organ — Grund, Natur, Begierde, — welches dieſes Böſe be— 
ſitzt, und es müßte alſo hiezu jenes Organ wenigſtens zum Teil 
bereits freigemacht haben, was doch eben erſt geſchehen ſoll. 
2, 25-6. 

Der Widerſpruch zwiſchen dem Geſetz und dem Unvermögen 
es zu erfüllen kann im Menſchen nur damit aufkommen, daß er 
der ihm urſprünglich zur Erfüllung des Geſetzes dargebotenen 
Kraft durch deren Mißbrauch verluſtig ging, und der Imperativ 
macht ihm eben nur dieſe ſeine Schuld erkenntlich. So ſagt 
Paulus, daß vom Geſetz als ſolchem nur Erkenntnis der Sünde 
kommt. „Adam, wo biſt du“ (hingeratenh? Das moraliſche 
Geſetz als Geſetztheit zeigt die Verſetztheit des Menſchen in ſeinem 
Gemüt und in ſeiner Liebe. 7, 319. 


Paulus ſagt, daß das Geſetz ein Zuchtmeiſter zur Freiheit 
iſt, und ferner: Regieret euch der Geiſt des (wahren) Geſetzes, 
ſo ſeid ihr nicht unter dem Geſetz. Nicht etwa damit, daß ihr 
dieſes Geſetz als Schranke rebelliſch bekämpft, um euch geſetzlos 
(anom) zu machen, auch nicht damit, daß ihr euch ſelber zu Ge— 
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ſetzgebern aufwerft (als autonom), ſondern damit, daß ihr den 
wahren Geſetzgeber in euch ſelber aufgenommen habt: womit ſich 
die Laſt in Luſt, die Schwere in Leichte, die Leere in Fülle, die 
Finſternis in Licht auch verwandelt. 8, 321. 

Wenn der Geiſt des Geſetzes in euch iſt, ſo ſeid ihr nicht 
unter dem Zwange des Geſetzes, und die Laſt verwandelt ſich euch 
in Luſt: wie umgekehrt die Weltluſt euch hiemit zur Weltlaſt 
wird, ohne daß ihr jedoch hiemit geſetzlos oder Selbſtgeſetzgeber 
geworden ſeid. 

In der Schrift heißt die bloß durchwohnende [darum drückende, 
geſetzesſchwere] Beziehung Gottes zum Geſchöpf die des Vaters, 
die beiwohnende [beiftehende] die des Sohnes, die inwohnende die 
des Geiſtes. Bei der bloßen Durchwohnung des Geſetzes findet 
völlige Unfreiheit, bei der bloßen Beiwohnung ohne Inwohnung 
nur eine halbe [nämlich werdende] Freiheit, nur bei der Ju 
wohnung gänzliche und völlige Freiheit ſtatt, nämlich die Frei⸗ 
heit der Liebe. 

So verſteht man jenen Spruch Chriſti: Nur wenn euch 
der Sohn frei macht, ſeid ihr wahrhaft frei. [Joh. 8, 36]. 
3, 296. 297. 

Dem Gerechten oder Liebenden ift, wie Paulus jagt [1 Tim. 1, 9] 
kein Geſetz gegeben, und der Liebende iſt darum geſetzfrei wie 
Gott ſelber, obſchon weder geſetzlos noch geſetzwidrig. 1, 130. 

Jedes Geſetz iſt Figur und Mittel für das folgende. 

So wie jedes Geſetz oder jede Stufe desſelben, falls wir es 
mittelſt der uns hiezu ſich darbietenden Hilfe erfüllen, uns zur 
Befolgung eines ihm folgenden Geſetzes bekräftigt, ſo gewinnen 
wir auch erſt durch dieſe Befolgung des erſtern Geſetzes deſſen 
völliges Verſtändnis, ohne daß darum jene Folgſamkeit blind zu 
ſein brauchte. Denn ſchon beim erſten Eintritt eines Geſetzes tritt 
ein vorlaufendes Verſtändnis gleich der vorlaufenden Gnade zu: 
gleich ein: wogegen die Verfinſterung erſt mit der Nichtbefolgung 
des Geſetzes entſteht und mit dieſer gleichen Schritt hält. 
12, 402; 4, 399. 

Man hat vom Geſetz keinen Begriff, wenn man von ihm 
das Vergehen um eines Beſtehens willen ausſchließt, was ſchon 
das geforderte Aufgeben des Willens an den Willen des Geſetzes 
beſagt. Unterläßt dieſes ſich innerlich Aufheben dem Geſetz (Vater), 
ſo verliert ſie das Vermögen, dem feurigen Geſetz Genüge zu 
thun, und es entſteht in ihr das tantaliſche Doppelſtreben der 
Leugnung des Geſetzes oder der Geſetzloſigkeit und des Sichſelbſt⸗ 
geſetztſeins oder der Selbſtherrlichkeit ((Anomie — Autonomie). Durch 
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ihre Nichterfüllung der Pflicht gegen den Vater wird aber dieſe 
Kreatur des Rechts auf die Mutter [die Liebe] verluſtig und er- 
fährt deren Entziehung durch ihr Nichtgenährt- und Nichterfüllt⸗ 
ſein, durch Beengung ſtatt Weite, durch Schwere und Finſternis 
ſtatt Leichte und Lichte. 

Darum heißt Chriſtus der Wiedergebärer und der 
Wiederbringer jenes verlornen Vermögens, dem Geſetze (Vater) 
Genüge zu thun, hiemit aber der Tilger des Haſſes des Geſetzes 
und ſeines Zorns. 4, 228 —9. 

In dieſer Welt, welche taub und ſtumm iſt, gilt jenes Wort: 
lex est surda et inexorabilis [das Geſetz iſt unempfindlich und 
unerbittlichl, — weil fie nämlich, einem Geſetz unterworfen, das 
ihr nicht innewohnt, und ſelbſt nur äußerlich beſtehend, den Men⸗ 
ſchen nur äußerlich berührt, ſowie er ſie; und wie ſie ſelber keine 
Tiefe hat, die den Menſchen vernähme, ſo vermag auch der Menſch 
nicht in ſie einzugehen. 

Dieſem tauben, die geiſtige Urſächlichkeit nicht in ſich haben— 
den, obſchon ihr unterworfenen, bloß ausführenden Welt- oder 
Urſachengeſetz entgegen, macht uns Chriſtus ein anderes Welt— 
oder Urſachengeſetz bekannt, ein fühlendes und dem Menſchen in 
ſeiner Tiefe fühlbares, welchem gemäß „dem Bittenden gegeben 
wird“ [Matth. 7, 7. 8.]J. 2, 450. 

Der Menſch bedarf nicht bloß eines gegenſtändlichen Halt- 
punktes, um das göttliche Geſetz zu erfüllen, ſondern auch eines 
innern Stütz⸗ oder Bewegungsgrundes; wie denn niemand nach 
der Schrift zum Sohne kommt, es ſei denn, daß er ſich den 
Vater zu ihm ziehen laſſe. Denn der Suchende iſt hier derſelbe 
als der Gefundene oder Sichfindenlaſſende, der Geber auch der 
Empfänger, der Geſetzgeber auch der Geſetzerfüller in uns. 1, 130. 

Eigentlich kann nur Gott ſein Geſetz in mir erfüllen. 12, 430. 

Es iſt Grundſatz unſrer Religion, daß es derſelbe Gott iſt, 
welcher als Vater uns das Geſetz giebt, welcher als Sohn dieſes 
Geſetz in uns erfüllt, wie es nach der Schrift nur Gottes Geiſt 
iſt, der auch in unſerem Geiſte in den Tiefen der Gottheit forſcht. 
Ach. 2,010], 371. | 

Nur in Erfüllung des Geſetzes iſt Seligkeit. 12, 430. 


(Geſchichte des Geſetzes). Alle dem Menſchen ſeit ſeinem 
Fall aufgegebenen Geſetze hatten nur ſeine Wiederaufrichtung und 
ſeine Wiedereinſetzung aus ſeiner Verſetzung zum Zweck. Darum 
iſt jedes Geſetz unter dem Ziel oder der Höhe, zu welcher der 
Menſch durch deſſen Hilfe ſich erheben ſollte, und über jener, 
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an welcher es den Menſchen faßt; und in dieſem Sinne will 
jedes Geſetz fortgeſetzt ſein. Alle Geſetze würden darum nur immer 
umfaſſender [allgemeiner] geworden und in ihrer Würde und Kraft 
geſtiegen ſein, falls der Menſch nicht immer wieder hinter ihnen 
zurückgeblieben wäre: wodurch es kam, daß die folgenden Geſetze, 
ſtatt ihn zu fördern, nur als eine neue Laſt und Hemmung für 
ihn eintraten. „Das Geſchick führt den Willigen, zieht [zwingt] 
den Widerwilligen“ (fata volentem ducunt, nolentem trahunt), 
oder der Menſch verwandelt ſich ſelber ſein Geſetz zum Fatum 
und dieſes iſt ſein eigenes Gemächte. 7, 337. 

So war das Geſetz, welches Adam nach ſeinem Fall empfing, 
ohne Zweifel umfaſſender und lichtvoller als, jenes, welches die 
Noachiten nach der Sündflut erhielten. Auch war die neue leib- 
liche Hülle, die Adam empfing, ein Auszug aus den kräftigſten 
Subſtanzen der Natur, welche noch nicht das Verderbnis ſpäterer 
Kataſtrophen erlitten hatte, und eben darum war auch das ihm 
gegebene Wiederherſtellungsgeſetz ohne Vergleich umfaſſender [da- 
rum einfacher] als das den Israeliten gegebene. Dieſen nämlich 
ward die Verbindung mit jenen Völkern verboten, welche vor 
ihnen Paläſtina bewohnten, und die Uebertretung dieſes Gebots 
zog ihnen teilweiſe Unterjochungen zu: wogegen Adam und ſeiner 
Nachkommenſchaft die geſamte Erde zum Beſitz und zur Kultur 
gegeben war, d. h. zur Ausreutung alles Unkrauts auf ihr 
lauch im geiſtigſten Sinne], und die Vernachläſſigung dieſes Ge⸗ 
ſetzes zog den Menſchen das ſchreckliche Gericht der Sündflut zu. 
Wir können ſomit aus dem Umfang des Verbrechens auf den 
Umfang der Macht des Verbrechers und umgekehrt ſchließen, weil 
dem Menſchen mit dem Geſetz zugleich das Vermögen zu deſſen 
Erfüllung gegeben wird. 7, 337. 

Jedes Geſetz muß einen dreifachen Charakter haben. Es 
muß ein Gericht gegen jene feindliche Macht ſein, aus deren Be— 
reich der Menſch geſetzt wird [oder werden ſolll. Es muß den 
Menſchen unterrichten und warnen über und gegen die Gefahren, 
die ihn ſo lange noch umgeben, als er die Unverletzlichkeit und 
Unentwegbarkeit in dieſem Geſetz ſich nicht erworben hat. Endlich 
muß dieſes Geſetz ihm Mittel zur Hand geben zur Erreichung 
des letztern Zweckes: welche Mittel, in dieſer erſten Stufe der 
Wiederherſtellung des Menſchen, die Opfer waren. 7, 338. 
| Man muß ſelbſt den Widerſtand des Geſetzes gegen den von 
ihm Abgekehrten als eine dieſem ſich darbietende Hilfe erkennen: 
weil das beharrliche Unvermögen eines widergeſetzlichen Strebens 
zum Aufgeben desſelben und zur Erſchöpfung bringen kann oder 
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ſoll. Freilich macht dieſe negative Hilfe ihre poſitive nicht ent— 
behrlich, welche der Begriff des Kultus und Opfers einſchließt. 7, 284. 

Die Verruchtheit der erſten Nachkommenſchaft Adams hat 
das erſte Geſetz der Wiederherſtellung [1 Moſe 3, 15 — 19] un⸗ 
wirkſam gemacht, und der nun doppelt ſtrafbar gewordene Menſch 
ward auch zum zweitenmal in den Abgrund geſtürzt, und nur 
ein einzelner Zweig oder Sprößling erhalten. No ah blieb dem 
Geſetz des Herrn getreu, und wenn wir leſen, daß er nach der 
Sündflut Gott zum angenehmen Geruch [1 Moſ. 8, 20. 21] Opfer 
weihte, ſo erkennen wir hier nur die Wiederherſtellung des vor— 
ſündflutlichen Opfers. Wären die Noachiten ihrem Stammvater 
in dieſen ſeinen Wegen gefolgt, ſo hätte es keines neuen Geſetzes, 
keiner Wahl und Ausſcheidung eines einzelnen Volkes bedurft, 
und wie keine Heiden aufgekommen wären, ſo auch keine 
Juden. 7, 338. 

Dieſe Noachiten machten nämlich frühe genug auch dieſes 
zweite ihnen gegebene Geſetz [1 Moſe 9, 1 — 7] für ſich unwirkſam, 
und die Menſchen ſetzten ſich hiemit ſogar zum Teil ſelber wieder 
auf den tiefern Standpunkt zurück, auf dem ſie beim Eintritt der 
Sündflut ſtanden. Indem alle Sprachen ſich ihnen verwirrend 
trennten, weil die Zentral- oder Univerſalſprache aus ihnen wich, 
blieb wie zur Zeit der materiellen Sündflut, nur eine einzige 
Familie, welche dieſe reine Sprache noch erhalten hatte. Mit 
Recht aber nannten ältere Ausleger dieſe Verwirrung der Sprache 
eine geiſtige Sündflut, welche noch jetzt fortwährt: nämlich für 
jene, welche ſich außer der Arche des Neuen Bundes befinden und 
für die das Pfingſtfeſt [mo mit der Einheit des Geiſtes die Ein- 
heit der Sprache wiedererſtand! noch nicht eingetreten iſt. 7, 339. 

Bei dieſer neuerdings eingetretenen Verdunklung des Geiſt— 
menſchen [in der Menſchheit! ward Abraham als Stammvater 
eines von allen übrigen Völkern abzuſondernden Volkes erwählt, 
und es ward ihm alles, jedoch nur im Prinzip, als Vermögen, 
Keim oder Wurzel, d. i. prophetiſch gegeben, bis auf die Geſchichte 
des Volks, die er nur im Traume ſah. Sowie er auch die ihm 
gewieſene Erde nicht beſaß und von ſeiner Nachkommenſchaft nur 
den Sohn der Verheißung ſah, welcher gleichfalls ihm nicht zu 
eigen gegeben ward, indem er ſich bereitwillig zeigen ſollte, ihn 
wieder Dem zurückzugeben, von dem er ihn empfangen. End— 
lich ward ihm auch noch kein prieſterliches Amt übertragen und 
ſeine Opfer ſollten ihm nur Zeugniſſe ſeines Bundes mit Gott 
fein) 339. | 

Die letzte Urſache, warum Abraham das Geſetz noch nicht 
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erhielt, iſt die, daß dieſes Geſetz auf ein Volk und nicht auf 
einen Einzelnen oder eine Familie fallen ſollte, und zwar weil 
die Gegenwirkungen gegen dasſelbe ſich bereits national feſtzuſetzen 
angefangen hatten (vgl. 1 Moſe 15, 16), und weil dieſes Geſetz 
ſich nach der Zahl der abgefallenen Völker, dieſelben heilend, ent— 
falten ſollte. Somit bedurfte es eines Gefäßes, welches durch 
ſeine Unterabteilungen ſich mit allen Zweigen dieſes Geſetzes ver— 
binden konnte: welche Zweige in Adam als dem Stammvater 
oder dem erſten Stamm des Baumes noch ungeſchieden ſich be— 
fanden. „Als der Höchſte die Völker teilte, als Er ſchied die 
Söhne Adams, ſetzte er die Grenzen der Völker nach der Zahl 
der Söhne Israels“ (5 Moſe 32, 8). Dieſe auf Abraham ge— 
fallene Wahl konnte darum ihre Erfüllung nicht früher erreichen, 
bis die zwölf Söhne Jakobs durch ihre Zahl ein der wieder— 
herſtellenden Wirkung gemäßes Gefäß darſtellten, und ſelbſt ſie 
empfingen dieſe Wirkung in der Segnung Jakobs [1 Moſe 49] 
nur erſt im Prinzip, bis die zwölf Stämme dasſelbe vom Sinai 
in ſeiner thatkräftigen Entwicklung empfangen konnten. 7, 340. 

Auf Sinai offenbarte ſich des Vaters Eigenſchaft im Bunde 
im Zornfeuer, aber im Opfer ſtand dieſem das Liebefeuer ent— 
gegen, und jedes Opfer war alſo verſöhnend oder chriſtlich. 
Solches aber dadurch, weil es das im Falle der erſten Eltern 
ihnen im Paradieſe eingeſprochene Gnadenwort, als gleichſam 
der Same des Schlangentreters Chriſtus war, mit und in Kraft 
deſſen der Opfernde gläubig in Gott einging, wie Gott in dieſes 
Bild oder Mittel des Verkehrs. Hier war alſo das Bild derſelbe 
Mittler der göttlichen und menſchlichen Schauung und Verbindung; 
denn der alte und der neue Bund ſind zwei Ordnungen 
desſelben Bundes, als des eingeſäten Gnadenwortes, und man 
kann in dieſem Sinne mit J. Böhme ſagen, die Juden aßen am 
geſegneten Opferfleiſch Chriſti Fleiſch und tranken ſein Blut: 
nämlich in der Gnadenwurzel, in der Kraft, im Vorbilde. Ob— 
wohl dieſe Kraft noch nicht Fleiſch und Blut war, ſo war es 
doch dasſelbe Gnadenwort, welches hernach im Stillen fortwuchs, 
bis es vollends Menſch ward. Denn eigentlich fing die Menſch— 
werdung mit jenem Einſprechen des Gnadenworts im Paradieſe 
an. 10, 349 50. 

Indeſſen ſollte auch dieſes Geſetz auf Sinai nur eine Vor⸗ 
bereitung zum Geſetze des Geiſtes ſein: welches ſich aus ihm 
frei entfaltet haben würde, falls das Volk das levitiſche Geſetz 
der materiellen Opfer ſeinen Lauf hätte erfüllen laſſen und dieſer 
Erfüllung nicht Hinderniſſe entgegengeſetzt hätte. Denn der Geiſt 
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kann ſich unmittelbar nicht auf materielle, ſondern nur auf geift- 
artige Grundlagen niederlaſſen, deren Befreiung das levitiſche 
Geſetz bezweckte. Endlich aber ſollte auch dieſes Geſetz des Geiſtes 
für das [dritte und höchſte, das] göttliche Geſetz vorbereitend 
wirken, weil der Menſch in ſeinem Urſprung ein göttliches Weſen 
iſt und nur ſeine Wiedervereinigung mit der göttlichen Region 
ſeiner Verſetztheit ein Ende machen kann. 7, 340. 

Sowie jedes Geſetz, falls wir es befolgen, uns die Kraft 
giebt, das ihm nächſtfolgende [höhere] zu ertragen, ſo giebt es 
uns auch allein das völlige Verſtändnis des zurückgelegten oder 
erfüllten Geſetzes: ein Verſtändnis, das man alſo erſt durch das 
Thun erlangt. Deswegen konnte der Erlöſer nur, nachdem Er 
aus dem alten Bund in den neuen getreten war, den Jüngern 
das Verſtändnis des erſtern eröffnen [Luc. 24, 44. 45], weil ſich 
jede Geſchichte nur rückwärts auslegt. 

Aus derſelben Urſache muß aber auch das Gegenteil hievon 
eintreten, falls dem Menſchen im Fortſchritt der Zeit ein neues 
Geſetz, als ein neuer Moment der ihm aufgegebenen Entwicklung, 
entgegentritt, ohne daß er das frühere erfüllte. Daraus iſt auch 
die wachſende Zunahme des Unverſtandes in religiöſen Dingen 
begreiflich, welche die Menſchen — Vornehme und Niedere, Ge— 
lehrte und Ungelehrte — heute zeigen. 7, 340. 

Hätte das jüdiſche Volk das levitiſche Geſetz vollſtändig er- 
füllt, ſo würde es im verheißenen Lande noch größere Be— 
gnadigungen und Schirmungen erfahren haben, als es in der 
Wüſte erfuhr: weil die Erfüllung dieſes Geſetzes ihm den Ein— 
gang in die Region des Geiſtes geöffnet haben würde, weil es 
durch die gewonnenen, reinen Naturkräfte dem Geiſte jene Grund— 
lagen geboten haben würde, welche ihn anzuziehen und zu faſſen 
vermochten, nachdem die Zeit ſeines Eintritts gekommen war. 
Denn nur in dieſem Sinne war das levitiſche Geſetz in Bezug 
auf das Geiſtesgeſetz figürlich, d. h. es mußte ſeine eigne Weſen— 
heit aufgeben, damit eben hiemit das Geiſtesgeſetz an ſeiner Statt 
zur Weſenheit gelange: wie denn in der Zeit die jedesmalige 
Gegenwart eine Figur [Vorbild, Vorſchattung! der Zukunft iſt 
und dieſer real geopfert werden muß, damit letztere aufſteige. 
Da aber das Volk wie ſeine Oberhäupter und Prieſter nur 
Greuel auf Greuel häuften, ja da erſteres, vom theokratiſchen 
Element ſich ganz losſagend, gleich allen übrigen Nationen regiert 
werden wollte, ſo iſt es kein Wunder, daß dieſes Volk hinſichtlich 
ſeiner Beſtimmung in demſelben Verhältnis rückwärts ging, als 
die Zeit vorwärts ſchritt, und daß, wie die Schrift ſagt, Gottes 
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Wort unter ihm ſelten ward. Denn es hatte verſäumt, durch 
Erfüllung des levitiſchen Geſetzes jene Kraft ſich anzueignen, mit 
welcher es allein das zweite [höhere] Geſetz ertragen und erfüllen 
konnte, und weil damit auch der Widerſtand des Feindes größer 
geworden war, den es in dieſer zweiten Periode zu beſtehen und 
zu beſiegen hatte, ſo konnte der Eintritt der letztern dieſem Volke 
nur als eine neue Laſt ſich bemerklich machen und folglich ſeine 
Widerſetzlichkeit aufreizen. (Wie denn auch für jeden einzelnen 
Menſchen, der hinter dem in der Zeit ihm aufgegebenen Geſetz 
ſeiner Entwicklung zurückbleibt, dieſes Geſetz und dieſe Zeit nur 
immer hemmender, läſtiger, finſterer und unverſtändlicher wird, 
anſtatt ihm im entgegengeſetzten Falle immer fördernder, leichter 
und lichter zu werden). 7, 341; vgl. 353 —4. 

Wenn jedes neue, in die Zeit als Aufgabe tretende Geſetz, 
d. h. jede Stufe desſelben Geſetzes dem Menſchen als doppel⸗ 
geſichtig erſcheint, ſo galt dieſes vorzüglich vom [zweiten, dem] 
prophetiſchen Geſetze, indem nicht nur jeder Prophet mit 
Verheißungen der Gnade und mit Drohungen von Strafgerichten 
zugleich auftrat, ſondern indem die Propheten ſelber ſich gleich— 
ſam in zwei Klaſſen der Gnade- und Strafpropheten unterſchieden, 
von denen die erſtern ſich hauptſächlich zu jenem Teile des Volkes 
wandten, welcher durch Erfüllung des erſten Geſetzes dem neu 
eintretenden ſein Herz öffnete; die andern zu jenem, welcher es 
dafür verſchloſſen hielt. Und ſo brachte das neue Geſetz den 
erſtern Licht und Kraft, den zweiten Finſternis und Schwere, 
oder es trat jenen zum Segen, dieſen zum Gericht ein. Dieſe 
Doppelgeſtaltigkeit gilt zwar für jedes Geſetz, macht ſich aber bei 
dieſem prophetiſchen beſonders bemerklich. 7, 354. 341. 

In den Propheten tritt auch der Charakter des urſprüng— 
lichen Menſchen, des Prieſters und Opferers, bereits beſtimmter 
und enthüllter hervor: wir ſehen hier die Opfer der eignen 
Triebe als der innern Tiere des Menſchen jene der Tiere außer 
ihm ablöſen und ſtatt der Beſchneidung am Leibe jene am Herzen 
und Geiſte oder die Sinnesänderung empfohlen werden: als 
Mittel der Wiedervereinigung des Menſchen mit Gott. Wir 
hören die Vorwürfe, welche dieſe Propheten den entarteten Prie— 
ſtern und falſchen Propheten machen, weil ſie, das Volk in dem 
äußerlichen Zeremoniendienſt zurückhaltend, die Seelen der Men- 
ſchen um ihr wahres Leben betrogen und ſie doch glauben machten, 
daß fie noch wahrhaft lebten. 7, 342. 354 — 5. 

Wir ſehen ferner ſchon in dieſer Epoche die erſte Morgen- 
röte der folgenden aufgehen, nämlich den Eintritt der erſten 
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Strahlen der göttlichen, als der allen Menſchen aus allen 
Völkern urſprünglich heimatlichen Region: wie denn ſowohl die 
Drohungen als die Verheißungen der Propheten ſich nicht mehr 
in den engen Schranken der Nationalität halten, überhaupt ſelbſt 
nicht mehr bloß einzelne Völker, ſondern unter dieſen, wenn auch 
nur figürlich und in großen Zügen, das geſamte Menſchengeſchlecht 
umfaſſen. 7, 342. 355. 

Endlich ſehen wir keinen Propheten, der nicht ein Schlacht— 
opfer ſeiner Miſſion geworden wäre und der nicht bei ſeinem 
Abſcheiden entweder ſein vergoſſenes Blut oder ſein gleichfalls 
hingegebenes Wort ſeinem Volke als Teſtament zurückgelaſſen 
hätte, d. h. als ſprechenden oder ſchreibenden Zeugen (testis) nicht 
nur ſeines Dageweſenſeins, ſondern ſeines wirkſamen Nochdaſeins 
unter ſeinem Volke. Wie denn ohne den Glauben und die 
Ueberzeugung eines ſolchen fühlbaren und wirkſamen Nochdaſeins 
des Teſtators der Begriff eines Teſtaments überhaupt und in 
jedem Sinne leer und nichtig wäre. 7, 342. 355. 

In der That ging mit dem Eintritt des prophetiſchen Geſetzes 
die bereits erlöſchende und erloſchene Kraft der Tieropfer in das 
Blut und in die Stimme der Propheten über, welche nun im 
Auge des Geiſtes die Stelle jener einnahmen und durch deren 
vergoſſenes Blut der Geiſt zugleich heilſamer und ſchrecklicher 
wirkte als durch das Tierblut. Schrecklicher: weil dieſes un⸗ 
gerecht vergoſſene Blut ein ſchreiender Zeuge des Verbrechens des 
Volkes ward, und weil die verderblichſten geiſtigen Wirkungen 
durch dieſes Blut angezogen wurden, ohne daß darum das Volk 
von ihnen befreit ward. Denn die Geiſter der Propheten zogen 
durch die Macht der Uebertragung die Verbrechen und Leiden 
Israels an und auf ſich, und erleichterten letzteres von der Laſt 
dieſer übelthätigen Einwirkungen, ſo daß, falls das Volk von dieſer 
Hilfe der Propheten Vorteil gezogen und deren hiemit entbundene 
Kraft zur gänzlichen Abſtoßung der feindlichen Wirkung benutzt 
hätte, dasſelbe hinwieder letzteren das Gewicht dieſer feindlichen 
Wirkung erleichtert haben würde. Denn dieſes iſt das Geſetz der 
organiſchen Uebertragung und Ausgleichung, daß der Befreier, um 
den Gebundenen zu befreien und den Verſetzten wieder zurecht— 
zuſetzen, ſeine eigne Freiheit und normale Geſetztheit ſo lange 
aufhebt, und die Wiederaufhebung dieſer Aufhebung vom Be— 
freiten erwartet, der alſo hiemit ſeinen Befreier wieder frei— 
zumachen hat. 7, 343. 356. 

Da aber das jüdiſche Volk, anſtatt ſich der ihm von den 
Propheten verſchafften Hilfe zu öffnen, dieſer nur um ſo mehr 
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ſich verſchloß und ſich gegen fie verſtockte oder verhärtete, jo ver— 
längerte dasſelbe nicht nur über das irdiſche Leben hinaus die 
Leiden ſeiner Propheten, ſondern verſtärkte auch das Gewicht jener 
übelthätigen Wirkungen, welche die Propheten ihm zu Liebe, d. h. 
auf Antrieb der göttlichen Liebe auf ſich genommen hatten. Wes⸗ 
wegen es denn heißt, daß von dem Volk Israel, welches hier 
die ganze Nachkommenſchaft Adams vorſtellt, alles vergoſſene Blut 
der Propheten von Abel bis auf Zacharias werde gefordert wer— 
den: weil es den Forderungen der Stimme desſelben nicht Genüge 
leiſtete d. h. demſelben keine der Fruchtbringung dienliche organiſche 
Wohn⸗ und Wirkungsſtätte in ſich einräumte. (Matth. 23, 35 — 37). 
8, 344. 357. 

Zugleich wirkte aber das Blut der Propheten auch 
heilſamer als jenes der levitiſchen Opfer auf das Volk. Denn 
wie das Blut der reinen Tiere die Region des Geiſtes öffnete, 
fo konnte der durch das Blut und Wort der Propheten natur: 
frei, nicht naturlos gewordene Geiſt dem Volke die Pforte der 
göttlichen Region öffnen. Wie nämlich der noch nicht göttlich ge— 
wordene Geiſt auf die reinen leiblichen Prinzipien ſich niederläßt 
und ſich mit ihnen umkleidet, ſo geht das göttliche Geiſtbild in 
den naturfrei gewordenen Geiſt, und in dieſes Bild Gott ſelber 
ein, weil, wie St. Martin ſagt, dieſe vergöttlichte Seele die 
Hülle, das Gefäß und der Tempel der göttlichen Liebe und ſeines 
Verlangens iſt. Deswegen richtete auch der Feind Gottes von 
Anbeginn gegen dieſes göttliche Bild und dieſe göttliche Lichtgeſtalt 
fein Abſehen, und ſowie fi ihm als Himmelsräuber oder Pro- 
metheus dieſes Bild auch nur als Funke wieder zeigt, entzündet 
dasſelbe feine alte Raub» und Verderbensluſt oder Lichtſcheue 
wieder in ihm, und zieht ihn, wie ein im Finſtern aufgehendes 
Licht das lichtſcheue Inſekt, unwiderſtehlich an ſich. Durch letztere, 
im Innerſten unſrer Seele geſchehende Ableitung konnte dieſe erſt 
das Vermögen wieder erlangen, ihren Binder aus dem Innerſten 
auszuſtoßen und zu vernichten, indem hiemit ihr eigenes gleich 
als im Tode geſtandenes Gottesbild wieder lebendig zu werden 
begann. 7, 358. 


Nachdem aber auch die Propheten ihre Miſſion, eigentlich 


bereits bei des Volkes Rückkehr aus der babyloniſchen Gefangen— 
ſchaft, vollendet hatten, zog ſich der Geiſt gleichſam zurück, und 
von dieſer Zeit an ſehen wir dieſes Volk immer mehr ſich ſelber 
überlaſſen und für dasſelbe eine lange Zeit der Erſchlaffung ein— 
treten: eine Erſchlaffung, welche dem dermaligen ſeit langer Zeit 


beſtehenden erſchlafften und geiſtleeren Zuſtand der Chriſten im 
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Vergleich zur erſten Zeit des Chriſtentums in mancher Hinſicht 
entſpricht. Indem aber das jüdiſche Volk auf ſolche Weiſe dem 
Anſcheine nach ſich ſelber überlaſſen blieb, ließ ihm der Geiſt 
ſowohl die Worte der Propheten, als die Erinnerung aller mit 
ihm vorgegangenen großen Ereigniſſe [der Gottesthaten und 
Führungen in Gnade und Gericht! als Führer und Denkmäler 
zurück; ſowie ihm nach ſeiner Befreiung aus Aegypten das mit 
dieſer verflochtene levitiſche Geſetz, wie den Kindern Noahs die 
Geſchichte aller vorſündflutlichen Ereigniſſe, und wie ſelbſt dem 
Adam nach ſeinem Falle die Erinnerung an ſeinen frühern Zu⸗ 
ſtand blieb. 7, 359. 

So ſehen wir eine goldne Kette von Barmherzigkeit und 
Licht, vom erſten göttlichen Bunde mit dem Menſchen und von 
der göttlichen Region ausgehend, den Menſchen, wenn auch oft 
durch deſſen Schuld verborgen, ſtets begleitend, ſich unzerreißbar 
verlängern, bis dieſe goldne Kette alle Seelen des Friedens, die 
ſich an ſie anſchloſſen, in dieſelbe Region, aus der ſie hinabſtieg, 
wieder hinauf- und hineingeführt haben wird, und bis hiemit 
allen Kreaturen nach zurückgelegtem Zeitlaufe das Verſtändnis 
über derſelben geöffnet ſein wird: daß es nämlich die Liebe 
war, welche den zeitlichen Kreis der Dinge geöffnet und geleitet, 
und welche ihn Jam Ende der Zeit, in immer näher kommender 
Zukunft] wieder geſchloſſen hat. 7, 345. 

So trat denn mitten in der Geiſtesſtumpfheit des jüdiſchen 
Volkes, derſelben ſich gleichſam anbequemend und wie im ſtrengſten 
Inkognito, die dritte Epoche des Geſetzes der Wiederherſtellung 
für das Volk und durch dasſelbe für die Welt ein. Sie hatte 
den Zweck, dem Menſchen in ſeinem Innerſten die göttliche 
Region durch Wiederbelebung und Befreiung des alleinigen 
Organs derſelben, nämlich des [anerſchaffenen, aber halberſtorbenen 
und gebundenen] Gottesbildes wieder zu eröffnen: welche Er— 
öffnung nicht außer, ſondern in dem Menſchen ſelber, und zwar 
erſt in einem Einzigen geſchehend bewerkſtelligt werden konnte. 
7, 359 —60. 

Aber die Widerſetzlichkeit, welche ſich im jüdiſchen Volke be— 
reits gegen die zwei frühern Epochen ſeiner Wiederherſtellbarkeit 
geltend gemacht und ſich hiemit verdoppelt hatte, trieb ſich nun 
auf die Spitze; und die finſtern Mächte, ſich gleichſam zur dritten 
Potenz ſteigernd, verſchloſſen ſich nicht nur der Aufnahme des 
ihnen gegenübertretenden Lebens, ſondern ihre Lebens- und Lichts—⸗ 
ſcheu trieb ſie auch zum thätigen Angriff auf dasſelbe, um ſich 
desſelben zu bemächtigen. Das Leben aber gab ſich frei 
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dem Tode ein, um dieſen in ihm ſelber oder von innen 
zu töten. | 

Indem nämlich dieſer Feind den ihm ſich äußerlich hiemit 
faßlich machenden Gegner ergriff, und durch Zerſtörung dieſes 
ſeines Aeußern ihn wirklich vernichtet und bewältigt zu haben 
vermeinte, öffnete er nur ihm ſelber als dem Sieger den Eingang 
in und über ſein Inneres; und die blinden Opferer, wähnend 
einen Feind und Verbrecher zu vertilgen, zerbrachen nur das Ge— 
fäß, welches den die ganze Welt in ſeiner Befreiung erfüllenden 
und erneuenden Lebensbalſam enthielt. Denn dieſes Opfers Blut 
war ganz Geiſt und Leben, und ſelbſt indem das jüdiſche Volks— 
geſindel mit ſeinen Prieſtern verlangte, daß dieſes Blut auf ſie 
und ihre Kinder fallen ſollte, konnten ſie doch in dieſem über 
ſich ſelbſt ausgeſprochenen fürchterlichen Gerichte die Barmherzigkeit 
nicht von der Gerechtigkeit trennen. 7, 360. 

Es war die Beſtimmung des Menſchen, Gottes Offenbarung 
da vermittelnd fortzuſetzen, wo Gott ſich nicht mehr unmittelbar 
durch ſich ſelber offenbart oder kennbar macht, und in dieſem 
Sinne ſetzt der Menſch Gott fort: nicht zwar in deſſen wurzel— 
hafter, d. h. der göttlichen Ordnung und Region, in welcher Gott 
nie aufhört ſich ſelber hervorzubringen und zu offenbaren, wohl 
aber in der Region ſeiner Ausſtrahlungen, wo Gott ſich nur 
mittelſt ſeiner Stellvertreter, Bilder oder Boten offenbart. Der 
Menſch ſetzt Ihn hier fort oder er fängt Ihn hier in dieſer 
Region gleichſam von neuem an, wie ein Sohn ſeinen Vater 
wieder anfängt oder fortſetzt; nur daß in der Region des Geiſtes 
das Leben in der Quelle, als beim Vater bleibt, in der materiellen 
oder Zeitregion dagegen nicht, ſondern ſich überſetzt. 

i Dies gilt freilich nur von dem, was der Menſch gethan 
haben und thun ſollte, nicht von dem, was er wirklich that oder 
thut. Denn anſtatt Gott fortzuſetzen und von neuem wieder an⸗ 
zufangen, hat er, dieſes vernachläſſigend, ja das Gegenteil hievon 
thuend, ſeit feinem Urſtand [d. h. Falle] Gott nur gleichſam ge- 
nötigt, ihn den Menſchen immer von neuem anzufangen oder zu 
machen. Nicht allein mußte darum Gott im Augenblick ſeines 
Falles den Menſchen von neuem ſetzen oder ſeinen göttlichen 
Bund mit ihm erneuen, ſondern dasſelbe mußte auch in allen 
folgenden Epochen der Wiederherſtellungsgeſetze geſchehen, welche 
Gott zu unſerm Beſten einſetzte, indem der Nichtgebrauch oder 
Mißbrauch eines ſolchen Geſetzes immer wieder den Eintritt eines 
neuen nötig machte, deſſen abermalige Nichtbefolgung den Men- 
ſchen neuerdings in ſeiner Wiederherſtellung zurückwarf und die 
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Göttliche Liebe veranlaßte, den Menſchen neuerdings wieder zu 
machen oder anzufangen. 1, 200—1. 


(Weſen des Opfers). Da alle religiöſen Gebräuche oder 
der Kultus überhaupt die Wiederherſtellung der Menſchen im 
Verhalten zu höheren Weſen oder zu Gott bezweckte, ſo konnten 
die Menſchen ihn ſicher nicht der geiſtloſen Natur ablernen oder 
dieſe zum Gegenſtande ihres Kultus ſich urſprünglich ſetzen; 
denn dieſe Natur als Umgebung iſt und heißt dem Menſchen 
darum äußerlich, weil ſie ihn innerlich nicht berührt oder in ihn 
nicht eingeht, ſo wie ſie dem Menſchen das Eingehen in ſie 
gleich als ein Taubſtummer verwehrt. 7, 298. 

Weil bei dem Abfall des Menſchen von Gott ſein gegen— 
ſeitiger Verband mit der Natur nicht wurzelhaft getilgt ward, 
ſo konnte Gott dem gefallenen Menſchen (der nur darum der 
ſtumm ſich gegen ihn äußernden Gewalt aller ſeiner frühern 
Unterthanen ſich unterworfen zeigt, weil er, einem verbrecheriſchen 
Könige gleich, durch die Ungerechtigkeit ſeines Regiments ſie der 
Unordnung und Anarchie preisgab,) keine Wiederherſtellung jenes 
Verbandes in Bezug auf Sich eröffnet oder geboten haben, bei 
welcher dieſe Natur gleichſam aus dem Spiele gelaſſen blieb. 
Vielmehr konnte und mußte das Opfer (sacrificium) wie das 
Sakrament als Weihung des Opfers (sacrificatio) beide, den 
Menſchen und die Natur von Anbeginn zugleich befaſſen: wie 
ebendasſelbe umgekehrt auch vom Böſesthun (maleficium) gilt, 
und der Begriff der wirklichen Sünde in der Schrift mit jenem 
der Zauberei zuſammenfällt. 7, 300. 

Der Sinn und Zweck alles religiöſen Thuns oder Kultus 
iſt kein anderer, als die Wiederaufrichtung des Menſchen zur 
wirkſamen Wiederherſtellung ſeines Urkontrakts oder Bundes mit 
Gott. Aber dieſes Urverhalten zu Gott ſetzt, ganz oder teilweiſe, 
das des Menſchen mit der ganzen Natur, der geiſtbegabten wie 
der geiſtloſen voraus, und das Opfer ſoll eben teilweiſe letzteres 
leiſten. Jeder religiöſe Akt muß alſo Thätigkeiten befreien, welche 
durch die Schuld und den Fall des Menſchen unfrei geworden 
ſind, und andre Thätigkeiten binden oder ſtürzen, welche damit 
frei wurden. 2, 289 — 90. 

Die in die Region des bloß werkzeuglichen Wirkens gefallenen 
Menſchen fühlten zu jeder Zeit das Bedürfnis, ſich wenigſtens 
momentweiſe in die Würde eines Mitwirkers mit Gott in der 
Natur zu erheben, was aber nicht ohne eine Veranſtaltung mög⸗ 
lich war, durch welche die Grundlage dieſes Mitwirkens entwickelt 
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ward, ohne welche kein wirkungsmächtiger Glaube ſtattfindet. 
Und alle wahren Opfer zielten und wirkten auf die Entwicklung 
jener Grundlage hin, welche in und durch den Tod des Chriſts 
völlig frei geworden iſt. 2, 289. 

Wenn ich einen ſchweren Körper trage, ſo nehme ich ſeine 
Schwere auf mich und ſie mit meiner Kraft gegen mich wendend, 
wende ich ſie von dieſem Körper ab, dem ich es ſomit in dem— 
ſelben Verhältnis leicht mache, als ich es mir ſchwer mache. Dieſe 
Uebernahme eines Schwerdruckleidens kann man als ein Sichopfern 
betrachten. Somit ſagt das Opfer immer eine Verwendung und 
Aufgabe der Kraft zu Gunſten eines Kraftloſen aus. 

Der Begriff des Opfers aber ſtellt ſich anders, wenn der 
ſich Opfernde jener Kraft ſelber überliegt, von welcher er den, 
für den er ſich opfert, befreit, indem er jene auf ſich ableitet, 
und anders, wenn der ſich Opfernde dieſe feindliche Kraft ſelber 
tilgt. Der religiöſe Begriff des Opfers ſchließt den der Ab- 
leitung [Uebertragung oder Uebernahme] und der Tilgung zu— 
gleich ein. 7, 282. 

Der Begriff des Opfers iſt ein dreifacher, nach der drei— 
fachen möglichen Seinsweiſe des Menſchen inbezug auf die Zeit— 
region. Denn dieſes Verhältnis iſt ein anderes, wenn und ſo⸗ 
lange der Menſch als in jene geſendet noch frei von ihr und 
obſchon in der Zeit doch zeitfrei gedacht wird; ein anderes, wenn 
der Menſch, nachdem er das ihm aufgegebene Zeitwerk vollendet 
hätte, von der Zeit nicht nur frei, ſondern los [d. h. in der 
Ewigkeit]! ſich befinden muß, indem nämlich die Zeitregion felber 
hiemit als ſolche d. h. als aus der ewigen Region herausgehalten, 
verſchwindend gedacht wird; [endlich ein anderes für den Men— 
ſchen in dieſer Zeitregionl. 7, 302. 

Jeder Opferprozeß hat eine doppelte Aufgabe zu leiſten: 
1. die negative der Stürzung oder Vernichtung des ſchlechten, böſen 

lements, in welchem Sinne ſowohl das moſaiſche Strafgeſetz 
alles Verbannte dem HErrn heilig erklärt, als das römiſche (in 
den zwölf Tafeln) jeden den Tod verwirkt habenden Verbrecher 
mit sacer esto [„er ſoll heilig oder geweiht ſein“] bezeichnet; 
2. die poſitive Aufgabe als die eigentlich heiligende des von jenem 
böſen Prinzip befreiten guten Elements. 1, 78—9. 

Der Begriff des Opfers iſt kein anderer als der der frei— 
willigen Aufgabe der eignen Seinsfülle oder Lebensganzheit des ſich 
opfernden Weſens zu Gunſten der der Wiederherſtellung be— 
dürftigen und dieſes Opfer ſich zueignenden Weſen. 1, 333; 7, 197. 

Jedes Opfer hat den Zweck der Oeffnung, Herſtellung oder 
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Erneuerung eines wirkſamen Verkehrs eines Niedern mit einem 
Höhern. Inſofern aber jenes eine dem letztern nicht entſprechende, 
fremdartige Eigenſchaft in ſich wüßte oder befürchtete, dürfte es 
ohne Vorbereitung nicht wagen, jenen Verkehr mit ſich zu öffnen. 
Dieſe Vorbereitung könnte nur darin beſtehen, daß der Opfernde 
irgend eine ſeinem Mächtigern gleichartige Eigenſchaft ſich an— 
und zueignete, welche ihm als erhaltende, bewahrende Grundlage 
beim geöffneten Verkehr gegen jenes Mächtigere diente, und an 
welcher er ſich mit ſeiner eignen, dieſer gleichartigen Eigenſchaft 
zwar entſprechenden, jedoch ohne dieſe Verbindung nicht lebendigen 
Eigenſchaft in den Prozeß wagen könnte. Alsdann wirkt das 
Mächtigere auf des Opfernden fremde Eigenſchaft nur noch als 
dieſe aufhebend, ſomit auf den Opfernden wahrhaft nur als 
läuternd, ſühnend, verſöhnend, nicht zerſtörend und hinrichtend. 

Ein Stoff z. B., den man ins Feuer brächte, ohne ſeine 
ſonnenhafte Eigenſchaft erſt zu erwecken und aus ihren Banden 
zu erlöſen, würde in dieſem Feuer zur Schlacke zwar verbrennen, 
aber kein Licht geben, nicht ſich im Feuer beleiben, ſondern in 
ihm bleiben, d. h. zurückbleiben, in ihm nicht auf⸗, ſondern darauf⸗ 
oder untergehen. 2, 233. 

Alle Traditionen aller Völker geben ſelbſt noch in ihrer 
Verworrenheit und Entſtellung Zeugniſſe dafür, daß der urfprüng- 
liche doppelte Zweck der Opfer kein anderer war als der, dem 
Menſchen gute Rückwirkungen von Seite unſichtbarer Wirker nahe 
zu bringen und böſe von ihm zu entfernen, und daß dieſe 
Näherung und Entfernung auf eine Weiſe geſchehen ſein mußte, 
welche dem Menſchen keinen Zweifel über ihre Wirklichkeit, d. i 
Wirkſamkeit zuließ. 7, 298. 

Der Begriff des Opfers bei den Alten beruhte auf der 
Ueberzeugung, daß bei Zerſtörung materieller Leiber unter ge— 
wiſſen Bedingungen ſowohl wohlthätige Wirkungen frei und wirk— 
ſam, als übelthätige getilgt und unwirkſam werden. 

Der gewaltſame Tod unterſcheidet ſich nämlich vom natür- 
lichen Tode darin, daß bei letzterm alle Lebensprinzipien Zeit 
haben, ſich mit dem zentralen zu verbinden, was beim gewaltſamen 
Tode nicht geſchehen kann: weswegen dieſe in Blut und Fleiſch 
noch zurückgebliebenen niedern Prinzipien ſolange, bis ihre Rück— 
kehr geſchehen iſt, einen Verkehr mit ihrem zentralen, bereits 
jenſeitigen Prinzip, hiemit aber die Gemeinſchaft zweier Regionen 
offen halten. 7, 196. 

Weil das (leibliche! Erdenblut ſeit des Menſchen Verbrechen 
das Gefängnis desſelben als Geiſtmenſchen und das Organ des 
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Geiſtes der Sünde iſt, ſo bezweckte deſſen Vergießung auf die 
Erde im Blutopfer [feitens eines ſündlos Reinen] die Wieder- 
befreiung des Menſchen d. h. den Eintritt befreiender Kräfte in 
ſein Blut. Dieſes Vergießen des Blutes iſt nämlich ein Heraus⸗ 
ſetzen deſſen, was im Opfertier verſchloſſen und verhüllt ſich be- 
fand, und indem das Befreite in feine höhere Region tritt, ent- 
weicht es nicht, ſondern in demſelben Orte bleibend und nur dem 
Grade nach aufſteigend, gewinnt es durch ſeine Abgeſchiedenheit 
im Gegenteil erſt volle Kraft, in der niedern Region ſich wirkſam 
zu erweiſen, ſodaß dasſelbe im Opfernden und am Opfer Teil: 
nehmenden dieſelbe höhere Region innerlich aufſchließt und inner 
der niedern, in deren Blut offenhält. 7, 361. 

Die Aufgabe des Opfers als Blutopfers und gewaltſamen 
Todes iſt keine andre, als die Sperrung oder Trennung zwiſchen 
dem Diesſeits und Jenſeits aufzuheben, was durch die Aufhebung 
der Vereintheit des zentralen Lebensprinzips mit den abgeleiteten 
Lebensprinzipien, ſomit durch eine zeitliche Verſetzung derſelben 
bewirkt wird. 4, 154. 

Der Opfernde öffnet für ſich und für die am Opfer durch 
Blutbeſprengung, Eſſen des Opferfleiſches u. ſ. w. Teilnehmenden 
den Zugang und die Gemeinſchaft mit einer ohne dieſe Vermitt⸗ 
lung ihnen verſchloſſenen Region. Dieſer Zweck des Opfers 
ward nur möglich zu erreichen dadurch, daß das Opfertier, ohne 
Selbſtmörder zu ſein, eines gewaltſamen Todes ſterben mußte: 
indem die Lebensprinzipien niederer Ordnung, der Blutgeiſt oder 
die Tinktur, wenigſtens zeitweilig noch in der materiellen Region 
zurückgehalten blieben, ohne doch ihren wirkſamen Zuſammenhang 
mit dem Zentralprinzip [d. h. der Seele] darum aufzugeben, 
welches bereits in eine immaterielle Region entwichen war, für 
die alſo jene niedern Prinzipien die materielle Region gleichſam 
durchſichtig machten und offen hielten. 7, 379. 381. 

Nur das Reine oder Geſunde kann ſich [wirkſam] opfern. 
Das Abziehen der böſen Wirkung vom Blute des Opfernden und 
das Teilnehmen an dem reinen, vergoſſenen Blut des Opfers 
fällt zuſammen mit dem Herabkommen der guten Wirkung aus 
dem Blute des [fich ſelbſt) Opfernden. 12, 401. 

Es iſt eine bekannte Beobachtung, daß ein geſundes, kräftiges 
Blut bloß durch ſeine Nähe ein ungeſundes heilt, indem es die 
übelthätige Wirkung von letzterm ableitend an ſich zieht und ver⸗ 
nichtet. Dieſe Wirkſamkeit wird vermehrt durch friſch vergoſſenes 
Blut, deſſen Vergießen alſo teils dazu dient, ſeine ableitenden 
Kräfte zu erhöhen, teils die übelthätigen, welche dasſelbe an ſich 
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gezogen, zu ſtürzen, indem fie keine Grundlage mehr hatten, auf 
der ſie ruhen könnten. 2, 11. 

Bei jedem Opfer ſehen wir irgend eine Grundlage einer 
höhern, mit ihr übereinſtimmenden Wirkung entweder entwickelt 
dargeboten werden, um dieſe Wirkung wirkſamer zu machen und 
ſie herab⸗ oder heraufzuziehen, — oder wir ſehen ſie zerſtört 
werden, um dieſe Wirkung, wenn fie durch jene Grundlage ge— 
bunden war, völlig zu befreien. Und da die Thätigkeit des 
Feuers eben keine andre, als die ſolche Hüllen zerſtörende, 
Kräfte entwickelnde und befreiende iſt, ſo begreift man leicht die 
bedeutende Rolle des Feuers bei dem Opferprozeſſe, 2, 11 — 2. 

Das entſündigende Opfer kann nur in der Entzündung des 
Göttlichen Zornfeuers wirkſam ſein, welches letztere aber darum 
von der Liebe (das Opferfeuer vom Himmel herab) angezündet 
werden muß, damit ſich das Zornfeuer durch Abbrennen des 
Böſen, als des die Verbindung Gottes und der Kreatur hemmen- 
den, ins Liebefeuer verwandle. Darum muß auch die Liebe-Wurzel 
dem Opfertier vor dem Durchgange durchs Opferfeuer eingeführt 
und in dieſem erweckt werden, damit dieſes nicht den Sünder 
zuſamt der Sünde verbrenne, damit es ihm Fegefeuer, nicht 
Höllenfeuer werde. 

Hier heißt es ſodann [nach A. Sileſius]: 

Die Lieb' iſt Glut und Flut; kann ſie dein Herz entzünden, 

So löſcht ſie Gottes Zorn und brennt hinweg die Sünden. 

Solange alſo das Zorn- oder Gerichtsfeuer nicht entzündet iſt 
— nämlich da, wo ein falſches Wollen als eine Sünden- und 
Finſterſubſtanz ins Weſen gekommen iſt, — ſolange kann auch 
dieſes Zornfeuer nicht ins Liebefeuer verwandelt werden, und ſo— 
lange bleibt eine ſolche Kreatur entzündlich vom Zornfeuer und 
unerhört, gleichſam wild vor Gott. 10, 349. 

Dieſelbe Theorie der Befreiung und Erhöhung eines Kräf— 
tigen durch Entwicklung oder Zerſtörung ſeiner natürlichen Grund— 
lage läßt ſich auf die Opfermahle anwenden. Denn das Blut 
übt ohnedies bei jedem Aneignungsgeſchäft die Thätigkeit des 
Opferfeuers aus, als die wohlthätigen Wirkungen befreiend und 
die übelthätigen ſtürzend, und es iſt wohl kein bloßer Zufall, daß 
das Wort coena (Abendmahl) von einem hebräiſchen Worte 
ſtammt [oder damit urverwandt ift], welches heiligen, weihen 
(opfern) bedeutet. 2, 12. 


(Geſchichte des Opfers). Obwohl der Kultus der Juden 
ganz auf dem Opfer und zwar dem Blutopfer beruhte, iſt der 
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Urſprung der auch bei allen übrigen Völkern einſt ſtattfindenden 
Blutopfer nicht bei jenen zu ſuchen: ſchon darum nicht, weil die 
Juden von allen Völkern ſcharf abgeſondert waren, und eben in 
dem Zweck, der Weiſe und dem Erfolg dieſes Opfers oder Kultus 
von allen übrigen Völkern ſich unterſchieden, indem fie hiedurch 
von jenen Greueln abgehalten werden ſollten, in welche dieſe Opfer 
letztere ſchier allgemein ſtürzten. Das erſte Buch Moſe lehrt, 
und die Selbeinheit des Begriffs des Kultus mit jenem des 
Opfers überzeugt uns, daß das Opfer ſo alt als das 
Menſchengeſchlecht iſt. 7, 296. 

Der Menſch in ſeinem Urſtande bedurfte für ſich keines 
Entſühnungsopfers, alſo keines Blutopfers; er mußte aber zur 
Entwicklung jener Wunder behilflich ſein, welche von allen in 
ſeinem Bereiche ſeienden Weſen durch ihn zu Gottes Verherrlichung 
dargebracht werden ſollten. Wenn wir aber ſchon von dieſer 
Weiſe des Kultus uns dermalen nur einen ſehr unvollſtändigen 
Begriff machen können, ſo gilt dieſes umſomehr von jenem Opfer, 
welches der völlig zeitfrei gewordene oder vollendete Menſch Gott 
darbringen, indem er auch noch dann, nur auf andre Weiſe, die 
Thätigkeit eines Bildes Gottes ausüben wird. 

Wir beſchränken uns darum hier auf jene Opfer, welche 
wir den Menſchen, ſeitdem er irdiſch geworden, ausüben ſehen, 
und bemerken, daß das Erdenblut, an und in welches derſelbe 
hiemit gebunden ward, als jenes flüſſige Grab betrachtet werden 
kann, in welchem er den Angriffen aller ſeiner Feinde ſich blos— 
geſtellt findet, ohne ſich gegen fie in dieſem Zuſtande der Auf- 
löſung zuſammennehmen zu können, und daß, ſowie dieſe Bindung 
den Menſchen von Gott entſetzt oder entfernt hält, nur die gänz⸗ 
liche Löſung von dieſen Banden ihn wieder mit Gott zu ver— 
binden vermag: eine Löſung, welche ſomit alle Opfer, wennſchon 
nur ſtufenweiſe und von außen nach innen gehend, bezwecken und 
bewirken ſollten. 7, 303—4. | 

Der Urſprung der verſühnenden Opfer mußte mit jenem 
Augenblick zuſammenfallen, in welchem der gefallene Menſch die 
Wege ſeiner Wiedererhebung ſich wieder eröffnen ſah. 7, 314. 

Abels Tod war kein freiwilliger, und wenn derſelbe ſchon 
ſeinen Eltern und ſeiner Familie als Opfertod zur Befreiung 
von unrechter Wirkung behilflich war, ſo ward hiemit doch nur 
der erſte Schritt zu dieſer Befreiung gemacht, weil Abel ſelber 
ein in Sünde empfangener Menſch war, und alſo ſein Blut jener 
Wirkung ermangelte, welche die Wiedervereinigung mit Gott ver— 
langt. Noah, obſchon einer der vorzüglichſten Erwählten Gottes, 
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übte doch mehr das Amt eines Richters (Elohim) und Straf: 
engels als das eines Verſöhners mit Gott aus, und ſeine Sühn— 
opfer beſchränkten ſich, wie die Abrahams und Moſis, ſelber 
auf die äußere Region. Die Propheten endlich öffneten zwar 
durch ihre Opfer dem Volke den Zugang in den Geiſt des levi— 
tiſchen Opfers, deſſen wirkliche lebendige Ausſprache ſie waren, 
wogegen Moſes nur [?] deſſen Buchſtaben empfing, welchen er 
dem Volke auf Stein geſchrieben mitteilte. 

Aber dieſe Stimme der Propheten konnte doch das Band 
nicht löſen, mit welchem die Wortkraft des Herzens im Menſchen 
noch gebunden war, und dieſe Löſung konnte nur durch die Ein— 
ſprache des aus Gottes Herzen unmittelbar gehenden Wortes ge— 
ſchehen; denn der Menſch ſpricht nur in die Region zurück, welche 
in ihn ſpricht. 7, 364. 

Der alterzeugte [verkehrte] Grund kann nur getilgt werden 
mit der Einerzeugung des neuen guten Grundes. Der Göttlichen, 
vergeltenden Gerechtigkeit geſchieht vollkommen Genüge, indem die 
Kreatur als Vater es iſt, durch den der Sohn getötet und geopfert 
wird, wenngleich die tötende Macht ihm nur gegeben iſt. Dieſe Idee 
iſt prophetiſch vorgeſtellt in Abraham und Iſaak. 8, 187. 


Dem allgemeinen Geſetze [der Einheit und Gemeinſchaft aller 
Weſen dieſes Weltganzen] zufolge beherrſcht dieſelbe phyſiſche 
Thätigkeit das Blut des Menſchen wie jenes der Tiere, weil 
und inſofern beide zu Einer Klaſſe oder derſelben Erde gehören; 
und ſowie das Blut beider denſelben verletzenden Mächten aus⸗ 
geſetzt iſt, müſſen auch die heilenden Mächte auf beide zugleich 
wirken. Wenn darum der Menſch in und an ſein Erdblut ver- 
ſunken oder gebunden iſt, ſo könnten wohl andre Mächte auf 
ähnliche Weiſe im Tierblut ſich gebunden befinden, und die Be— 
freiung dieſer könnte demnach auf die Befreiung des Menſchen 
von ſeinen eignen Blutbanden rückwirken. 7, 308. 

Das hebräiſche Geſetz unterſcheidet reine und unreine Tiere. 
Dieſer Unterſchied iſt, auch nur phyſiſch genommen, richtig, indem 
wir nicht nur übelthätige, ſondern das Blutleben des Menſchen 
direkt vergiftende und tötende Tiere kennen, von welchen merk— 
würdigerweiſe gerade die ſog. kaltblütigen, [gleichſam! ſeeleloſen 
Tiere die blut⸗ und ſeeleberaubenden ſind; wie jene affektloſen 
Geiſtweſen das kalte, ſeelenzerſtörende Gift in ſich bergen. Mit 
Recht können wir aber dieſe materiellen Erſcheinungen als die 
Hülle und den Schleier tieferer Wirkſamkeiten betrachten, welche 
ſich hinter ihnen verbergen, weil die Materie ſelber nur als eine 
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ſolche Hülle immaterieller, geiſtiger Wirkſamkeiten begriffen werden 
kann: wie ſich dieſes 9 bei den Tieren bemerklich 
macht. 7, 309. 

Sollte nun eine ſolche wenn auch teilweife Befreiung des 
Menſchen von ſeinem Erdblut durch ein Tierblut geſchehen, ſo 
müßte aus letzterem dieſelbe geiſtige Wirkſamkeit freigemacht wer⸗ 
den, welche auch im Menſchenblut 1 iſt, und welche alſo 
in ihrer Freiheit anziehend und ableitend auf die bindende oder 
vielmehr dieſe Bindung veranlaſſende ſchädliche gleichfalls materielle 
Macht im Blute des Menſchen rückwirkte. Damit aber die Ent⸗ 
bindung oder Entmaterialiſierung jener, oder ihre Verſetzung, zu— 
gleich eine Stürzung oder völlige Entſetzung aus dieſer Region 
ſei, mußte das zu vergießende Tierblut vorerſt eine bewahrende 
Wirkung empfangen, womit jene gute geiſtige Wirkung bekräftigt 
werden ſollte, die böſe nicht nur ſvom Menſchen] ableitend an 
ſich zu ziehen, ſondern zu türzen, | ſomit die geraubte Verſetzung 
derſelben aufzuheben. 

Und ſo mußte im hebräiſchen levitiſchen Geſetz der Prieſter 
durch Auflegung ſeiner Hände auf das Haupt des Tieres 
dieſem jene bewahrende Wirkung als Segnung und Weihe 
mitteilen, und dieſer Prieſter ſtellte darum den in die Kräftigkeit 
ſeiner Urſprungsrechte über die Natur wieder eingeſetzten Menſchen 
dar, deſſen Einſegnung des Opfertiers in dieſem als ſeinem 
Blute jene regelmäßige Wirkſamkeit erweckte, durch welche Erweckung 
dieſelbe die Kraft erhielt, ſtürzend auf jene böſe Wirkung zu 
wirken, die durch die im vergoſſenen Blute frei gewordene Tinktur 
[innere Leiblichkeit! angezogen ward. Denn nicht das materielle 
Blut, ſondern deſſen geiſtige Tinktur iſt es, nach welcher die 
Zerſtörungsmächte als nach der verlornen Grundlage ihres Wirkens 
in der Natur ſtreben. 7, 310. 

Dies Geſetz der Ableitung und Uebertragung macht ſowohl 
das Reinigungs- oder Sündopfer begreiflich, welches die 
Zurückweiſung [Vernichtung]! übelthätiger Wirkungen aus jener 
Region bezweckte, in die ſie ſich auf räuberiſche Weiſe erhoben 
hatten, — als das Friedensopfer [Dankopfer, 3 Moſe 3. u. 7.], 
welches den Zweck gehabt zu haben ſcheint, dem Menſchen die 
Kraft der Schirmung und Abhaltung jener verderblichen Wirkungen 
zu erteilen. Die Händeauflegung des Prieſters erklärt nämlich 
beide dieſe Leiſtungen, indem durch dieſelbe ein reines, bereits 
entſühntes Blut mit einem noch unreinen aber entſühnbaren in 
Berührung gebracht ward. Die hiebei vorgeſchriebenen Blut— 
beſprengungen, das Eſſen des Opfers, das Begießen der vier 
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Ecken des aus unbehauenen Steinen gebauten Altars und hiemit 
die Berührung und Teilnahme der Erde ſelber an jedem Opfer 
hatten ihre tiefere Bedeutung, deren Kenntnis [vielleicht] die Ge- 
heimlehre der Prieſter ausmachte. 7, 310 —1. 

Dasſelbe Geſetz macht uns aber auch jenes Opfer bgreiflich, 
welches die Weihung [Konſekration] des Prieſters bezweckte, 
von dem vorausgeſetzt war, daß er ſich mit höhern Kräften in 
Verkehr befinden ſollte, welche wieder mit jenen regelmäßigen das 
Blutleben ſchirmenden phyſiſch⸗geiſtigen Wirkungen in Verbindung 
ſtanden: fo daß letztere, indem fie durch das Blutopfer frei wur— 
den, den noch über ihnen ſtehenden, auf dem Prieſter ruhenden 
Kräften eine reine Grundlage darboten, in und durch welche 
dieſe Kräfte ſich auch äußerlich, in der Region des Opferers und 
ſeiner Teilnehmer, zu offenbaren vermochten. Dies erwies ſich 
z. B. in der Selbſtentzündung des Opferfeuers. 

Dieſes erfuhr, wie die Schrift erzählt, Abraham bei ſeinem 
Opfer [1 Moſe 15, 9— 18], bei welchem er die Opfertiere teilte; 
ſo auch Aaron acht Tage nach feiner Weihung [3 Moſe 9]; fo 
David auf der Tenne Arnan [1 Chron. 22, 15—30] u. ſ. w. 
| Endlich geſchah dasſelbe beim Opfer des Hohenprieſters, welcher 
zu jener Zeit ein geffmätes Bild des Dienſtes des Geiſtmenſchen 
darſtellte. 7, 311. 

Zwar im entgegengeſetzten Sinne, doch immer dasſelbe be— 
zwecken endlich jene Opfer, von denen im letzten Kapitel des 
dritten Buchs Moſe die Rede iſt, wobei durch eine Art Weihung 
das Opfer zur Grundlage und zum Träger der verderblichſten 
Wirkungen ward: weswegen dieſe Träger aus der Gemeine aus⸗ 
geworfen werden mußten, um die Gefahr ihrer Anſteckung zu 
vermeiden. (So ward auch in den alten Geſetztafeln der Römer 
von jedem den Tod verwirkt habenden Verbrecher der Ausdruck: 
sacer esto — er ſoll geweiht ſein — gebraucht, und hiemit ein 
ſolches Bannopfer als dem H Errn heilig, darum von keinem 
Menſchen und Tiere berührbar erklärt). Von dieſem Standpunkt 
aus hat man ſowohl die geſchärfte Todesſtrafe im moſaiſchen 
Geſetz, als die Ausrottungskriege gegen die verbrecheriſchen Völker 
zu betrachten: welche alle denſelben Zweck hatten, die vergifteten 
und vergiftenden Grundlagen vom jüdiſchen Volke zu entfernen. 
Dies erſtreckte ſich ſelbſt bis auf die Tiere, ſowie umgekehrt der 
Tod der reinen und gereinigten Tiere das Volk in offener Ver⸗ 
bindung mit wohlthätigen geiſtigen Grundlagen erhalten ſollte. 7, 312. 

Nach St. Martin ſollte das ſisraelitiſche, in Chriſti Opfer⸗ 
tod erfüllte] Tierblutopfer nicht bloß eine Leitung mit dem ab⸗ 
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geſchiedenen zentralen Prinzip, ſondern mittelſt dieſer eine ſolche 
Leitung mit jener höhern Wirkung herſtellen, welche, an dieſes 
Tieres Leben oder Blut gebunden, in dieſer Gebundenheit un- 
kräftig war und durch die Entbindung kräftig ward, jedoch mittelſt 
der im Leichnam oder Blute noch zurückgebliebenen niedern Xebens- 
prinzipien, als einem Magnet, in der Elementarregion erfaßbar 
und in dieſer gleichſam ſo lange gebannt blieb. So widerfuhr 
hiemit dem Opfernden und dem am Opfer Teilnehmenden zu 
ihrem Vorteil dasſelbe, was dem Mörder zu feiner Qual, näm- 
lich daß ſie die Lebenskräfte, die Blutſeele des Opfers über 
ſich brächten. In gutem wie in nichtgutem Sinne widerfuhr ſo 
den Israeliten, was ſie wünſchten: „Sein Blut komme über uns 
und über unſre Kinder!“ [Matth. 27, 25]. 7, 122. 


Beſonders zahlreich und wirkſam zeigten ſich die Tieropfer 
bei den drei großen Feſten der Hebräer: am Feſte der uns 
geſäuerten Brote, an dem der Erſtlinge und am Laub— 
hüttenfeſte, welche drei feierlichen Jahreszeitwenden teils durch 
die Ereigniſſe, auf welche ſie erinnernd zurückwieſen, teils durch 
die phyſiſchen Jahreszeiten, in denen ſie eintraten, teils endlich 
durch ihre geheime Verbindung mit der Geſchichte des Geiſt— 
menſchen und ſeiner Wiedergeburt ſo bedeutungsvoll waren. 7, 316. 

Wie es unerläßlich iſt, daß das Samenkorn in der Erde 
in Gährung gerate und außer ſich die Wurzeln werfe, um von 
da in die Blüte und Frucht gehen zu können, ſo iſt der erſte 
Grad unſrer Wiedergeburt das Hervorgerufenwerden aus der 
Erde der Vergeſſenheit und aus dem Reich der Finſternis und 
des Todes. So ſehen wir die Wiedergeburt des hebräiſchen 
Volkes mit jenem mächtigen Werke beginnen, welches dasſelbe 
aus Aegypten heraus und auf den Weg ins gelobte Land bringt. 
Auch fiel dieſes Feſt gerade in die Zeit des Frühlings, wo die 
Natur aus der Erſtarrung des Winters oder Todesſchlafes wieder 
hervorgeht, oder in die Kindheitszeit dieſer Natur. Eigentlich 
aber opferten die Hebräer bei dieſem Feſte nicht, weil ſie gleich 
dem in die Welt kommenden Kinde noch nicht das Vermögen 
hatten, das Geſetz thätig zu erfüllen, und dieſes noch für fie 
wirken mußte. 

Indes ſchlachteten ſie, jeder in ſeinem Hauſe, ein Lamm, 
und hiebei mußte alſo eine für alle folgenden Wiederherſtellungs— 
mittel bahnbereitende Kraft frei werden. So erblicken wir bereits 
in dieſer erſten Zeitwende vier Dinge zuſammen in Wirkſamkeit, 
deren äußerer Verband auf einen innern hinweiſt: die Berufung 
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des Menſchen zum Leben auf der Erde, die Befreiung des ab— 
zuſondernden Volkes aus ſeiner Sklaverei, die Wiedergeburt der 
Natur und (gleichſam als das Mittel und die ſinnbildlich-wirkſame 
Bedingung zu alledem] das Vergießen des Tierblutes. 7, 316 — 7. 

Von allen Tieren ruhten vorzüglich auf dem Lamm Kräfte, 
deren Entbindung und Verbindung mit dem Menſchen dieſem zu 
ſeiner Wiederherſtellung nötig und dienlich waren, weil ſie den 
Anfang derſelben bedingten. Dahin deuteten auch die materiellen 
Dienſte, welche dieſe Tierart dem Menſchen in Befriedigung 
ſeiner erſten Bedürfniſſe, der Nahrung, Kleidung, des Lichts u. ſ. w. 
leiſtet, und zwar hauptſächlich ſeiner paſſiven Bedürfniſſe, welche 
denen der Kindheit oder des noch in der Entblößung ſeienden 
Menſchen zu entſprechen ſcheinen. Daraus aber, daß das Schlach— 
ten des Lammes ein vorbereitender und der folgenden Befreiung 
des Volkes noch vorhergehender Akt war, mögen wir auf die 
Reinheit jener phyſiſchen Wirkungen ſchließen, welche, an dieſes 
Tier gebunden, durch deſſen Blutvergießen frei wurden. Wie ſie 
denn auch vom Würgengel geachtet wurden und das Volk gegen 
ihn, als den Rächer, ſchirmten. 7, 317. 

Dagegen beſtimmten die Verbrechen Pharaos die Göttliche 
Gerechtigkeit, nicht nur ihn, ſondern alle Erſtgebornen ſeines 
Reiches, Menſchen wie Tiere, Freie wie Sklaven, dem Tode preis— 
zugeben: welchem fürchterlichen Gericht das Geſetz folgt, daß die 
Hebräer, als das gleichſam erſtgeborne Volk, alle ihre Erſtgebornen, 
Menſchen wie Tiere, dem Herrn weihen ſollen. 

Dieſem Fingerzeig nachgehend würde man ſich überzeugen, 
daß durch des Menſchen Verbrechen [Adams Fall] alle Erſtgebornen, 
d. i. alle immateriellen und geiſtigen Prinzipien [innerhalb feiner 
Weltſphäre! mit ihm in feinen Sturz gezogen wurden; daß die 
Göttliche Liebe es dem Menſchen aber neuerdings möglich machte, 
alle dieſe Prinzipien, hiemit aber auch ſich, wieder in ihren ur— 
ſprünglichen Rang zu verſetzen, oder ſowohl die Natur als ſich 
ſelbſt des Sabbaths wieder teilhaftig zu machen, deſſen ſie beide 
verluſtig wurden, — oder des Eintritts jenes Jubeljahres, in 
welchem alle Sklaven wieder frei wurden und jeder zu ſeinem 
angebornen Erbe wieder kam: weil keine Freiheit ohne Beſitz und 
kein Beſitz ohne Freiheit [Geiſt nicht ohne Leib und umgekehrt] 
beſtehen kann. 7, 313. 

Dieſe erſte Zeitwende bot aber drei, bei allen ſpätern wieder— 
kehrende Merkmale dar, indem ſie zugleich erinnernd an das 
Gerufenſein des gefallenen Menſchen zum Erdenleben, vergegen— 
wärtigend das Berufenſein des Volkes zum Geiſtleben, und 
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prophetiſch vordeutend, zugleich vor- und zubereitend, auf die 
künftige vollendete Wiedergeburt in Gottes Geſetz war. Denn 
der Menſch erlangt ſeine vollſtändige Wiedervereinigung mit Gott 
nur damit, daß er in allen drei Regionen — der Natur-, 
Geiſtes⸗ und Göttlichen Region — zugleich mit Ihm verbunden, 
von allem in dieſen drei Regionen ihn Gott entfernt Haltenden 
entbunden, d. h. von ſeiner dreifachen Verſetztheit gegen Gott in 
ſeine dreifache normale Geſetztheit wiederhergeſtellt wird. 7, 318. 

Dieſer erſten Zeitwende in der Führung des hebräiſchen 
Volkes ſollte bald eine zweite folgen, in welcher dasſelbe das 
Geſetz auf Sinai erhielt, und in welcher alle früheren Beziehungen 
nur auf andre, nämlich bezüglich des Volks aktive Weiſe wieder— 
kehrten. Denn man giebt nur dem ein Geſetz, der bereits im 
Beſitze der Kraft, dasſelbe zu erfüllen iſt, oder welchem dieſer 
Beſitz bereit ſteht: weswegen der Zuſtand des Unvermögens das 
Geſetz zu erfüllen wenigſtens kein urſprünglicher Zuſtand ſein 
kann. 7, 318. 

Gleichwie um das ſiebente Jahr die erſten Offenbarungen 
des Geiſtes ſich im einzelnen Menſchen zeigen, ſo ſehen wir den 
Geiſt auch bei ſeinen Entwicklungen im Großen die Zahl, als 
Form ſeiner Thätigkeit, befolgen. Die Siebengeſtaltigkeit der 
Natur bedingt als Werkzeug die Verſelbſtigung des ſiebengeſtaltigen 
Geiſtes; für ſich bringt es die Natur nur zur Sechszahl. Um⸗ 
gekehrt fordert auch die Siebengeſtaltigkeit des Geiſtes eine ent⸗ 
ſprechende Gliederung ſeiner Grundlage oder ſeines Behälters, 
der Natur, die Siebengeſtaltigkeit ihres Wirkens. 

So ward dem hebräiſchen Volke das Geſetz ſieben mal ſieben 
Tage nach dem Durchgang durchs rote Meer gegeben, und dieſe 
Zeitwende entſprach jener der Erſtlinge der Früchte oder dem 
zweiten Feſte der Hebräer: ſowie dieſes Feſt durch die 
Friedensopfer gefeiert ward, zu welchem nicht mehr das Lamm, 
ſondern das kräftigere Rind als Opfertier diente. 7, 320. 

Denn in dieſer zweiten Zeitwende, in der ſich das Volk be— 
reits auf dem Wege zur Rückkehr in ſeine erſte Heimat befand, 
hatte dasſelbe eine größere Kraft nötig, um der in demſelben 
Verhältnis ſich verſtärkenden Gegenwirkung ſeines Widerſachers 
die Spitze bieten zu können. Wenn das Volk im erſten Zeit⸗ 
raum nur dem Geiſte zu folgen hatte, der noch alles für das— 
ſelbe that, wie die Mutter für ihr Kind im erſten Alter, ſo er— 
hielt dasſelbe jetzt ein Geſetz. Zugleich wurden ihm mit dieſem 
aber auch die Kräfte angeboten, durch deren Aneignung es in 
Stand geſetzt ward, dieſes Geſetz zu erfüllen. Solche Bekräftigung 
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wurde dem Volke nicht blos durch die Opfer, ſondern auch durch 
die Wunder bei der Offenbarung des Geſetzes, ſowie durch die 
Einſetzung der Prieſter zu teil: welche Einſetzung erſt nach dieſer 
Geſetzesübergabe und der Befreiung des Volks aus feiner Un⸗ 
mündigkeit ſtattfand. Auch dieſe Zeitwende war übrigens erinnernd, 
vergegenwärtigend und vordeutend zugleich: nur daß ſie, zwar 
gleichfalls kreiſend, mit dem höchſten Grade der erſten als 
mit ihrem niedrigſten anfing, und hiemit höher ſich aufſchwang. 
7821 9. 

Aber es ward eine Wiederbekräftigung zur Erfüllung des 
Geſetzes not, und dieſe tritt immer nur in einer dritten Zeit— 
wende ein: wie auch bei Adam der Fall war, der nur durch 
Abels Opfertod befähigt ward, jene Tröſtungen zu empfangen, 
welche die Schrift durch die Geburt Seths bemerklich macht 
[1 Moſe 4, 25]. Dieſer nämlich zog die erſte Darreichung der 
Gaben des Geiſtes auf ſeine Familie an, welche die Göttliche 
Barmherzigkeit dem menſchlichen Geſchlecht wieder erteilte. 7, 319. 

Die dritte Zeitwende wird uns durch keine [einmalige] 
hiſtoriſche Thatſache in der Schrift kenntlich gemacht, und zeichnet 
ſich nur durch die große Feierlichkeit des ihr gewidmeten Feſtes 
aus. Wenn es in der Schrift [3 Moſe 23, 43] hauptſächlich zur 
Erinnerung des Wohnens unter Zelten geſchildert wird, ſo hat 
man andre Gründe zu vermuten, daß der geiſtige Sinn dieſes 
Feſtes dem Volke zu jener Zeit noch minder aufgeſchloſſen war, 
als jener der beiden andern Feſte. Das auch durch die große 
Anzahl der Opfer bedeutſame Feſt, dem auch keine gegenwärtige 
Thatſache entſprach, ſcheint mehr prophetiſch auf alle in der Zu— 
kunft dem Menſchen zu teil werdenden Güter hinzudeuten: wes⸗ 
wegen es auch im ſiebenten Monat des Jahres, nach Einbringung 
aller Früchte, und am Eintritt des neuen bürgerlichen Jahres, 
obſchon nur erſt in der Hälfte des Kirchen- oder heiligen 
Jahres eintrat. | 

Mit Recht können wir alſo in dieſem Feſte ſchon die Vor— 
bedeutung des Schluſſes des zeitlichen Kreislaufs anerkennen, 
oder den Eintritt des Reiches des Geiſtes in die Vollendung der 
Entwicklung ſeiner Kräfte d. h. ſeines Eingerücktſeins in die Gött— 
liche Natur. Wenn nämlich die Siebenzahl in der zweiten Zeit— 
wende ſich nur erſt immer ſich ſelber oder noch verborgen hält, 
ſo geht dieſelbe in der dritten auch außer ſich in die Naturregion, 
dieſe erfüllend, völlig frei aus. 7, 322. 

Die Richtigkeit dieſer Deutung der drei religiöſen Hauptfeſte 
des alten Bundes und ihres Verbandes ſowohl mit der Geſchichte 
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des Geiſtmenſchen im Großen wie im Einzelnen erhellt vollſtändig, 
wenn man einſieht, daß und wie dieſelben in den drei Haupt⸗ 
feſten des neuen Bundes: im Weihnachts-, Oſter- und Pfingſt⸗ 
feſte [vielmehr im Oſter-, Pfingft- und Weihnachtsfeſte], nur in 
einer höhern Bedeutung wiederkehren. 7, 323. 


Opfer und Kultus, welche dem Menſchen urſprünglich zu 
ſeinem Heile gegeben waren, verfielen teils lange vor der Zeit, 
die ihnen beſtimmt war, in Nichtigkeit, teils konnten fie zu ver⸗ 
brecheriſchen Mißbräuchen verkehrt werden. 7, 327. 

Denn wenn der Zweck der Opfer urſprünglich Wieder⸗ 
herſtellung und Heilmachung, ſomit den verkehrenden Wirkungen 
entgegengeſetzt war, ſo konnte die Gegenwirkung der letztern gegen 
dieſelben nicht ausbleiben. Wenn nämlich dem Menſchen durch 
die Tieropfer ein Licht über jene Heimlichkeiten aufging, welche 
der Schleier der Materie ihm verbirgt, und wenn hiemit dieſer 
dichte Schleier zum Teil gelichtet ward, ſo iſt es nicht zu ver— 
wundern, daß falls die Bedingungen dieſes Opfers nicht genau 
erfüllt wurden, wodurch die durch dasſelbe entſetzten und gleich— 
falls enthüllten übelthätigen Wirkungen gänzlich ausgetilgt werden 
ſollten, dieſe umgekehrt an Macht inbezug auf den Menſchen und 
durch ihn auf die Natur gewinnen mußten. Denn auch hier 
oder im ſchlimmen Sinne gilt jenes Sichentſprechen des Ver— 
langens oder Glaubens und der leiblichen Grundlage, und der 
Dämon ſucht gleichfalls nichts mehr als den Menſchen, welchen 
er erſt nur materiell in ſeiner Macht hat, geiſtig zu beſitzen oder 
zu verbilden. 7, 328. 

Trat vorerſt — wie ſchon der Familie Noahs und ſeinen 
Nachkommen geſchah — eine Nachläſſigkeit beim Opfer inbezug 
auf die prieſterlichen vorbereitenden Weihen [bloß?] ein, jo war 
der Weg zur Verbindung des Opfernden mit jenen feindlichen, 
finſtern Mächten bereits gebahnt, und das verkehrte Wirkſame, 
welchem der Opfernde den Zugang in ſich geöffnet hatte, ward 
hiedurch in Stand geſetzt, den Menſchen auf mannigfaltige Weiſe 
zu täuſchen und irrezuführen. Denn es veranlaßte ihn, entweder 
unreine Opfertiere an Stelle der reinen zu ſetzen, oder, jene 
[diefe] behaltend, fein Verlangen und feinen Glauben von Gott 
ab, mittelbar und unmittelbar auf ſich zu lenken, und zwar 
hauptſächlich dadurch, daß dieſe finſtern Mächte dem Menſchen ſich 
bereitwillig erwieſen, ihm unterſchiedslos zur Befriedigung aller 
ſeiner Leidenſchaften behilflich zu ſein, deren Gegenſtände ſie ihm 
gleichſam in einer elektriſchen Verklärung wieſen. Ja der Dämon 
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konnte wohl alle dieſe Unregelmäßigkeiten und Verkehrungen unter 
der Farbe und unter dem Anſchein der Frömmigkeit wenigſtens 
bei vielen bedeckt halten, wie dieſes z. T. bei den Menſchenopfern 
ſim Heidentum] geſchah. 7, 329. | 

Da endlich die übelthätige geiſtige Wirkſamkeit wie die recht⸗ 
mäßige an alle Opfermaterialien während des Opferprozeſſes ge— 
bunden war, ſo konnte es auch an ſinnlichen Aeußerungen der 
erſtern nicht fehlen, und wenigſtens zum Teil geſchah auch dem 
im ſchlimmen Sinne gläubigen Opferer nach ſeinem Glauben. 
So konnte es denn kommen, daß das menſchliche Geſchlecht ſchier 
allgemein, nur mehr oder minder, unter das knechtiſche Joch ſeines 
liſtigen, wachſamen und induſtriöſen Feindes geriet, und daß ſomit 
eben jenes Mittel, welches urſprünglich Gott zur Verherrlichung 
und dem Menſchen zum Beſten dienen ſollte, gerade zur Ver— 
unehrung Gottes und zum Ruine des Menſchen umſchlug. 7, 330. 

Selbſt auch in den ſcheußlichſten Opfern iſt der Grundbegriff 
alles Opfers, obſchon in ſeiner Karikatur, nachzuweiſen. Da 
nämlich der Zweck des Opfers kein andrer iſt, als durch Her— 
ſtellung einer poſitiven Vermittlung oder der Sühne die ein- 
getretene negative oder die Sünde aufzuheben, ſo kommt es beim 
Opfer und Kultus darauf an, die höhere der Kreatur nötige 
Wirkung herabzuleiten, gleichſam zur Herablaſſung zu beſtimmen, 
dem Opfernden und am Opfer Teilnehmenden geneigt zu machen, 
oder zu ſich zu neigen: was nicht ohne Herſtellung eines wirk— 
lichen Rapports, einer Sympathie, folglich nicht ohne ein 
Empfindlichwerden des höhern Wirkens für das Leiden des Opfern- 
den geſchehen kann. Mit a. W., es iſt die zwar vom Begriffe 
des lebendigen Gottes untrennbare Barmherzigkeit — Warm⸗ 
herzigkeit — und Liebe desſelben, welche der Opfernde ſich gleich— 
ſam zuzuleiten, damit ſeine Hinderniſſe wegzuräumen beſtrebt iſt, 
welche dieſe Zuleitung und Herablaſſung für ihn hemmten. 7, 333. 

Da der Mißbrauch und die Verderbnis des Opfers ſchon 
frühe, noch vor der Sündflut und zwar in großem Maße ein- 
getreten ſein mußte und durch Noah nur die Wiederherſtellung 
des Opfers wieder geſchah, und deſſen Gebrauch mit den Noachiten 
ſich über die ganze Welt, zugleich aber auch deſſen Verderbnis 
fi wieder verbreitete, jo hätte eigentlich die Kenntnis dieſer Ver— 
derbnis über die Bedeutung des jüdiſchen Opfers als jener all— 
gemeinen Verderbnis entgegenwirkend Aufſchluß geben ſollen, ſo— 
wie endlich das Eindringen derſelben Verderbnis auch im jüdiſchen 
Kultus deſſen Verfall und Kraftloſigkeit herbeiführte. Dieſer 
Verfall trat bereits in der Zeit der Propheten ein, deren ver— 
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goſſenes Blut [gewiſſermaßen] an die Stelle des Tierblutes trat: 
bis endlich das letzte Blutopfer auf Golgatha dieſer Weiſe 
des Kultus und Opfers ein Ende machte, und zwar nicht durch 
eine gewaltſame Abſchaffung des Geſetzes, ſondern durch eine ent⸗ 
faltende Erfüllung desſelben. 

Denn der neue Bund widerlegte den alten nur ſo, wie die 
Blume die Knoſpe widerlegt, indem fie nicht allein aus diefer 
hervorgeht, ſondern alles in letzterer im Verborgenen ſich geſtaltet 
Habende in und mit ſich nimmt. Daher iſt es ein irriges Be⸗ 
ſtreben, die innere, wachstümliche, zuſammenhängende Einheit des 
alten und neuen Bundes verkennen und leugnen zu wollen. 
7, 296— 7. 

Alle dem jüdiſchen Volke auf Sinai gebotenen materiellen 
Opfer bedeuteten und bereiteten das leiblich-ſeeliſch⸗geiſtige Opfer 
auf Golgatha vor. Letzteres Opfer mußte darum im Zentrum 
der Zeit und des Univerſums ſtattfinden, weil die durch dasſelbe 
frei gewordenen Kräfte dem geſamten Umkreiſe zu gut kommen 
ſollten. Denn wie in einer Peripherie das Zentrum nicht ver— 
rückt werden kann, ohne daß alle Peripheriepunkte zugleich leiden, 
entſtellt oder verrückt werden, — eine Entſtellung, welche ſofort 


in ihrer Mißgeſtalt oder Verbildung ſich kundgiebt, — ſo konnte 


und kann auch die Wiederherſtellung der letztern nur von ihrem 
Zentrum ausgehen. 7, 131 —2. 
Allen frühern und ſpätern Einzelopfern rechtmäßiger Art 


liegt zum Grunde jenes Eine, die ganze Zeitdauer umfaſſende 


und jene Opfer wirkſam machende Zentralopfer, d. i. die frei⸗ 
willige Hingabe oder Wiedererhebung der ausgegangenen und uns 
zurückgelaſſenen Lebensprinzipien in das Zentralprinzip: ſeitens 
des ſich zu dieſem Zweck einem gewaltſamen Tode überliefert 
habenden großen Abgeſchiedenen, der in und durch jene Aus⸗ 
flüſſe uns gegenwärtig und zu vergegenwärtigen möglich iſt. Er 
hat nämlich durch dieſe ſeine Lebensausflüſſe eine bleibende Leitung 
zwiſchen fi) und uns Irdiſchen hergeſtellt und an Elementar- 
grundlagen gebunden eingeſetzt, und uns möglich gemacht, durch 
Zueignung dieſer, in der leiblichen, ſeeliſchen und geiſtigen Region 
zugleich wirkſamen Ausflüſſe täglich und ſtündlich eine wirkliche 
Wechſelbeziehung und Lebensgemeinſchaft mit Sich zu bewerf- 
ſtelligen, und die bereits begonnene wachstümlich zu erneuern 
und fortzuſetzen. Denn hier gilt auszeichnungsweiſe, daß die 
Speiſe den Eſſer dahin zieht, jener Region einverleibt, woher 
fe kam. 7, 123. 

Was [in Chriſto, dem ewigen Hohenprieſter und Opferlamme 


12. Das Heil in Jeſu Chriſto. 243 


allgemein und zentral geſchah, muß auch einzeln nach denſelben 
Momenten in jedem Einzelnen geſchehen, und nicht etwa als 
Nachahmung eines moraliſchen Beiſpiels, ſondern in der Kraft 
dieſes zentralen Prozeſſes ſelber. Da nämlich die Menſchen ſich der 
göttlichen, ſie alle nicht bloß äußerlich, ſondern innerlichſt einigen⸗ 
den Region entzogen, ſo erſtarrte oder gerann gleichſam das Herz— 
blut in jedem, als außer der Zirkulation des Zentralherzens ge— 
treten. Kein Menſch vermochte mehr, wie man ſagt, ſein Herz 
oder ſein nicht mehr flüſſiges geiſtiges Herzblut mitzuteilen, und 
es bedurfte des Eintritts eines ſo mächtigen Löſungsmittels, um 
die wahre Blutsverwandtſchaft zwiſchen allen Menſchen wieder 
wirklich geltend zu machen und um die gemeinſame Zirkulation 
wiederherzuſtellen. Nur durch die Menſchwerdung des 
Wortes erhielt der Menſch das Vermögen, andere 
Menſchen wahrhaft zu lieben. Was nämlich ſein Leben als 
Glied gewinnen will, muß fein Eigenleben außerhalb der glied- 
lichen Gemeinſchaft aufgeben oder opfern: was eben das Chriſten⸗ 
tum will. Joh. 12, 25]. 7, 361—2. 

Aller jener figürlichen Opfer Sinn und Bedeutung iſt der 
Wiedergeburts⸗ oder Wiederherſtellungsprozeß des Menſchen in 
ſeiner Beziehung zu Gott. Und nachdem die Zeit hiezu ein⸗ 
getreten, zogen ſie ſich in die innere Region zurück und ſollen ſich 
auf innerliche Weiſe in jedem einzelnen Menſchen noch 
immer fortſetzen. 7, 410. 


12. Das Heil in Jeſu Chriſto. 


Der Menſch wollte Menſch ohne Gott ſein, 
aber Gott wollte nicht Gott ohne den Dienfthen 
fein. Darum ward Er Menſch. Fr. 


Nur Gott ſelbſt kann erlöſen, weil nur 15 
mich mit meiner Wurzel vereinen kann. Fr. B. 
(Notwendigkeit der Erlöſung.) Der Gründungsprozeß der 
Kreatur zerfällt eigentlich in zwei Hauptmomente, von denen der 
erſte als der wahre Anfang der Natur als Kreatur der voll- 
endeten Gründung zwar vorhergeht, und dieſe Vollendung bedingt, 
ſie aber keineswegs ſchon für ſich, ſondern eigentlich ihren Gegen⸗ 
ſatz hervorbringt. Folglich beginnt die Kreatur mit einem innern 
Zwiſt oder Widerſpruch, einer innern Beſtand- oder Hilfloſigkeit, 
welche freilich im geſunden oder vollendeten Leben dieſer Kreatur 
nicht als ſolche bemerklich werden kann, wohl aber in der 
16 * 
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Hemmung jenes Prozeſſes ihrer Lebensgeburt oder bei ſeiner Zer— 
ſtörung, welche, gleich einer chemiſchen Analyſe, das bis dahin 
verborgen gebliebene Eine Element dieſes Lebens entblößt. 

Eben dieſer Zwieſpalt der gefallenen — rückgefallenen oder 
erkrankten — Kreatur zeigt ihre Unmacht und das Bedürfnis 
einer vermittelnden Hilfe eines Dritten. 5, 14. 

Das Geſchöpf ward mit, im und zum Sohne geſchaffen. 
Entfällt es alſo der Sohnſchaft, ſo muß es abermal dieſer teil⸗ 
haft gemacht werden, weil ſonſt Gott ſich in ihm nicht als Vater 
findet. Der erſte Moment unterſcheidet das Geſchöpf vom Schöpfer, 


der zweite einigt es wieder in der Unterſchiedenheit. 12, 239. 


Wie urſprünglich das Licht in der äußern, noch unverdorbenen 
und darum hellſehenden Natur überall in der Mitte ſich gebar 
und alſo keiner äußern helfenden Erregung und Erhaltung, d. i. 
keiner Sonne bedurfte, und ſowie dieſes Bedürfnis erſt beim Er— 
löſchen jenes urſprünglichen Lichtes eintrat, geradeſo erging es 
dem geiſtbegabten Geſchöpf, dem Menſchen. Wie ſeitdem die äußere 
Natur der Sonne, ſo bedarf die menſchliche des lins Fleiſch 
kommenden] Chriſtus. Dort findet ein phyſiſcher, hier ein geiſtiger 
Erlöſungsprozeß ſtatt. 1, 248. 

Der Vater kann nur dem Sohn Vater ſein. Da alſo der 
Menſch der Sohnſchaft entfiel oder das Teilhaftſein an derſelben 
nicht in ſich feſtmachte, mußte Gott als Sohn ſich dem Menſchen 
eingeben, damit Gott ſich wieder als Vater in ihm fände und 
empfände. 12, 254. 

Beide, die noch liebloſe Macht und die noch machtloſe Liebe 
ſind an ſich unganz, und geben nur in ihrer Wiedereinigung die 
wachstümliche, fruchtbare, verherrlichende Freude oder den Geiſt 
— Pfingſtgeiſt, — welcher nur durch die Wiederkehr des bis 
dahin glanzloſen Sohnes, der die dem Himmel entfremdete 
Menſchennatur wieder in denſelben heimbrachte, in den Vater aus— 
und aufgehen konnte. Bis dahin vermochte letzterer dem Men— 
ſchen ſich [ſeit dem Falle] nicht als ſolcher, ſondern nur als 
Schöpfer und abſoluter Herr des Geſchöpfs zu offenbaren. 7, 99. 

Wie der Beſtand oder die wahre Mitte, Ganzheit und Voll— 
endung des Geſchöpfs jene iſt, welche durch die Ausgleichung des 
Herabſteigens Gottes zu ihm und des Wiederaufſteigens von ihm 
zu Gott, oder deſſen, was das Geſchöpf von Gott empfängt und 
deſſen was es Ihm giebt, bedungen iſt, ſo iſt die falſche Mitte 
jene, welche ſich dieſer Ausgleichung, dem freien Wechſelverkehr 
des Schöpfers und des Geſchöpfes, des allgemeinen Einen und 
des einzelnen Lebens widerſetzt; und die Aufhebung dieſer falſchen 
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Mitte und die Wiederherſtellung der wahren iſt das, was man 
Erlöſung oder Heilung des Geſchöpfes nennt. 1, 190. 

Jede Kreatur als ſolche ſchon, weil an ſich als zentrumleer, 
ohnmächtig (nichtig) und folglich aus eigenen Kräften nicht im 
Stande, ſich in ihr Daſein zu erheben und in ihm zu erhalten 
oder zu tragen, bedarf einer [Art] Erlöſung von ſich, ſomit 
eines Beiſtandes und eines Vorſchuſſes hiezu. Daher jenes Weſen, 
welches mich unterhält, ſich unter mich herablaſſend gegen mich 
entäußert, verleugnet oder opfert: es iſt alſo, obſchon ſich unter 
mich ſtellend, doch ein mir von Oben, nicht von Unten Kommen: 
des, dieſes Herabſteigen folglich ſeinerſeits ein mir ſich Wefentlich-, 
Materiell⸗ oder Schwermachen, damit es mir möglich und leicht 
werde zu beſtehen oder mich emporzurichten. Dieſes Sichſchwer— 
machen oder Sinken, d. h. Sichfreiſenken des abſolut Leichten, 
welches von ſich ſelber ſagt, daß es die Macht habe, ſein Leben 
und ſeine Herrlichkeit zu laſſen und wieder zu nehmen, iſt alſo 
nur das freie Uebernehmen der natürlichen Kreaturſchwere [noch 
abgeſehen von der Sünde der gefallenen Kreatur]. 3, 345. 

Das Wort Erlöſung iſt in einem andern Sinne zu nehmen, 
falls die Wurzelthätigkeit des Geſchöpfs als ſolche noch nicht zur 
abnormen Selbſterhebung gekommen, und in einem andern, wo 
letzteres geſchehen iſt, wennſchon es derſelbe poſitive Willens— 
ausgang [des WOrtes] iſt, welcher der Kreatur in ihrem un— 
befeſtigten Unſchuldſtande, und welcher der gefallenen Kreatur die 
ihr zum Bilde Gottes nötige Ergänzung giebt. 9, 203. 

Die der Kreatur anerſchaffne Selbheit iſt als die unvermittelte 
die noch unbewährte, unwahre, und ſoll erſt durch Aufhebung 
[der egoiſtiſchen Anlage] zur wahren Selbheit umgewandelt werden. 
Aber das Selbſtiſche kann nur am Selbloſen ſich aufheben; und 
Gott ſendet darum der ſelbſtiſchen Kreatur ſeinen Ausfluß (Charis, 
Gnade) in der Geſtalt der Selbloſigkeit, als frei ſich entſelbſtigend: 
welcher der kreatürlichen Selbheit ſich eingiebt, ſowie dieſe Ihm, 
und beide in Tod — die Kreatur in den Tod ihrer unmittel— 
baren Selbheit, der Gnadenausfluß in den Tod ſeiner an— 
genommenen Selbloſigkeit — eingehen, um beide vereint und un⸗ 
auflöslich als Androgynen von Uebernatur und Natur, Licht und 
Feuer aufzuerſtehen und gen Himmel zu fahren. [Phil. 2, 5— 11. 
vgl. Eph. 4, 7— 10]. 15, 678. 

Luzifer fiel aufſteigend, der Menſch ſinkend; jener aus Hoch— 
fahrt, dieſer aus Niedertracht; Luzifer brachte die Sünde in die 
Welt, der Menſch, verführt, ſetzte ſie nur fort. Darum blieb 
der Menſch erlösbar. | 
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Allein die Erlöſung war doch nur möglich durch Hilfe 
Gottes, welche des Menſchen böſe gewordene Macht aufhob. Da⸗ 
rum mußte Chriſtus kommen, um das Geſetz in und für uns 
zu erfüllen. 12, 93. 

Gott offenbart oder erweiſt ſich dem Menſchen unmittelbar 
im moraliſchen Geſetze [Röm. 2, 14. 15]. Damit aber dieſe 
Offenbarung vollſtändig ward, mußte das moraliſche Geſetz Menſch 
werden, d. h. in einem Menſchen ſich erfüllen, auf daß alle dieſer 
Erfüllung teilhaft werden konnten. 5, 220. 

Wenn ein Weſen aus einer höhern, ihm natürlichen und 
geſetzlichen Region in eine niedere geraten und in dieſer gefangen 
iſt, ſo iſt ſolches nur damit möglich, daß es der niedern Region 
faßbar geworden iſt, obſchon es als einer höhern angehörend, gegen 
die niedere unfaßlich, unſperrbar und durchdringend kräftig ſich 
erweiſen ſollte. Wenn es nun ſeine freie Bewegung gegen und 
durch die niedere wieder erlangen ſollte, ſo gäbe es hiezu kein 
anderes Mittel, als die Wiedererlangung ſeiner vorigen Feinheit 
und Schärfe gegen jene, womit es derſelben ſogleich außer Bereich 
käme. Nun vermag es ſich aber zufolge feines Gefangen- oder 
Geſperrtſeins, dieſe durch Gebot ſeiner Natur ihm angeforderte 
und zugemutete Kräftigkeit nicht ſelber ſchon zu geben: es kann 
ſolche nur von einer ungeſperrten, frei leitenden Berührung mit 
ſeiner höhern Region erwarten. 3, 282. 

Einmal feiner natürlichen und heimatlichen Seh-, Wollens⸗ 
und Thunsweiſe entfallen und entfremdet, könnte der Menſch in 
dieſer Fremde nicht von ſelbſt und ohne Hilfe eines vermittelnden 
Bezuges mit einem Freien bis in jenes ſein Element ſich wieder 
erheben, oder ſich in ihm bis zu gänzlicher Ablegung alles Ent— 
fremdenden erhalten. Ohne Berührung d. h. Gemeinſchaftsöffnung 
eines Freien kann der Gebundene nicht ſelbſt wieder frei werden, 
und ſein Freiſein beweiſt durch ſich ſelbſt die Gegenwart des 
Befreiers. 4, 76. 

Nachdem der Menſch durch ſeinen Abfall das Vermögen ver— 
loren hat, ſeinen Schöpfer und Erhalter als Vater anzuſprechen 
— was er ohne den ihm beiwohnenden, in ihm Abba rufenden 
Geiſt des Sohnes nicht kann, — und ihm die Stimme zu Gott 
verfiel, mußte ihm durch den Erlöſer als Menſchenſohn dieſe 
Stimme — das verlorne Wort — wiedergegeben werden. 
Wie denn jener letzte zerſprengende Schrei auf Golgatha (Me. 15, 37) 
gleichſam das letzte Zungenband dem Menſchen löſte: womit die 
Erde erbebte, die Felſen ſich ſpalteten, die Gräber ſich öffneten 
und der Vorhang im Tempel zerriß. 4, 406. 
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Da der Menſch durch den Fall e geworden iſt, d. i. 
die Redekraft und Anſprache zu dieſer zentralen Liebe verlor, ſo 
mußte und konnte freilich nur durch die Fleiſchwerdung des 
Wortes ihm wieder die Zunge gelöſt und das Vermögen oder 
der Geiſt wiedergegeben werden, zum Vater wieder zu rufen, 
hiemit aber jene in ihrer Wirkſamkeit gehemmte, höchſte, zentrale 
Sympathie zwiſchen Gott und den Menſchen wieder ſich wirkſam 
zu machen. 7, 334. 

Nachdem in der Kreatur, dem Menſchen, die dem unfreatür- 
lichen Vater entſprechende Feuerwurzel und die dem unkreatürlichen 
Sohne entſprechende Liebewurzel ſich getrennt, entfremdet und 
entſtellt hatten, ging das unkreatürliche Herz in die Menſchheit, 
und konnte alſo der Vater nicht anders wieder in ſein Herz ein- 
gehen und ſich mit Ihm verbinden als dadurch, daß Er ſelbſt 
wieder in die Menſchheit einging. Denn die Menſchen waren 
des Vaters, aber ſie fielen vom Vater ab, und der gab ſie dem 
Sohne, damit der Vater im Sohn ſich findend, auch die Men— 
ſchen wieder in Ihm und ſich in den Menſchen finde. Das vom 
Vater aus⸗, in die Menſchheit eingegangene Herz dürſtete wieder 
nach dem Vater, wie erſt das Herz nach der Menſchheit dürſtete. 
Nachdem alſo des Vaters und des Sohnes Weſen in der Kreatur 
ſich trennten, mußte auch der unkreatürliche Sohn von ſeinem 
Vater ſich gleichſam trennen, damit, weil letztere beide doch un— 
trennbar ſind, der Sohn den Vater wieder in die Kreatur zöge, 
und der Sohn ſich von der Menſchheit ebenſowenig wieder ſchei— 
den könne als vom Vater: ſodaß der Vater in die Feuerwurzel 
der Kreatur, der Sohn in ihre Liebewurzel eingegangen, beide 
wieder an der Einheit des unkreatürlichen Vaters und Sohnes 
teilnehmen könnten. 15, 646 — 7. 

Die Einheit kann das Entzweite nicht wieder vereinen, ohne 
ſich ihm gleich zu machen, gleichſam zu verſetzen oder ſeine Ein⸗ 
heit aufzuheben. 12, 241. 

Wenn die geiſtige Geſundheit nicht mehr ſtattfindet, tritt 
zugleich mit der Forderung des Freiſeinſollens — und doch wegen 
innerer Entgründung und Nichtfindbarkeit des innern Grundes 
Nichtfreiſeinkönnens — das Bedürfnis eines Befreiers ein, 
welcher natürlich nun ſelber in dieſer äußern Region faßlich, 
findbar, ſomit klar unterſcheidbar ſich zeigen muß, weil ſonſt ein 
ſolcher innerlich entgründeter Mitwirker nicht wieder an jenem 
Befreier ſich aufzurichten und wieder zu ſammeln vermöchte. 
Neben allen äußern, mein Erkenntnisvermögen z. B. nur äußer⸗ 
lich begründenden Schaulichkeiten muß alſo eine zwar gleichfalls 
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äußere Schaulichkeit auftreten („den wir geſehen und unſre Hände 
betaftet haben,“ 1 Joh. 1, 1), deren äußere Erfaſſung indeß es 
mir möglich macht, wieder innerlich zur Begründung zu gelangen, 
und welche mich alſo ſowohl von der meiner Natur widerſtreiten— 
den Abhängigkeit von bloß äußerer Begründung, als von der 
Angſt und Unruhe innerer Entgründung befreit, inſofern ich die 
mir angebotene Hilfe mir thätig zueigne. 2, 470. 

Der ſeiner urſprünglichen Freiheit verluſtig gewordene, aus 
der Region der Mitwirker in die der bloß werkzeuglichen Wirker 
gefallene (entſetzte) Menſch bedarf alſo allerdings eines zwar ſelbſt 
freien, aber frei in dieſe Region des werkzeuglichen Wirkens ein⸗ 
getretenen, ſich dieſer gleichſetzenden ſſich ſelbſt zum Werkzeug er⸗ 
niedrigenden] Mitwirkers. Hätte das Zentrum als Alleinwirker 
ſich nicht dem gefallenen Mitwirker gleich, hätte das Prinzip ſich 
nicht zum Organ gemacht, ohne daß es darum aufhörte 
Prinzip zu bleiben, und hätte ſich dasſelbe als Organ oder 
Mitwirker (Chriſt) nicht ſelbſt bis in die Region des werkzeug— 
lichen Wirkens herabgelaſſen (Mariä Sohn): fo hätte auch der 
Menſch in ſeine urſprüngliche Würde als Organ Gottes nicht 
hergeſtellt werden können. Und es darf ihn nicht befremden, daß 
er nun vorerſt nur dienend, d. h. recht und dem Rechten dienend 
und gehorſamend zu dieſer Wiederherſtellung gelangen kann: 
weil der, welcher frei ſein wollte ohne Gehorſam, erſt Gehorſam 
ohne Freiheit zu üben hat, damit er zur wahren, ſeiner Natur 
als Mitwirker [Gottes] gemäßen Einheit des Gehorſams und der 
Freiheit, des Dienens und Herrſchens gelange. 2, 472. 

Wenn der in der materiellen Region befangene Menſch 
weder in ihr zu bleiben (zu ruhen) noch ſie zu durchbrechen ver— 
mag, ſo kann ihm der Anfang zur freien Gemeinſchaft mit einer 
höhern und ihm die Geſundheit ſeines Lebens begründenden Region 
nur von dieſer ſelbſt kommen. Eine ſolche Offenbarung muß 
1) den Charakter der völligen, räumlich-zeitlichen Erfahrbarkeit 
haben. Die höhere Region muß vorerſt als einzelnes Glied — 
in Knechtsgeſtalt — inner dem Kreiſe der niedern Region ein— 
und auftreten, und es muß hiemit dem Menſchen möglich gemacht 
ſein, ohne jenes äußere Bewußtſein aufzugeben, doch inner und 
mit ihm die Handhabe eines höhern Bewußtſeins zu erfaſſen. 
2) muß ſolche Offenbarung es dem Menſchen eben ſo unthunlich 
machen, ſie erfaſſend doch inner jener niedern Region als einem 
Abſoluten oder Ganzen zu bleiben, als ſie ſich kräftig erweiſen 
muß zur Erhebung des Menſchen aus jener niedern und zum 
Begreifen derſelben aus einer höhern heraus. 
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Das wahrhafte Wunder muß alſo, wie jedes Licht, er⸗ 
niedrigend oder blendend, und erhebend oder erleuchtend zugleich 
wirken: jenes auf das kranke, dieſes auf das geſunde Auge. 
2, 4812. 

Wenn ſchon das Leben nur von innen heraus jedem Leben⸗ 
digen quillt, wenn derſelbe Gott in jeder lebenhabenden Kreatur 
als zentral nur aufgehend, nicht von außen einfahrend ſich offen- 
bart, ſo iſt es doch nicht minder gewiß, daß dieſes Leben, falls 
es innerlich erkrankt, falls die Stimme Gottes im Lebendigen zum 
Schweigen gebracht wird, dieſe nun nur von außen wieder erweckbar 
iſt in dieſer Kreatur. Nur der die Stimme ſeines Gottes zum 
Schweigen gebracht habende, nur der gefallene, erkrankte, entſtellte 
Menſch bedarf folglich eines Gottgeſandten außer und neben 
ihm, der zu Hilfe kommend jenem innerlich gehemmten Leben 
dieſes wieder erwecke, befreie, und in ſeine urſprünglichen Rechte 
wieder einſetze. Wobei denn freilich nicht zu überſehen iſt, daß 
dem Menſchen als ſelbſtthätigem Weſen auch dieſe Hilfe wieder 
nicht aufs oder eingezwungen oder eingetrichtert werden, ſondern 
daß er ſie als eine ihm frei dargebotene Gabe nur ſelbſt ſich 
nehmen kann und muß. 

Und ſo löſt ſich denn das Rätſel, wie nämlich, nachdem die 
zentrale Offenbarung Gottes in der Kreatur einmal in ihre Ver— 
borgenheit getreten, wir eine peripheriſche an ihrer Stelle auf— 
gehen ſehen, und wie und warum derſelbe Gott, deſſen weſentlicher 
Offenbarung der Menſch, wenigſtens zum Teil, ſein Inneres 
verſchloß, nun von außen ihm erſcheint oder erſcheinend ſich ihm 
offenbart, und gleich als wäre Er nicht das Weſen aller Weſen, als 
Erſcheinung dem Menſchen geſchichtlich entgegentritt. 2, 22— 8. 

Keine Innerlichkeit eines Lebens iſt anders als mittelſt einer 
Grundfaſſung begreiflich. Wenn darum ein anderes Leben an 
jener Innerlichkeit teilnehmen, in dasſelbe gleichſam eingerückt 
werden ſoll, ſo kann dieſes nur damit geſchehen, daß es in die 
Mitte, das Herz, Zentrum dieſer Innerlichkeit, und zwar durch 
dieſe Mitte oder dieſes Herz ſelber eingerückt und ihrer teilhaft 
wird. Darum kann die einmal aufgehobene Gemeinſchaft der 
göttlichen und der menſchlichen Wirkung nicht anders oder durch 
einen Andern, als durch jenen Mittler wieder herſtellbar ſein, 
welcher ſelbſt Mitte der Gottheit, ihr Herz iſt. 2, 428—9. 

Soll eine im Organismus verbreitete übelthätige Wirkung 
bekämpft und zum Weichen gebracht werden, ſo muß die gute 
Wirkung irgendwo in dieſem Organismus Beſitz nehmen, was 
alſo nur ein noch nicht angegriffener Teil — ein ſchuldloſer 


250 II. Gott und Sein Reich. 


— ſein, und was nicht geſchehen kann, ohne daß dieſes Organ 
an dem Zwiſt und alſo an dem Leiden teilnimmt. Wo alſo noch 
gar kein Geſundes als Grundlage beſteht, wie im ſündigen Menſchen 
(Jeſ. 1,5), da muß eine ſolche erſt erweckt — Chriſtus Menſch 
werden. Die Krankheit muß ins Aeußere verſetzt werden, wo 
ſie heilbar iſt. 7, 284. 

Die in den Gliedern ſich verbreitet haltende Schlange kann 
nicht getötet werden, bis es gelingt, ſie zu nötigen, ſich aus dieſer 
Ausbreitung gegen den auf ſie gemachten Angriff zu behaupten: 
womit ſie aber ſich offenbarend, es eben nur möglich macht, auf 
den Kopf getroffen zu werden. 9, 252. 

Befand ſich der Menſch in ſeinem von Gott Gewichenſein 
hiemit auch gegen den Geiſt und die nichtgeiſtige Natur verſetzt, 
ſo bedurfte er freilich der Hilfe beider und ihrer Kräfte, um erſt 
nur auf jenen Standpunkt zu gelangen, von dem aus er ſeinen 
Feind vollends auch aus ſeinem Innerſten entſetzen ſollte: zu welcher 
Entſetzung ihm jedoch keine Kreatur, Tier, Menſch oder Engel, 
weiter behilflich ſein konnte. Von den Banden, die das göttliche 
Organ in der Seele ſelber gebunden hielten, vermochte nur der 
[gottmenſchliche! Erlöſer den Menſchen zu befreien, weil Er das 
Prinzip der Seele ſelber war. Und da der Menſch nicht der 
Erfinder oder das Haupt der Sünde war und iſt, ſo vermag 
er, ihr heimgefallen, ihrer Macht ſich nicht anders zu entziehen 
oder gegen dieſelbe wieder zu behaupten, als indem er ſich einem 
andern Haupte untergiebt: demjenigen, welches [durch feine Hin- 
gabe in den Tod] den Kopf des Bandwurms, in den alle Kräfte 
aus den Gliedern ſich zuſammengezogen hatten, anzog und zertrat, 
d. h. in jenen Abgrund wieder zurückwarf, aus dem er ſich durch 
Schuld des Menſchen räuberiſch erhoben hatte. 7, 362 — 3. 

Jenes innerſte Geiſtesblut [des erſtgeſchaffenen Menfchen] 
würde nicht wieder flüſſig geworden ſein, falls der Erlöſer als 
Zentralmenſch nicht in dasſelbe ein-, und mittelſt ſeines blutigen 
Todes durch dasſelbe hindurchgedrungen wäre. 4, 75. 

Das Gebot Gottes an den Menſchen iſt kein anderes als 
die Forderung des Vaters, den Sohn zu gebären, d. h. ſich in 
der Lebensgeburt zu vollenden. Wenn der Menſch nun durch 
einen Mißbrauch ſeines Willens ſich in eine unrechtmäßige Geburt 
eingeführt hat und damit des Zeugevermögens des guten Grundes 
verluſtig geworden iſt, ſo kann er nur den erzeugten fortſetzen. 
Jene verlorene Macht, Gottes Kind zu werden, konnte dem 
Menſchen nur damit gegeben werden, daß Gott ſelbſt als Menſch 
die Sünde [als die Fehlgeburt] tötete und den Tod beſiegend allen 
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übrigen Menſchen die Breſche offen zurückließ. Daher die Not- 
wendigkeit der Menſchwerdung und des Todes Chriſti. 8, 188. 

Der Zweck ſowohl der geiſtigen als der leiblichen, himmliſchen 
als irdiſchen Menſchwerdung Gottes war kein anderer, als, weil 
der Menſch die Unterwerfung und Wiederherſtellung der Erde, 
als der Bedingung der Vollendung der geſamten Schöpfung, 
nicht leiſtete, deſſen Werk für und mit ihm ſelber zu vollführen: 
weil kein Geſetz Gottes rückgängig gemacht oder unerfüllt bleiben 
kann. 7, 293. 

Jene verſtehen das Abc der chriſtlichen Lehre nicht, welche 
die Einheit der von Anfang (1 Joh. 3, 8) ſündigenden und der 
das Geſchöpf verderbenden und zu Grunde richtenden Macht nicht 
lehren, und nicht zeigen, daß nur eine weltverſetzende und 
vom Tode erweckende Macht die entſündigende Macht 
ſein kann: weil auch die ſündigende, geſetzloſe und geſetzwidrige 
Macht eine welterfüllende iſt. 4, 376. | 

Nimmt man die Materie, das zeitliche Weltall, für ein 
urſprünglich Geſchaffenes, durch den Fall nur Verändertes, ſo 
verſteht man nicht das Geringſte von jenem „mit Anfang dieſes 
Weſens begonnenen Opfer des Gotteslammes“ [Offb. 13, 8], und 
man verſteht auch die dasſelbe ſagenden Worte des Heilandes 
nicht: „Verkläre mich, Vater, mit der Klarheit, die ich bei dir 
hatte, ehe dieſe Welt war“ [Joh. 17, 5]. Denn damit ſprach 
Er ſeine, als des Hauptes, mit und zu dem alle Dinge geſchaffen 
wurden, freiwillige Entherrlichung aus, als zuſammenfallend nicht 
etwa mit der erſten Schöpfung als mit ihrem Anfange, ſondern 
mit ihrem Falle und ihrer Entſetzung, indem ohne dieſe Ent- 
äußerung ſeiner Herrlichkeit dieſe verſetzte, herabgeſetzte und ent— 
ſtellte Schöpfung ſeine nun rettende Gegenwart nicht zu ertragen 
vermocht hätte, und der goldne Faden, mit dem ſie an der Gottheit 
hing, völlig geriſſen ſein würde. 4, 375. 

Iſt nämlich das Gottesbild im Menſchen, als Wirklichkeit 
untergegangen, nur als Möglichkeit noch in ihm vorhanden, und 
lebt dagegen das äußere Welt- oder gar das Höllenbild in ihm, 
ſo iſt ihm auch ſo wenig als einem Kranken oder einem in Elend 
Befindlichen mit Titeln ohne Mittel, mit jener ohnmächtigen Macht 
als bloßem, oder aller Kräfte entblößtem Vermögen geholfen; 
und ſelbſt die Erinnerung — welche gleichſam ein Wiederauf⸗ 
ſchließen des innerlich Verſchloſſenen iſt — an ſeine Geſundheit, 
an ſeinen angeborenen Adel ſagt ſchon die Hilfe aus eines ſich 
von ihm nun von außen darſtellenden, erſcheinenden d. i. ſich 
ihm geſtaltenden, in ein Bild zuſammenziehenden Gottes 
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oder einer Göttlichen Geſtalt, und beweiſt folglich die Gegenwart 
und das kräftige Berührtwerden von derſelben. Der gefallene, 
als ſeinem urſprünglichen Sitz entfallene Menſch, und freilich 
nur er, bedarf ſomit allerdings eines ſich ihm entäußernden, 
mit ihm ſich auf gleiche Stufe ſtellenden Gottes, eines Gott— 
menſchen, eines Heilandes oder Chriſtus! 

Und ſo iſt es keineswegs „ein, wenn ſchon unſchuldiger 
Wahn, verliebte Thorheit, religiöſer Materialismus, Götzen- oder 
Bilderdienſt ꝛc. ꝛc., wenn der Chriſt, der durch Chriſtus die Gott— 
heit erſieht, und mit ihm als einer gottgefandten himmlischen 
Geſtalt zu den höchſten Ideen ſich emporſchwingt“ — wenn diefer 
Chriſt glaubt und glaubend inne wird, daß er wirklich nur 
an oder vielmehr in ihm ſich emporſchwingt. Denn das Weſen 
der Chriſtenreligion iſt eben nur Chriſtusreligion, oder wie die 
Gegner ſagen: Chriſtusanbetung. 2, 23—5. 


(Wirklichkeit der Erlöſung.) Die Vermittlungsthätigkeit 
des Logos iſt eine dreifache. Die erſte iſt die, welche der Kreatur 
ihr Daſein giebt; die zweite, welche ihr durch eignes Eingehen 
in den Logos die gefeſtigte Vollendung aus dem [noch unbewährten! 
Unſchuldſtande; die dritte, welche ihr die ſerlöſende! Vollendung 
aus dem gefallenen Zuſtande giebt. 7, 82. 

Der Logos, das WOrt oder die Urform, Gott-Sohn würde 
nicht als Ebenbild Gottes den Urſtand, Beſtand und die Wieder— 
herſtellung des Geſchöpfs in Bezug auf Gott als den Schöpfer 
vermitteln, falls Derſelbe nicht innerſt in Gott als Urform und 
Urgeſtalt deſſen Seinsvollendung vermittelte, d. h. falls Er als 
der Chriſt nicht zugleich Gott wäre und bliebe. 2, 525. 

Die Göttliche und die menſchliche Natur ſind in Chriſto 
geeint, aber nicht vermiſcht. Auch nahm die Göttliche Perſon, 
der Logos, die unperſonierte menſchliche Natur und nicht die per— 
ſonierte oder eine einzelne menſchliche Perſon an. Er war die 
prinzipielle Perſon, gleichwie in der Euchariſtie der Leib Chriſti 
als Natur und materiell unperſoniert, aber als prinzipielle Materie 

unter der ſichtbaren Geſtalt des Brotes gegenwärtig iſt. 1, 283. 
Den befriedigendſten Aufſchluß über Chriſti Perſon giebt 
Paulus Kol. 1, 15. 16. Wenn alle geſchaffenen Dinge ein Syſtem 
waren, wovon Jeſus als Erſtgeborener vor allem Geſchöpf das 
Zentrum oder der Grund, jo mußte und konnte die Wieder- 
ergänzung dieſes durch den Fall einiger Geſchöpfe zerriſſenen 
Syſtems nur durch dasſelbe Zentrum wieder ergänzt werden, und 
derſelbe Erſtgeborene vor allem Geſchöpf mußte hiezu auch Erſt— 
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geborener aus den Toten werden. Die Mittlerſchaft bei der 
Schöpfung macht die bei der Erlöſung und Verklärung begreiflich. 

Uebrigens beweiſt der ſyſtematiſche Zuſammenhang der Schöpf- 
ung, daß eine auch nur örtliche Zerrüttung desſelben doch uni— 
verſell auf alle Geſchöpfe wirken mußte, weswegen auch alle, 
die höchſte und niedrigſte Kreatur, ſeufzend auf die Offenbarung 
der Kinder Gottes wartet. 3, 349. 

Es iſt Gottes Wohlgefallen geweſen, ſagt Paulus [Kol. 1, 
16— 20], daß in dem Eingeborenen Sohn als Kreatur alle Gottes— 
fülle leibhaft wohne, und Er der ſein ſollte, in und durch welchen 
Alles, was im Himmel und auf Erden iſt, das Sichtbare und 
das Unſichtbare, alle Throne, Herrſchaften und Mächte, als durch 
Ein Haupt zu Einem ferner unzerreißbaren Syſteme zuſammen— 
gefaßt, inbegriffen, einverleibt und befeſtigt werde. 

Ohne dieſen chriſtlichen Fundamentalbegriff des Seins des 
Wortes in und vor Gott zugleich, über dem [geſchaffenen] Weſen 
und in dem Weſen, iſt weder die Erlöſung der gefallenen Kreatur 
noch überhaupt ihr Beſtand vor Gott zu begreifen. 9, 27. 

Der Schlüſſel zum Verſtändnis des Satzes: Das WOrt 
ward Fleiſch [Joh. 1, 14], liegt in den Worten: Nichts aus ſich 
ſelber leiden, mit Allen leiden (ni! pati, omnibus compati); 
d. h. nur der ſelber keinem Leiden Unterworfene iſt des freien 
Uebernehmens und Uebertragens [Joh. 1, 29] des Leidens Aller 
mächtig. Nur der abſolut Geſunde kann gründlich heilen, wie 
nur der abſolut Sündenfreie von Sünde erlöſen kann. Ebenſo 
und eben darum kann aber auch nur der in der geſchöpflichen 
Region vermöge ſeiner Natur nicht weſenhaft Seiende, ihr Ueber— 
weſentliche, der zum Weſen dieſer Region ſich frei Entäußernde, 
dieſes Weſen an ſich Nehmende ſein. 3, 344. 

Nur als Wiederherſtellung des Entſtellten (als Heilung des 
Kranken) kann das Chriſtentum gefaßt werden. Hiefür gilt aber 
als erſtes Geſetz, daß der Wiederherſteller ſich vorerſt dem Ent— 
ſtellten frei zu verähnlichen oder gleichzuſtellen hat, zwar nicht ſo, 
daß er hiebei ſeine eigne Geſundheit oder Ganzheit im Weſen 
aufgiebt, doch ſo, daß er auf deren volle Offenbarung verzichtet, 
dem hilfsbedürftigen, erkrankten Weſen ſich gleichſam als Same 
einſäend, in ihm anſcheinend untergehend, um nur mit ihm ſich 
wieder zu ſeiner Macht und Herrlichkeit zu erheben. Ich habe 
die Macht, ſagt Chriſtus, mein Leben zu laſſen und es wieder 
zu nehmen. Und der Prophet vergleicht dieſe freiwillige Ent— 
äußerung und Erniedrigung — gleichſam das ſich aus Liebe ſchwer, 
hiemit faßlich und zur Speiſe Machen — dem auf dem Erdboden 
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vor ſeinen Jungen hinflatternden Adler, damit er dasſelbe auf 


ſeine Flügel nehmend wieder zum Himmel empor führen könne 


[2 Moſe 19, 4., 5 Moſe 32, 11]. 

Mit a. W. Gott ward Menſch oder nahm die Menſchen⸗ 
natur an, um dem Menſchen die von ihm verlorene Macht 
wiederzugeben, Gottes Kind und Bild zu werden, ein Sohn Gottes, 
nicht Gott⸗Sohn. Wäre aber der [eingeborene] Sohn Gottes als 
Geſandter Gottes nicht zugleich Gott-Sohn, ſo könnte er uns dieſe 
Macht nicht bringen; oder wäre der Erlöſer und Wiederherſteller 
meines Seins nicht zugleich deſſen Wurzel, ſo könnte Er, indem 
Er ſich mit mir vereint, mich nicht wieder mit meiner Wurzel 
vereinen. 

Uebrigens konnte nur der abſolut Reine die Form und das 
Weſen des Menſchen zugleich annehmen, wogegen der Unreine 
nur erſtere anzunehmen vermag: weswegen das Beſtreben der 
gänzlichen Fleiſchwerdung des Lügenwortes nur ein tantaliſches 
Beſtreben bleibt. 8, 258 — 60. 

Wenn die Kreatur durch ihre Selbſtſucht ſich in die tiefſte 
Not und Pein der Unfreiheit und Selbſtverzehrlichkeit gebracht 
findet, tritt ihr als dem Nein das Göttliche Ja, als die ihrer 
Freiheit ſich ſelbſt begebende, ſomit gegen dieſe Kreatur zur ſelbſt⸗ 
loſen Natur ſich herabſetzende, ſie ſpeiſende Liebe entgegen. 7, 81. 

Das Heilende muß die Unordnung [Krankheit] empfinden, 
alſo eingehen in das Zerrüttete. Indem ſich Gott zum Organ 
machte, ſetzte er ſich dieſem Leiden frei aus. Die Liebe machte 
ſich leidend, um heilen zu können. 12, 356. 

Die freie Aufgabe der Offenbarung ſeiner Fülle von Seite 
des helfenden Weſens zu Gunſten des hilfsbedürftigen iſt ein 
Sichopfern dem letztern, und dies iſt der Begriff des Opfers 
in ſeiner größten Allgemeinheit geſaßt und zwar als zuſammenfallend 
mit dem Begriffe der Zeit: inſofern der Urſprung oder Anfang 
der Zeit mit dem Aufhören [Aufgeben] des vollen oder ganzen 
Daſeins [d. i. der Herrlichkeit des Sohnes Gottes] zuſammen⸗ 
fällt. 14, 49. 

Wenn es heißt [Offb. 13, 8]: das Lamm Gottes ſei geopfert 
worden ſeit dem Anfang der Welt, ſo heißt dies alſo: nicht 
erſt ſeit dem Falle des Menſchen, ſondern mit Anfang dieſer 
Weltzeit. Das Organ als in dieſe Weltzeit geſendet, mußte ſich 
ihr gleichgeſtalten, weil dieſe es nicht hätte ertragen können. 
Daher trat für dasſelbe eine Aufhebung der Verklärung und 
Herrlichkeit beim Vater [mit dem Anfang dieſer Weltzeit] ein. 
12, 239. 
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Weil der Abfall des im Namen Jeſu verſehenen Menſchen 
Gott zu Herzen ging, wurde im Momente dieſes Falles, in 
welchem der Menſch aus Gottes Idea wich und die Anlage zu ihrer 
Wiederherſtellung in ihm verblich, Jeſus, der Ausgang und die 
Bewegung des Herzens Gottes, in das ewig vor Gott ſeiende 
Urbild des Menſchen eingehend, zum Chriſt, d. i. Er wurde 
geiſtig Menſch. Denn ſowie der Menſch aus der hohen Stelle 
wich, welche ſeine Sendung ihm beſtimmte, mußte ſofort ein 
Andrer und Kräftigerer dieſelbe oder ſeinen Thron einnehmen; 
und wir wiſſen, daß über dem Menſchen nur Gott ſteht und 
kein Geſchöpf außer ihm in dem Namen Jeſu verſehen ward. 
Die Wiedervereinigung aber konnte weder von der Idea noch von 
Menſchen aus bewirkt werden, ſondern nur dadurch, daß ſich das 
ſchaffende WOrt gleichſam ſelber ins Mittel ſchlug, in die Idea 
einging und von ihr aus die Wiedererweckung des im Menſchen 
erloſchenen Abbildes derſelben bewerkſtelligte. 7, 290. 

Der Sturz des ſtolzen Luzifer ging Gott nicht zu Herzen, 
wohl aber der Fall des ſchwachen, durch Sinnlichkeit verführten 
Menſchen. Indem aber dieſer Fall Gott zu Herzen ging, ging 
ſofort die rettende helfende Liebe von dieſem ſeinem Herzen aus, 
und fing mit der im Moment des Falles anfangenden Menſch— 
werdung das Werk der Verſöhnung an, d. i. der unauflösbaren 
Wiedervereinigung Gottes mit dem Menſchen und durch ihn mit 
der Welt. Dieſes Werk iſt die fortgehende Weltgeſchichte im 
Großen, wie die Geſchichte jedes einzelnen durch den Glauben wieder— 
geborenen] Menſchen im Kleinen. Die Liebe iſt und war, wie 
Johannes ſagt, bei Gott, als Er die Welt und den Menſchen 
ſchuf; als aber der Menſch fiel, ging ſie von Gott aus und kam 
als erlöſendes WOrt in die Welt. 4, 199. 

Man kann ſagen, daß im Momente des Falls des Menſchen 
Gottes Herz ſich in ihm verſah, jedoch hier in einem dem gemöhn- 
lichen entgegengeſetzten Sinne. Der Strahl der Göttlichen Liebe 
oder Jeſus ging nämlich im Momente des Falls ſofort in die 
Sophia als die eigentliche Mutter aller Urbilder, und ward im 
Urbild des Menſchen zum Geiſtmenſchen, ſowie hiemit die natür- 
liche Menſchwerdung in der Zeit begann. Hierauf beruht der 
dreifache Name des Erlöſers, als Jeſus, Chriſtus und Mariä 
Sohn. 4, 200. 


Der Menſch war urſprünglich Organ der Gottheit, Organ 
der Offenbarung ſeiner Wunder. Nicht etwa inneres gleichweſiges 
Organ, wie der Logos, das WOrt, der Sohn, ſondern heraus- 
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geſetztes Organ zur äußern Offenbarung feiner Wunder. Wenn 
nun Gott, da der Menſch durch ſeinen Fall aufgehört hatte 
Organ zu ſein, ſich ſelbſt zum herausgeſetzten Organ machte, 
womit das WOrt, das innere Organ Menſchheit annahm, ſo 
war dieſes eine rückwärtsgekehrte Aufhebung ſeiner einigen Fülle. 
12, 354. 

Wie in Gott, ſo iſt auch im Menſchen Prinzip und Organ 
zu unterſcheiden. Im Falle des Menſchen trennte ſich jenes von 
dieſem. Indem ſich das Urprinzip oder Gott als abſoluter Vater 
dem Menſchen als herausgeſetztem Organ entzog, ſetzte ſich das 
Urorgan oder WOrt in das herausgeſetzte und zog hiemit den 
Vater wieder an, oder vereinte das herausgeſetzte, dazu vom Vater 
gewichene Organ wieder dem Vater. 12, 355. 

Indem die herabſteigende, ſich zum Organ machende Liebe 
ihre entwickelten Kräfte, ihre Herrlichkeit (Phil 2, 6. 7) innehält 
oder aufhebt, indem ſie ihre Heimat verläßt, führt ſie ſich zurück 
in den unſcheinbaren Zuſtand des Keims oder der Wurzel, um 
ſich in die gefallenen Weſen einſäen zu können: damit ſie durch 
ihr Wiederaufſteigen oder ihr Wachstum jene Kräfte in und durch 
ſich ſelbſt wieder zu vereinen und zu heben vermöge in die wahre 
Zeit; wie der Same eines Baumes, indem er in feiner Geſamt— 
einheit die zerſtreuten und in der Zerſtreuung unterdrückten wachs— 
tümlichen Kräfte vereint und ſie mit ſich über die Erde emporführt. 

Allein man betrachte hier die Sorgfalt dieſer Liebe! Denn 
indem dieſes gebärende Zentrum wiedergebärend wird, d. h. in— 
dem es tiefer in ſein eigenes Weſen hineingeht, um darin dieſe 
wiedergebärende Ausgangskraft zu ſchöpfen, findet es hiedurch 
das Mittel, auch tiefer in demſelben Verhältnis einzugehen in die 
wiederherzuſtellenden Weſen, ſo daß dieſe nach ihrer Wiederher— 
ſtellung ſich inniger vereint und höher in ihr ſchaffendes Zentrum 
erhoben finden werden, als ſie es vor ihrem Fall oder Abfall 
waren, und daß ſie ſich von nun an untrennbar, unfallbar in 
dem Leben des Zentrums finden werden, — wie wir die organi— 
ſierende Natur immer einen verletzten Teil des Organismus ſtärken, 
und ihn für die Zukunft weniger verwundbar machen ſehen! 
Felix culpa! 2, 81. 

Die Wiedererweckung der durch den Fall verblichenen, in 
den ſtillen Tod gegangenen Weſenheit [1 Moſe 2, 17] als des 
Weibesſamens konnte nur durch Einführung und Verbindung der 
Göttlichen Weſenheit ſelber geſchehen, wie denn beide, die Göttliche 
und die menſchliche Natur — nicht Geiſt — ohne ſich zu ver— 
miſchen in Eine Perſon zuſammengehen als in den zweiten 
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Adam. Denn nicht Gott als Geiſt oder als die dritte Perſon 
der Göttlichen Dreieinigkeit, ſondern Gott das WOrt führte die 
Göttliche ſchaffende Weſenheit in die verblichene geſchaffene in 
Mariä Samen ein. Dies war und iſt freilich das größte Wun⸗ 
der der Liebe, denn die Liebe iſt als übernatürlich der Natur 
und Kreatur ein Wunder. 9, 288. 322. 

Der HErr, jagt die Schrift [Phil. 2, 6. 7], welcher der 
Geiſt iſt, iſt Knechtsgeſtalt annehmend ſomit ſeiner Herrlichkeit 
ſich entäußernd und dieſelbe opfernd, in den Knecht eingegangen, 
zu dem der ſeiner Kindſchaft verluſtige Menſch geworden war. 
Dies iſt das größte Wunder, was je geſchah oder geſchehen wird, 
weil dieſer Eingang die Bewegung der Liebe zu dem bereits Ge— 
ſchaffenen ſund Gefallenen] war. 

Indem nun der Gott⸗Geiſt mit ſeinem unkreatürlichen Weſen 
in das urſprünglich zum kreatürlichen Bilde Gottes geſchaffene, 
aber verblichene, dem Tode heimgefallene Weſen einging und ſich 
mit ihm verband, iſt weder der Geiſt zum Weſen, noch das un— 
kreatürliche Weſen Gottes zum kreatürlichen, und die Göttliche 
Uebernatur nicht mit der menſchlichen vermiſcht worden. Der 
Sohn Gottes nahm die menſchliche Natur als ſolche oder als 
Menſchheit, und nicht bereits die perſönlich gewordene an, weil 
außerdem zwei Perſonen in Chriſto wären. 9, 225; 10, 290. 

Schon in der Schöpfungsurkunde [1 Moſe 1, 2] wird dem 
Geiſte, als über den Waſſern ſchwebend, brütend und bildend, 
die mütterliche Thätigkeit gegeben, welche derſelbe Geiſt bei der 
Fleiſchwerdung nach der Schrift leiſtet. Sollte nämlich der rechte 
Sohn kommen, ſo mußte die rechte Mutter erweckt ſein, und der 
himmliſche Geiſt war es eben, welcher die himmliſche Mutter 
(Empfänglichkeit) in der irdiſchen erweckte, welche Erweckung der 
himmliſchen Jungfrau in der irdiſchen die Benedeiung der letztern 
war [Luc. 1, 28]. Denn der Geiſt iſt es, welcher dieſe Em⸗ 
pfänglichkeit für die Befruchtung giebt oder aufſchließt, ſowie Er 
dieſen hiemit eingeführten Samen in der Mutter geſtaltet. 10, 39. 

Gott das WOrt führte bei ſeiner Menſchwerdung in Mariä 
Samen in die verblichene himmliſch-menſchliche Weſenheit die un: 
kreatürliche himmliſche Weſenheit ein, und verband beide unauf— 
löslich zum Gottesbilde, welches aus Mariä Samen Seele und 
Leib an ſich nahm, deren ewige Verbindung mit jenem und unter 
fi) erſt im Kreuzestode und vollends in der Himmelfahrt zu 


ſtande kam. 


So ſind die göttliche und die menſchliche Natur in Chriſto 
geeint, nicht aber vermiſcht und nicht eins und dasſelbe. Auch 
Franz Baader, von Claaſſen. II. N 17 
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nahm die Göttliche Perſon den Logos, die unperſonierte Menjch- 
heit oder menſchliche Natur an, nicht die zu einer Perſon ver⸗ 
einzelte. Er war die prinzipielle Perſon. 15, 583. 441; vgl. 1, 283. 

Bei der Perſon Chriſti hat das Wort Perſon eine andere 
Bedeutung, als bei allen andern Menſchen. 14, 443. 

Jede elementariſche Flamme iſt ein Sonnenprozeß im Kleinen 
und kann nur ent⸗ und beſtehen durch Oeffnung eines Rapports 
mit dem großen Sonnenprozeß, deſſen Bild jene Flamme iſt. 
Der erſte Moment dieſes Rapports iſt die Erweckung des bis 
dahin als verblichen zu betrachtenden ſonnenhaften Weſens im 
Brennmaterial, der zweite deſſen Durchführung mit jenem er⸗ 
weckten ſonnenhaften Weſen durchs Feuer, der dritte endlich die 
Ausführung dieſer mit den nun angeeigneten Offenbarungskräften 
als gleichſam mit einer Siegesbeute ergänzten ſonnenhaften Sub— 
ſtanz. Hier heißt es nun eigentlich: „Es — das Licht — wird 
geſäet in Unmacht (Finſternis — Tod) und wird auferſtehen in 
Herrlichkeit“ [1 Kor. 15, 43], und man begreift, wie jene Ver⸗ 
dunkelung oder Verlaſſenheit im Durchgangsmoment („Mit Schmer- 
zen ſollſt du gebären,“ und „Eli, Eli, lama ſabachtani!“) Das 
Aufgehen dieſer Herrlichkeit, die freie Ausbreitung des Licht— 
bildes bedingt. 

Auf ähnliche Weiſe ward in Chriſti Menſchwerdung 
jenes im Menſchen verblichene große Sonnenbild zwar erregt und 
geweckt, aber der Prozeß der Auferſtehung und Lebendigwerdung 
dieſes Bildes ward hiemit erſt eingeleitet, und nur in Chriſti 
Tod konnte dieſer Prozeß vollendet werden. Dieſes Bild mußte 
in den Tod geführt werden, und zwar dem Anſcheine nach von 
Gott verlaſſen; der Tod mußte dieſes Bild ſelbſt verſchlingen. 
Dasſelbe durfte alſo vorerſt nur in tiefſter Verborgenheit — 
glanzlos, in Knechtsgeſtalt — vor dem Tode auftreten, und mußte 
gleichſam dieſer Liſt ſich bedienen, um den Tod von innen heraus 
töten oder entkräften zu können. 2, 231—2. 

Nur der aus dem Tode zuerſt wieder mit dem erbeuteten, 
ewigen Licht⸗ und Kraftleib Erſtandene konnte darum jenem zu— 
rufen: Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg! 
[1 Kor. 15, 55J. Darum offenbarte ſich von allen Geſtorbenen 
Chriſtus allein nach ſeinem Tode leibhaft und nicht als bloßer 
Geiſt: Sehet meine Hände und Füße, ich bin's ſelber u. ſ. w. 
(Luc. 24, 39.), womit Er die völlige Gewalt über die Prinzipien 
der materiellen Kundgebung bewies. 7, 186. 

Mit der Auferſtehung Chriſti und der hiemit geſchehen— 
den Wiedererweckung und Wirklichmachung des verblichenen himm⸗ 
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liſchen Weſens ward der Anfang dazu gemacht, daß Gott Alles 
weſentlich vor und für alle Kreatur herausſtellen wird, was noch 
unweſenhaft, als Myſterium oder Figur, im Geiſte ſteht. 9, 427. 

Wie Gott im alten Bunde vom Tempel ſagte, daß Er 
ſeinen Namen dahin geſetzt habe und ſein Ohr darum in ihm 
offen ſei, ſo ſetzte Gott im neuen Bunde ſeinen Namen in den 
Menſchenſohn, und dieſer wieder läßt ſeinen Namen den Menſchen 
zurück, denſelben ihnen hiemit herausſetzend (Mtth. 25, 35 — 41), 
um fühlbar gegenwärtig bei ihnen zu bleiben. Wenn Chriſtus 
jagt, daß der Menſch nicht bloß vom leiblichen Brote lebt, fon- 
dern von jedem aus Gottes Herzen gehenden Worte, ſo muß die 
Erhaltung des innern Menſchen einer beſtändigen Weihung oder 
Namengebung und Gemeinſchaft von ſeiten Gottes zugeſchrieben 
werden. 4, 236. 

Um ſich erträglich und faßlich den Unverklärten, Ungeiſtigen 
zu machen, mußte der Sohn ſeine Verklärung und Vergeiſtigung 
aufgeben, die Er beim Vater hatte und die Er alſo nur durch 
Ausgang von Ihm aufgeben konnte. Noch nach der Auferſtehung 
ſagt Chriſtus zu Maria Magdalena, daß er noch nicht zu ſeinem 
und der Jünger Vater und Gott hinaufgegangen ſei. (Joh. 20, 17). 

Der Sohn ward erſt wieder Geiſt, nachdem er zum Vater 
gegangen war. Damit iſt die Vergeiſtigung des zum Prinzip 
wiedergekehrten Organs ausgeſprochen, ſodaß alſo der Ausgang 
des Organs einer Entgeiſtigung gleichkommt: wennſchon der Geiſt 
verborgen in Ihm bleibt („mein Vater läßt mich nicht allein,“ 
Joh. 8, 29). 12, 258. 

Wenn Chriſtus ſagt, daß Er nach ſeiner Rückkehr zum 
Vater den (nicht von ihm, ſondern) vom Vater ausgehenden Geiſt 
den Jüngern ſenden werde [Joh. 14, 16. 26; 15, 26], fo ſagt 
Er: 1) daß dieſer Geiſt urſprünglich nicht von Ihm ausgehe; 
2) daß er ihn auch nicht ſeinen Jüngern ſenden könne, ſolange 
er nicht wieder beim Vater ſei und hiemit die Vergeiſtigung oder 
Verklärung (Glorie) wieder empfange, die Er beim Vater von 
dieſem hatte. Dasſelbe beweiſt der Begriff des Sohnes Gottes 
als eines Geſalbten d. h. als desjenigen, dem der Vater Seinen 
— darum nicht von Ihm abgehenden — Geiſt ohne Maß gab 
und ewig giebt. 

Man hat ſomit den erſten Ausgang des Geiſtes aus dem 
Vater in den Sohn von jenem vermittelten durch den Sohn, als 
den verſöhnten [ſohnlich gewordenen] Geiſt zu unterſcheiden, ob— 
ſchon es kein andrer Geiſt iſt, den der Sohn ſendet, als der des 
Vaters iſt. Nur muß man ſagen, daß der Geiſt vom Vater ſich 
17% 
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zugleich mit dem Sohn unterſcheidet, oder daß in der ewigen 
Geburt alle drei nur zugleich entſtehen und beſtehen. 12, 257. 

Das ganze Chriſtentum beruht auf der Ueberzeugung und 
Einſicht, daß und wie der zeitweiſen, irdiſchen Gegenwart des 
Chriſtus deſſen geiſtige folgen müſſe, als zugleich an jene er- 
innernd und, als Pfand einer künftigen, allein wahrhaft realen 
Gegenwart, dieſe in der Vorbedeutung wirklich vor- und zu⸗ 
bereitend oder im Verborgenen wachstümlich bewirkend. „Es iſt 
euch gut, ſagt Chriſtus feinen Jüngern, daß ich (auf irdiſche 
Weiſe) hingehe und euch verlaſſe; denn ſo ich nicht hingehe, kommt 
der Geiſt nicht zu euch“ [Joh. 16, 7J. Kommt aber dieſer Geiſt 
nicht in dieſe Welt, die ich nun verlaſſe, und bleibt er nicht bis 
zum Ende dieſer Weltzeit bei euch, jo könnt ihr auch die Zu— 
bereitung und Befähigung nicht erlangen, um bei meiner Wieder⸗ 
kunft ins Reich Gottes mit mir einzugehen. 

Wie nämlich der Sohn, nach der Schrift, als vom Vater 
in die Welt geſendet, gleichſam als geſondert von jenem in dieſer 
ſich kundgab, ſo auch nach der Rückkehr des Sohnes zum Vater 
der in die Welt geſendete Geiſt: ſodaß nur mit Vollendung dieſer 
Weltzeit die Göttliche Dreiheit in ihrer Fülle ſich kundgeben und 
begriffen werden wird. Wie die äußere Gegenwart des Sohnes 
die innere des Geiſtes vermittelte, ſo vermittelt dieſe die künftige 
innere und äußere d. i. die vollganze Gegenwart Gottes. 4, 292. 

Jedes wahrhaft Seiende muß in der Zeit einmal offenbar 
dageweſen ſein, es muß gegenwärtig wenn auch unoffenbar da 
fein, und muß wieder offenbar künftig da fein. Dieſe drei Mo⸗ 
mente: des auf Erden dageweſenen, des unſichtbar daſeienden und 
des als Weltrichter wiederkommenden Chriſtus ſind in eins zu 
faſſen; denn wer einen dieſer Momente leugnet, leugnet ſie alle drei, 
und wer einen beweiſt, hat ſie alle drei bewieſen. So führt 
Paulus aus der innern Gegenwart des Geiſtes Chriſti als des 
der Sohnſchaft, der Abba in uns ruft, den Beweis ſowohl von 
der Zukunft als Pfand unſrer Teilnahme an der Herrlichkeit des 
wiederkommenden Chriſtus, als er hieraus auch das Auferſtanden— 
ſein des Letztern, ſomit ſein Geſtorbenſein rückwärts beweiſt 
Röm. 8]. 7, 306; 4, 357. 

Durch die Menſchwerdung iſt Chriſtus mit dem Menſchen— 
geſchlecht nach Fleiſch und Blut verwandt worden oder zuſammen— 
gewachſen, welche Verwachſung durch den Tod zwar zerriſſen 
ward, durch die Verklärung ſeines Leibes aber einen höheren Kraft— 
trieb gewann. Deswegen ſagte Er, daß Er, aufgehoben, alle Men- 
ſchen zu ſich ziehen werde [Joh. 12, 32]: ſodaß ſein auferſtandener, 
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verklärter Leib gleichſam als Ferment, Tinktur, oder wie Paulus 
ſagt, als Erſtling der neuen Weſenheit ſeitdem fortwirkt und ſeine 
ſich verähnlichende, wachstümliche, einverleibende Macht nun auf 
alle Menſchen, welche ihr Herzblut (ihre Seele) derſelben öffnen 
und offen halten, gleich einer Anzündung zum Leben äußert, 
entgegen jener uns von Adam angeerbten Anſteckung zum 
Tode. 4, 269. 

Wer leugnet, daß das WOrt, wie die Schrift ſagt, ins 
Fleiſch gekommen iſt und kreatürliche Seele und Leib, ſowie die 
Idea vom Menſchen an ſich genommen hat, nicht um dieſelbe 
wieder wegzuwerfen, ſondern um ſie von dem zu befreien, was 
ihrer freien Gemeinſchaft mit der höhern, Licht und Leben geben— 
den Region ſich in ihnen widerſetzte, — wer alſo den irdiſch ge— 
bornen, irdiſch lebenden und überirdiſche Wunder thuenden, irdiſch 
geſtorbenen und überirdiſch auferſtandenen und fortbeſtehenden 
Chriſt leugnet: der iſt, wie Johannes ſagt, der Antichriſt. 
[1 Joh. 4, 3]. 9, 342—3. 


(Frucht der Erlöſung.) Der Begriff des Chriſtentums 
fällt mit dem der Menſchwerdung des moraliſchen Geſetzes 
zuſammen, und das Wort „Evangelium“ drückt eben nur die 
Botſchaft aus von einem den Menſchen durch Einen Menſchen 
nahe gebrachten, zugangbar gemachten oder geöffneten moraliſchen 
d. i. Gottesreich inner dem unmoraliſchen Weltreich. 

„Solches habe Ich mit euch geredet, ſagt Chriſtus (Joh. 16, 33), 
daß ihr in Mir Friede habt. In der Welt habt ihr Angſt, 
aber ſeid getroſt, Ich habe die Welt überwunden; d. h. Ich habe 
euch durch ſie hindurch die Bahn in mich und durch mich in eine 
andre Welt gemacht, die eure wahre Heimat iſt, von welcher ihr 
euch entfremdet und damit ins Elend gebracht habt [Elend — 
Ausland]. In dieſem Sinne heißt Chriſtus der Welterlöſer. 
2, 449. 

Durch die Nichterfüllung der Pflicht gegen den Vater ward 
die Kreatur des Rechts auf die Mutter verluſtig und erfuhr da— 
durch ihre Entziehung durch Nichtgenährt- und Nichterfülltſein, 
durch Beengung ſtatt Weite, durch Schwere und Finſternis ſtatt 
Leichte und Lichte. Darum heißt Chriſtus der Wiedergebärer 
und der Wiederbringer jenes verlornen Vermögens, dem Geſetz 
oder dem Vater Genüge zu thun, hiemit aber der Tilger des 
Haſſes des Geſetzes und ſeines Zorns. 4, 228. 

Als der Menſch von Gott abfiel, als er durch Abkehr und 
Nichteingang ſeiner Seele oder ſeines Willengeiſtes in die ihm 
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von Gott als Gehilfe beigegebenen Idea ſich nicht mit ihr zu 
Einer Kreatur gebar, und dieſelbe ſomit von ihm als einem Ehe— 
brüchigen wich, hiemit aber das ihr zugeſchaffne himmliſche Weſen 
dem Menſchen verblich und in die nichtkreatürliche Stille zurüd- 
ging — denn der Geiſt mit ſeiner Idea wohnt nicht unmittelbar 
dem Weſen, ſondern der Tinktur inne: — fo konnte dem Men- 
ſchen freilich nicht anders geraten, das Bild Gottes nicht anders 
wieder kreatürlich lebhaft und leibhaft werden, als durch eine neue, 
gegen den Schöpfungsakt dieſes himmliſchen Weſens tiefere und 
darum noch wunderbarere That der nun nicht bloß ſchaffenden, 
ſondern wiederherſtellenden und rettenden Liebe. Durch dieſe 
That zog das in der heiligen Dreiheit zwar ewig bleibende WOrt 
das von der Idea durch Schuld des Menſchen gewichene und 
verblichene kreatürliche himmliſche Weſen dieſer Idea an, indem 
es ſeine lebendige Tinktur und ſein Weſen, ohne das es nie iſt, 
in dies verblichene Weſen einführte, und hiezu ſelbſt tiefer in den 
Menſchen einging, als außerdem nötig geweſen wäre. 

Dasſelbe WOrt, das alſo ewig in und bei Gott ſelber iſt, 
war nun zugleich, als in das vor und unter Gott ſtehende Weſen 
Gottes eingegangen, ſelber vor und unter Gott: ohne welche 
gleichſam Doppelgängerei des WOrtes der Zweck der Schöpfung 
ſelbſt ohne des Menſchen Fall, nämlich die Unfallbarkeit alles 
Geſchöpfs nicht hätte erreicht werden können. So wie hinwieder 
ein ſolcher tieferer Eingang des tingierenden WOrtes in des 
Menſchen verblichenes Weſen nicht begreiflich wäre, falls der 
Menſch nicht ſchon vor feinem Geſchaffenſein im Namen Jeſu 
erblickt und verſehen geweſen, und deſſen Fall Gott ſomit nicht 
direkt zu Herzen gegangen wäre: was von keines Engels Fall 
geſagt werden kann, und was ſich [nur] aus der Beſtimmung des 
Menſchen als Schlußgeſchöpfs begreifen läßt. 

Damit alſo, daß Gott ſein WOrt oder ſeine Herzkraft, durch 
welches jene erſte, unmittelbare Setzung aller Kreatur und des 
Menſchen geſchah, — ohne daß jedoch dieſes WOrt hiemit bereits 
kreatürliche Weſenheit angenommen und in dieſe eingegangen 
wäre, — zugleich auch durch und in dem Menſchen als in der 
Schlußkreatur vor und unter ſich ſetzte, und zwar nach dem Fall 
in die von Ihm abgewichene, gottſchwer, weil gottleer gewordene 
Kreatur eingehend und inſofern ſich als Schöpfer dem Geſchöpf 
gleichmachend: nur damit erhob Er dieſe Kreatur, den Menſchen, 
in ſeinem Wiederaufſteigen unmittelbar in und mit ſich vor Gott, 
indem Er die Kreatur nicht nur wieder leicht und licht machte, 
ſondern durch fein Bleiben in ihr fie in dieſem Leicht- und Licht: 
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ſein, oder Hinauf- und Emporgehobenſein zu und vor Gott für 
immer erhielt, hiemit aber als Eros und Heros die Kreatur mit 
der Idea unauflöslich und ſakramental erwählte. 4, 335 — 7; 9, 26. 

Im bloßen Durchwohntſein weiß die Kreatur zwar Gott, 
aber ſie erbebt vor Ihm im Innerſten, als vor dem abſoluten 
HErrn; im Beiwohnen von Seite Gottes wird fie deſſen freund— 
liche Oeffnung und Herablaſſung oder Neigung [Gnade] zu ſich 
inne, als eines ihrem Leben zu Hilfe kommenden Weſens. 

Inſofern dieſes ſich Herablaſſen Gottes in die Kreatur als 
ein freies Innehalten ſeiner Herrlichkeit begriffen wird, gleichſam 
ein Zurückgehen zum Liebewillen als eigner Wurzel, um mit der 
Kreatur als Willen und Wurzel ſich verbinden und mit ihr ins 
Gewächs ſich emporführen zu können, kann man von Gott als 
der Liebe ſagen: ſie ſteigt herab um zu erheben, ſie verbirgt ſich 
um ſich zu offenbaren (descendit ut elevet, abscondit se ut se 
manifestet). 9, 335. 

Wie das blutloſe, blutarme, kaltgiftige Amphibium oder In⸗ 
ſekt eben darum Bluträuber und Bluttöter iſt — denn das Leben 
oder die Seele wohnt in der Tinktur des Blutes [3 Moſe 17,11], — 
ſo jener unſichtbare, unſelige Lebensmörder von Anfang, der, nach— 
dem er ſeiner eignen Seele ſich beraubt und dieſelbe ſich vergiftet 
oder zur Unſeele gemacht hat, von der Furcht vor der Leere ge— 
trieben, überall und raſtlos nach der ihm ausgegangenen, in ihm 
nicht haftenden Tinktur in Blut und Samen — in welchen beiden 
die Tinktur offen oder bloßgeſtellt iſt — nachſtellt, und durch 
dieſen geraubten Beſitz ſich ſeit Anbeginn des Lebens des zerfallnen 
Menſchen auf der Erde als durch eine gewaltſame Tinktur— 
verſetzung in wirkſamen Rapport ſowohl mit den erzeugt werden— 
den als den bereits gebornen, ja mit den abgeſchiedenen Men- 
ſchen erhält. 

Was aber von der Tinkturverſetzung im ſchlimmen, das gilt 
auch in ſeiner Art von ihr im guten Sinne. Nämlich jenes nun 
ſchier zweitauſend Jahre von der Richtſtätte Pilati herabſchallende: 
„Sein Blut komme über uns und bleibe bei uns und unſern 
Kindern!“ [Matth. 27, 25] galt nicht von dem Blut eines ein⸗ 
zelnen Menſchen, ſondern jenes Menſchen, der zugleich univerſeller, 
prinzipieller Menſch [„des Menſchen Sohn“] war und iſt. Es 
galt nicht bloß für jenen Volkshaufen in Jeruſalem, ſondern 
dieſer Fluch, der zugleich ſin anderem Sinne und Geiſte ge— 
ſprochen! Gebet war, galt und gilt für uns Menſchen alle, weil 
wir alle an dieſem Morde Schuld tragen. Auch hier findet jene 
Blutverſetzung ſtatt, [wie zwiſchen dem Mörder und ſeinem 
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Schlachtopfer! und auch hier beunruhigt letztere ſowohl den Ge⸗ 
töteten als den Mörder. Aber die Beunruhigung treibt und 
hilft hier zur wahrhaften Ruhe, weil dieſe Tinkturverſetzung keinen 
andern Zweck hat, als jene Seelentinkturverſetzung im Menſchen 
aufzuheben, welche er ſich durch das Verſetzen jener, als ſeiner 
Liebeskraft, aus Gottes Herzen zugezogen hat, und welche Wieder— 
einſetzung und Einordnung auf keine andre Weiſe als auf dieſe 
[Chriſti Blutopfer am Kreuze] möglich war. 

Denn dieſe Blutkraft oder Tinktur allein vermag die Seele 
des Menſchen der Macht des Feindes gänzlich zu entſetzen, und 
ſie dahin wieder zu ſetzen, woher dieſe Tinktur ſelber kommt, oder 
wovon ſie ausgeht ohne abzunehmen („Ich habe Macht mein 
Leben zu laſſen und es wieder zu nehmen“). So zieht die Speiſe 
und Arznei den ſie in ſich Aufnehmenden und verſetzt ihn dahin, 
woher ſie ſelber gekommen; denn das Anerkennen des Gebers in 
der Gabe oder die Erkenntlichkeit iſt ein Weihen, d. h. eine wirk⸗ 
ſame Vergegenwärtigung des Gebers in ihr. 4, 426 — 7. 

Wie Gott auf Veranlaſſung jenes erſten Bruches [des Falles 
Luzifers] ſich tiefer zur Schöpfung des Menſchen faßte, eben ſo 
gewiß iſt, daß auf Veranlaſſung des zweiten Abfalls, jenes des 
Menſchen, Gott ſich zu einer dritten, tiefſten Entäußerung ſeines 
innerſten Weſens — der Liebe oder des Jeſus — faßte: durch 
welche letztere Entäußerung erſt der Zweck der nun unauflöslichen 
Einung des Geſchöpfs mit dem Schöpfer oder Gottes mit der 
Welt, zugleich mit der höchſten Erhebung des Geſchöpfs angebahnt 
war und zu ſtande kommen konnte. Und zwar ſo, daß hier nur 
das gefloſſene und geopferte Herzblut den Kitt zu ſolcher für 
die Ewigkeit dauernden Einung gab. Mit dieſem Blutopfer iſt 
aber auch das Herzblut jedes einzelnen Menſchen wieder flüſſig 
und ſomit frei offenbar geworden, und der Menſch ward hiemit 
von jener Erſtarrung ſeiner Selbheit befreit und erlöſt, welche 
ihm den Uebergang aus jenem erſten Stadium der Liebe in das 
zweite bis dahin unmöglich machte. Dieſe ſonſt alles ausſchließende 
und darum feſtverſchloſſene Perſönlichkeit des Menſchen ward durch 
dieſe Göttliche Blutwärme wieder aufgeſchloſſen, und nur nachdem 
Gott ſich dem Menſchen geopfert, vermochte auch dieſer ſich frei 
nicht nur Gott, ſondern durch und in Ihm auch dem [Mit⸗ 
Menſchen wieder frei und ganz ohne Hinterhalt zu opfern, und 
mit dem Vermögen, Gott zu lieben, ward dem Menſchen das 
Vermögen [wieder-] gegeben, den Menſchen ſowohl als die Natur 
wahrhaft zu lieben. 4, 173. 

Wie die Abkehr von Gott Herz und Kopf oder Geiſt ent— 
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zweit und getrennt hält, ſo vermag nur die Zukehr zu Gott dieſe 
Trennung als innern Zwieſpalt oder Spannung wieder aufzuheben 
oder zu löſen. Der Begriff des Erlöſers des Menſchen kann 
darum auch kein anderer ſein, als desjenigen, welcher ihn durch 
ſeine innere Berührung von dieſem ſeinem Zwieſpalt und ſeiner 
Spannung befreit, indem Er das Herz des Menſchen von den 
Banden der Finſternis, den Kopf von der Kältebindung frei 
macht und hiemit, als Heros und Eros zugleich, die urſprüngliche 
androgyne Einweſigkeit von Liebe und Licht im Menſchen wieder⸗ 
herſtellt. 10, 6. 

Die wahre Befreiung des Geiſtes und der Natur tritt nur 
zugleich und zwar unter der Bedingung ein, daß beide der freien 
Offenbarung der [Göttlichen] Notwendigkeit dienen. Wie man 
nun jenes Kunſtwerk göttlich nennen muß, in welchem Freiheit 
und Natur in dieſer glücklichen Uebereinſtimmung ſich kundgeben, 
ſo wird man noch mehr jenen Menſchen für göttlich, als den 
wahren Heros anerkennen müſſen, in welchem gleichfalls dieſe 
Freiheit und Natur in dieſen ſeligen Bund getreten ſind. Und 
welcher Menſchenſohn verdient darum den Namen eines ſolchen 
göttlichen Heros mehr, als jener, der das moraliſche Geſetz und 
das Naturgeſetz in ſich vereinend, zugleich als Herr und als 
Helfer ſich uns erwies? 8, 274 — 5. 

Wenn Chriſtus ſagt, daß Er ſein Leben oder ſeine Seele 
laſſe [Matth. 20, 28], ſich alſo gleichſam entſeele, ſo thut Er 
dies für jene [d. h. für alle Menfchen], deren Seele verſchlungen 
und gebunden ift: indem Seine Seele der bindenden Macht gleich- 
ſam als Köder gilt, an den dieſelbe beißt, und die gebundene 
Seele losläßt — ſowie ein Liebender das Gift aus der Wunde 
der vergifteten Geliebten ſaugt. Hiemit gewinnt der Gebundene 
das Vermögen, den eignen Grund der Sünde zu tilgen, womit 
jener Binder keine Macht mehr auf ihn hat und alſo völlig 
weichen muß. 12, 259. 

Die die Sünde im Menſchen bewältigende und die ihn vom 
Tode als von der Getrenntheit der Seele und des Leibes be— 
freiende und erweckende Macht Gottes iſt eine und dieſelbe, gleich— 
wie die Macht des Todes über den Menſchen und die der Sünde 
über ihn ein und dieſelbe iſt. Folglich iſt das Wunder ſeiner 
Erlöſung von aller Sünde und Sündhaftigkeit kein geringeres, 
ſondern dasſelbe Wunder, als das ſeiner Befreiung vom Tode 
und von der Sterblichkeit. 4, 293. 
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Wenn Chriſtus ſagte: Ich bin gekommen, nicht das Geſetz 
aufzuheben, ſondern zu erfüllen [Matth. 5, 17], fo heißt dies 
lauch]: Ich bin gekommen, euch, die ihr aus dem Himmel, dem 
Vater, geſetzt ſeid, wieder in denſelben zu ſetzen, und zwar damit, 
daß ich euch helfe, das himmliſche Bild wieder in euch zu erwecken, 
deſſen Verluſt jene Entſetzung bewirkte. 13, 222. 

Chriſtus brachte oder gewann uns das in Adam verlorene 
Vermögen, Gottes Bildnis zu werden, wieder, indem das WOrt 
in die verblichene Weſenheit, dieſe erweckend, einging, und die 
aus Maria entnommene Seele in fie, die Jungfrau [Idea, Sophia] 
einführte, ſodaß wir alle in derſelben Seele und mit ihrer Hilfe 
denſelben Wiedergeſtaltungs- und Leibhaftmachungsprozeß der Idea 
als Bildes Gottes wirken können. 13, 185. 

Das Opfer des Gerechten iſt ein Befreiungs- und Erlöſungs⸗ 
akt vom Prinzip der Sünde in jeder Ordnung. Ohne dieſes 
Opfer des Menſchenſohnes, als des prinzipiellen Menſchen, 
hätten wir nie das Vermögen erhalten, uns im Prinzip gleichfalls 
zu opfern: für deſſen Gebrauch oder Nichtgebrauch wir darum 
verantwortlich ſind. 2, 220. 

Nach der chriſtlichen Vorſtellung des Opfers ſtirbt Gott als 
Menſch und mit dieſem, damit der Menſch mit Ihm lebe. 9, 167. 

Nur der Erlöſer ſelbſt konnte uns das Vermögen jenes 
freiwilligen Opfers geben. 7, 133. 

Man ſoll nicht meinen, daß eine Erlöſung des Menſchen 
durch unmittelbare Rückgabe ſeines von ſeinem Despoten gleichſam 
verſchlungen gehaltenen Naturvermögens geſchehe. Sie geſchieht 
vielmehr, indem ihm ein Löſendes [weil Gelöſtes, Gelaſſenes, 
Flüſſiggewordenes] dargeboten wird, das er erſt an- oder ein⸗ 
zunehmen hat; durch deſſen Kraft zwar jene Löſung geſchieht, 
wobei aber die wirkliche Rücknahme feiner Natur oder deren Ent- 
ziehung von dem, welchem er ſie nie hätte geben, ſowie deren 
Uebergabe an jenen, dem er ſie nie hätte entziehen ſollen, doch 
des Menſchen eigene Sache bleibt. 

Dieſe Doppelheit des Erlöſungsprozeſſes, wonach der— 
ſelbe ſowohl durch eine Trennung ſeiner Natur, als durch eine Ver— 
bindung derſelben geſchieht, weiſt Paulus an die Römer nach, 
indem er ſagt: daß Chriſtus geſtorben ſei für uns Un⸗ 
gerechte, um uns zu erlöſen vom Unrechten (nicht von 
der abſtrakten Ungerechtigkeit), und daß Er für uns als Gerecht— 
fertigte, durch das dieſem Unrechten Abgeſtorbenſein, lebe zu unſrer 
Seligkeit [Röm. 5. und 6; Tit. 2, 14]. Ja Paulus führt gegen 
jene, welche das hiſtoriſche Zeugnis vom verſtorbenen Jeſus, der 


13. Die Vermächtniſſe Chriſti. 267 


lebe, nicht annehmen (Apgeſch. 25, 19), alſo gegen die Zweifler 
an einem äußern Geſchehenſein, ein inneres Geſchehen an: in⸗ 
dem er das Auferſtandenſein des Jeſus durch die Verſöhnung des 
Gewiſſens der Gläubigen und durch ihre Kraft zum neuen Leben 
beweiſt, ſomit durch Seine Gegenwart in ihnen, nicht [blos] 
als 58 Wiedererſcheinenden, ſondern als eines Nimmerfort⸗ 
gegangenen. 3, 415. 

Das Chriſtentum ſpricht nicht von einem Chriſtus, der ab⸗ 
geſchieden iſt, ſondern von einem, der immer da iſt, wenn auch 
nur in andrer Weiſe, unter andern Formen und Geſtalten. 

Sündenfrei iſt frei von der Entzündung der Selbſtſucht, 
ſündenfrei iſt alſo ſelbſtſuchtfrei: Nun kann keine Kreatur mich 
von meiner Selbſtſucht befreien. Wenn ich alſo wirklich ſündenfrei 
nach dem inwendigen Menſchen. 1 Joh. 3, 9] mich finde, fo 
beweiſt mir dies die Gegenwart Gottes als des Erlöſers. Nur 
vom Geſunden aus kann die Heilung geſchehen. 

Der zu heilenden Kreatur iſt freilich durch die Erlöſung 
keineswegs der Schmerz der Abtötung [Buße] erlaſſen, durch den 
fie zur Schöpfung eines guten Willens gehen muß. Das Heil- 
mittel wirkt nicht ohne Zuthun des leidenden Organs, aber eben 
das Heilmittel ſelbſt giebt dem leidenden Organ die Kraft, die 
es bedarf, um den Kampf mit dem Widerorganismus zu bes 
ſtehen. 8, 166 — 7. 
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Das h. Abendmahl iſt, wie jedes Geheimnis 
unſerer Religion, ein Geheimnis der x 


(Insgemein.) Indem der Göttliche Logos durch feine Menjd: 
werdung ſich äußerlich machte, das Aeußere hiemit weihend, gab 
Er dieſes ſein Aeußerlichſein durch ſeinen irdiſchen Tod nicht etwa 
wieder auf, ſondern Er ſetzte und ſetzt ſolches nur auf andre, 
mehr heimliche Weiſe, in der von Ihm eingeſetzten Kirche [„Ge— 
meine“] und den Sakramenten fort: bis endlich dieſe zweite Weiſe 
ſeiner äußerlichen Gegenwart am Ende der Zeiten einer dritten 
Platz machen wird, nämlich ſeiner offenkundigen Gegenwart in 
ſeinem auferſtandenen und verherrlichten Leibe oder in ſeiner 
Gemeine. 5, 192. 

Das Verſtändnis über das Weſen des Sakraments, ſomit 
des Kultus und des Opfers, ſetzt erſtens die Einſicht in die 
Untrennbarkeit der Theoſophie und der Phyſioſophie voraus, 
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zweitens die Einſicht in den Unterſchied eines materiellen und im⸗ 
materiellen natürlichen [leiblichen] Wirkens, als einer niedern und 
höhern, zeitlichen und ewigen Natur. 10, 225. 

Der Menſch kann nie blos als Geiſt, nie blos als Leib, 
ſondern immer nur als beides in Ungetrenntheit beſtehen. Darauf 
beruht der Begriff des [auch Leibliches einſchließenden] Fluchs und 
Segens, des Opfers und der Sakramente. 8, 58. 

Es iſt daher falſch, wenn mehrere Myſtiker und Pietiſten 
ausſchließlich im Innern die Gegenwart Gottes oder das Göttliche 
ſuchen, vom innern Leben als dem alleinigen guten, vom äußern 
dagegen als dem wo nicht an ſich ſchlechten, ſo doch zu nichts 
Gutem taugenden, ſomit entbehrlichen und gleichgiltigen ſprechen. 
Denn der Menſch muß ebenſowohl, um einem böſen Innern zu 
entgehen oder ſich davon zu helfen, zu einem guten Aeußern 
greifen und bei dieſem feine Zuflucht nehmen [Bete und arbeite!], 
als er umgekehrt zu einem innern Guten greifen und fliehen muß, 
um eines böſen Aeußern ſich zu erwehren und dagegen ſich zu 
ſchirmen: weil das Gute wie das Böſe im Menſchen und für ihn 
nicht anders zu ſtande kommt oder ſich vollendet, als durch eine 
Verbindung des äußerlich wie innerlich ſich ihm vergegenwärtigend 
ſetzenden, wirkenden, ſich gleichſam verſtehenden und zu entſprechen 
ſuchenden Guten wie Böſen. Daher muß der Menſch nicht 
ſeltener dem ſich ihm innerlich vergegenwärtigenden Böſen mittelſt 
eines äußerlichen Guten eine Ableitung zu machen befliſſen ſein, 
als das läußerliche! Böſe ſich befliſſen zeigt, uns von einem 
innerlichen Guten abzuziehen oder zu zerſtreuen. 7, 243. 

Nur von dieſem Standpunkte aus ſollte man die Lehre der 
Sakramente faſſen und vortragen, und dem Menſchen nachweiſen, 
wie Gott ihm die Hilfe, deren er zu ſeinem Wiederheil- oder 
wahrhaften Geſundwerden bedarf, ſowohl äußerlich als inner— 
lich nahe legte und fortwährend nahe legt, und wie der Menſch 
weder die eine noch die andre Hilfe für ſich allein, ſondern beide nur 
zuſammen in ihrer Einheit zu faſſen hat, um ſowohl dem ſchlechten 
religibſen Materialismus [und Mechanismus] als dem ſchlechten 
religiöſen Spiritualismus [und Rationalismus] zu entgehen. 7, 245. 


Alles Daſeiende iſt, entſteht und beſteht nur in Kraft einer 
Segnung. Das Wort Segnen ſtammt im Hebräiſchen aus 
Worten, welche ſo viel bedeuten als „das Wort des Sohnes“. 
Der Wunſch, daß jemand geſegnet werde oder bleibe, iſt ſomit 
jener, daß der Sohn zu ihm ſprechen möge. 7, 110. 111. 

Nicht allein müſſen die Segnungen der Verſchiedenheit der 
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Weſen entſprechen, ſondern es ſind auch die Segnungen, welche 
vom Schöpfer zum Geſchöpf abſteigen, von jenen zu unterſcheiden, 
die ſals Dank⸗ und Lobpreis] von letzterem zum erſteren aufſteigen. 
Ferner unterſcheiden ſich die Segnungen in zeitliche und ewige; 
ſowie in ſolche der materiellen und geiſtigen Natur. Die einzelnen 
Worte des Göttlichen Zentralworts, welche den einzelnen Wirkſam⸗ 
keiten der geſchaffenen Weſen entſprechen und welche dieſe Weſen 
begründen, kann man als ſo viele Segnungen betrachten. 7, 111. 

Die Segnungen der materiellen wie der geiſtigen Weſen ſind 
dreifach, nämlich ſolche der Schöpfung oder Hervorbringung, der 
Belebung und Erhaltung, und der Vollendung bezw. Wieder— 
herſtellung, ſei es durch den Tod als Auflöſung der erſten Ver— 
bindung. 7, 116. 127. | 

Die erſte, ſchöpferiſche Segnung des geiſtbegabten Geſchöpfs 
tritt mit der Verbindung ein, welche das ſiebenfältige Geiſtweſen 
ſchon im Momente der Empfängnis mit dem Menſchen eingeht 
und hiemit die Keime der göttlichen Kräfte wieder in ihn ſät, 
deren erſten Samen der Menſch in ſich verbleichen oder verderben 
ließ. Dieſe Geiſtesverbindung wird von der Kirche in der Taufe 
des Neugeborenen ausgeſprochen: gemäß deren doppelter Be⸗ 
deutung, als Waſſerbenetzung und Namengebung. 7, 127—8. 

Die zweite Segnung, als die der geiſtigen Erhaltung, voll— 
bringt ſich durch die ganze Reihe geiſtiger und körperlicher Er— 
eigniſſe und Fügungen, welche wir freilich nicht an uns nur 
vorübergehen laſſen, ſondern die wir beachten, beherzigen oder in 
uns aufnehmen ſollten: womit jeder von uns in ſeiner Sphäre 
das leiſten würde, was Chriſtus in der univerſellen leiſtete. 

Erwägt man in dieſer Hinſicht die zahlloſe Wiederholung 
derſelben Aufgabe, welche dem Menſchen täglich und ſtünd— 
lich vorgeſchrieben, vorgeſagt und zum Ueberfluß vor— 
gemacht wird, und welche er denn doch ſich nicht merkt [oder 
nur ſo wenige merken, weil ſie den Willen und den Streit 
fordert]: fo weiß man nicht, ob man mehr die Geduld und die 
Langmut des Meiſters bewundern oder über den Leichtſinn und 
die Widerſpenſtigkeit des Schülers ſich mehr verwundern ſoll! 
7,1291120. 

Die dritte zeitliche Segnung hebt die Verwirklichung der 
Wiederherſtellung des ſich hiezu im Zeitleben befähigt habenden 
Menſchen an und bewirkt die Vermählung oder Verwirklichung 
der „Idea“ in und mit ihm. Eine höhere Dreiheit beginnend, 
wiederholt dieſe Segnung dasſelbe in der Weſenheit, was im 
Zeitleben nur erſt in der Figur ſich dem Menſchen kundgab. 
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Sie beendet die leiblichen Leiden des Menſchen, dieſen von der 
Tyrannei Pharao's — des Zeit⸗ oder Weltgeiſtes — befreiend, 
unter deſſen dummen und viehiſchen Zwang und Gewalt er ge— 
raten iſt, daß er dem Toten tote Dinge formen und tote Steine 
aus der Erde machen mußte; und fie bricht die zeitliche Bau⸗ 
hütte ab, welche der Errichtung eines ewigen Gebäudes, wie der 
Apoſtel ſagt, im Himmel diente [2 Kor. 5, 1—4], und macht 
dem Menſchen das Opfer dieſer Bauhütte möglich. Ein Opfer, 
das jeder Menſch für ſeine Vergehen an Gott ſchuldet, und in welchem 
der Tod ſeinen Tod, ſowie die Herrlichkeit des Gerechten ihren 
Sieg findet: weil doch nichts die Unſterblichkeit erbt, was nicht 
der Sterblichkeit abgeſtorben iſt, gleichwie nichts naturfrei erſteht, 
was nicht im Durchgang durch die Natur dieſe in ſich aufhob. Alle 
vorhergehenden Lebensakte müſſen dieſes Opfertier zubereiten, damit 
es rein und tadellos auf den Altar gebracht werden könne. 7, 131. 

Wenn Chriſtus ſagt, daß der Menſch nicht bloß vom leib- 
lichen Brote lebt, ſondern von jedem aus Gottes Herzen aus⸗ 
gehenden Wort [Mtth. 4, 4], ſo muß die Erhaltung des innern 
Menſchen einer beſtändigen Namengebung, Segnung oder Speiſung 
von ſeiten Gottes zugeſchrieben werden. Und zwar leben und 
leiben, wie Parazelſus ſagt, jedes Tier und jede Pflanze nur 
nach demſelben Geſetze, indem die Sonne, die Geſtirne und die 
Erde zu ihnen ſagen: Nehmet, eſſet und trinket, denn dieſe Kräfte 
und Säfte, die ihr empfangt, ſind wir. 4, 236. 


(Taufe.) In der Klaſſe ewiger, ſeliger Weſen ſind Er⸗ 
zeugung, Erhaltung und Wiederherſtellung oder Vollendung nicht 
wie in der Zeit auseinandergelegt; vielmehr haben ſie hier eine 
ganz andre Bedeutung, da in der Zeit keine Gegenwart, in der 
Ewigkeit nur dieſe hervortritt und in ihr jedes Weſen nur voll⸗ 
endet beſteht. Wenn wir indeß ſchon wiſſen, daß auch in dieſer 
göttlichen Region alles nur in Kraft göttlicher Segnungen beſteht 
und lebt, ſo würde es doch Vermeſſenheit ſein, das was hier nur 
in inniger Einheit iſt und wirkt, unſerm noch an die Zeit ge- 
bundenen und ihrer trennenden Macht mehr oder minder unter- 
worfenen Erkenntnisvermögen ſofort unterwerfen zu wollen. 

Wir würden teils unſre Rechte als Geſchöpfe überſchreiten, 
teils unſern zukünftigen Zuſtand der Verherrlichung zur Unzeit 
vorwegnehmen, falls wir es wagten, in dieſes Myſterium tiefer 
eindringen zu wollen. Wenn dieſe Bande der Knechtſchaft uns 
völlig werden abgenommen, dieſes trügeriſche Gemälde der mate— 
riellen Scheinweſen verſchwunden und der Menſch der Sünde getilgt 
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ſein wird: nur dann wird auch unſer erkennender Geiſt hinreichend 
bekräftigt ſein, die unverhüllte Gegenwart der kräftigen Geiſtweſen 
lals der Organe der Göttlichen Allmacht! zu ertragen, deren 
geiſtiges Thun wir dermalen nur durch den Nebeldunſt der Materie 
hindurch mehr zu erraten als wahrzunehmen vermögen. 7,135 — 7. 

Durch die chriſtliche Taufe wird der Zunder der Ein— 
verleibung in die ewige Leiblichkeit in dem gefallenen Menſchen 
erweckt: in welcher Leiblichkeit der Menſch der zerſtöreriſchen Macht 
des Satans entzogen, und gegen ſie geſchirmt iſt; was bei dem 
vierelementiſchen Leibe noch nicht der Fall iſt, obſchon dieſer ihn 
von dem völligen Verſchlungenſein in jene finſtere Macht frei macht 
und über ſie emporhält. 13, 214. 

Die ſchriſtliche] Namengebung kann man dafür deuten, 
daß der Menſch hiemit den Charakter, die Signatur oder die 
Idea wieder als Samen empfängt, oder daß dieſer in ihm ver— 
borgen gelegene Same wieder erweckt wird. Man kann dieſe 
Signierung ſo verſtehen, daß dieſer Charakter oder Name ſeine 
im erſten Hervorgang des Menſchen nicht zu ſtande gekommene 
Verwirklichung nun zuerſt gleichſam auf pflanzliche Weiſe zu 
gewinnen, ſowie der entgegengeſetzte tieriſch-dämoniſche Charakter 
ſeiner bereits gewonnenen Verwirklichung in der Kreatur hiemit 
wieder abzuſterben beginnt. Aus dieſem Standpunkte allein be⸗ 
greift man, daß und warum die göttliche Idea, nachdem ſie einmal 
aus Schuld des Menſchen in ihm verblichen, ſtumm und wirklos 
ward, d. h. aus ihrer erſten Offenbarung in die Kreatur wieder 
zurück in die nichtkreatürliche Stille oder Verborgenheit gegangen 
iſt, ihre abermalige Bewegung in die Kreatürlichkeit daher nicht 
von der Kreatur oder vom Menſchen, ſondern unmittelbar nur 
von Gott [deſſen „vorlaufender oder ziehender Gnade“] ausgehen 
konnte. 13, 214. ' 

Beide, Taufe und Abendmahl, entſprechend der Be— 
ſchneidung und dem Blutopfer im alten Bunde, ſtehen in un⸗ 
trennbarem Zuſammenhange. Beide bezwecken die Einverleibung 
des Menſchen in eine andre Welt, in einen andern Univerſalleib, 
als in welchem er ſich als irdiſch lebend eingeleibt befindet; und 
zwar ſo, daß die Taufe, gleichſam pflanzlich, dieſe neue und höhere 
Einverleibung beginnt, die Euchariſtie dieſelbe aber fortſetzt, unter— 
hält, wiederherſtellt und zur Vollendung bringt. 7, 250. 


(Abendmahl.) Auguſtinus definiert das Sakrament kurz und 
beſtimmt mit den Worten: accedit verbum ad elementum et fit 
sacramentum [Idas Wort tritt zum Element, jo wird es Sakrament!. 
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Denſelben Begriff ſtellt 3. Böhme auf, wenn er ſagt, daß mit 
dem — wirkenden oder ſchaffenden — Worte Chriſti: „Dieſes 
iſt mein Leib u. ſ. w.“ die ewige Leiblichkeit von Ihm als Tinktur 
in das Brot einging, ohne von Ihm abzugehen. 7, 393. 

Ein Medikament, Amulet, Andenkſtück u. ſ. w., falls fie nicht 
blos als Erinnerungen, ſondern als reale Vergegenwärtigungen 
wirken, thun dieſes dadurch, daß in ihnen die offene Empfänglich— 
keit für irgend ein Wirkendes befeſtigt oder haftend iſt, und daß 
ſie für dieſes durchſcheinend und durchwirkend geworden, oder daß 
dieſes Wirkende in ihnen fühlbar geworden iſt. 

In der Schriftſprache heißt dieſes: daß der Name dieſes 
Wirkenden auf oder in ihnen ruht; wie Gott im alten Bunde 
vom Tempel ſagte, daß Er ſeinen Namen dahin geſetzt habe und 
ſein Ohr darum in ihm offen ſei; ſowie Gott im neuen Bunde 
ſeinen Namen in den Menſchenſohn ſetzte, und dieſer wieder ſeinen 
Namen den Menſchen zurückläßt (Mtth. 25, 35 — 41), um fühlbar 
gegenwärtig bei ihnen zu bleiben. 4, 235 6. 

Dazu riß der große Abgeſchiedene ſich durch einen gewalt— 
ſamen Tod von uns, damit uns, den durch das Zeitleben von 
Ihm Geſchiedenen, ſein Blut und das unſre immer zuſammenflöſſe, 
und die Blut⸗ oder Lebensgemeinſchaft zwiſchen ihm und uns 
immer offen gehalten bliebe. Dieſes iſt die Bedeutung der 
Euchariſtie. 15, 529. 

Läßt nun ein von der materiellen Region ſich Abſcheidender 
in dieſer Lebensprinzipien von ſich zurück, ſo vermögen die, welche 
in dieſer materiellen Region beſchloſſen leben, durch Aneignung 
jener Prinzipien ſich mit dem Abgeſchiedenen in eine wirkſame 
oder weſentliche Lebensgemeinſchaft zu ſetzen und zu erhalten. 
So gelangt man zum Begriff der Euchariſtie als eines in der 
Zeit fortgehenden Opfers, und zwar als Rücklaſſes oder 
Vermächtniſſes eines Geſtorbenen [und in andrer Region Lebenden]. 
Beruht doch alle Lebensgemeinſchaft zwiſchen den einzelnen Krea— 
turen und der univerſellen Kreatur auf derſelben Bedingung, 
indem jede Speiſe das Leben nur damit unterhält, daß ſie ab— 
geleitete Lebensprinzipien noch in ſich hält, welche den Rapport 
mit dem univerſellen Leben ſo lange unterhalten, als ihre Rück— 
kehr in letzteres noch nicht vollendet iſt. Ebendaraus erhellt 
die Selbeinheit des Lebens als Ernährungsprozeſſes mit dem 
Opferprozeſſe. 

Wenn aber das Leben der materiellen irdiſchen Geſchöpfe 
nur durch einen Ernährungs- oder Opferprozeß, und zwar darum 
unterhalten wird, weil letzterer die höhere, ſternhafte Region un— 
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unterbrochen für die irdiſche offen erhält, ſo läßt fi daraus 
leicht der Schluß ziehen auf die Bedeutung und den Erfolg jenes 
höhern Ernährungs- und Opferprozeſſes, deſſen Aufgabe es iſt, 
für den irdiſch gewordenen Menſchen die himmliſche Region offen 
zu halten, ſowie auf die ſchlimmen Folgen des Nichtgebrauchs 
oder Mißbrauchs dieſes Opfers. 7, 196 — 7. 
ü Wenn der Begriff des Sakraments mit jenem der Gnade 
zuſammenfällt, ſo gilt dieſes auch von der Euchariſtie, falls man 
dieſelbe nicht im beſchränkten Sinne faßt. Der Begriff der Gnade 
iſt nämlich der des Herniederſteigens Na hekommens dem Niedern], 
womit jener des ſich einer niedern Faſſungskraft Anpaſſens, 
gleichſam aus Geiſt zu Weſen oder Materie Werdens verbunden 
iſt. So jedoch, daß nachdem ſich dieſer Geiſt einem niedern 
Geiſte zum Nährmittel herabſetzt oder entäußert, dieſer niedere 
Geiſt im Einnehmen dieſes Weſens ſich ſelber herabſetzt [demütigt] 
und in Verbindung mit der nun frei gewordenen Kraft der Speiſe 
zur Wohnſtätte oder zum Tempel des Geiſtes wird, von dem dieſe 
Speiſe kam. 10, 224. 

Die wirkliche Speiſung, als Einverleibung in Chriſti Leib, 
geſchieht freilich einzeln in jedem Einzelnen oder in der gläubigen 
Nießung ſelber, wogegen aber durch die vorhergehende Segnung 
oder Konſekration die Inwohnung, das Sichaufthun des ſich dem 
Nießenden Einſprechenden, Eingebenden oder ihn Speiſenden, in 
der Euchariſtie bewirkt wird. 7, 253. 

Der Begriff des Segnens, Weihens oder Konſekrierens beim 
Opfer und der des Dankſagens fallen darum in der Schriftſprache 
zuſammen, weil letzteres die Anerkennung des geſchehenen, erbetenen 
Herabkommens, folglich die wirkſame Gegenwart des Gebers in 
der Gabe oder im Opfer ausſagt. So ſegnete und dankte Chriſtus 
mit zum Himmel erhobenem Blicke ſowohl das Brot bei deſſen 
Vermehrung zur Speiſe des Volks [Joh. 6, 11] als beim Abend— 
mahl. 4, 2712. 

Die Segnungen ſind im Grunde das, was die wahren Ein— 
ſegnungen ſein ſollten. Es wird alſo der Geiſtmenſch ſein, d. h. der 
Wiedergeborene oder wahrhaft Lebende, welcher kräftig die Worte der 
Segnung ausſprechen wird. Denn jeder wiedergeborene Menſch, 
als in welchem Chriſtus Natur angenommen hat, iſt Prieſter; 
und er iſt nur inſofern Prieſter, als er wiedergeboren iſt: wenig 
ſtens in der Orduung, in welcher er ſeine Aufgabe verrichten 
will. Denn man kann einem Andern nur das geben, was man 
hat, und man hat nur, was man iſt. 7, 25. 

Der Menſch für ſich ſelber und von ſich ſelber vermag weder 
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weſentlich zu ſegnen (zu konſekrieren) noch zu fluchen, ſondern er 
kann nur, als anrufend, Organ oder Auswirker des durch ihn 
Segnenden oder Fluchenden ſein. 7, 394. 

Sowie man vom Verſtändnis der in der Schrift ausge— 
ſprochenen Selbeinheit des Dankens und Segnens abkam, mußte 
ſich auch der Unverſtand ſowohl in der Beugung als in der Ver— 
teidigung der Wirkſamkeit des Segnens oder Konſekrierens, 
namentlich in der Euchariſtie, zeigen. Wo nämlich der Geber 
in der Gabe zwar gegenwärtig, aber verborgen iſt, kann durch 
Anerkennung, alſo Nennung ſeiner Gegenwart, d. h. durch Er— 
kenntlichkeit im Gebrauch und in der Annahme der Gabe, dieſe 
verborgene Gegenwart ſich dem dankbar Empfangenden in eine 
hervortretende, wirkſame, reale oder perſönliche wandeln: ſowie 
dasſelbe umgekehrt auch im nichtanerkennenden oder den Geber 
verleugnenden Nichtbrauch oder Mißbrauch der Gabe, wie Paulus 
ſagt, geſchieht, wodurch ſich der Segen in Fluch oder Gericht 
verkehrt [1 Kor. 11, 29]. Falls nämlich der Anreiz zum Miß— 
brauch der Gabe gleichfalls, obſchon verborgen, dem Empfänger 
gegenwärtig iſt, macht letzterem die verborgene Gegenwart des 
Zerſtörers ſich offenbar und wirkſam, und hier tritt folglich das 
ein, was Paulus die Kommunion mit den Dämonen nennt 

or 1% oo 
| In demſelben Sinne jagt auch der Apoſtel, daß alle Kreatur 
jenem gut ſei, der ſie mit Dankſagung gegen Gott empfängt 
[1 Tim. 4, 4], und zwar auch darum, weil ſeit Chriſti Tod und 
Eingegangenſein in die auch äußere Natur das: „Alles iſt Gottes 
voll“ (Jovis omnia plena) eine weitere und tiefere Bedeutung 
erhielt, als es früher hatte. 7, 397. 

In der Euchariſtie iſt die Speiſung von innen mit jener 
von außen verbunden, ohne doch an letztere ausſchließend gebunden 
zu ſein. Was nämlich von ihr nur in den äußern, nicht den 
gläubig empfangenden Menſchen geht, von dem gilt, was Chriſtus 
jagt, daß die äußere Speiſe den Menſchen weder gemein noch 
rein macht [Mtth. 15, 11]. 

Ohne darum eine Gleichgiltigkeit gegen den Kultus zu be= 
haupten, muß man doch zugeben, daß nicht diejenigen Leugner 
und Entbehrer der Euchariſtie ſind, welche hierüber in gutem 
Glauben unwiſſend oder im Irrtum ſind: Wie denn auch die 
alten Einſamen die Euchariſtie nicht entbehrten; und ohne Zweifel 
nicht wenigere ſind, welche in gutem Glauben die Realpräſenz 
[die wahre Gegenwart des Leibes Chriſti im h. Abendmahl! 
ignorieren, als welche ohne wahren Glauben ſich mündlich zu ihr 
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bekennen. Anſtatt ſich alſo über die Euchariſtie zu ſtreiten und 
äußerlich gleichzumachen oder zu reformieren, ſollte jeder erſt dieſen 
mangelnden Glauben in ſich erwecken. 7, 398. 3956. 

Eine Perſon oder ein perſönliches Weſen kann übrigens nur 
als ſolche einer Perſon gegenwärtig ſein, und wer an dem Wunder 
der beſtändigen innern perſönlichen Gegenwart des Chriſts in 
jedem Gläubigen als inwendigem Menſchen nicht zweifelt, dem 
wird auch, da das Mehr das Minder einſchließt, das zeitweiſe 
Heraustreten dieſer Gegenwart ins Aeußere, wie ſolches in der 
Euchariſtie geſchieht, nicht befremdend ſein. Dazu ſagt J. Böhme, 
daß Gott nur durch die Menſchwerdung und durch ſeinen Opfertod, 
welcher die Euchariſtie wie ſeine innere perſönliche Gegenwart in 
jedem Menſchen möglich machte, dem Menſchen innerlich wie 
äußerlich ein perſönlich gegenwärtiger Gott geworden iſt. Denn 
die ſonſtige Gegenwart Gottes in der nichtgeiſtigen Kreatur iſt 
nicht perſönlich, ſowie ſelbſt Geiſt ohne Natur noch keine Real- 
präſenz ſin dieſem perſönlichen, vermenſchten Sinne] iſt. 7, 396. 

Wenn aber Chriſtus ſagt: „Das thut zu meinem Gedächtnis“ 
(als Vergegenwärtigung), ſo heißt dieſes: „So wie ich euch jetzt, 
irdiſch ſichtbar gegenwärtig, durch meines Wortes Kraft meinen 
euch unſichtbaren Leib gebe, euch mir einverleibend, ſo werde ich, 
obſchon irdiſch unſichtbar, doch wirklich und wirkſam bei und mitten 
unter euch ſeiend, ſo oft ihr gläubig und in meinem Namen 
verſammelt dies thut, dasſelbe durch, mit und in euch thun, was 
ich jetzt thue und wirke.“ 7, 394. 

Der eigentliche Sinn des Worts Erinnerung iſt der, daß 
man das Innerliche, als ſolches Nichtoffenbare aufſchließt und 
ſomit zur Aeußerung bringt; und die Worte: „das thut zu meiner 
Erinnerung“ [Gedächtnis] heißen fo viel als: das thut zu meiner 
wirkſamen Vergegenwärtigung. In der That würde ohne ſolche 
Wirkſamkeit jedes Opfer, auch das ſog. Gebetopfer, eine ſinnloſe 
Zeremonie ſein. 7, 123. 

Es iſt Chriſti Wille, daß wir während des äußern ſeu— 
chariſtiſchen Speiſenehmens des äußern Menſchen uns dieſes innern 
Speiſeempfanges des innern und unſterblichen Menſchen erinnern, 
d. h. dieſe innere Ernährung uns vergegenwärtigen ſollen, welche 
zugleich mit jener äußern ftattfindet oder ſtattfinden ſollte, obgleich 
in ihrer Ordnung und auf eine für den äußern Menſchen un⸗ 
fühlbare Weiſe. Es iſt ſein Wille, daß wir uns ſeiner, obgleich 
verborgenen, aber doch ſehr wirkſamen Gegenwart erinnern, indem 
Er als unſichtbares Zentrum uns vereinigt und nährt als ſeine 
Glieder und feinen Leib: welcher [kraft dieſer Speiſung] einſt in 
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ſeiner Herrlichkeit erſcheinen wird, wie der einzelperſönliche Leib 
Chriſti nach ſeiner Auferſtehung erſchienen iſt. Es iſt endlich Sein 
Wille, daß wir durch das Eſſen unſeres Brotes und das Trinken 
unſeres Weines ſeinen irdiſchen Tod verkündigen, weil dieſer die 
notwendige Bedingung für ſeine Erhebung war als Haupt und 
Zentrum dieſes zukünftigen Leibes, den Er gegenwärtig ſeit ſeiner 
Erhöhung zu ſich zieht: wie die Sonne die Pflanzen aus der 
finſtern Region der Erde erhebt und ihren Sonnenleib aus ihnen 
ſich bildet. 7, 24. 

Es ſcheint gewiß, daß die erſten Chriſten in oder nach 
allen ihren Mahlzeiten dieſe Vorſchrift des HErrn beobachteten; 
und es geſchah erſt ſpäter und als man ſchon anfing die Religion 
als eine getrennte Sache zu behandeln, daß die Liebes mahle 
als getrennte Mahlzeiten angeordnet wurden. Paulus ſagt: So oft 
ihr trinket und fo oft ihr dieſes Brot eſſet [1 Kor. 12,26]. 7, 25. 


Chriſtus ſprach [Joh. 6] von einer Ernährung und Unter⸗ 
haltung des innern Menſchen, die ihm von innen und nicht von 
außen kommen müſſe, aber die Juden begriffen hievon nichts und 
ſelbſt mehrere ſeiner Jünger fielen dieſer ſeiner „harten Rede“ 
wegen von Ihm ab. 

In demſelben Sinne ſpricht Chriſtus von der Euchariſtie 
als von einer zwar nur in den innern ewigen Menſchen gehenden, 
nur von dieſem eingenommenen, jedoch durch die dieſer Einnahme 
entſprechende lebendige Herausſetzung als Gewächs eines ewigen 
äußern Menſchen ſals himmliſchen Leibes] wieder hervorgehenden, 
ſomit fruchtbringenden Speiſe. 7, 391. 

Der Begriff der Ernährung, des Eſſens und Trinkens, wird 
auch in der Schrift als ein wechſelſeitiger Akt des Ineinander— 
aufnehmens gefaßt, ſodaß alſo beide, der Speiſende und der Ge— 
ſpeiſte von einander empfangen und einander geben, weil außerdem 
die Verähnlichung beider oder ihre Einverleibung nicht möglich 
wäre (worauf auch das Verſtändnis des Ein- und Ausatmens 
beruht). Wenn es darum z. B. bei Ezechiel [3, 1—3] heißt, 
daß er das ihm vom Engel gereichte Buch eſſen ſoll, ſo heißt 
dieſes, daß er mit dieſem eins, Ein Geiſt werden ſoll, daß ſich 
gleichſam der Geiſt und der Verſtand des Buchs an die Natur 
des Propheten lege und dieſer dieſelbe hiezu dem Buche laſſe und 
hergebe, daß das Buch Ezechiel, und dieſer das Buch werde, wie 
das Wort Menſch und der Menſch das Wort: nämlich das aus— 
geſprochene, nicht das ſprechende Wort, — welche Menſch- und Wort— 
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werdung übrigens erſt mit dem letzten Menſchen vollendet ſein 
wird. 10, 224. | 

( In der Euchariſtie iſt der Leib Chriſti als Natur und 
materiell unperſoniert oder ungeſtaltet unter der ſichtbaren Geſtalt 
des Brotes gegenwärtig. 1, 283. 

Uebrigens hat nicht Chriſtus zuerſt das Brot und den 
Wein als Träger des Opfers eingeſetzt, denn dieſe zwei Sub⸗ 
ſtanzen waren ſchon zu den Zeiten Melchiſedeks oder ſeit dem 
Anfange dieſer äußern Ordnung hiezu gebraucht, weil ſie mehr 
als die andern Nahrungsmittel ihre erſte Reinheit mitten in dem 
allgemeinen Gefallenſein der Dinge erhalten haben. Chriſtus hat, 
indem er die Blutopfer aufgehoben, das Opfer Melchiſedeks 
nur wieder eingeſetzt. 7, 25. 

Was im Abendmahl als Leib Chriſti dargeboten wird, iſt 
der Leib, den Chriſtus von Ewigkeit her hatte und auch in 
Ewigkeit haben wird, und den wir ebenfalls erwerben ſollen und 
durch Ihn erwerben können. Die Sonne ſpeiſt nicht nur jedes 
Ding, ſondern erweckt in ihm auch das begrabene Sonnenhafte, 
bleibt aber hiebei immer dieſelbe Sonne, ohne ſich zu zerteilen. 
Geradeſo verhält es ſich mit Chriſto und der Speiſung der 
Seinen im Abendmahle. 

Die Transſubſtantiation [Brotverwandlung]! iſt ein leerer 
Begriff; denn die niedere Subſtanz oder Materie transſubſtanziert 
ſich nicht, ſondern fällt [für den innern Menſchen] ganz weg, 
und an ihrer Statt tritt jene Subſtanz ein, welche unverwandelbar 
iſt. Die Hoſtie oder die reinſte unſchuldigſte Materie wird weder 
Chriſti Leib, noch iſt ſie bloßes Symbol desſelben, ſondern ſie 
wird der Träger des Heiligſten, und vergeht, nachdem ſie gleich— 
ſam ihre Schuldigkeit gethan hat. 

Wer ſich übrigens keinen Geiſtleib denken kann, der kann 
auch nie mit dem wahren Glauben kommunizieren. Er begreift 
nicht, daß ſich ein Geiſtleib in der bloßen Materie wirkſam 
erweiſen kann, er denkt ſich den Geiſt und immer nur den Geiſt 
als ſolchen, und der vermag freilich ſolches nicht. [Letzte Reden.] 
15, 143. 

Die Nichtunterſcheidung der geiſtlichen und leiblichen Gemein 
ſchaft trug das meiſte bei, den Lehrbegriff der Euchariſtie zu ver— 
wirren, indem man ganz der Schrift entgegen den geiſtlichen Leib 
(wie Paulus ſich ausdrückt) entweder mit dem Geiſt ſelbſt ver- 
mengte oder mit dem irdiſchen, verweslichen Leibe. Wie ſich aber 
nach Paulus die Tierſeele zum tieriſchen Leibe verhält, ſo verhält 
ſich der Geiſt zum geiſtlichen Leibe. 7, 64. 
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Nachdem der Verſtand über die Euchariſtie den Chriſten 
ausgegangen war, und dieſe ſich darüber miteinander rauften und 
einander [wortweiſe] totſchlugen, hat zuerſt ein [gotterleuchteter] 
Laie, J. Böhme, die Bahn zu einem richtigen Verſtändnis und 
Einverſtändnis gebrochen. 

Derſelbe geht von der Ueberzeugung aus, daß Chriſtus mit 
den Worten: „Dieſes Brot iſt mein Leib, dieſer Wein mein Blut,“ 
vorerſt nicht feinen kreatürlichen Leib meinte, welcher beim Abend- 
mahl eben ſo unzerriſſen blieb, wie nach der Auferſtehung als 
verklärter Leib; daß folglich die Vorſtellung einer Ernährung des 
einen kreatürlichen Weſens durch das andere hier eine ſinnloſe 
ſein würde, indem bei einer ſolchen das zur Speiſe gewordene 
Weſen zu Grunde geht, wogegen in der Euchariſtie der Speiſende 
die von ihm Geſpeiſtwerdenden ſich einverleibt oder ſeines Lebens 
und Leibes teilhaftig macht. 10, 123. 

J. B. zeigt ferner, daß man hier nur mit dem Begriff einer 
nee Ernährung ausreicht: welchen Begriff auch Chriſtus 
aufſtellt, wenn Er ſagt, daß wer das lebendige Waſſer von Ihm 
empfängt, hiemit in ſich die von innen herausſtrömende Quelle 
dieſes Waſſers öffnet, was alſo auch von Ihm als Lebensbrot 
gilt. Dieſer Begriff einer zentralen Ernährung führt aber auf 
jenen des Speiſenden als eines Zentralweſens inbezug auf die 
Geſpeiſten, welches Zentralweſen kreatürlich, einzeln, und inſofern 
der einzelnen Kreatur gleich, zugleich aber nichtkreatürlich, ſondern 
univerſell und überall, aber real und einzig, nicht abſtrakt, ob⸗ 
ſchon verborgen, ihnen gegenwärtig iſt, d. h. wie J. B. ſagt, als 
eine Kreatur, die zugleich Gott iſt. 

Dieſen Begriff erläutert J. B. beiſpielsweiſe an der Sonne, 
indem auch dieſe zwar als einzelner Himmelskörper ſichtbar iſt 
und doch mit ihrer nicht einzelnen, [gleichſam] nichtkreatürlich ge= 
formten Subſtanz den ganzen Himmel erfüllt und unſichtbar allen 
in demſelben befaßten Geſchöpfen innen gegenwärtig iſt. Wie 
nun die Sonne als einzelner Himmelskörper ſich nicht zerreißt, 
indem ſie dieſe Geſchöpfe und Gewächſe ihres überall ſeienden 
Sonnenleibes teilhaftig macht, ſo gilt dasſelbe von der Euchariſtie. 
10, 124. 

Die religiöſe Sache kann auch ohne menſchliche Verwalter 
verwaltet werden. Iſt die Euchariſtie nicht nach Chriſti Himmel⸗ 
fahrt eine andre? — 12, 409. 


Wenn die h. Schrift anzeigt, daß der Menſch gefallen iſt, 
indem er vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bböſen aß, 
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und wir die Wirkung dieſes erſten Mahles jeden Tag wieder⸗ 
holen, indem wir unſre ganze Seele in dieſe niedere Welt ver— 
ſenken (ſei's in ihre Freuden, ſei es in ihre Leiden), und alſo 
unſre Seele immer verlieren: ſo bringt das heilige Abendmahl lin 
ſeinem wahren, geiſtleiblichen Genuß! die entgegengeſetzte Wirkung 
hervor. 7, 18. 

Die Speiſe zieht den Eſſer dahin, woher ſie ſelber kam. 
Speiſen iſt Oeffnen eines Rapports von Diesſeits und Jenſeits. 
12, 292. 

Wer mich iſſet, ſagt Chriſtus, d. h. wer mich liebend meiner 
ihn ſpeiſenden Liebe oder meinem Herzen ſein Herz öffnet, der 
lebt um meinetwillen, gleichwie ich um des Vaters willen lebe, 
der mich geſandt hat, von dem ich, und nicht von mir ſelber 
rede, und deſſen Wort in mir bleibt, wie meines in euch bleiben 
ſoll (Joh. 6, 55). Und in mir bleibt nur, fährt Chriſtus fort, 
wie ich in ihm, wer ſich von mir nährt, mein Wort als Seelen— 
ſpeiſe in ſich faſſend und bewährend, d. h. zur Fruchtbringung 
auswirkend. Denn die Speiſe — wie der Same — zieht oder 
ſetzt den Eſſenden dahin, woher ſie ſelber kam, ſodaß man ſich 
wirkſam in eine Region oder Perſon nur ſetzen und in ihr erhalten 
kann, indem man ſeeliſch ſich von ihr nährt (man iſt, was man 
iſſet, ſagt Parazelſus); ebenſo wie man nur durch das Sich— 
enthalten von ihr aus ihr ſich wieder entſetzen oder gleichſam 
heraushungern kann. 4, 226. 

Wenn wir eigentlich das ſind, was wir eſſen, ſo eſſen wir 
auch nur das was wir ſind, d. h. wir ſcheiden aus jeder Nahrung 
und beleben oder erheben in unſerm Lebensgeiſte nur die ver— 
wandte Eigenſchaft, welche ſchon lebendig in uns iſt. Judas aß 
ſeine Verdammnis und den Tod von demſelben Brote und aus 
demſelben Kelche unſeres HErrn, welche den andern Apoſteln das 
Leben gaben, und ſo kommunizieren die Böſen noch alle Tage. 
Gleichwie unter den Pflanzen die Lilie ihren Wohlgeruch, der 
Schierling ſein Gift aus derſelben Erde ſaugt und in derſelben 
Sonne ausſcheidet. 7, 22. 

In der That ſcheint alles, was uns Nahrung ſpendet, zu 
uns zu ſagen: Nehmet oder eſſet (meine Strahlen, meine Säfte 
oder Kräfte), das bin ich, dies iſt meine Subſtanz, mein Körper 
und meine Seele (mein Blut), welche ich euch als Keime und 
Samen gebe, damit ihr mir denſelben entwickelt in Kraft oder 
als Frucht zurückgebet. 

Das Licht, welches ſich von dieſem Geſichtspunkte aus über 
die bekannten Worte Chriſti verbreitet, wird noch weit klarer, 
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wenn man ſich erinnert, daß Er ſich das Haupt dieſes Körpers 
nennt, welchen die in und durch Ihn vereinten Menſchen wachs⸗ 
tümlich bilden ſollen; daß folglich hier von einer Ernährung und 
einem Wachstum eines organiſchen Syſtems durch ſein Zentrum 
d. i. durch feine Sonne die Rede iſt, und nicht von der Er— 
nährung eines Einzelweſens durch die Bruchſtücke eines andern 
Einzelweſens. 7, 22—3. 


Gleichwie die Speiſe die thätigen Beziehungen des einzelnen 
Geſchöpfs mit ſeinem ſchöpferiſchen Prinzip unterhält, ſo vereinigen 
ſich mehrere Geſchöpfe durch Teilnahme an demſelben Mahle unter 
ſich ſelbſt, um ein inniges Band zu knüpfen oder ein wahres 
organiſches Syſtem zu bilden, deſſen ſpeiſendes und vereinigendes 
Prinzip das Oberhaupt iſt, oder auch ein Körper, deſſen Haupt 
jenes Prinzip iſt (1 Kor. 10, 17). Daraus erklärt ſich der Sinn 
des Worts Kommunion als Einigung des Lebens, daher Liebes— 
mahl; und aus dem Grunde will der h. Paulus nicht, daß man 
es mit einem verdorbenen Menſchen genieße. 7, 19. 

So hängt mit dem Begriff einer doppelten Leibwerdung 
der einer doppelten Speiſung, einer univerſellen, zentralen, ge— 
meinſamenden, und einer abteiligen, einzelnen zuſammen. Schon 
in den eleuſiniſchen Myſterien ward eine unſichtbare reale und 
organiſche Verbindung oder Einverleibung der Menſchen zu Einem 
myſtiſchen Leibe, durch Vermittlung der Gemeinſchaftlichkeit oder 
Kommunion ihrer Speiſe (in der Gabe der Ceres und des 
Dionyſos) gefeiert und gelehrt: Denn das Sichgeben des ſpeiſenden 
Leibes dem Empfänger zur Speiſe hat keinen andern Zweck und 
Bedeutung, als die Einverleibung des letztern in erſtern, ſowie 
das Geiſten oder Spirieren einer Seele in eine andre keinen 
andern Zweck hat, als die Einvermählung der inſpirierten Seele 
in die inſpirierende. 10, 73 —4. 

Alle Völker des Altertums haben eine Kenntnis oder ein 
geheimes Gefühl dieſes unſichtbaren aber fühlbaren Bezuges ge— 
habt, der ſich unter denen bildet oder zu bilden trachtet, die mit 
einander eſſen, ſelbſt wenn dieſer Bezug nur aſtraliſcher ſſeeliſch— 
leiblicher! Natur bliebe. Bei den Griechen war, wie uns Homer 
jagt, Sitte, daß ein Mann, der einen andern als Gaſt auf⸗ 
genommen hatte, ihn nachher im Kampfe vermied; und bei vielen alten 
Völkern findet man noch Spuren, daß ſie in ihren Mahlzeiten einen 
Akt der Lebensgemeinſchaft einer höhern Ordnung ahnten. 7, 25. 

Nur dadurch, daß wir alle von Einem Haupte geſpeiſt 
werden und Kraft anziehen, ſind wir im ſtande, uns als Glieder 
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unter einander ſelber zu ſpeiſen, und alle äußere Ueber- und 
Unterordnung oder Ungleichheit durch dieſe unſre gemeinſame 
Unterordnung nur im Haupte wieder innerlich aufzuheben oder 
auszugleichen, z. B. den äußern Geſchlechtsunterſchied, den des 
Herrn und Dieners, des Regierenden und des Regierten. 

Das Chriſtentum giebt nämlich in der Erchariſtie dieſe 
wahre Gleichheit und Freiheit kund, und hebt jene alte despotiſche 
Sitte auf, welche urſprünglich im Orient zu Hauſe war und von 
da ſich über die ganze Erde verbreitete (wie ſie denn noch jetzt 
unter den meiſten verwilderten Völkern beſteht): wonach das Weib 
nicht mit dem Manne, der Knecht nicht mit dem Herrn, der 
Regierte nicht mit dem Regenten an Einem Tiſch, von Einer 
Speiſe eſſen dürfen. 4, 232. 


Eine Kreatur kann die andere nicht ſpeiſen, ohne daß hiebei 
eine Auflöſung ins Ganze geſchehe. Chriſtus als ſvermenſchte 
Kreatur kann als ſolche jede andre Kreatur nicht ſpeiſen ohne 
eine wechſelſeitige Entäußerung der kreatürlichen Selbheit. „Ich 
habe Macht, das Leben zu laſſen und es wieder zu nehmen“ 
Joh. 10, 18]. Inſofern nun der Begriff einer allgemeinen Auf- 
erſtehung der einer neuen Leibwerdung iſt, welche mit Chriſti 
perſönlicher Auferſtehung nur begann, ſo ſetzt dieſe allgemeine 
Leibwerdung eine fortgehende Entäußerung oder Auflöſung in die 
Mutter (Materie, Nährſtoff) von Seite des Speiſenden, Sich als 
Speiſe Gebenden [ſomit neuen Leib Gebenden] voraus, und man 
könnte in dieſer Hinſicht ſagen, daß der ſo ſich fortwährend ent— 
äußernde, zu Grund laſſende Chriſtus, indem Er jedem einzelnen 
Menſchen Sich als Speiſe giebt, in und von ihm gleichſam als 
ein „Abgeſchiedener“ ſeinen Leib wieder zurückfordert: jenen Teil, 
jenes Gliedmaß ſeines allgemeinen Leibes nämlich, den dieſer 
einzelne Menſch, durch Aufgabe feiner zu unrechtmäßiger Selbſt— 
ſtändigkeit herausgekehrten Naturſelbheit, aus jener Speiſe wirken, 
oder in der er jene Selbheit aufheben ſoll. „Wirket unvergängliche 
Speiſe,“ jagt Chriſtus [Joh. 6, 27]. Dies alles giebt uns Licht 
über die Euchariſtie. 2, 222. 

Der ſich zur Speiſe Herab- und Herausſetzende, in die beiden 
Elemente feines Leibes ſich Zerſetzende und ſich [fo gleichſam] Ent— 
leibende macht ſich hinwieder die ihn Eſſenden doch zum Leib: 
wie denn der Zweck aller Kommunion die gemeinſame Einverleibung 
in den Speiſegeber und ſich als Speiſe Verteiler iſt. 10, 248. 

Sowie das ewige WOrt nur die unperſönliche (unperſonierte) 
menſchliche Natur annahm, ſo giebt auch Chriſtus in der Eucha— 
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riſtie nicht feinen einzelperſönlichen Leib, ſondern ſolchen als ge- 
meinſame Subſtanz und Natur, darum heimlich und ohne ficht- 
bare Geſtalt, und allgegenwärtig, als Same und Keim des Auf- 
erſtehungsleibes, wie ein älterer Kirchenlehrer ſagt, den jeder 
einzelne Menſch in ſich zum beſondern Gliedmaß des gemeinſamen 
Leibes auswirken ſoll. 10, 291. 

Sinn aller Speiſeverteilung, oder des Gebens ſeines Leibes 
zur Speiſe iſt, daß aus dieſer verteilten Speiſe ein neuer, nun 
kreatürlich vermittelter Leib entſtehe. Der nichtkreatürliche, nicht 
gemeinſame Leib, das einſame Weizenkorn, muß zur Speiſe auf⸗ 
gehoben werden, damit aus dieſer der vermittelte, kreatürliche, 
gemeinſame Leib entſtehe. „Nehmet, eſſet“ — dieſen meinen zur 
Speiſe aufgehobenen Leib, damit jene wieder zum Univerſalleib 
werde, und zwar nun zum wirklichen, wie er früher inbezug auf 
die Glieder nur möglicher Leib war. 

Die gemeinſame Weſenswerdung geſchieht alſo im zweiten 
Moment als dem der Teilhaftwerdung am Sohne. Im erſten, 
geſchöpflichen Moment werden nur die Glieder außer ihrer ge— 
meinſamen Einverleibung, in ihrer geſonderten Verſelbſtigung. 
Der Speiſegeber oder Zeugende verleiblicht ſich unmittelbar als 
Speiſe oder Samen, der Speiſeeſſer oder Samenempfänger hebt 
dieſen Samenleib auf, womit der Speiſegeber in einen mit dem 
Empfänger gemeinſamen Leib ſich aufzieht. 9, 336. 

Der in der Eudariftie lebendige geiſtliche Leib erweckt den 
in unſerem irdiſchen Leibe dem Tode heimgefallenen und ver— 
ſchlungenen Keim unſeres geiſtlichen Leibes. 7, 65. 

Wenn man die innerliche, durch kein Naturwirken vermittelte 
Vergegenwärtigung des heimlichen Göttlichen WOrtes der Liebe 
und deſſen Eingang in die Seele des Menſchen das innere Sa— 
krament nennt, ſo muß man feſthalten, daß, da innere und äußere 
Erregung — Rührung und Berührung — einander hervorrufen, 
weil ſie in haftbarem Verbande ſtehen, dieſem innern Eintritt und 
dieſer innern Vergegenwärtigung des WOrtes immer auch eine 
äußere durch die Natur als Werkzeug ſich verwirklichende, d. h. 
daß dem innern Sakrament immer ein äußeres entſpricht, und 
zwar ſelbſt dann, wenn der Menſch dieſes in der Natur ſich 
kundgebende Wirken als Weihe der Umgebung ignorierte oder 
es nur in ſeiner Gegenſätzlichkeit inne wird. 

Da ferner das WOrt als das innere Sakrament ein ewiges 
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ift, jo wäre ein ihm entſprechendes äußeres, natürliches und fa=' 


kramentales Wirken unbegreiflich, falls die hiebei als Werkzeug 
wirkende und dienende Natur eine nur vergängliche, oder ein ver= 
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wesliches Weſen wäre, und das eigentlich Weihungsfähige in 
dieſer verweslichen Natur nicht ſelber von einer ewigen Natur 
abſtammte, welche in jener verſchlungen, verblichen oder verlarvpt, 
jedoch wie das im Steine verlarvte Gold der Löſung und Er— 
löſung fähig wäre. So ſtellt die Weihe der ſakramentalen irdiſchen 
Materie durch Erweckung der unſterblichen Natur in ihr ſich als 
Vorſpiel der Auferſtehung [Verklärung] der Erde dar, ohne welche 
der mit ihr haftbar verbundene Menſch ſelber nicht aufzuerſtehen 
vermöchte. 10, 125. 


14. Die Kirche Chriſti und das Reich Gottes. 


„Das Reich Gottes kommt nicht mit äußer⸗ 
lichen Gebärden.“ Die Stille und Heimlichkeit 
des Wirkens beweiſt die Erhabenheit des Wir⸗ 
kenden. Fr. B. 

(Weſen der Kirche.) Indem der Göttliche Logos durch feine 
Menſchwerdung ſich äußerlich machte, das Aeußere hiemit weihend, 
gab Er dieſes ſein Aeußerlichſein durch ſeinen irdiſchen Tod nicht 
etwa wieder auf, ſondern Er ſetzte und ſetzt ſolches nur auf 
andre, mehr heimliche Weiſe: in der von Ihm eingeſetzten Kirche 
[Gemeine] und den Sakramenten fort: bis endlich dieſe zweite 
Weiſe ſeiner äußerlichen Gegenwart am Ende der Zeiten einer 
dritten Platz machen wird, nämlich feiner offenkundigen Gegen⸗ 
wart in ſeinem auferſtandenen und verherrlichten Leibe oder in 
ſeiner Gemeine. 5, 192. 

Wie die Religion durch den Satz: Alles iſt durch das WOrt 
geworden [Joh. 1, 3], das Geſetz der Vermittlung für die 
Schöpfung ausdrückt, ſo drückt ſie mit einem zweiten Satze, der 
eigentlich nur eine Folge des erſten iſt, nämlich mit dem: Alles 
iſt nur durch dasſelbe WOrt wieder herſtellbar, das Geſetz der Ver— 
mittlung für die Erlöſung, Wiedergeneſung oder Wiederbringung 
der [gebundenen, erkrankten und verlorenen] Geſchöpfe aus. 

Wenn übrigens die auch äußere Offenbarung des Wieder— 
herſtellers der Menſchheit mit Gott erforderlich, d. h. wenn es 
nötig war, daß dasſelbe Licht und WOrt, das jeden Menſchen 
innerlich erleuchtet, der in dieſe Welt tritt [Joh. 1, 9] ſich auch 
äußerlich, objektiv oder öffentlich machte, um dieſen Menſchen 
auch äußerlich anzuſtrahlen und ſeinen eignen Vernunftgebrauch 
vollſtändig d. i. äußerlich wie innerlich, zu begründen und zu 
leiten: ſo muß oder kann man nicht glauben, daß dieſem Be⸗ 
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dürfnis einer äußern Begründung und Leitung durch die vorüber— 
gegangene Aeußerung [Fleiſchwerdung! dieſes Vermittlers oder 
Wiederherſtellers Genüge geſchehen ſei, ſondern man kann oder 
muß ſich vielmehr überzeugen, daß derſelbe dieſe Aeußerlichkeit 
ſeiner Offenbarung durch Einſetzung einer ſeine als des Mittlers 
Gegenwart ſelber wieder vermittelnden äußern Geſtalt oder 
Kirche bleibend machte: welche den wirkſamen Rapport mit Ihm, 
dem unſichtbaren Oberhaupte der religiöſen Gemeinſchaft auch 
äußerlich fortzuerhalten dienen ſollte. So ſehen wir, daß auch 
in der Natur das Leben der Kreatur nicht anders erhalten wird 
als durch eine ähnliche, ſich fortſetzende Verbindung des äußern 
Naturlichts — der äußern Sonne — mit dem innern. D. h. der 
innere Glaube kann nicht ohne das äußere Zeugnis geweckt und 
erhalten, die innere Kirche nicht ohne die äußere (öffentliche und 
öffentlich geſellſchaftliche) gegründet und erhalten werden, und der 
Fortbeſtand dieſes äußern Zeugniſſes und der es bewahrenden 
äußern Kirche muß notwendig dem Belieben oder der Willkür 
der Menſchen ebenſo wie jene des innern Zeugniſſes entrückt 
bleiben. Der innerlich wie äußerlich gebundene, weil innerlich wie 
äußerlich falſch begründete Menſch kann nur frei werden durch wahr- 
hafte innerliche und äußerliche Begründung zugleich. 5, 191 —2. 

Nachdem der Menſch einmal in dieſe niedere Region verſetzt 
war, konnte er nicht durch Sichlosmachen von dieſen materiellen 
Banden, ſondern gleichſam nur durch Durchſichtigwerdung derſelben 
oder damit, daß ſie ihm zu Leitern eines Höhern wurden, ſeine 
Lebensgemeinſchaft mit dem letztern wiedergewinnen. Es war 
daher eine beſondere Ordnung dieſer Sinnlichkeiten nötig: Sakra⸗ 
mente, überhaupt die äußere Kirche. 12, 538. 

Wenn der Menſch ſich in eine falſche Beſtimmtheit eingeführt 
und die Faßlichkeit für die rechte dadurch verloren hat, ſo kann 
er ſich von derſelben nur befreien mittelſt einer äußern Hilfe. 
Nach dem Falle iſt der Keim des Guten in ihm zurückgeblieben, 
denn er war verſehen in Chriſto, bevor der Welt Grund gelegt 
worden. Er würde aber desſelben nicht inne werden, wenn die 
Hilfe von außen, nämlich der erſchienene Chriſtus, die 
Kirche und Tradition [als ſchriftliche und mündliche Ueber— 
lieferung und Verkündigung, Röm. 10, 17] nicht hinzukämen, d. h. 
wenn die äußere Sonne das im Menſchen ſchlummernde und ge— 
bundene Sonnenhafte nicht erweckte. So iſt der innere und 
heimliche Erlöſungsprozeß von dem äußern, geſchichtlichen, welt— 
kundigen und offenbaren nicht zu trennen [1 Tim. 3, 16]. 8, 185. 

Die Kirche als öffentliches Welt- und nicht Nationalinſtitut 
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hat die doppelte Aufgabe der Bewahrung oder Erhaltung und 
der freieſten Entwicklung der geiſtigen Geſellſchaft. Weil aber 
alle Wahrheit auf zweier Zeugen Munde beruht, ſo muß auch 
die Wahrheit der Kirche, als Bewahrerin und Pflegerin der 
wahren Religion, auf einer Uebereinſtimmung des äußern Zeug— 
niſſes oder Wortes mit dem innern beruhen, d. h. dieſe Kirche 
muß die ſichtbare und unſichtbare zugleich ſein. 5, 246. 

Man räumt darum den Gegnern einer äußern Kirche zu 
viel ein, wenn man ihnen zugibt, daß dieſe Aeußerlichkeit nicht 
zu jeder Zeit, vor wie nach Chriſti Ankunft, unentbehrlich war 
und bleibt. Denn ſie liegt in der Natur des Erlöſungsprozeſſes 
ſelber, der mit des Menſchen Fall begann und nur mit der Zeit 
ſelbſt enden wird, und der ſich folglich ununterbrochen, nur auf andre 
Weiſe, ſowohl innerlich als äußerlich fortpflanzt, und in dieſer 
ſeiner zuſammenhangenden Einheit innerlich wie äußerlich auch 
nachweisbar ſein muß in aller und jeder Zeit. 5, 193. 

Gänzlich falſch iſt, wenn man das Innere allein für das 
Weſentliche, das Aeußere, die Form, für ein Unweſentliches oder 
für bloße Formalität hält: da im Gegenteil der Begriff des 
Wirklichen oder Lebendigen mit jenem der Einheit und Selbigkeit 
des Innern und Aeußern, ſowie der Begriff der Nichteinheit 
beider mit jenem des Toten zuſammenfällt. Jede Gemeinſchaftlichkeit 
des Innern ſtrebt nämlich unaufhaltbar zu einer ihr entſprechenden 
gemeinſamen äußern Geſtaltung oder Korporation, und es giebt 
keinen Geiſt, der nicht Gemeingeiſt (esprit de corps) wäre. „Nur 
die Kraft iſt vollſtändig, welche in Erde oder Leib aufgenommen 
— verkörpert — iſt.“ (Vis ejus integra, si conversus in 
terram seu corpus). 7, 212. 

Widerſinnig aber verführe ein ſich Separierender, falls er 
das Innere, um es gegen ein ihm unangemeſſen oder feindlich 
gewordenes Aeußeres zu retten, ſelbſt äußerlich machen und als 
ſolches dieſem andern Aeußerlichen entgegenſetzen wollte: wohin 
denn alle ältern und neuern Verſuche gehören, durch eine blos 
myſtiſche oder unſichtbare Kirche die ſichtbare verdrängen und 
überflüſſig machen zu wollen. Dagegen verführe aber auch der 
nicht minder widerſinnig, welcher das Entgegengeſetzte treiben, 
d. h. das Aeußere als ſolches gegen jedes Innere verſchließen und 
verſchloſſen halten, und eine nur ſichtbare ohne eine unſichtbare 
Kirche oder vielmehr, welcher nur die ſichtbare, nicht auch die 
unſichtbare Wirkſamkeit derſelben zugeben wollte. Jener hiebe 
den Baum um, weil er ihm nicht recht wüchſe, dieſer beſchnitte 
ihm alle friſchen Augen und Zweige, weil ſich Neues an ihm 
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zeigte, d. h. weil er fortwüchſe. Die älteſte wie die neueſte Ge— 
ſchichte giebt uns Beweiſe genug von dieſer falſchen Doppel⸗ 
tendenz. Zu jeder Zeit findet und erhält ſich aber die Wahrheit 
nur in der Mitte, 7, 213. 

Daß übrigens jedes Innere und Unſichtbare nur durch ein 
ihm entſprechendes Aeußeres ſich als uns bei- und einwohnend zu 
offenbaren vermag, und daß folglich Chriſtus, ſeine Kirche be— 
gründend, notwendig ſie äußerlich, nämlich zeitlich d. i. materiell 
oder weltlich ſim rechten Verſtande des Wortes] begründen und 
feſtſetzen mußte, ſowie Er dieſelbe als äußerlich feſthalten muß: 
dies wird klar und unwiderſprechlich, wenn wir nur erwägen, 
daß es eigentlich des beſonnenen Menſchen tägliches Geſchäft iſt, 
dem Augenblicke, wie der Dichter ſagt, auf ſolche Weiſe Dauer 
zu geben, den flüchtigen Geiſt durch Beleibung bleibend zu machen. 
Der zeitliche! Menſch will und fol jedem feiner guten Entſchlüſſe, 
innern oder auch äußern Ereigniſſe u. ſ. w. im Zeitleben damit 
Dauer geben, daß er ihm äußerlichen Beſtand giebt, ihn an den 
Mechanismus des Aeußerlichen feſtknüpft und hiemit deſſen Fort- 
oder ſelbſt Rückwirkung feinem eigenen Belieben für immer ent⸗ 
zieht. Dieſe Rückwirkung oder ſelbſt dieſer Zwang iſt eben jene 
äußere Hilfe, deren er [al äußerer Menjch!] bedarf, um jenes 
einmal in ihm erweckte Innere bei Leben zu erhalten oder, falls 
es erlöſche, wieder ins Leben zu erwecken. Jemehr nämlich dieſes 
innere Leben und mit ihm der Sinn für ſolche äußere in und 
aus ihm gebildete Inſtitute wieder erliſcht, um ſo drückender 
müſſen dieſelben natürlich dem Menſchen werden, und dieſer, die 
Urſache dieſes Druckes nicht in ſich, wo ſie iſt, ſondern außer 
ſich, wo ſie nicht iſt, ſuchend, wird den in die äußere, von ihm 
nicht mehr verſtandene Form gleichſam vertriebenen Geiſt dieſer 
Inſtitute auch noch durch Zerſtörung dieſer Form gänzlich und 
unwiederbringlich von ſich zu verbannen verſuchen: welchem blinden 
und dummen, obſchon ſich klug und aufgeklärt oder erleuchtet 
dünkenden Zerſtörungstriebe die [bei Andern] in demſelben Ver— 
hältnis meiſtens zunehmende äußere, wennſchon blinde, Anhänglichkeit 
an jene Form — die Bigotterie — glücklich noch entgegen— 
wirkt. 7, 214. i | 

Einer der gewöhnlichſten und allgemein verbreiteten Irr— 
tümer über die ſichtbare Kirche iſt der, daß man die Wir— 
kungen derſelben ſowohl zeitlich als räumlich viel zu ſehr 
auf die blos augenfälligen oder gleichſam handgreiflichen be— 
ſchränkt, und jene ungleich weiter reichenden, wennſchon nicht 
offenkundigen, mittelbaren Wirkungen überſieht, welche doch 
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gleichfalls von dieſer ſichtbaren oder äußern Weltkirche ausgehen. 
215. 

Man muß die chriſtliche Religion und das ſie bewahrende 
und verbreitende Inſtitut — die Kirche — die Religion und die 
Kirche der Idee auszeichnungsweiſe nennen, weil ſie im Begriff 
ſim Glauben an die Thatfache] der Menſchwerdung Gottes ſowie 
in dem des Beiſtandes und der realen Gegenwart die Idee der 
Einigung des Höchſten und Erhabenſten mit dem Niedrigſten, 
Gottes mit der Welt, vor allen andern Religionen darſtellt und 
verwirklicht. Sowie darum ſeit geraumer Zeit der abſtrahierende 
Verſtandesbegriff die Idee wieder verdrängte, mußte die chriſtliche 
Religion und die Kirche das Los alles Idealen treffen: erſt 
verkannt, dann verachtet und endlich gehaßt und verfolgt zu 
werden. In Wiſſenſchaft, Kunſt und Staat bleibt aber dieſe 
Religion und Kirche ihrer Natur gemäß — und ſelbſt falls ihre 
zeitlichen Verwalter dieſe Ueberzeugung in ſich ſchwächen oder 
trüben ſollten — der Bürge alles Idealen. 7, 219 - 20. 


(Kultus,) Der Zweck, Sinn oder Geiſt alles Gottesdienſtes 
oder Kultus kann kein andrer ſein, als der, uns in unſern ur⸗ 
ſprünglichen Stand als Gottesbild wiederherzuſtellen. „Weß iſt 
dieſes Bild? — Gebet Gott was Gottes iſt“: nämlich ſein Bild 
[Matth. 22, 20. 21]. 2, 339. 

Jeder [wahre] Gottesdienſt kann nur von Liebe (Neigung) 
ausgehen, und dieſe nur in Bewunderung (Ehrfurcht oder Furcht) 
gründen. „Nun, Israel, was fordert der HErr, dein Gott, von 
dir? denn daß du den HEren, deinen Gott fürchteſt, daß du 
in allen ſeinen Wegen wandelſt und liebeſt ihn (Liebe verwandelt 
die Furcht in kindliche Ehrfurcht), und dieneſt dem HErrn deinem 
Gott von ganzem Herzen und von ganzer Seele (5 Moſe 10, 12). 
Dieſer Begriff des Dienens ſchließt jenen des Weihens, Opferns 
ſeiner ſelbſt und eines Andern [eines Befiges] ſchon ein. 2, 337. 

Jeder Kultus iſt Opfer, wenn auch nicht Sühn- oder 
Sündopfer; wie jedes Opfer Kultus iſt. 7, 276. 

Der richtige Begriff des Kultus beruht auf der Ueberzeugung, 
daß ein wollendes Weſen mit einem andern wollenden Weſen 

nicht anders in weſentliche Verbindung treten kann, als indem 
das eine ſeinen Willen dem andern unterwirft und alſo des 
letztern Willen thut, oder indem beide ſich Einem und Demſelben 
als dem Höheren beider unterwerfen. 9, 361. 

Die Verklärung der Natur im Geiſte und des Geiſtes in 
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der göttlichen Region [in Gott] iſt der Zweck alles Kultus oder 


Opfers. 7, 352. 


Der Selbſtverherrlichung Gottes dienend, wird der Menſch ihrer 


Seligkeit teilhaftig, hiemit aber berechtigt und befähigt, jenen ur⸗ 
ſprünglichen Gottesdienſt der freien Huldigung auszuüben, welche das 


Ziel unſers dermaligen Gottesdienſtes d. h. der Religion iſt. 6, 301. 


Der „vernünftige Gottesdienſt“ der Kreatur [Röm. 12, 1] 
beſteht darin, daß ſie der kreatürlichen Offenbarung in und durch 
ſich dient, ſodaß ihre eigene Offenbarung und Herrlichkeit nur 
als Beiwort dieſes ſchöpferiſche WOrt begleitet, wogegen die 
nicht⸗gottesdienſtliche Kreatur ſelber Vokal ſoder Hauptwort, ſtatt 
Mitlauter und Beiwort] ſein will. 4, 359. 

Den geſamten chriſtlichen Kultus bezeichnet der Spruch 


(Matth. 18, 19. 20): „Wenn zwei unter euch zuſammenſtimmen 


auf Erden wegen irgend einer Sache, um welcher willen ſie bitten 
wollen, ſo wird es ihnen widerfahren von meinem Vater, der in 
den Himmeln iſt; denn wo zwei oder drei verſammelt ſind in 
meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte.“ [Denn jene Zu— 
ſammenſtimmung und dieſes wahre geiſtweſentliche Verſammeltſein 
iſt bedingt durch das Opfer jedes Einzelwillens an den Einigen 
Willen: Jeſus]. 7, 334. 


Daß Religion und [wahre] Liebe eine und dieſelbe Wurzel 


haben, iſt von Weiſen und Thoren aller Zeiten anerkannt worden. 
Wenn nun ſelbſt in der Schriftſprache der falſche Gottesdienſt 
durchaus mit dem Ausdruck einer „Hurerei mit fremden Göttern“ 
bezeichnet wird, ſo muß auch der wahre Gottesdienſt mit wahrer 
Ehe dieſelbe reale Aehnlichkeit haben. 1, 46. 

Der Menſch vermag dem guten Willen nur zu dienen, in- 


dem er den ſich ihm innerlich gleichfalls darbietenden und ihn bes 


einfluſſenden böſen Willen bekämpft und beherrſcht. Sein Nicht— 
beherrſchen des letztern iſt aber ſchon ein feiner Macht, ſomit 
ſeinem Kultus oder ſeiner Religion Verfallen; weswegen man 
von keinem Menſchen ſagen kann, daß er keine Religion hat, 


ſondern nur fragen muß, ob er ſich zur Religion des guten oder 


des böſen Geiſtes bekennt. 
So konnte der Kultus dem Menſchen ein Lebens- und Gift⸗ 


baum zugleich werden, wurde und iſt es und wird es bleiben 
bis zum Ablauf dieſer Weltzeit. Der Abfall des Menſchen vom 
Dienſte des guten Willens als dem wahren Gottesdienſte, welcher 


ihn ſowohl von ſich d. h. von ſeiner eigenen Natur, als von der 


äußern willenloſen Natur, als vom Willen anderer Menſchen 
allein befreien und frei halten konnte, ſtürzte den Menſchen in 
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eine dreifache Knechtſchaft: in die pantheiſtiſche der willenloſen 
Natur in wie außer ſich, und in die [ſoziale,] politiſche und kirch⸗ 
liche gegen andere Menſchen, welchen Verknechtungen doch immer 
nur die eine innere, gegen das geiſtige Böſe, wenn auch noch ſo 
verſteckt ſich haltende, zum Grunde liegt. 9, 357. 

Man braucht nur die Evangelien, die Apoſtelgeſchichte und 
die Apoſtelbriefe zu leſen, um ſich zu überzeugen, wie weit die 
Chriſten von der urſprünglichen Einfachheit, Zärtlichkeit und 
Herzlichkeit anſtatt dieſes Schaugepränges und oft heidniſcher 
Weltpracht ihres Gottesdienſtes abgekommen ſind. 15, 630. 

Obwohl nun der innere Gottesdienſt der allein wahrhafte 
iſt, und jeder äußere nur inſofern Bedeutung hat, als er jenem 
dient und förderlich iſt, ſehen wir doch den größern Teil der 
Menſchen [„Chriſten!“] ſich ſo benehmen, als ob es lediglich auf 
dieſen äußern Gottesdienſt ankäme, und als ob jener innere des 
Herzens hiedurch entbehrlich wäre. 15, 629. 

Es giebt eine blos äußere Schein-Heiligkeit, welche zwar 
fleißig in die Kirche geht, dieſe aber nicht in ſich eingehen läßt. 
Dieſer materielle Kultus, welcher den Menſchen d. h. ſein Herz 
und ſeinen Geiſt noch mehr in das Materielle bindet, iſt ver- 
brecheriſch. 1, 107. 270. 

Die Geheimlehre der Ebräer war in der Erklärung ihres 
Tempelbaus enthalten, der Tempel aber wurde nach der Stifts⸗ 
hütte, dieſe nach dem Bilde auf dem Berge geſtaltet. Der Tempel 
wie die Hütte mit der Lade war ein Vorbild des Univerſums. 
Aller Bau ging von Tempeln oder Kirchen aus, und ein Mehr 
oder Minder jenes Geheimniſſes lag allen zum Grunde. Nach⸗ 
dem aber durch Chriſti Auferſtehung der innere Tempelbau be- 
gonnen hat, ſind dadurch alle ſichtbaren, gemauerten Tempel 
eigentlich überflüſſig geworden: wie denn Chriſtus nach der 
Auferſtehung in keinem Tempel mehr ſich ſehen ließ. 15, 337. 

Beim Eintritt der Vollendung wird nicht nur die Zeit der 
blutigen Opfer längſt vorüber, ſondern auch jene des Kultus der 
Gnade wird geſchloſſen ſein, deſſen wir uns jetzt erfreuen. Denn 
dieſer Kultus, als noch zeitlich, wird ſodann jenem ewigen Platz 
gemacht haben, an dem alle Bewohner des ewigen Jeruſalems 
teilnehmen werden, ihnen zum Segen, — ſowie jenen Verbrechern 
zum Fluch, welche weder an dieſem ewigen Kultus teilzunehmen, 
noch ihr Auge von ihm abzuwenden vermögen werden. 7, 145. 


(Verfaſſung.) Man ſollte für die religiöſe Gemeinſchaft 
nicht das Wort regieren, ſondern leiten (dirigieren) brauchen, 
Franz Baader, von Claaſſen. II. 19 
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weil zwar für die weltliche Geſellſchaft gilt, daß Regieren das 
Zwingen in ſich ſchließt, nicht aber für die religiöſe. 5, 371. 

Die erſte Geſtaltung der Kirche war rein forporativ; wie 
denn Chriſtus alle Ungleichheit oder Primatie unter ſeinen Jüngern 
unterſagt [Mtth. 23, 8], wie Er die Schlüſſelgewalt nicht minder 
allen Jüngern als dem Petrus giebt [Mtth. 16, 19; 18, 18; 
Joh. 20, 23], ſeine wirkſame ſomit reale Gegenwart, ſomit die 
Bildung einer Kirche [Gemeinde, Mtth. 16, 18; 18, 19. 20} 
jeden Zweien oder Dreien in Seinem Namen ſich Verbindenden 
zuſagt, und alle Vorrechte und [gefeglich oder ſelbſtherrſcherlich] 
hierarchiſchen Gradationen in der Mitteilung ſeiner Geiſtesgaben 
ausschließt. 5, 408. 

In den erſten und beſten Zeiten des Chriſtentums wußte 
man weder von einem „Fürſten der Apoſtel“ (princeps apo- 
stolorum), noch von einem vicarius Christi. Ebenſo bekannt 
iſt, daß Chriſtus keine einzelne Kirche ſtiftete, wohl aber allen, 
von ſeinen Apoſteln und Lehrjüngern zu ſtiftenden Kirchen ſeinen 
unvermittelten Beiſtand ſo gut verſprach, als jeden zweien und 
dreien Menſchen, welche wo immer, mitten in der Welt oder in 
einer Wüſte, in Rom oder in Konſtantinopel, ſich in ſeinem 
Namen verſammeln würden: welcher Beiſtand alſo auch dann bis 
ans Ende der Welt fortbeſtände, falls durch ein Erdbeben Rom 
plötzlich unterginge. 5, 403. 

Ebenſo hieß es der Natur und dem Begriff eines Wahl- 
reichs, wie doch das Papſttum iſt, widerſprechen, falls man jenen 
Worten: du biſt Petrus, einen über die Perſon hinausreichenden 
Sinn unterlegte; und falls es auch z. B. hiſtoriſch erwieſen wäre 
(wie ſolches nicht iſt), daß Petrus die römiſche Kirche begründet, 
als ihr erſter Biſchof verwaltet und den Linus zu feinem Nach- 
folger ordiniert habe, ſo wäre doch hiemit die Erbfolge (Filiation) 
erloſchen, weil alle folgenden römiſchen Biſchöfe durch die Gemeinde 
(Prieſter und Laien) gewählt wurden, die Inſpiration hiezu folglich 
als von letztern ausgehend gedacht wird. Kurz die autokratiſche 
dermalige Form des Kirchenvorſteheramts, deren Erhaltung noch 
jetzt meiſtens als die alleinige Stütze der chriſtlichen Kirche be= 
trachtet wird, halte ich für die Haupturſache des dermaligen Ver— 
falls und der Unlebendigkeit derſelben. (1837.) 5, 403 —4. 

Dem Chriſtentum und auch dem [recht verſtandenen] Katho⸗ 
licismus iſt der Begriff einer Theokratie, wohin vor allem 
die Einziehung der weltlichen Macht durch die geiſtliche gehört, 
fremd. Die Kirche befand ſich nicht nur immer am beſten, wenn 
ſie am wenigſten mit Welthändeln behelligt war, ſondern ſie erfuhr 


14. Die Kirche Chriſti und das Reich Gottes. 291 


auch immer die Wahrheit des evangeliſchen Spruchs, daß, falls 
ſie nur das Reich Gottes (zu erhalten und zu verbreiten) ſuchte, 
ihr alles Uebrige (Weltliche) zugeworfen ward [Mtth. 6, 33]. 
Die allgemeine Kirchengeſchichte giebt uns nur ein Beiſpiel einer 
wahrhaften Theokratie, nämlich der moſaiſchen, welche mit Moſis 
Tode [7] erloſch; und alles, was ſeitdem dieſen Namen trug, war 
die Sache nicht mehr. So wird man es nicht Theokratie nennen 
wollen, wenn ein weltlicher Regent ſich als Kirchenoberhaupt oder 
als Papſt benimmt. | 

Wie durch die Scheidung der weltlichen und geiftlichen Macht 
und Autorität die Freiheit der chriſtlichen Geſellſchaft verbürgt 
iſt, ſo führt ihre Vermiſchung — ſei es nun, daß die Kirche den 
Staat, ſei es daß dieſer jene verſchlingt, — zur Despotie; und 
in dieſem Sinne iſt der Fürſtenknecht fo ſchlecht als der Pfaffen- 
knecht, ſowie im Gegenteil der freie Fürſten- und Kirchendienſt 
ſich wechſelſeitig verbürgen. 5, 313. 

Wenn uns die Geſchichte lehrt, daß die urſprüngliche Kirchen— 
verfaſſung nichts weniger als eine monarchiſche, ſondern eine 
korporative war, ſo lehrt ſie uns auch, daß dieſe korporative Ver— 
faſſung zuerſt dadurch zerrüttet ward, daß die weltlichen Regenten, 
namentlich [Konſtantin und] Karl d. Gr. die Kirche zur Staats— 
kirche, ſomit die Kirchendiener zu Staatsdienern und Staats- 
beamten machten, daß aber bald genug, nach Karls Tode, eine 
vom römiſchen Biſchof ausgehende zweite Umgeſtaltung der Kirchen— 
verfaſſung aus einer Staatskirche in einen Kirchenſtaat eintrat, 
womit die Kirchenvorſteher nicht nur den weltlichen Regenten den 
Dienſt aufſagten, ſondern letztere für ſich in Dienſt nahmen. 
Dieſe Indienſtnehmung in abſolut autokratiſcher Form erreichte 
unter Gregor VII. [Innocenz III. und Bonifaz VIII.] bekanntlich 
ihren Gipfelpunkt oder trieb ſich auf die Spitze, kam zwar von 
da an thatſächlich wieder ſtets in Abnahme, ohne daß jedoch der 
römiſche Hof von ſeinen Anſprüchen auf dieſe Indienſtnehmung 
der weltlichen Macht bis jetzt abgegangen wäre. 5, 393 —4. 

Sowie jenes einzelne Epiſkopat, wenn es ſich ſelbſtherrſcherlich 
in einen Punkt zuſammenzieht, alle kräftige Grundlage in ſeiner 
Gemeine oder Kirche verliert, gilt dasſelbe vom Oberepiſkopat 
[dem Papſttum]. Denn eben dieſe Zuſammenziehung in einen 
Punkt macht die Kirche der Weltmacht faßlich, weil ihr gleich: 
wie denn Hof mit Hof und Kabinet mit Kabinet leichter fertig 
werden als mit einer durch die Welt verbreiteten [in ſich einigen 
und feftgegliederten] Standſchaft. Dieſe Zuſammenziehung, als 
die Vermengung eines chriſtlichen erſten Biſchofs mit dem Begriff 
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eines jüdiſch⸗heidniſchen Pontifex Maximus, iſt freilich von altem 
Datum, indem ſie in Konſtantins Zeit begann, in welcher das 
Chriſtentum anfing, Staatsreligion zu werden, und ſelbſt noch 
bei den Verſuchen einer Kirchenreformation dieſelbe Funktion eines 
Pontifen Maximus oder oberſten und einzigartigen Biſchofs 
(summus oder unicus episcopus) einfach nur auf den weltlichen 
Regenten übertragen ward. (So mußte die Königin von Eng- 
land, als ſie den Thron beſtieg, als Oberbiſchof der anglikaniſchen 
Staatsreligion oder eigentlich Staatstheologie die Lehrſätze der 
letztern als unfehlbar beſchwören, wogegen alle andern Theologien 
nur toleriert werden. Als ob jeder Staatsbürger als zum Ganzen 
gehörender Teil des Staats nicht dasſelbe Recht hätte, ſeine 
Theologie als Staatstheologie geltend zu machen.) 5, 401 —2. 

Eben die Nichtverweltlichung der Kirche hält ſie frei und 
gleichgültig gegen alle Formen des Weltregiments, indem ſie nur 
gegen die Despotie wie gegen die Rebellion in jeder dieſer Formen 
ſich ausſpricht, wo ſie Veranlaſſung dazu hat. 5, 402. 

Herr der Welt iſt nur der, welcher der Luſt zu ihr und 
ſelbſt der Luſt ſie zu beherrſchen entſagt; denn nur dieſe Luſt 
macht ihn den Weltmächten faßlich. Hätten jo manche [geiftliche] 
Korporationen ſich nicht innerlich ſelber ſäkulariſiert, ſo würde 
ihre äußere Säkulariſation wohl unterblieben ſein. 5, 279. 

Gegen die Verweltlichung des geiſtlichen Regiments haben 
bekanntlich die erſten Reformatoren ſehr geeifert, und dieſe Ver— 
miſchung des Geiſtlichen mit. dem Weltlichen eine Hurerei genannt: 
ohne indes zu bedenken, daß ſie nur eine zweite und noch 
ſchlimmere Hurerei, nämlich das Verſchlungenſein der geiſtlichen 
Macht von der weltlichen, herbeiführten. 6, 315. 

Wennſchon die Reformatoren in Deutſchland im Sinne hatten, 
die urſprüngliche korporative Verfaſſung und Verwaltung gegen 
die ſtaatskirchliche und kirchenſtaatliche wieder einzuführen, ſo 
gelang ihnen doch dieſes aus mehreren Urſachen ſo wenig, daß 
die proteſtantiſche Kirche größtenteils wieder zur Staatskirche 
zurückkam. 5, 396. 

Da eine normale, organiſche Form gegen ihren Inhalt 
keineswegs gleichgültig iſt, ſowenig als dieſer gegen jene, und 
beide nur zugleich entſtehen, beſtehen und vergehen: ſo kann man 
auch durch ein der ſelbſterzeugten Form entbehrendes, an den 
äußern Staatsformen nur paraſitiſch ſich haltendes Chriſtentum 
den Katholizismus nicht widerlegen. Die Kirche mag weltlich 
beherrſchen oder weltlich beherrſcht ſein, ſo iſt ſie im einen wie 
im andern Falle verweltlicht und verunſtaltet. Und wenn die 
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Kirche zur Zeit, als die Reformatoren auftraten, verunſtaltet war, 
ſo haben jene dieſe Verunſtaltung nur durch eine andre erſetzt, 
indem ſie die Kirche zur weltlich beherrſchten machten. 7, 257. 


(Geſchichte.) Das begründende, ordinierende oder einſetzende 
Prinzip erweiſt ſich auch als das beiſtehende und erhaltende, ſowie 
der fortdauernde Beiſtand die Einſetzung beweiſt, d. h. beſtätigt. 
Wenn daher ein Vorſteher einer religiöſen Gemeinde durch ſein 
freies Thun ſich des Beiſtandes ſeines ihn ordiniert habenden 
Prinzips verluſtig macht, ſo widerfährt ihm, was in der Offenb. 
Joh. der Engel dem Biſchof einer Kirche ankündet, daß ihm ſein 
Leuchter weggerückt werden wird [Offb. 2, 5]. So ſagt Chriſtus, 
daß Er nur bei jenen bleiben wird, die bei Ihm bleiben 
werden [Joh. 8, 31; Mtth. 28, 20], und Johannes ſagt den auf 
ihre Autorität pochenden Juden, daß Gott ſich aus den Steinen 
in der Wüſte Kinder erwecken kann [Mtth. 3, 9]. 10, 25. 

Mit dem Emporkommen der mechaniſchen Anſicht und Be— 
handlung der Religion ging dieſe in Aberglauben über, und nur 
die von allen [?] Sekten und Kirchen zugleich verſchrieenen und ſelbſt 
verhöhnten Myſtiker haben die dynamiſche [lebenskräftige] Religions⸗ 
lehre erhalten. (1830.) 1, 9. 

Wenn die Kirche einmal ſo weit getrieben wird, nur durch 
ein ſtrenges Binden der äußern Formen die Rechtgläubigkeit 
erhalten zu müſſen, ſo erwacht durch ſolchen Uebergriff in einem 
ſonſt begründeten Geſetz der Trieb zur Freiheit bei allen [auch 
den im guten Sinne] freiſinnigen Naturen, und dann treten 
Kirchenſpaltungen ein. Dieſes Streben nach Befreiung iſt aber 
von zweierlei Art: entweder zur äußern ſinnlichen, oder zur höhern 
intellektuellen [vielmehr Gemüts⸗ und Gewiſſens⸗ Freiheit, jenachdem 
die Einzelnen mehr zu dem Einen oder zu dem Andern neigen. 
In der jüdiſchen Kirche zeigte ſich die eine Richtung bei den 
Sadduzäern, die andre bei den Eſſäern. Dasſelbe gilt in ver⸗ 
änderter Form von der chriſtlichen Kirche; denn auch dieſe hat 
es mit Sadduzäern, Eſſäern und Phariſäern zu thun. 5, 280. 

Die erſte Wurzel des Reformationsſtreites hat man nicht in 
Deutſchland, ſondern in Rom [dem Sitze der päpſtlichen Selbſt— 
macht! und in Paris [dem Hauptſitze des ſcholaſtiſchen Selbſt— 
wiſſens und des libertiniſtiſchen Weltgenuſſes] zu ſuchen. 5, 381. 

Wenn man nicht mit Unrecht dem Proteſtantismus den 
Vorwurf macht, daß er nach den beiden Richtungen: des ſich ſo 
nennenden Rationalismus als der ſich vom Glauben losſagenden 
Wiſſenſchaft und des Pietismus als des ſich von der Wiſſenſchaft 
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losſagenden Glaubens auseinandergetreten iſt, und bis dahin 
umſonſt ſuchte, den alten Standpunkt wieder herzuſtellen, ſo ſehr 
die Katholiken wünſchen müſſen, daß ihm dieſes möglich wäre: 
ſo dürfen wir nicht bergen, daß auch unter den Katholiken dieſer 
Dualismus ſich bemerklich und geltend machte. Ja es iſt nicht 
zu leugnen, daß einerſeits, was die wiſſenſchaftliche Gottloſigkeit 
betrifft, mehrere Katholiken die Proteſtanten überboten: wie denn 
eben in katholiſchen Ländern das wilde Feuer des Revolutionis⸗ 
mus am zerſtörendſten ſich zeigte, ſowie daß andrerſeits der 
kaholiſche Pietismus nur eine ſchlechte Kopie des proteſtantiſchen 
iſt. 8, 48. 

Wenn aber die nihiliſtiſche, wiſſenſchaftliche Form oder Unform 
des neuen Proteſtantismus keine Schonung verdient, ſo verdient 
ſolche allerdings der Pietismus: ſowohl darum, weil alles reli— 
giöſe Leben ſich aus der Nullität der äußern Nichtkirche notwendig 
[2] in dieſe Form retten muß, als auch darum, weil dieſer 
Pietismus, ohne es zu wiſſen und zu wollen, als ein 
mächtiges Auflöſungsmittel aller [Sonder-JKonfeſſionen 
wirkt, welche ſich von der Kirche ſepariert haben und inſofern alle 
proteſtantiſch ſind. 1, 75. 

Verſtändige Katholiken und Proteſtanten werden zugeben, 
daß es eben ſo falſch ſein würde, den Proteſtantismus für die 
Geſundheit oder Geneſung der Kirche zu erklären, als zu be— 
haupten, daß der Katholizismus ſofort kerngeſund wäre, falls er 
nur des Proteſtantismus wieder los würde, weil, wenn dieſes 
auch geſchähe, dieſelbe Krankheit des Katholizismus ſofort in 
irgend einer andern Folge ſich kund geben würde. 6, 128. 

Die Deutſchen haben den Beruf, die Wiederherſtellung der 
Reformation zu vollenden. (1825.) 15, 429. 


Der wahre Katholizismus ſollte Repräſentant des Göttlichen 
Wortes auf Erden fein. 12, 409. 

Nach Auguſtinus: „Im Notwendigen Einheit, im Zweifelhaften 
Freiheit, in Allem Liebe“, geht die Bedingung der Einheit des 
Glaubens ſicher nicht über das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis 
— mit dem nicäniſchen und athanaſianiſchen — hinaus. Daher 
nur keine mechaniſche Uniformierung! 9, 166. 

Die Religion lehrt, daß das Einverſtändnis — die 
gemeinſame Erleuchtung — durch die Eintracht der Glieder der 
Gemeine bedungen iſt, und daß, unbeſchadet der Abſtufung dieſer 
Glieder unter ſich, dieſer Geiſt der Gemeine keine Aufſaugung 
desſelben von ſeiten eines oder mehrerer Glieder derſelben verträgt: 
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wie denn Chriſtus ſagt, daß ſeine Gemeine oder Kirche überall 
iſt, wo Zwei oder Drei in ſeinem Namen verbunden ſind. 9, 370. 

Es iſt ein eben ſo großer Wahn, zu meinen, daß im Zeit⸗ 
leben die wahre Kirche im Frieden leben oder aufhören könne, 
ſtreitende ſoder leidende] Kirche zu ſein, als es ein Wahn iſt, an 
eine ſchon im Zeitleben mögliche wahrhafte Scheidung der Kirche 
von der Nichtkirche zu glauben. 10, 236. 

Alle bisherigen Verſuche einer äußern Scheidung der Babels⸗ 
kinder von den Nicht-Babelskindern ſind völlig geſcheitert, und 
alle die, welche ſich unter dieſem Vorgeben geſchieden konſtituiert 
haben, um das reine urſprüngliche Chriſtentum wiederherzuſtellen, 
wie ſie meinten oder vorgaben, brachten nur wieder ein neues 
Babel zu ſtande. Auf eine ſolche äußerliche Separation würden 
wenigſtens jene nicht verfallen ſein, welche die Entdeckung gemacht 
hätten, daß ja in ihnen ſelber das babeliſche, weltliche, und das 
nichtbabeliſche, chriſtliche Element noch ungeſchieden ſich befänden, 
ſohin mit dem reformierenden Separatismus in ihnen ſelber 
der Anfang zu machen wäre. Denn eine organiſche Form, der 
es an innerem Leben gebricht, kann nur von innen heraus, durch 
Wiedererweckung dieſes geſchwächten Lebens, zu einer wahrhaften 
Reform gelangen, und ſelbſt alle äußern Anpaſſungen und Be⸗ 
kehrungen bedeuten nichts, falls ſie nicht aus jener innern und 
zentralen Reformation jedes Einzelnen hervorgehen. 7, 402. 

Lieber Bruder, wie tief ſind wir gefallen, wie ſchändlich 
ausgeartet! Wie muß noch bis zur Stunde der Name des HErrn 
überall von den Heiden geläſtert werden um unſertwillen! Ich 
ſehe überall keine Spur von echt apoſtoliſchem Chriſtentum mehr, 
überall nur Larven und Heuchelei oder ausgelaſſenen Saddu⸗ 
zäismus. Müde und blind ſuche ich mich in allen Sekten, und 
finde nicht, was ich ſuche: eine ſichtbare Gemeinde des HErrn! 
Ueberall ſehe ich den Weizen dicht mit Unkraut verwachſen und 
von dieſem beinahe erſtickt, ja ſogar jenen meiſt in der Wüſte 
und dieſes in koſtbar verzierten Blumenbeeten und mit Fleiß ein⸗ 
geſchlagenen [eingefriedeten] Feldern! 11, 148. 

Das Leſen und Treiben der Bibel lim Geiſte der Bibel! 
habe ich von je für das wahre Auflöſungsmittel aller Sekten⸗ 
formen gehalten. So fließt nur Ein Blut inwendig des viel⸗ 
geſtaltigen äußern Organismus. Will alſo eine Sekte wahrhaft 
katholiſch oder gleichſam als Geiſt aller übrigen Sekten überall 
ſein, ſo ſei ſie erſt nirgend, d. h. ſie ſterbe ihrer fleiſchlichen 
Beſonderheit ab. Und ſo paßt denn der Text: Es iſt euch gut, 
daß ich (fleiſchlich) von euch gehe, denn ſonſt könnte ich nicht 
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geiſtig euch allen inwohnen [Joh. 16, 7], freilich ſchlecht mit dem 
vorgegebenen Bedürfnis eines fleiſchlichen Statthalters Chriſti. 
(1816.) 15, 319. 

Der reinſte, himmliſche Theismus des Chriſtentums, wie iſt 
auch er überall in enge Dunſtwolken der Sekten verſchattet, 
nirgend ſo, wie er iſt, in ſeiner himmliſchen Einfalt und Schönheit, 
außer hie und da in den Seelen weniger einzelner Weiſen, die 
wie hellfunkelnde Sterne einſam und zerſtrent aus dem Nebel 
herausflimmern, himmliſche Wegweiſer dem verirrten Wanderer 
in der Nacht. Die wahre Kirche Gottes iſt darum immer 
hienieden auf Erden eine unſichtbare Kirche. 11, 50. 

Der Hirte aller Völker hat, wie Er ſelber jagt [Joh. 10, 16] 
zu jeder Zeit noch andre Schafe, die nicht von dieſem ſeinem 
äußerlich bezeichneten Schafſtalle [der Kirche] wiſſen; folglich 
wird nur mit Ende der Welt Ein Hirt und Eine Herde ſein, 
nicht aber früher. 7, 218. 


(Reich Gottes.) Die Umwandlung und Erhebung der 
ſchlechten, gleichgiltigen oder widerſpenſtigen, engen, dürftigen, 
unſichern, unverbürgten und gleichſam nur proſaiſchen, d. h. un⸗ 
organiſchen und unlebendigen Selbheit in die Kräftigkeit, Freiheit, 
den Reichtum und die Poeſie der organiſchen, iſt der Zweck und 
die Aufgabe der Kirche, welche die ſittliche Verbindung der Men⸗ 
ſchen unter ſich, mit Gott und der Natur, als das Reich Gottes 
ſauf Erden] begründet und fortführt. 7, 164. 

Ohne den Begriff des Bildes Gottes im Menſchen, als 
des vermittelſt der Inwohnung Gottes Himmel und Erde ver— 
bindenden und vollendenden Geſchöpfes, iſt der Begriff des Reiches 
Gottes nicht genügend zu begründen. 1, 413. 

Das Wort Reich oder Region weiſt auf das Reichen oder 
den Bereich des Herrſchens oder Regierens einer Macht. Falſch 
wäre aber zu meinen, daß durch die Zerrüttung infolge des 
Abfalls oder der Sünde des Menſchen die Macht Gottes geſchwächt 
worden ſei, und daß Gott eigentlich nur im Himmel, nicht aber 
auch auf der Erde und in der Hölle das Regiment führe und 
abſoluter Herr in jeder dieſer drei Regionen ſei, oder daß ſein 
Wille zwar im Himmel, nicht aber auf der Erde und in der 
Hölle geſchehe. In jeder dieſer Regionen regiert nur derſelbe 
Gott und in jeder geſchieht ſein Wille, wennſchon in jeder der⸗ 
ſelben dieſer Wille zum Willen der Kreatur, welche ſich in der 
einen oder andern Region befindet, in einem andern Verhältnis 
ſich zeigt, indem im Himmel als dem vollendeten Reiche 
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Gottes der Wille Gottes mit dem Willen der Kreatur einſtimmig, 
auf Erden ohne letztern, und in der Hölle ſelbſt gegen oder 
wider den Willen der Kreatur geſchieht. So zeigt ſich das 
Regiment Gottes als ein dreifaches und doch als dasſelbe. 5, 56. 

Wennſchon der ins Reich Gottes wie der ins Reich der 
Bosheit Eingeleibte dem blos äußerlich lebenden Menſchen ein 
Geheimnis bleibt in ſeinem Sein wie in ſeinem Wirken, ſo bleibt 
doch auch das Reich der Bosheit für das Reich Gottes blind; 
und da jenes die Wirkung des letztern nicht zu faſſen vermag, 
weil die Finſterniſſe das Licht nicht begreifen können, ſo vermag 
es auch derſelben ſich nicht zu entziehen oder mit Erfolg dieſelbe 
zu bekämpfen. Auch ſind es nicht Lichtblicke, welche das Reich 
Gottes von Zeit zu Zeit in das Reich oder in die Geſellenſchaft 
der Bosheit wirft, ſondern Blitze, welche das Weltgericht vor— 
bilden, und freilich im bürgerlichen wie im religiös-ſittlichen Leben 
der Völker heftige Erſchütterungen bewirken, ohne daß jene die 
Urſache der letztern ahnen. 8, 330. 

Es iſt ein fruchtloſes Beginnen, wenn Theologen vermeinen, 
uns einen Begriff des Reiches Gottes ohne den eines Reiches 
des Satans, als Widerſagers [und Widerſachers!] jenes erſtern, 
geben zu können — den Begriff des Weibesſamens ohne den 
des Schlangenſamens, den der Fleiſchwerdung der Wahrheit ohne 
den der Lüge; da doch ſolche Löſung nur thunlich wäre, falls 
Luzifer nicht von Gott abgefallen wäre und der Menſch ſich in 
ſeinen Abfall nicht hätte hineinziehen laſſen. 7, 306. 

Es iſt ein Hauptgebrechen in den bisherigen Schrifterklärungen, 
daß man die geſchichtlichen Momente nicht gehörig in Einen Blick 
zuſammenfaßt, welche doch die Schrift für die allmähliche Ent: 
wicklung des Menſchen wie der mit ihm haftbar verbundenen 
Natur mit Beſtimmtheit bezeichnet. 

Was die ſechs Schöpfungs⸗, gleichſam Werkeltage zu leiſten 
hatten, um den Hervorgang des Menſchen möglich zu machen 
und demſelben zu dienen, dasſelbe mußten die Menſchen und die 
geſamte Schöpfung leiſten, um den Hervorgang des Erlöſers 
möglich zu machen, und dasſelbe müſſen ſeit ſeinem irdiſchen Tode 
und ſeiner Auferſtehung, ſomit ſeit dem Anfange der Herſtellung 
ſeines Reiches, die Menſchen und die geſamte Schöpfung leiſten, 
um deſſen Wiederkunft mit Ablauf der Weltzeit, als der „letzten 
Geburt des Mittlers“, und den Eintritt des ewigen Sabbaths 
möglich zu machen. 9, 353. 

Ein zweites Hauptgebrechen in den bisherigen Offenbarungs⸗ 
lehren iſt, daß man nicht, unabhängig von allen Theorieen oder 
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Vorſtellungen hierüber, jene im höhern Sinn des Worts wider- 
organiſche, nicht blos unorganiſche Gegenwirkung gleichfalls in 
Einem Blicke befaßt, welche jene Entwicklung zum Lichte in jeder 
ihrer Stufen durch die Geſchichte des einzelnen und des allgemeinen 
Menſchen wie der Natur hindurch, gleich einem finſtern, jedoch 
nicht unwirkſamen Schatten begleitet: da man doch zu einem 
richtigen Begriff dieſes Böſen ſo wenig ohne den Begriff ſeiner 
Geſchichte gelangen kann, als zu jenem des Guten. 

Die Vollendung einer Offenbarung verlangt übrigens das 
Entſprechen einer innern und einer äußern Wirklichkeit, oder 
eines innern und eines äußern Befindens und Geſchehens, von 
denen jedes ſubjektiv und objektiv zugleich iſt. 9, 354. 

Alle myſtiſchen, ſonſt auch gut gemeinten Vorſtellungen, 
welche von einem innern Leben und Sein ſprechen, das auch ohne 
ein ihm entſprechendes Aeußeres vollſtändig und bleibend wäre, 
ſind mit der Religionslehre unverträglich. Denn dieſe lehrt zwar, 
daß das Reich Gottes mit innerlichen Gebärden [Gebärungen 
kommt und vorerſt nur in uns iſt [Luc. 17, 20], nicht aber daß 
dasſelbe nur innerlich oder verborgen bleibt, und ſich alſo nicht 
auch äußerlich fein Recht [wachstümlich aus jenem Liebesgrund 
heraus] verſchaffen würde [Matth. 10, 26. 27]. 8, 350. 

Wie das Judentum zum (hiſtoriſchen und veräußerlichten] 
Chriſtentum, ſo verhält ſich dieſes zu einem dritten höhern [d. i. der 
vollen Auswirkung, Vertiefung und Belebung, oder der Vollendung 
des nämlichen, Einen und ewigen Chriſtentums, 1 Kor. 3, 11], 
in welchem jene beiden verklärt wiederkehren müſſen. Deutet man 
nämlich das Pauliniſche durch, mit und in Gott [Röm. 11, 36; 
1 Kor. 8, 6] in ſeinem wahren Sinne, ſo wird klar, wie zwar 
die vollendete Inwohnung des Geiſt-Gottes im Geiſt-Menſchen 
das Ziel und der Sabbath iſt, dieſer dritte Moment aber in 
jenen beiden frühern — dem der Durchwohnung und dem 
der Beiwohnung — ſowohl feine Vorgänger als ſeine Mit- 
wirker hat, deren geſondertes Hervortreten in der Zeit, wie ihr 
Wiederverſchwinden ſomit nur Schein war. So traten in der 
Verklärung Chriſti Moſes und Elias als Mitwirker hervor. 4, 118. 

In jenem erſten Moment, dem Regiment des Vaters 
oder dem Lehrlingsgrad des Geiſtmenſchen, ſteht nämlich der Ab- 
ſolute noch als abſoluter Herr nur über dem Einzelnen, dieſen 
bloß durchwohnend („Er verſetzt die Berge und ſie wiſſen nicht“); 
wogegen im zweiten Momente, dem Regiment des Sohnes oder 
dem Geſellengrad, erſterer ſich ſelber vereinzelnd und in dieſer 
Knechtsgeſtalt der Vereinzelung ſeiner Herrlichkeit ſich entäußernd 
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zum Einzelnen ſich herabläßt — wie der Adler beim Propheten, 
der eine Weile vor feinen Jungen her auf der Erde hin- 
flattert, — ſich ihm gleichmachend, d. h. ihm bei- oder mit ihm 
wohnend: bis und damit endlich im dritten Moment, dem Regi⸗ 
ment des Geiſtes oder dem Meiſtergrade, der Allgemeine den 
Einzelnen in ſich auf- und emporhebend, zugleich ihn durchwohnend 
ihm bei⸗ und ihm inwohne. 4, 119. 

Die Vollendung giebt überall die Verklärung der Kreatur 
zum Geiſte [und Geiſtleibe], welcher Geiſtwerdung aber die Vater— 
und Sohnwerdung vorangehen. Hiedurch erſt entſteht die Dreiheit, 
welche den Gegenſatz zwiſchen Stoff und Belebung, Vater und 
Sohn, als noch nicht geeint, aufhebt und doch ewig wieder ſetzt. 
Die natürliche Kreatur iſt darum überall zuerſt, dann erſt die 
geiſtige! Hier die drei Weltalter. 15, 279. 

Die dreifache Offenbarung des dreifachen [dreieinigen] 
Gottes: des Vaters in der Natur, des Sohnes in der Menſch— 
werdung, des Geiſtes im kommenden Weltgericht, iſt das Öeheim- 
nis der Religion. 15, 203. | 

Es find drei Weltepochen als Stufen der kreatürlichen 
Offenbarung Gottes, und bei jeder derſelben faßte Gott ſich tiefer 
in ſich zu einer neuen Aeußerung. Tiefer zur Entlaſſung des 
Menſchen als zur Schöpfung des erſten geiſtigen und nichtgeiſtigen 
Weltalls; am tiefſten aber bei der dritten Entäußerung ſeiner 
Liebe als Jeſus, auf Veranlaſſung des Abfalls des Menſchen, 
der Ihm zu Herzen ging. Erſt durch dieſen dritten Ausfluß iſt 
der doppelte Zweck der Schöpfung, die höchſte Erhebung des Ge— 
ſchöpfs und deſſen unauflösliche Einigung mit Gott, erreichbar 
geworden, hiemit aber ward das Reich Gottes begründet. Wie 
nämlich das Reich des Menſchen nur auf den Trümmern eines 
vor ihm beſtandenen Reiches ſich erhob, ſo mußte Gottes Reich 
auf den Trümmern des Reichs der [gefallenen] Menſchen ſich er⸗ 
heben. „So viel koſtete es, das himmliſche Volk zu begründen.“ 
(Tantae molis erat di vin am condere gentem, nach Virgil). 8, 152. 

Mit der erſten Schöpfung ward der Vater in ſeinem 
natürlich⸗kreatürlichen Wirken allein offenbar und des Sohnes und 
Geiſtes Wirken blieb noch verborgen. Mit dem Abfall der 
Kreatur trat des Sohnes offenbares Wirken in ihr hervor — 
was, nur auf andre Weiſe, auch ohne den Abfall geſchehen 
wäre, — womit das Wirken des Vaters ſich verbarg; wie Chriſtus 
ſagt, daß Ihm Alles vom Vater übergeben ſei [Matth. 11, 27; 
28, 18]. Mit der Himmelfahrt fing das offenbare Wirken des 
Geiſtes in der Kreatur an, wogegen des Sohnes und des Vaters 
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Wirken in die Verborgenheit — nicht in die Unwirkſamkeit — 
trat (Joh. 16, 7). Sowie aber auch die geſonderte Offenbarung 
des Geiſtes im Weltgericht vollendet fein wird, jo wird die Offen- 
barung des Vaters, Sohnes und Geiſtes in ihrer Gleichzeitigkeit 
und Einheit hervortreten: es wird für die Kreatur keine Zeit 
mehr, und der ganze Gott ihr offenbar ſein [1 Kor. 15, 28]. 

Hiemit iſt der Schlüſſel zum Verſtändnis der geſchichtlichen 
Offenbarung Gottes an die Kreatur, ſomit der Schlüſſel aller 
Geſchichte gegeben. 10, 87-8. 

Wie bezüglich der Göttlichen Offenbarung und Wirkung, muß 
man auch inbezug auf die böſe Gegenwirkung drei Weltepochen 
zählen. Die erſte iſt jene, in der die böſe Wirkung ſich vor— 
züglich in der Region der Natur hielt, weswegen auch die gute 
Wirkung in derſelben Region ſich vorherrſchend offenbarte. Dieſe 
Epoche hatte ihren Höhepunkt kurz vor der Sündflut erreicht und 
rief dieſe hervor. In der zweiten Epoche war die böſe Wirkung 
vorherrſchend in der ſeeliſchen Region thätig; ſie erreichte ihren 
Gipfel mit der Geburt Chriſti und wich dann der dritten, in 
welcher jene Wirkung vorzüglich in der geiſtigen Region ſich zeigt. 
In dieſer Epoche leben wir. Wie aber jene erſte Gegenwirkung ihre 
Verwüſtungen vorzüglich im Waſſerelemente zeigte, ſo muß dieſe 
dritte und letzte dieſelben vorzüglich im Feuerelemente äußern. 7, 144. 
| Es iſt Ratſchluß Gottes geweſen, daß die Menfchheit und 
jeder einzelne Menſch fortwachſen ſollte. Das Kind faßt weniger 
als der Jüngling, dieſer weniger als der Mann. Schreitet der 
Menſch mit der ſich verſtärkenden Gottesbezeugung normal fort, 
jo gelangt er [verhältnismäßig] leicht zum Ziele. Wenn aber 
einer zurückbleibt, ſo hört darum Gott nicht auf, in der Offen⸗ 
barung fortzuſchreiten. Es werden daher bei ſolchen Menſchen 
und Zeitaltern die Offenbarungen Gottes eine Zeit lang ver— 
ſtummen. Endlich aber blitzt dieſe Offenbarung Gottes als Ge— 
richt über die Sünder. In dieſem Sinne hat Chriſtus geſagt: 
„Ich bin zum Gericht in die Welt geſandt, daß die Sehenden 
an mir erblinden!“ [Joh. 9, 39.] Ein Zeitalter dieſer Art war 
das der Juden unmittelbar vor Chriſti Geburt. Jehovah hatte 
ſich in der alten Zeit dem Volke offenbart: das Volk ſchritt nicht 
fort, und nun verſtummte Gott, bis Er in Chriſtus erſchien. In 
einer ähnlichen Epoche leben wir. 13, 113. 


Eine große Fabel iſt das Leben der ganzen Natur. Eine 
vielbedeutende Fabel, die ihrer bevorſtehenden Moral mit jedem 
verwehenden Momente mächtig entgegeneilt. Das Leben jedes 
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einzelnen Menſchen iſt es nicht minder. Kindiſch und unbedeutend 
und ekel wäre dieſe Fabel an ſich allein, nicht wert der Mühe 
des Zerrens, der Plage und des Plackens. Aber ſie ſollte Keim 
und Saat ſein einer herrlichen Moral, die natürlich nur erſt am 
Ende der Fabel folgen kann — folgen wird! 

Siehe hinaus in das Getümmel des großen Haufens, dieſes 
wild durcheinander aufgeſtörten großen Ameiſenhaufens: welches 
ſind die erſten Beweggründe aller Betriebſamkeit u. ſ. w. unter 
ihm? Im Durchſchnitt meiſt irdiſche Notdurft, ja niedere Leiden⸗ 
ſchaften. Noch handeln Tiere [Tiermenſchen! auf dem Schau⸗ 
platz dieſer Welt; der einzelne — menſchliche — Weiſe iſt meiſt 
als müßiger ſund doch betender und arbeitender!] Zuſchauer im 
ſchonenden Inkognito unter jene verflochten. So muß es ſein 
und gerade ſo ſteht es in Phädrus' Fabeln. Aber die Lehre oder 
Moral hintennach, iſt die für die Tiere? Nein! ausſchließlich für 
vernünftige Menſchen, und auf eben dem Schauplatz ſollten und 
werden einſt Menſchen handeln. Vater, dein Reich komme! 
12, 199. 

In ihm war und iſt das Leben [Joh. 1, 4]. Der Logos 
— als die Liebe — iſt das organiſierende Prinzip. Dieſes 
bleibt bei der Bildung der einzelnen Menſchen⸗Organismen nicht 
wie bei jener der Tiere ſtilleſtehen, ſondern ſtrebt von da in 
einer höhern Würde oder Macht ſich geltend zu machen, indem 
dieſes Prinzip die einzelnen Menſchen als gleichſam kleinſte Teile 
und Gliedmaßen eines neuen, höhern, organiſchen Gebildes, des 
Leibes des HErrn [1 Kor. 12, 12; Eph. 1, 22. 23. u. ö.] zu 
verbinden ſtrebt. Dieſes meiſt verkannte, aber unaufhaltbare Or— 
ganiſierungsbeſtreben iſt das, was man das Gekommenſein und 
Kommen des Reiches Gottes nennt. 15, 272; vgl. 270. 

Selten und ſchnell vorübergehend ſind jene Momente hienieden, 
wo Ein Gefühl oder Eine Idee d. h. Ein Leben [höherer Art] 
eine Anzahl Menſchen zugleich ergreift, und wo das unter tauſend 
Schlöſſern und Banden wohlverwahrte und eingekerkerte Herz jedes 
Einzelnen auf einige Augenblicke die himmliſche Luft des freien, 
gemeinſamen d. h. göttlichen Lebens atmet! 

Aber dieſe ſeltenen, und noch ſeltener der Wahrheit und nicht 
dem Wahn dienenden Momente können uns doch eine Ahnung 
von jenem Lebensgenuß und jener Lebensſtärke geben, welche das 
Reich Gottes — als organiſches Vollleben, wo wirklich jeder in, 
von und für alle und alle für, von und in jedem leben werden — 
uns verſpricht. An G. H. v. Schubert, 22. Auguſt 1815]. 15, 270. 

Nur ſehr ſchwach ſind die Aeußerungen, die wir hienieden 
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von der organiſch verbindenden Kraft jenes mütterlichen, Gött⸗ 
lichen Liebe- und Lebensprinzips — des WOrtes — inbezug auf 
die einzelnen Menſchengemüter haben. Und wenn ſchon die 
Wallung des Lebens von zwei oder drei Menſchen (Matth. 18, 20) 
das elende, beſchränkte, gefangene Leben des Einzelnen unendlich 
überwiegt: welchen Genuß, welches Moment muß das Leben 
mehrerer — aller Chriſten in Chriſto geben! wo jeder von und 
in allen wie für alle, alle von, für und in jedem ohne Aufhören 
leben werden! In der ſeligen Vorahnung dieſes Lebens reicht 


Ihnen die Bruderhand Fr. B. An Jung Stilling, 5. Sept. 1815J. 


15, 272. 

Der vom Haupte, in welchem der geſtaltende Geiſt aller 
Glieder zentral wohnt, jedem von uns (nach Paulus) als einzelnem 
Gliede geſendete Geiſt iſt die Geſtaltungsidee (idea formatrix), 
zu welcher jedes Glied mit Hilfe des Hauptes und der übrigen 
Glieder ſich ausbilden oder wachſen ſoll. So wie der Heiland 


als Haupt zentral mit der himmlischen Menſchheit — Sophia — 


vermählt und androgyn iſt, ſo ſollte auch jedes Glied an dieſer 
Vermählung teilnehmen (Eph. 5, 32). Wie denn auch (nach 
Eph. 4, 13) der Sohn Gottes als Menſchenſohn in Zukunft das 
ganze Schöpfungsall nur dann erfüllen und hiemit beſtehen wird, 
wenn die Zeit ſeiner vollen Mannesgröße erfüllt ſein, d. h. wenn 
ſein großer Leib mit allen Gliedern vom Haupte aus erfüllt, 
jener alſo völlig ausgebreitet ſein wird. 4, 352. 


Die Mittlerſchaft des Logos bei der erſten Schöpfung macht 


erſt die bei der zweiten vollkommen begreiflich, wie Paulus in 
ſeinen Briefen an die Koloſſer und Epheſer beweiſt [Eph. 1; 


Kol. 1]. Ohne ſolche doppelte Mittlerſchaft konnte die Schöpfung 


ſelbſt zu keinem organiſchen Syſtem erwachſen. Denn der Sinn 
der „guten Botſchaft“ oder des Evangeliums vom Reiche Gottes 
iſt doch nur der einer organiſch-ſyſtematiſchen Zuſammenfaſſung 
aller Dinge — des Schöpfungs-Alls — in und unter Ein Haupt, 


welche Zuſammenfaſſung in Ihm, dem Geſalbten, begonnen hat 


und trotz aller Widerſtände bis zur Vollendung herrlich durchgeführt 
werden wird: damit Gott Alles ſei in allen. [1 Kor. 15, 28]. 
15, 305. 


III. Der Menſch und feine Beftimmung. 
(Anthropoſophie oder Ethik.) 


Der Menſch ſoll Herr der Natur, Bruder 
ſeiner Mitmenſchen und Diener Gottes 1910 
Ir, B. 


15. Der Menſch nach Geiſt, Seele, Leib. 


Nach dem Sternengeiſte iſt der Menſch Mikro⸗ 
kosmos und erhält von jenem als ſolcher as 
Begründung. Fr. 

(Insgemein.) Alles um den Menſchen herum iſt [ver- 
hältnismäßig und in feiner eigenen Art] vollendet oder erreicht 
wenigſtens hienieden ſchon ſeine Vollendung. Nur der Menſch 
iſt Raupe und Larve bis an fein Ende, und eben dieſer Larven⸗ 
zuſtand macht ſeine rätſelhafte Natur hienieden aus. 12, 175. 

Der Menſch iſt Zentrum, Extrakt, Ideal, Brennpunkt des 
ganzen Univerſums. Außer ihm alles „zerſtreute Glieder des 
Schaffenden“ (disjecti membra poetae), in ihm ſich alles im 
ſchönſten Einklang vereinend — Mikrokosmos. Der Menſch 
— allgemeines Senſorium, alles berührend, alles genießend und 
alles ſich einverleibend. In jeder einzelnen Kraft des Menſchen 
eine Welt im Keime, hie und da bei disharmoniſcher Aufreizung 
ſich offenbarend. 

Aber kein einzelner Menſch ganz Menſch und vollkommen. 
Das eigentlich Menſchliche oder vielmehr Göttliche im Menſchen 
unter alle verteilt, der eine Gottesſtrahl über alle ausgebreitet 
und millionenmal gebrochen, geſpalten, in Millionen Farben, 
Nüancen zurückſchimmernd: aber lauter Brechungen derſelben Ein- 
heit, Abbilder desſelben Gottesbildes [abgeſehen von der ſündigen 
Verunſtaltung aller]. 

Und wo die Eine Zahl, die ſie alle in ſich ſchließt, und 
das Eine Gottesbild, rein von aller fremden Beimiſchung, wo die 
Quinteſſenz der Menſchheit, ihr Brennpunkt und Ideal? 

Erſchienen iſt uns jenes reine Gottesbild, aufgegangen die 
volle helle Sonne nach lange verkündender Morgendämmerung. 
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Sie erſchien den Menſchenkindern leibhaftig und war und iſt 
Lebensprinzipum alles Lebendigen [Mal. 4, 2; Luc. 1, 78; Joh. 
. 14. 1178 805 

Alles was außer dem einzelnen Menſchen im Großen lim 
Makroskosmos] aus⸗ und nacheinandergelegt ſich darſtellt, iſt auch 
in ihm, dem Mikroskosmos, und zwar neben-, nach- und ineinander. 
Seinen innern Sphären oder Syſtemen entſprechen die äußern 
Regionen [der Geſchöpfel. 12, 247. 

Das geiſtige, freie Geſchöpf unterſcheidet ſich vom ſelbſtloſen 
und unfreien dadurch, daß ſich in jenem als der Mitte die von 
außen hinein und die von innen heraus kommende Thätigkeit 
desſelben ihm höhern Wirkers begegnen oder in Verbindung 
treten. 1, 10. 

Da das Tier nur Leib und Seele, nicht eigentlich Geiſt hat, 
ſo iſt der Menſch auch nur nach Leib und Seele der Tiernatur 
verbunden, und der Geiſt iſt höherer Ordnung. 7, 151. 

Inſofern der Menſch ſeiner zweifachen Natur nach ein Spiegel 
der Wahrheit ſelbſt iſt, indem die Geſetze alles Geiſtigen und 
Sinnlichen in ſeiner eignen Natur konzentriert ſind, iſt der Menſch 
göttlicher Natur. 12, 542. 


Das Geiſtbild im Menſchen iſt ſelbſt ſchon das Bild der 
h. Dreiheit, und ſteht in der [höhern] Mitte von Seele und 
Natur [oder Leiblichkeit! in ihm, weil es von jener das Leben, 
von dieſer die Wunder [Kräfte] anzieht, hiemit lebhaft und leib⸗ 
haft wird. 15, 551. 

Der Geiſt als das ſelbſtige Weſen iſt nur wiſſend, wollend 
und handelnd, ſowie das Tier empfindend, begehrend und wirkend. 
5, 251. 

Denken, Wollen, Wirken ſind dreierlei Lebensäußerungen und 
dreierlei Einwirkungsweiſen eines Weſens auf Anderes, deren jede 
innerlicher iſt als die andere [ihr folgende]. 12, 454. 

Die drei Grundvermögen in uns: zu denken, zu wollen 
und zu wirken geben uns die nächſte [abbildliche! Kunde von 
der Ur⸗Dreiheit, doch ſo, daß auch hier ſchon eine Vierheit zum 
Grunde liegt. Denn im Denken iſt ſchon die Zweizahl, Vater 
und Sohn [als Gedanke und Gefühl oder umgekehrt] im Willen 
der aus beiden hervorgehende Geiſt, und in der Ausführung 
[dem Gewirkten] das gemeinſame Erzeugnis dieſer Drei angedeutet 
[Sophia, Herrlichkeit]. 7, 36. 
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Der eine Zentralmenſch bedarf zur Geltendmachung ſeiner 
drei Grundvermögen dreier Organe: Geiſt, Seele, Leib. 7, 103. 

Der bisherige unbeſtimmte Gebrauch der Worte Seele und 
Geiſt verbreitete viele Dunkelheiten, indem man unter beiden 
Worten bald das Zentrum [des Menfchen] ſelber verſtand, bald 
nur das eine oder andere Organ desſelben. 7, 353. 

Beſeelung und Begeiſtung wird meiſtens, obſchon mit Un— 
recht, vermengt, da man eigentlich unter letzterer nur das Be— 
dürfnis jedes einzelnen Geiſtes oder Lebens verſteht, ſich mit 
ſeinem univerſellen Geiſte oder Leben in ſtets offenem Rapport 
zu erhalten, um dieſelbe Einigung des beſeelenden und beleibenden 
Teiles in ſich zu erhalten, welche in jenem allgemeinen Geiſte 
beſteht. 2, 326. 

Die Dreiheit von Himmel, Menſch und Erde zeigt ſich im 
Menſchen ſelber als Geiſt, Seele und Leib; und die Worte Moſis 
(1 Moſe 2, 7; vergl. 1 Kor. 15, 45. 46) geben die Einſicht, daß 
urſprünglich der Urſtand der Seele den des Geiſtes und Leibes 
vorausſetzt, indem die Seele durch Anhauch und Einhauch des 
Geiſtes aus und im Leibe entzündet ward und aus ihm hervor— 
ging, woraus ſich ihre den Geiſt und Leib vermittelnde Aufgabe 
begreifen läßt. 4, 331. 

Die Natur des Geiſtes iſt urſprünglich androgyn, d. h. 
jeder Geiſt als ſolcher hat ſeine Natur (Erde, Leiblichkeit) in, 
nicht außer ſich. 4, 194. 


Das Daſein iſt nur als Mitte eines Enthaltenſeins und 
Enthaltens zu begreifen: wie die Seele als in mir vom Geiſt 
inner mir, und vom Leibe außer mir unterſchieden wird. 
Was inner mir iſt, das iſt über mir und enthält mich; was 
aber außer mir iſt oder in dem ich bin, das iſt unter mir, oder 
was mich in ſich einnimmt, vertieft ſich gegen mich und erhöht 
mich hiemit, und das enthalte oder erfülle ich. Dieſes dient mir 
als Form und Bild, wie ich jenem als Form diene. Die Seele 
iſt ſo enthalten vom Geiſt und enthält den Leib, oder allgemein 
ausgedrückt: jedes daſeiende Lebendige hat im normalen Zuſtande 
ſeinen Geiſt als Vater inner (über) ſich und dient ſeinem Vater, 
hat feine Seele in ſich, und hat feine Natur [Leiblichkeit] als 
Faßliches oder Mutter unter und außer ſich, in ihr herrſchend. 
Gott allein iſt in ſich ſelber enthalten, iſt allein von ſich und 
enthält ſich ſelber. 4, 241. 

Was ich als Seele will, dem ich mich unterwerfe, das iſt 
mir Geiſt; was mir unterworfen iſt, dem ich inwohne, das iſt mir 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 20 
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Leib. Ich trage als Seele den Geiſt, oder dieſer ruht in mir, 
d. h. er entwickelt ſich und wirkt in mir; dasſelbe gilt von mir 
als Seele gegen den Leib. Der Geiſt bedarf ebenſo der Seele 
und des Leibes zu ſeiner Verſelbſtigung, als das Gleiche von der 
Seele und dem Leibe gilt. 12, 309 — 10. 

Ich unterſcheide mich als Seele von dem, in welchem ich 
bin, dem Leibe, und von dem, was in mir iſt, dem Geiſte; gegen 
jenes als mir Aeußeres, gegen dieſes als mir Inneres. 9, 354. 

J. Böhme lehrte zuerſt, daß ſowie der Menſch aus dreien 
Prinzipien Gottes in ein Bild — Weſen oder Leib — geſchaffen, 
ihm auch der Geiſt, Odem oder Seele aus allen drei Prinzipien 
eingehaucht ward: ſodaß dem dreifachen Geiſt oder Seele eine 
dreifache Weſenheit oder Leiblichkeit entſpricht. „Und ſind doch 
nicht drei Seelen, ſondern nur eine, aber fie ſtehet in drei Prin⸗ 
zipien wie Gott ſelber.“ 15, 660. 

Wenn das Beſonderſte jeder Kreatur ihre Seele, und das 
Leben der Seele eigentlich das Leben der Kreatur iſt; wenn ferner, 
wie zwar häufig geſagt, aber ſelten verſtanden wird, dieſe Seele 
ein Feuer und ihr Leben ein Feuerbrennen iſt, ſo müſſen 
ſich auch in jedem Leben dieſelben allgemeinen Bedingungen ſeiner 
Erweckung und Unterhaltung nachweiſen laſſen, welche am Feuer⸗ 
brennen bemerklich ſind. 

Wie nämlich das Feuer, als wirkliche Licht- und Glutgeſtalt, 
ohne Luft erſtickt und ohne Nahrung ausgeht (ein dürrer Hunger 
wird); wie es als Seele ohne jene Luft entgeiſtet, ohne dieſe 
Nahrung entleibt wird, ſo bedarf jede Seele, um ins Leben aus⸗ 
geboren zu werden und ſich zu erhalten, des ununterbrochenen 
Beiſtandes einer ihrer Natur entſprechenden Begeiſtung und Be- 
leibung, als gleichſam zweier Geburtshelfer, deren einer die Seele 
mit ſideriſcher [ſternhafter, himmliſchartiger], der andre mit ele⸗ 
mentariſcher ſerdartiger! Speiſe ſpeiſt. Der Kreislauf des Lebens 
iſt ſomit nur durch die Dreiheit von Seele, Geiſt und Leib 
verſtändlich. 1, 60. 

Es iſt ein zwar gewöhnlicher, aber zweideutiger Ausdruck, 
daß der Menſch aus Seele, Geiſt und Leib zuſammengeſetzt iſt, 
als ob dieſe Beſtandſtücke als Elemente des Menſchen ſowohl vor 
als nach ihrer Verbindung als etwas für ſich Beſtehendes be= 
griffen werden müßten. Vielmehr muß man ſagen, daß ein und 
dasſelbe menſchliche Weſen, die Perſon, im Normalzuſtande auf 
dreierlei Weiſe zugleich beſteht, ſeeliſch-geiſtig-leiblich, oder als 
Seele, Leib und Geiſt, daß dann aber die Aufhebung der einen 
dieſer Seinsweiſen die andern nicht aufhebt, obſchon verändert. 
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Die chriſtliche Religion nun lehrt, daß die durch den irdiſchen 
Tod bewirkte Aufhebung der irdiſch-leiblichen Seinsweiſe nur als 
eine zeitweiſe Ausſetzung der leiblichen Seinsweiſe überhaupt [und 
auch dieſer nur nach der materiellen Seite] zu betrachten iſt. 
8, 14849; vergl. 4, 153. 

Der Wille, ſagt J. Böhme, iſt ein Geiſt und die Seele das 


Leben des Geiſtes, das dieſen in ſeiner Wirkſamkeit erhält und 


ohne welches er nur eine Figur iſt. Der Leib iſt eine Gleichnis 
des Geiſtes und der Geiſt eine Gleichnis nach Gottes Geiſt, aber 
die rechte Seele iſt ein Kind aus Gott geboren. In der Wurzel 
ſteht darum die Seele Gott dem Vater zu, in ihr ſelbſt oder 
als ſolche Gott dem Sohne, im Willen Gott dem h. Geiſte. 4, 274. 

Das Seelenleben kann ſowenig ohne Geiſtes- wie ohne Leibes⸗ 
leben, oder eine Seele ſowenig ohne Geiſt als ihre innere Geſtaltung 
und Begründung, wie ohne Leib als ihre äußere Geſtaltung und 
Begründung ſein. 

Im Zeitleben kann man nun wohl ſagen, daß der Menſch 
aus Seele (worunter man ſonſt auch Gemüt und Herz verſteht), 
Geiſt und Leib zuſammengeſetzt iſt, und daß er eigentlich Seele 
iſt, Geiſt und Leib aber nur erſt noch hat, und daß erſt im 
ewigen Leben dieſe drei Elemente Eine unauflösliche, nicht mehr 
zuſammengeſetzte, alſo auch nicht mehr zerſetzbare Verbindung 
eingehen. 10, 299. 

Weil im jetzigen Leben der Leib nicht im ewigen, ſondern 
im zeitlichen Leben iſt, ſo können wir nicht ſagen: wir ſind Leib, 
ſondern nur: wir haben Leib. Der Geiſtleib wird nicht gehabt, 
ſondern in der Vollendung kann geſagt werden: der Geiſt iſt 


der Leib. 13, 131. 


Der Inhalt der Seele iſt Geiſt, der des Leibes Seele. 
Nimmt man fo die Seele als Geiſt des Leibes, dieſen ihr unter- 
geordnet und äußerlich, ſo iſt ſie ſelbſt dem höhern Geiſte unter— 
geordnet. Wie aber die Seele ihren Leib innerlich und äußerlich 
beſtimmt, — denn das Erfüllende iſt auch das Umfaſſende oder 
Geſtaltende, weil jede Geſtaltung nur von der Mitte ausgehen 
kann, — ſo gilt dasſelbe vom Geiſte der Seele. Wie die Seele 
Mitte des Leibes iſt, ſo der Geiſt Mitte der Seele, und wie 
jene, um Mitte zu ſein, den Leib ſcheiden muß, ſo der Geiſt die 
Seele, weil nach dem Satz: Teile und herrſche! jede Unter— 
ordnung mit Scheidung oder Zweiheit beginnt und nur in dieſer 
beſteht, ſowie jede Erhebung in Ergänzung. Nur in Teilung 
oder Geſchiedenhaltung eines Andern gewinne und erhalte ich meine 
Ganzheit oder Einheit. 9, 337. 345. 
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Nur der Geiſt und nicht die Seele iſt als Uebernatur 
anzuerkennen, wie denn jeder Bewohner einer Region nur im 
Geiſte oder Willen einer höhern Region unmittelbar teilhaft 
wird. 9, 345. 

Der Geiſtmenſch ſteht nicht unmittelbar mit ſeinem materiellen 
Leibe, ſondern mit deſſen immateriellem Prinzip, der Blutſeele, 
in Beziehung. 12, 323. 

Wenn gefragt wird, in welchem Teile des Körpers das 
thätige Prinzip oder die Seele wohne und welcher Ort ihr an— 
gewieſen ſei, um von da aus alle ihre Wirkungen zu verrichten, 
ſo iſt zu antworten: bei den körperlichen und ſinnlichen Weſen 
iſt die Seele im Blut, welches als Feuer [Glut] die Quelle 
[Flut] des körperlichen Lebens iſt. Alſo iſt der Seele Hauptſitz 
im Herzen, von wo ſie ihre Wirkſamkeit in alle Teile des Körpers 
ausbreitet. 

Dasſelbe gilt vom Menſchen ſofern er durch ſein körperliches 
und ſinnliches Leben den Tieren gleich iſt. Da aber ſein geiſtiges 
Prinzip nicht geſchaffen war, die Materie zu bewohnen, ſo iſt es 
der ärgſte Irrtum, dasſelbe in die Materie einzubetten und ihm 
einen feſten Wohnort und ein Band aus der Klaſſe körperlicher 
Miſchungen anzuweiſen. Als ein immaterielles Weſen kann es 
nur mit einem immateriellen Weſen Verbindung und Verwandt— 
ſchaft haben und nicht auf einem Brocken der Materie beruhen, ſon— 
dern auf einem immateriellen, obſchon leiblichen Prinzip. 12, 132. 

Der ſeeliſche Menſch macht die Mitte, aus welcher der 
denkende Geiſt als Mitwirker, die nichtgeiſtige Natur als Werk— 
zeug herausgeſetzt ſind. Gott wohnt beſeelend der geiſtigen Kreatur 
als Seele inne, wohnt begeiſtend ihr bei als Geiſt, und durch— 
wohnt ſie als ſchaffende und erhaltende Natur, ſofern ſie Natur 
iſt. 7, 263. 

Geiſt [im engern Sinne] iſt Organ des Denkens. Um unſern 
Kopf aufzuſchließen genügt der Geiſt. Zum Aufſchluß unfrer 
Seele bedürfen wir des Göttlichen Weſens ſelber als des Grund— 
prinzips unſeres gottverwandten Weſens. 12, 348. 


(Geiſt, Genius.) Die ideale, imaginative Form als Bild iſt 
noch unlebhafte und unleibhafte Figur, in welcher die Pole des Da- 
ſeins noch unentſchieden ſind, und wird zum realen Bild im Willen, 
der als Willengeiſt in dem, worin die Figur ſteht, Weſen anzieht. 
Ob nun ſchon dieſes weſentliche Bild kreatürlich iſt, ſteht es doch in 
einer höhern Region als das Seelenfeuer, aus dem es wallt, 
und noch mehr als der äußere Leib: ſowie das ſcheinende Licht 
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innerlicher ſteht als die Feuerglut und als die Materie, die in 
Glut iſt; d. h. das Licht iſt die Mitte beider. 

Dieſe Lichtgeſtalt [im höchſten Sinne] ift ſomit der Genius 
der Kreatur und doch auch dieſe ſelber; ſie iſt alſo als der 
Ferver der Zendlehre ein Doppelgänger, indem ſie zugleich in 
und bei Gott und in ſich [im Menſchen] iſt. 9, 200. 
Wenn mehrere ältere, erleuchtete Theologen dieſen dem 
Menſchen von Gott geſendeten und gegebenen Geiſt einen Engel 
und Genius nennen, ſo iſt hiemit nicht eine bereits vor und 
außer dem Menſchen fertige Kreatur gemeint, da ja dieſer Genius 
mit dem natürlich geſchaffenen Menſchen erſt in eine kreatürliche 
Perſönlichkeit zuſammengehen ſoll. Allein dies hindert nicht, jenen 
bereits im irdiſchen Leben als einen perſönlich und fühlbar ſich 
uns kundgebenden Wirker anzuerkennen, weil dieſer uns ſowohl 
gegebene als aufgegebene Geiſt unmittelbar von der Sophia, als 
dem unmittelbar aus der göttlichen Dreiheit ausgegangenen geiſtigen 
und herrlichen Weſen kommt. Deswegen heißt derſelbe das Pfand 
und Siegel unſrer eignen künftigen Herrlichkeit [2 Kor. 1, 22; 
Eph. 1, 13. 14; 1 Petr. 4, 14], und es wird uns geboten, ihn 
nicht durch unſer Uebelverhalten zu betrüben und leiden zu machen, 
ſondern durch unſer Wohlverhalten zu erfreuen [Eph. 4, 30]. 

Mit a. W., dieſes als Gabe uns gegebene und anvertraute 
Geiſtweſen der Sohnſchaft (von welchem darum im alten Bunde 
nur figürlich und prophetiſch die Rede ſein konnte) iſt den Menſchen 
zum Gehilfen ſeines Teilhaftwerdens an Gottes Sohnſchaft ge— 
geben und unſertwegen dem innigen Verbande mit uns unter— 
worfen: weshalb wir durch unſer Wohl- und Uebelverhalten für 
das Wohl- und Uebelverhalten dieſes himmlischen Genius verant- 
wortlich find. 4, 351—2. 

Die äußere Natur ſteht im Schutz von Geiſtern. Jedes 
Land hat ſeinen guten und böſen Dämon wie der einzelne Menſch. 

Der Menſch kämpft nicht unmittelbar gegen ſeinen böſen 
Genius, ſondern er kann ſich dem guten Genius entziehen oder 
laſſen, und dieſer kämpft für ihn gegen den böſen. Durch den 
Menſchen ſieht der gute und böſe Dämon in die materielle Welt. 

Der Genius hat es aus freier Liebe lin Gottes Willen] 
übernommen, den Menſchen zu begleiten durchs Leben gegen den 
böſen Dämon. Der Menſch hat die Pflicht, ſeinem guten Genius 
zu Liebe alle befleckende Berührung mit dem böſen oder materiellen 
Leben zu meiden. Meid' ich ihn nicht, ſo nötige ich den guten 
Genius, der mich nicht verlaſſen kann [in dieſem Leben], den 
Schmerz meiner Verkehrtheit zu ertragen. 13, 129. 
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Jener treue Freund oder Geiſt [das Gottesbild], der mit 
uns eingeſperrt iſt, kann nur dadurch göttliches Licht erlangen, 
daß wir die Pforte hiezu in unſerm Herzen öffnen; ebenſo kann 
der Feind nur zum Elementarlicht gelangen, wenn wir die ihm 
in unſer Herz Zugang ſchaffende Pforte öffnen. Thun wir letz⸗ 
teres, ſo ſetzen wir unſern Freund dem ſchrecklichen Schickſale 
eines Zuſammenſeins mit dem Feinde aus. 12, 249. 


(Ceib, Geſtalt.) Natur iſt Beſchaffenheit, Angeſchaffenheit: 
was alſo allem beliebigen Selbſtthun als Kunſt vorhergeht und 
dieſes als Können beſtimmt oder bedingt. Natur hat aber auch die 
Bedeutung des Selbſtloſen im Unterſchied des Selbſtigen, des Be— 
ſeſſenen im Unterſchied des Beſitzenden, der Sache im Unterſchied 
der Perſon, des Unfreien, Beſtimmten im Unterſchied des Freien, 
Beſtimmenden. 

Hiebei iſt zu bemerken, daß keine Freiheit oder Perſönlichkeit 
ohne eine Sache als Nichtperſon, alſo keine Freiheit ohne Beſitz 
und Eigentum, kein erkennender Geiſt ohne Natur ſein kann, und 
zwar ſchon innerlich, als Selbſtbeſitz. Dieſes Beſeſſene, Selbloſe 
oder Entſelbſtigte kann darum, auf den Geiſt angewendet, kein 
von dieſem Verſchiedenes, Hinzugekommenes, auch kein von ihm 
aus ſich Hinausgeſetztes, Entäußertes, ſondern es muß ſeine 
eigne Natur ſein. Dieſe Natur iſt ihm alſo ſchon ein- oder 
angeboren (angeſchaffen), und nur das ſich zu eigen Machen oder 
in wirkſamen Beſitz [und Herrſchaft! Nehmen derſelben iſt ihm 
aufgegeben. 10, 318. 

Die Natur iſt das Werkzeug des Geiſtes. Nun verhält 
ſich das Werkzeug zu dem, deſſen Werkzeug es iſt, als das 
Dienende zum Herrſchenden. Ueber ein Anderes herrſchen, heißt 
und iſt, dasſelbe von ſich geſchieden und, es nicht in ſich ein— 
laſſend, es äußerlich halten. Ferner heißt und iſt es dasſelbe 
Verhüllt⸗ oder Verſchloſſenhalten, nicht um es unwirkſam zu 
machen, ſondern nur, um es nicht ſich, ſondern ein Anderes offen— 
bar und es der Offenbarung dieſes Andern dienend zu machen, 
dem es unterworfen, in deſſen Macht, und deſſen Aeußeres es 
iſt. So ſoll z. B. im Normalzuſtande der Leib als ſolcher uns 
weder im Guten noch im Schlimmen offenbar oder ſpürbar, ſondern 
völlig durchſichtig ſunſelbſtiſch! oder als Leib völlig verborgen fein. 
Dieſes gilt aber von jedem Werkzeuge, ſodaß die Wirkung des— 
jenigen, welcher durch ein ſolches wirkt, unganz oder falſch wird, 
ſowie das Werkzeug ſich als ſolches, als Eigenes, mit im Werke 
kundgiebt oder auch nur ſelbſtiſch ſich kundzugeben ſtrebt; wie 
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man z. B. an einem noch nicht ausgeſpielten Muſikinſtrumente 
ſagt, daß es noch Holz habe u. ſ. w. 

Sonach fallen die Begriffe des Werkzeuges, der Natur und 
des Leibes lin dieſer Hinſicht! zuſammen, letzteres Wort im 
allgemeinſten Sinne und nicht in jenem beſchränkten des materiellen 
Leibes genommen, nämlich als das inbezug auf das Innere des 
Organismus Aeußere, jenem Unterworfene und als deſſen aus— 
führende Macht ſich Aeußernde. 10, 319. 

Da der vollendete Geiſt in ſich wohnt, da ſeine Form mit 
ſeinem Weſen eins iſt, ſo vermag er nicht anders ſich zu offen— 
baren, als durch Erzeugung und Ergreifung einer niedern oder 
äußern Form, und die letztere ift es, welche [von einem Andern] 
unmittelbar gefaßt wird, nicht er ſelber. 1, 402. 

Unmittelbar iſt der Leib des Menſchen das gemeinſame Er- 
zeugnis mehrerer Mitwirker oder Elemente, und zwar ſechs aktiver 
und eines leidend empfangenden, die in ihm als in ein Gemein⸗ 
ſames zuſammengehen, ſodaß kein Element oder keine Eigenſchaft 
als ſolche geſondert in ihm hervortritt. Daher fällt der Begriff 
der Leibwerdung mit dem des Erzeugens überhaupt zuſammen. 
Hiefür gilt aber das allgemeine Geſetz, daß weder ein, noch zwei 
Mitwirker, ſondern nur drei in ein Erzeugnis zuſammengehen, 
wie auch deſſen Auflöſung nur durch den Widerſtreit oder das 
Auseinandertreten dreier ſolcher Mitwirker — hier Zerwirker — 
begriffen wird. 15, 586. 588. 


Da der Menſch der Auszug, ſomit das Bild des Zeuge— 
Zentrums aller Dinge war, ſo war auch ſeine Geſtalt der Sitz 
und Einheitspunkt der wirkſamen Verbindungen aller kosmiſchen 
Eigenſchaften und Kräfte; ſie war der Brennpunkt, in den der 
Himmel niederſteigen, die Erde ſich erheben konnte. So ſehen 
wir ſelbſt den vom Himmel abgefallenen, ſomit entſtellten Men⸗ 
ſchen noch in all ſeinen Bildungen bemüht, ſein Bild um ſich zu 
verbreiten, um ſich mittelſt des Reflexes desſelben in ſeiner Um⸗ 
gebung zu finden und nicht zu verlieren: womit er freilich meiſt 
nur auf eine verkehrte und armſelige Weiſe von ſeiner erſten 
Miſſion in der Welt Zeugnis giebt. In der That iſt aber auch 
nur die menſchliche Geſtalt und zwar des Menſchen Antlitz die 
allein für ſich verſtändliche und lesbare Figur, auf welche alle 
übrigen Geſtalten der Natur als auf ihre Univerſal-Erklärung 
unmittelbar oder mittelbar hinweiſen. 

Wenn darum unſre Anatomen den Leib des Menſchen mit 
dem der Tiere vergleichen, ſo giebt es doch noch eine höhere 
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vergleichende Anatomie als dieſe. Deren Aufgabe iſt es, den 
dermaligen Leib des Menſchen mit ſeinem urſprünglichen, noch 
unvertierten zu vergleichen. Letzterer verhält ſich zu erſterem 
ohne Zweifel, wie das ausgebildete Tier zu ſeiner Larve, Raupe 
oder Made. 7, 404; vergl. 2, 524. 

Man kann ebensowenig den Menſchenleib den höchſten Tier- 
leib nennen, als man die Menſchenſeele die höchſte Tierſeele 
nennen kann, weil das, was außer und unter dem Menſchen als 
der zentralen Faſſung Tier oder tieriſch iſt, in jener aufhört 
ſolches zu fein; weswegen man hier ſagen muß: wenn zwei das⸗ 
ſelbe fühlen, ſehen, thun, iſts nicht dasſelbe. 14, 465. 

Wenn das Tier ſich nie über den Kreis zeitlich-materieller 
Sinnesempfindungen, Anſchauungen, Triebe und Wirkſamkeiten 
erhebt, ſo findet der Menſch nur Ruhe, als Befreiung ſeines 
Seins und Wirkens in der Betrachtung deſſen, in dem Sichöffnen 
dem und Sichhalten an dem, ſowie im Thun für das, was nicht 
nur über jenen Kreis, ſondern was über ihn ſelbſt iſt. D. h. der 
Menſch ſucht und findet ſeinen wahren Orient nicht in der 
Horizontalfläche und vermag ſich in dieſer nicht zu orientieren, 
ohne ſich in der Vertikale zu halten. Schon die phyſiologiſche 
Einſicht belehrt uns hierüber, daß nur in der aufrechten Stel— 
lung des Leibes jedes Organ und Glied des Menſchen ſeine 
normale Geſtaltung und verhältnismäßige Selbſtſtändigkeit und 
Freiheit gewinnt. 9, 358. 

Die Offenbarung der menſchlichen Urgeſtalt iſt als der 
Gipfel und das Zentrum, ſomit auch als Träger und Vollender 
der Geſtalt der ganzen Welt zu begreifen. 4, 82. 

Die urſprüngliche Menſchengeſtalt, welche freilich nicht mit 
dem lzweigeſchlechtigen! Ideal derſelben im Sinne der Griechen 
zu vermengen iſt, obſchon auch hier noch ein Funke eines Ueber- 
irdiſchen glimmte, — ſie mußte und ſollte in der That als ſolche 
in allen Regionen, welche in Bereich dieſer Geſtalt kamen, ihre 
Herrſchaft und Herrlichkeit kund geben: durch Bethätigung ihres 
Rapports mit jener höhern Region, von der ſie als Abgeſandter 
kam und mit der ſie verbunden blieb. 7, 403. 

Der Menſch ſelbſt iſt Antlitz der Natur, wie das Geſicht 
des Menſchen Antlitz ſeinem übrigen Leibe. 12, 279. 

Das Licht hat eigne Geſtalt, die Menſchengeſtalt. Die 
Finſternis hat keine eignen, ſondern nur von der Tiernatur ent⸗ 
lehnte Geſtalten oder vielmehr Larven. Der Menſch nähert ſich 
im Zorne und in der Leidenſchaft tieriſcher Verzerrung. Das 
Menſchenantlitz hat alſo eine hohe Würde. 13, 142. 


15. Der Menſch nach Geiſt, Seele, Leib. 313 


Was im Menſchengebilde ſich regt, lebt und wirkt, ſchafft, 
ſpricht und blickt, das iſt der eine unſichtbare Engel, der dieſes 
Leimengebäude belebt, ſich in ihm inwohnend offenbart; es iſt des 
Menſchen Geiſt und Seele, die ihn erfüllen, die wir nur in dieſem 
ihrem Symbol ſehen, nicht wie ſie ſind, ſondern wie ſie ſich 
in dieſem uns offenbaren, die wir aber doch glauben und glauben 
müſſen, und deren Daſein und Leben wir nur mittelſt unſers 
eigenſten, innigſten Selbſtgefühls — analogiſch — erkennen. Eben 
vermöge dieſer Uebertragung unſers Selbſtgefühls glauben wir 
bei jeder ſichtbaren Wirkung an eine unſichtbare Kraft, Leben, 
innern Reiz, Thätigkeit. Wir fühlen darum uns in Allem und 
Alles aus uns heraus beleben alle Weſen unter uns mit unſerm 
Gefühle — Dichtung, Anthropomorphismus!! 11, 40. 


Nach der Schrift iſt das dermalige Weſen des Menſchen 
oder ſein verirdiſchter Leib nur die Larve ſeines ewigen Leibes, 
wie ſeine zeitliche (tieriſche) Seele nur die Larve ſeiner ewigen, 
ſein Aſtralgeiſt und feine Tinktur nur die Larve des ewigen 
Geiſtes und der ewigen Tinktur. Dieſe Verlarvung entſtand mit 
dem Weichen der göttlichen Idea. 9, 331. 

Der Leib, welcher Mittel ſein ſollte, iſt Hemmnis geworden. 
12, 256. 

Darum iſt der Zeitleib ſchlecht, weil er den Geiſt unganz 
machte, ſtatt ihn zu ergänzen. 12, 479. 

Wenn dieſer irdiſche Leib nicht eigentlich nur Hülle, ſondern 
poſitive Schranke dem Geiſtmenſchen iſt, ſo kann er nur durch 
allmähliche Tilgung ſeines Widerſtandes dahin gebracht werden, 
ein eigentliches Organ dem Geiſtmenſchen zu werden, und dieſe 
allmähliche Tilgung, ſofern ſie in dem Leibe haftet, macht eben 
das aus, was die Ausbildung des Organs heißt. Es iſt darum 
kein Wunder, wenn wir den [äußern] Geiſt ſofort wieder mehr 
oder minder in ſeine anfängliche Gebundenheit zurückſinken ſehen, 
ſobald durch Krankheit oder Alter jene bis dahin im Organ 
haftende Wirkung des ſeinen Binder bindenden Geiſtes wieder getilgt 
wird. D. h. das Entwerden iſt eben ſo begreiflich und unbegreiflich, 
als das (Organ⸗) Werden. 2, 131. 

Indem der materielle Leib uns unter dem Himmel hält, 
hält er uns doch über dem Abgrund. 12, 99. 

Die Seele ward aus der Ewigkeit heraus in die Zeitregion 
geſetzt, wo ſie das materielle Erzeugnis, die Form oder den Leib 
bildet, und wieder zurückkehrend die Form mit dem ewigen Ele— 
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ment gewinnt. Der ewige Leib iſt der wahrhaftige Tempel, der 
in der Zeit nicht offenbar iſt. 12, 99. 

Allerdings ward der irdiſche Leib dem, der Region der gegen 
Luzifer geſchaffenen Materie heimgefallenen Menſchen als Anfang 
ſeiner Rückkehr zu Gott gegeben; falls der Menſch ihn aber 
mißbraucht, wird derſelbe Leib ihm zum Anfang der Wege des 
Teufels. 4, 429. 

Welchem Affekt und Geiſte du dich hingiebſt, eine ſolche 
[leibliche] Form bekommſt du. 12, 284. 

Der gefallene Menſch hat ſeinen Leib nur als Tier, anſtatt 
noch leibfreier und leibbefreiender Menſch zu ſein. Der Leib hat ſo 
mehr ihn, als er den Leib hat. Dem irdiſch-materiellen Leibe iſt in 
ſeiner Stumpfheit jedes andre Irdiſch-Materielle real, weil un- 
durchdringlich, wogegen letzteres nichtreal und durchdringbar wird, 
ſowie jener vergeiſtigt wird. Real iſt in jeder Region nur, was 
ich in ihr nicht durchdringen kann. 

Der natur- und leibfreie Geiſt iſt eben der ſeine und andre 
Natur und Leiblichkeit befreiende, weil Natur und Geiſt ſich nur 
wechſelſeitig ganz oder unganz machen. 9, 208. 

Wie die Tierſeele dem Geiſtmenſchen zur Sühnung ſeiner 
Geiſtſeele gegeben worden, ſo der Tierleib und Tiergeiſt zur 
Sühnung oder Befreiung ſeines Geiſtleibes und wahren Geiſtes. 
12, 452. 

Wenn das Chriſtentum das Entziehen und Abhalten der 
Leibesglieder dem Dienſte der e le [Röm. 6, 13. 19] 
oder die „Tötung der Fleiſches“ [Röm. 8, 13; Kol. 3, 5] dem 
Menſchen zur Pflicht macht, ſo gebietet dasſelbe doch auch die 
Pflege und Nichtverletzung desſelben Leibes als Tempels für den 
h. Geiſt. Röm. 13, 14; 1 Kor. 6, 19], 4, 273. 


Es iſt Grundlehre der chriſtlichen Religion, daß unſre 
dermalige irdiſche Organiſation und Beleibung zwar einer 
höhern als geheime Werkſtätte und Bauhütte dienen ſoll, 
daß fie uns aber eben darum wie unter einer himmliſchen 
Gemeinſchaft mit unſerm Prinzip nieder-, fo über der hölliſchen 
emporhält. 

Das Mißverſtändnis dieſer Lehre führte einerſeits zum 
Materialismus, anderſeits zu jenem asketiſchen Streben, wonach 
man das Baugerüſte für an ſich verwerflich hält, oder es wohl 
gar mit den Gnoſtikern vom Böſen gemacht glaubt, weil es eben 
nur Baugerüſte und nicht das Gebäude ſelber iſt. Was aber 
naturfrei iſt, das iſt darum weder naturlos noch naturwidrig, 
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und Gott, ſagt Tauler, iſt nicht ein Zerſtörer, ſondern [durch 
ein freiwilliges Sterben und Neugeborenwerden] ein Vollender 
der Natur. 2, 288. 

Der irdiſche Leib iſt darum noch nicht mein wahrer Leib, 
weil er nur außer mir, nicht auch in mir iſt, oder mir blos 
äußerlich iſt. Darum nennt Paulus den irdiſchen Leib die Bau— 
hütte zur ewigen Behauſung, zum ewigen Leibe. 3, 354. 

Nicht der leibloſe Geiſt iſt der vollendete, ſondern der, 
welcher ſeinen Leib in ſich aufgehoben oder wie Paulus [1 Kor. 
15, 44] ſagt, vergeiſtigt hat, alſo der leibhafte Geiſt. In Er⸗ 
mangelung dieſes Verſtändniſſes fällt man dem ſchlechten Spiri⸗ 
tualismus oder dem ſchlechten Realismus, d. h. Naturalismus 
[und Materialismus] anheim. 4, 213. 

Eine untrennbare Verbindung der innern und äußern Ge⸗ 
ſtaltung wird auch dann ſtatthaben, wenn der Menſch keinen 
materiellen Leib mehr hat, wo alſo eine immaterielle äußere 
Geſtaltung durch die materielle nicht mehr verdeckt wird. Des— 
wegen iſt es eben ſo falſch, den innern Menſchen als die bloße 
Innerlichkeit des materiellen Leibes zu denken, als es falſch ſein 
würde, Gott bloß als das Innere der Kreaturen zu denken. 
12, 172. 

Alle mehr oder minder grob materialiſtiſchen Vorſtellungen 
vom urſprünglichen Leibe des Menſchen beſtärken vorzüglich den 
Unglauben an die chriſtliche Lehre vom Auferſtehungsleibe. 
9, 211. 

Man verſteht die höhere Beleibung und Einverleibung nicht, 
ſolange man nicht mit der Schrift unter Leibwerdung und Leib— 
anziehung der Seele eine Vervollſtändigung der letztern, ſondern 
nur eine Hemmung und Einſperrung ſich denkt, weil man die 
dem Geiſte dienende, ihm gehörige [höhere] Natur mit der ſich 
ihm entziehenden oder widerſetzenden vermengt, alſo die Hülle 
fals Organ und Abbild], welche die Offenbarung des Geiſtes 
bedingt, mit der hemmenden Verhüllung, den irdiſchen mit dem 
Auferſtehungsleibe verwechſelt. 7, 251. 

Man verſteht ohne den Begriff des zeitlich ſideriſchen und 
des elementiſchen Leibes nicht, daß die Seele ſchon im Zeit— 
leben den geiftigen [geiftlichen] Leib Chriſti an ſich ziehen muß, 
um ihm nach dem Gericht den Auferſtehungsleib [als den der 
geiſtlichen Ueberkleidung und Verklärung! anziehen zu können. 
15, 583. | 

Dem materiellen, abgeſonderten Leibe muß der Menſch für 
immer abſterben, um als Glied einer höhern Leiblichkeit — eines 
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„myſtiſchen Leibes“ — geboren zu werden: womit der einzelne 
Menſch auch in leiblicher Beziehung ſeine wahrhafte Selbheit durch 
Aufgabe ſeiner unwahrhaften, darum auch nicht bleibenden und 
nicht erfüllbaren Selbſtſucht gewinnt. 

Die Abgeſchloſſenheit der Leiber [in dieſem Leben] verhält 
ſich gegen die offene Gemeinſchaft im guten wie im ſchlimmen 
Sinne an ſich unentſchieden, und ſteht zwiſchen einem künftigen 
höhern Organismus und einem tiefern Antiorganismus in der 
Mitte, welche beide man auch als eine höhere Beleibung und tiefere 
Entleibung faſſen kann. 10, 287—8. 

Der unmittelbar geſchaffene natürliche Leib erlangt ſeine 
[lichte] Verwandlung damit, daß der gute, der Weibes⸗Same in 
ihm zum Gewächs kommt. Dasſelbe gilt vom Schlangenſamen, 
den der gefallene Menſch nicht minder erregt in ſich trägt, und 
der, ſowie er zum Gewächs kommt, den natürlichen Leib gleich- 
falls in ſich verwandelt und verſchlingt und zum ſchwankenden, 
ſcheußlichen Geſpenſt und Phantasma, als zu einer giftigen Unform 
macht. 4, 254. 

Hauptſatz aller wahrhaften Religion, Poeſie und Phyſik iſt 
dieſes: daß eines Weſens Daſeinskraft nur voll wird, wenn ſie 
in Erde oder Körper eingeht (vis ejus integra, si conversus 
fuerit in terram seu corpus). Das will ſagen: 1) daß die 
Natur als werkzeuglicher Wirker oder gleichſam Schaffer der 
Schiedlichkeit und Formation in der normalen Leibwerdung ſich 
vollendet; 2) daß auch der Geiſt, vermöge feines haftbaren Ver— 
bandes mit der Natur, durch feine [fittliche] Befreiung von ihr 
ſich zwar vollendet, daß er aber dieſe ſeine Natur damit zugleich 
vollendet, ſie oder ſeinen (verherrlichten) Leib als ſeinen Schmuck 
und ſeine Waffe anzieht, aber nicht mehr als ſeine Laſt, Schmach, 
Kette und als ſeinen Verführer an ſich trägt. 

Dieſer Naturalismus, dem freilich der alte chemiſche Begriff 
der Verwandlungsfähigkeit und Verwandlung der Natur zu Grunde 
liegt, iſt es, zu dem ſich die Religion bekennt, und den auch 
JB ehrt 1 18. 
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Die Dreiheit des Selbſtbewußtſeins iſt das 
Gefühl, welches als Gemüt, der Sinn, welcher 
als Vernunft, der Trieb, welcher als 5 8 
beſchluß ſich vollendet. 5, B. 

(Sinn und Herz.) Ein Geiſt iſt nicht möglich ohne ap 
[ohne Leiblichkeit al3 fein Organ]. Mehr als fünf Sinne giebt 
es nicht, als ebenſoviele Weiſen der Geiſtesbethätigung. Die Auf— 
gabe iſt, das Verhältnis zu ergründen zwiſchen der Fünfzahl und 
der Siebenzahl, und wie ſich jeder Sinn in der Siebengeſtalt 
offenbart (wie z. B. in den Farben, Tönen). J. Böhme giebt 
die beſte Hilfe zur Hand, obwohl er die Darſtellung des Sinnen— 
prozeſſes nicht vollſtändig durchgeführt hat. 13, 107. 

Wenn die Sinne im Grunde eins ſind, ſo müſſen es auch 
die Eigenſchaften der Dinge ſein. Das Gliederungsprinzip der 
Sinne iſt dasſelbe, welches die Dinge gliedert. Daher entſpricht 
die Anzahl der Sinne der Anzahl der Ureigenſchaften. 

Jeder Sinn hält alle in ſich; jedes einzelne Ding alle. 
Jeder Sinn wurzelt im ganzen Organismus. Alle einzelne Sinnes⸗ 
wahrnehmung erhebt ſich nur aus dem Grunde allgemeiner Öemein- 
ſchaft. 12, 443. 

Das Auge iſt frei vom Geſehenen, dieſes vom Auge, und 
wäre doch eines ohne das andere nichts. Jedes Auge ſieht in 
ſich. Das Außerſichſehen gilt nur vom endlichen, nichtzentralen 
Auge. Alles Sehen iſt ein Beſtimmen, Erfüllen des Auges. 
Das Zentralauge oder Sehen iſt Licht dem peripheriſchen. Das 
wirkliche Sehen iſt Beſtimmtheit des unbeſtimmten, unerfüllten 
Total⸗ oder Zentralſehens. Es kann nichts im Auge als dem 
Spiegel offenbar werden, was nicht als Anlage in ihm war und 
bleibt. Das Auge iſt nicht Geiſt, ſondern Geſtalt des Geiſtes, 
Schemen im Spiegel. 12, 483. 

Wenn das Ohr nur empfängt, die Zunge nur giebt, ſo iſt 
das Auge halb empfangend, halb gebend. 12, 244. 

Alle Sinne laſſen ſich auf Gefühl zurückführen, und der 
Sinn des Gefühls im engern Verſtande iſt auch der einzige, 
der die andern — Licht und Ton — ſelbſt einigermaßen durch 
1 Erregung erſetzt und ausgleicht. Eben hierauf gründet 
ſich unſer Bemühen in der Phyſik, alles auf Bewegung zurüd- 
zuführen. Wir nennen wirklich, was wir fühlen, weil die Wir- 
kung des Gefühls die ſtärkſte iſt. 

Das Auge gibt blos Anſchauung, das Ohr blos ſubjektives 
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Gefühl. Im beſondern Sinne des Gefühls ſind beide, Anſchauung 
und Gefühl, vereint. 11, 316— 7. 

Sich vom innern Hergang einer Sache eine Vorſtellung 
machen, heißt, dieſen Hergang auf die Erfahrungen des innern 
Sinnes, ſowie jeden äußern Hergang auf jene des äußern Sinnes 
zurückführen. 11, 196. 

Der innere Sinn iſt älter, iſt Quelle und wird das Ende 
des äußern fein. Dieſer iſt, wie alle [zeitlicheräumlihe] Organi⸗ 
ſation, wie alles Gefäß und Bauwerk, nur die Werkſtätte, die 
bewegliche Hütte, um innerhalb ihrer den unvergänglichen Tempel 
zu bereiten, aus dem geweckten innern Sinn durch eine dynamiſch— 
chemiſche Scheidung ein lebendiges Waſſer wieder herzuſtellen, unter 
dem Einfluß des Himmels und dem ſcheidenden Liebeblick der 
Sonne. Denn im innern, dynamiſch-chemiſchen Sinne iſt Nein- 
heit Einheit, — alſo Bluts- und Waſſervereinigung. 


„Siehet das Auge? höret das Ohr? dein innerer Sinn ſieht; 

Er nur höret und weiß, was er von außen vernahm. 

Und du zweifelſt, o Menſch, am hohen, inneren Welt-Sinn? 

Hörſt du die Harfe nicht? willſt du auch greifen den Ton?“ 

15, 167. 

Will man dieſen innern Sinn zum Unterſchiede des leiblichen 
Auges das Auge des Geiſtes nennen, ſo hüte man ſich doch, 
hierunter vorerſt einen höhern als den äußern oder Tiergeiſt — 
der uns auch unmittelbar keinen andern Himmel als den Tierkreis⸗ 
himmel aufzuſchließen vermag — zu verſtehen. Denn ſelbſt die 
Tiere find von einer entſprechenden, obſchon mit jener im Men- 
ſchen in keinen Vergleich zu ſtellenden Aufſchließung dieſes innern 
Sinnes nicht ganz ausgeſchloſſen. 4, 96. 

Wenn übrigens ſchon der Charakter des innern Sinnes in 
der Totalität aller Elemente und Träger der Anſchauung beſteht, 
wogegen die äußern Sinne immer nur eine Zuſammenſetzung der⸗ 
ſelben uns geben (wie ſie denn ſelbſt nur zuſammengeſetzt ſind), 
ſo darf man letztere in ihrer Abgeſchiedenheit und Sammlung 
doch nicht mit dem innern Sinn vermengen, wie man überhaupt 
kein Zentrum für eins und dasſelbe mit der Summe ſeiner Radien 
zu halten hat. Die Grundlage, das Weſen oder Werkzeug der 
äußern Sinne iſt jenes vergängliche Weſen dieſer äußern Welt 
(wie die Schrift es nennt), nicht aber die Grundlage des innern 
Sinnes und Wirkens; und dieſes letztere Weſen könnte ſich inner dem 
erſtern wenigſtens nicht bleibend entwickeln, ohne das vergängliche 
Weſen aufzuheben oder ſelbſt vergehen zu machen, ſomit die äußere 
Sinnlichkeit bleibend in ihren künftigen Zuſtand der Unweſentlich— 
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keit oder Figürlichkeit zu verſetzen. Denn nicht die Figur, ſondern 
das Weſen [das materielle] dieſer Welt vergeht [1 Kor. 7, 31]: 
wie nicht die Figur, ſondern das Weſen jener Welt in dieſer ent—⸗ 
ſteht und nach ihr beſtehen wird. 4, 101. 

Da wo der innere Sinn den äußern Sinnen erſt aufzugehen 
beginnt, macht er ſich nur teilweiſe, und vorzugsweiſe in einzelnen 
der letztern — dem Auge und Ohr — bemerklich, wogegen in 
den übrigen Sinnen ſich ein um ſo größerer Widerhalt zeigt; und 
nur bei völliger Befreiung des innern Sinnes wird derſelbe nir— 
gend ausſchließlich, weil überall ganz, ſeine Gegenſtändlichkeit in 
und durch jeden äußern Sinn kundgeben und beweiſen. 

Der Eintritt des innern Schauens wie innern Wirkens macht 
ſich übrigens darum durch „Rührung“ — Gefühl — merklich, 
weil nach dem Satze: die Körper wirken nur im Zuſtande der 
Auflöſung auf einander (corpora non agunt nisi soluta), vorerſt 
die Flüſſigmachung des äußern Sinnes, wie der äußern Wirkens— 
macht, vor ſich gehen muß, oder deſſen Unterordnung unter den 
innern, ehe dieſer als ſolcher hervorzutreten vermag. 4, 101. 

Nicht allein muß es für den innern Sinn ſo gut eine 
Sinnestäuſchung geben als für die äußern Sinne, ſondern jene 
muß ſchon der meiſt nur unvollkommenen Sinnesentwicklung wegen 
ungleich häufiger, als beim Gebrauch der äußern Sinne ſtattfinden. 
Zur Hebung beider Arten von Täuſchung ſind aber dem Men— 
ſchen Mittel an die Hand gegeben. 4, 101. 


Alle unſre übrige lleiblich-ſeeliſche! Organiſation iſt nur 
Wurzelwerk, welches am Kopf und Herzen hängt und die Aus— 
ſcheidung und Bearbeitung des Lichts und der Wärme bezweckt. 
Der Kopf iſt Organ des Lichts, das Herz Organ des Gefühls, 
der Wärme. 11, 285. 

Das ſubjektive Empfinden, als etwas in ſich finden, heißt 
fühlen; das objektive Empfinden, als ſich in etwas Finden, heißt 
ſchauen. 13, 245. 

Wenn ich etwas in mir, mich in etwas finde d. i. empfinde, 
und wenn ich ſchon von dieſem Etwas als einem Nichtich und 
als einem Wirklichen, weil Wirkenden, mich unterſcheide — denn 
was mich rührt oder innerlich berührt, iſt mir nicht minder gegen- 
wärtig als was mich äußerlich berührt: — ſo kommt es doch 
ſolange nicht zur vollendeten Unterſcheidung, ſomit zur wirklichen, 
anſchaulichen Objektivität, geſchweige zum Begriff, ſolange das, 
was ſich mir als in mir ſeiend oder mich in ſich haltend kund— 
giebt, nicht auch vor mir ſich als geſchiedenes, begreifliches Seien— 
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des vor- und darſtellt oder als ſolches dargeſtellt wird. (Von 
dieſem Hervortreten des nur Empfundenen ins Geſchaute und 
dem Zurücktreten des letztern in erſteres hat der Somnambulis⸗ 
mus in neuerer Zeit lehrreiche Beiſpiele gegeben). Daher iſt es 
ein Irrtum, alle Empfindung, die nicht bis zum Schauen ſich 
objektiviert, für Selbſtgemächt des empfindenden Weſens zu er⸗ 
klären. 9, 66. 

Alles Hervorbringen und Geſtalten geht von Empfindung 
aus und in dieſelbe zurück, wie alles Anſchauen von Empfinden 
ausgeht und in dasſelbe zurückgeht, ſodaß alſo ebenſowohl alles 
Empfinden wieder vom Anſchauen entſteht oder eingeht und in 
dieſes wieder ausgeht: wie denn jeder Fortgang als Ausgang zu⸗ 
gleich Rückgang als Eingang und umgekehrt iſt. 3, 392. 

Ueberall iſt das Flüſſige beides, älter und jünger als das 
Feſte, iſt ſeine Mutter, Säugamme, ſeine Atmoſphäre, ſein Grab 
oder ſein Himmel. Das Gefühl iſt älter als die vereinzelt be— 
ſtandene äußere Gebärde, iſt Mutter, Anfang und Ende derſelben; 
denn die Gebärde ſchmilzt wieder in Gefühl als Samen künftiger 
Gebärden. 15, 166. 

Mit den Worten Empfindung, Gefühl, Affekt u. ſ. w. ſpricht 
man ſowohl das Höchſte wie das Niedrigſte des menſchlichen Ge— 
mütes aus, je nachdem hiemit deſſen Erregtſein von einer höhern 
und höchſten oder von einer niedern und niedrigſten Natur ans 
gezeigt wird; ſomit etwas, zu dem ſich dieſes Gemüt zu erheben 
und dem es ſich eben darum zu öffnen, ſich ihm zu vertiefen oder 
zu demütigen, oder etwas, über das es, von ihm unberührt und 
ungemiſcht, ſich zu erheben und erhoben, ſomit verſchloſſen zu 
halten hat. Dieſes Oben und Unten unterſcheidet das unbefangene 
Gemüt leicht als das Rechts und Links, und ſpürt auch beim 
Eintritt einer ſolchen Empfindung oder eines ſolchen Gefühls ſo— 
gleich, ob es ein ſolches iſt, deſſen es ſich zu ſchämen, oder ein 
ſolches, vor dem es, als ſeiner unwürdig ſich findend, ſich zu 
ſchämen hat. N 

Wer aber den guten wie den böſen Affekt nur als ſein 
Selbſtgemächt anſieht, der wird ſich auch immer entweder für beſſer 
oder für ſchlechter halten als er iſt. 8, 211. 

Das eigentlich blinde Gefühl, welches dem entwickelten Ge— 
danken vorhergeht und mit der vollendeten Entwicklung desſelben 
verſchwindet, iſt wohl von jenem zu unterſcheiden, welches mit 
dem letztern eintritt und ihn begleitet, ja welches nur bei dieſer 
Entwicklung in volle Kraft tritt. [Jenes iſt dunkle Vorſtellung, 
dieſes lebendige Empfindung]. 5, 213; 1, 117. 
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Es iſt gewiß, daß Gefühl aller Art außer ſich ſtrebt, und 
beſonders feinere Gefühle der Freude, der Liebe, der Hoffnung, 
ſtillen Kummers, des Mitleids, ſtreben in Thränen heraus. Iſt 
nun das Gefühl von der Art, daß es dich zu ſehr drückt und 
ängſtet, ſo laſſe es von dir in dieſen Thränen; wo nicht, ſo ſpare 
dieſes edle Gefühl, laß es wärmen deinen Buſen, und ſtatt es 
in Thränen unnütz zu verſchwemmen, verflechte es mit dem 
innern Saitenſpiel deiner Gedanken und deines bleibenden Ichs. 
11, 323. | 

Wir leben nur durch das Herz. Irrigerweiſe ſetzt man das 
Haupt über das Herz (den Geiſt als Licht u. ſ. w. über die Seele) 
da doch Herz und Kopf beide Lebensorgane ſind, im Herzen aber 
vorzugsweiſe das Zentrum des Dreiangels — die von Gott aus— 
gegangene und nur Gott gehörige Liebe — wohnt, und Jeſus 
ebenſowohl das Herz als das Haupt ſeiner Gemeine iſt. 

Die drei Oertlichkeiten der Offenb. Joh., Himmel, Erde 
und Stadt Gottes, ſind im Haupte, Bauche und im Herzen vor— 
geſtellt. 12, 252. 10, 317. 

Der Menſch als ſolcher lebt doch eigentlich nur im Herzen 
oder im Gefühl, und dieſes Herz befindet ſich zwiſchen dem Kopf 
als dem Sternenhimmel, und der Erde oder der niedern [Bauch— 
Region in der Mitte, um jenen herabzuziehen, dieſe zu erheben. 
Im gewöhnlichen, gefallenen Zuſtande findet hievon freilich das 
Gegenteil ſtatt, indem Hoffart und Niederträchtigkeit [Hang zum 
Niedern, Sinnlihen] anſtatt Demut und Erhabenheit in ihm 
herrſchen, ſodaß das Herz, anſtatt beide zu haben, wechſelweiſe 
von beiden gehabt wird, und Himmel und Erde, Geiſt und Natur 
ſomit im Menſchen nur in wilder Ehe und Zwietracht zu— 
ſammen leben. 

Der Menſch geht als ſolcher und in ſeiner wahrhaften Kraft 
und Tugend aber nur dann und inſoweit auf, als uns Geiſt 
[der reine, heilige! und Natur [die gereinigte] in ſeinem Herzen 
oder als ſein Herz vereint entgegentreten, als vereinte Männlich— 
keit und Weiblichkeit: wohin alle Religion, alle Weisheit, alle Kunſt 
wollen. In ſolchen Momenten, Silberblicken oder Zuſtänden des 
Lebens wird der Menſch nicht nur ſelber das Himmliſche des 
vollen, harmoniſch-heilen Seins inne, ſondern er verbreitet dieſe 
Vollendung auch um ſich über Menſchen und Natur, gleich einem 
Orpheus, und alle wahre, moraliſche wie phyſiſche Macht des 
Menſchen, feine weltumfaſſende, veredelnde und verſühnende Herr- 
ſchaft über die Natur geht nur dann von ihm aus, wenn ſein 
Herzleben ſein Geiſt- und Naturleben in ſich geeint hat — wie 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 21 
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ſich das ſonſt unzähmbare Einhorn [der Legende] frei in den 
Schoß des jungfräulichen Herzens und zu der Jungfrau Füßen 
ſpielend legt. 15, 486. 

Paulus unterſcheidet (Phil. 4, 7) das Herz von den Sinnen, 
den innern Herzmenſchen von dem äußern Sinnenmenſchen, unter 
welchem letztern aber ſowohl der vergängliche als der ewige äußere 
Menſch verſtanden wird, weil die Schrift von einem bloß inner— 
lichen, ſinnenloſen ewigen Menſchen nichts weiß. 4, 224. 

In der Schriftſprache heißt das Herz auch der innere Menſch, 
und es wird von guten wie von böſen Gedanken des Herzens 
geſprochen, ſomit nicht der innere Menſch als der gute dem 
äußern als dem nichtguten, ſondern der innere gute Menſch dem 
innern nichtguten entgegengeſetzt. In der That findet im Normal- 
zuſtande kein Gegenſatz und Widerſtreit zwiſchen dem Innern und 
Aeußern ſtatt, da ja ein Inneres ſich ebenſo durch die Setzung 
eines Aeußern beſtätigt und dadurch ein entgegengeſetztes Inneres 
verſchlungen oder von ſich abhält: worauf das Geheimnis der 
Leiblichkeit beruht. 7, 232. 


(Geiſt und Gedanke). Der Geiſt ſoll jo wenig das Wachs⸗ 
tum im Herzen aufſtören, als die Sonne in die Wurzel ſcheinen 
ſoll. 12, 250. 

Verſtand (Vernunft) iſt das Vermögen des Geiſtmenſchen, 
Gegenſtändliches zu erkennen; Seele (Gemüt) jenes, ſich mit ihnen 
zu verbinden oder von ihnen zu ſcheiden. 12, 424. 

Verſtand verhält ſich zur Vernunft wie Feuer zum Licht. 
Wenn es nun möglich iſt, daß die Kreatur ſtatt einer poſitiven 
eine negative Mitte in ſich erzeugt, ſo wird ſie auch eine negative 
Vernunft in ſich erzeugen. Verſtand wird dann Induſtrie [ma⸗ 
terielle Berechnung]. 

Verſtand verhält ſich ferner zur Vernunft wie das Begrün⸗ 
dete zum Grund. Der Verſtand ſchafft und arbeitet; hat er die 
Mitte gefunden und dadurch die Mitte der Kreatur der göttlichen 
Mitte untergeordnet, ſo ruht er in ſeinem Grunde; wenn aber 
nicht, ſo fällt er in die Unruhe, die zerſtörende Dialektik. Merk⸗ 
würdig iſt es, wie die zerſtörende Dialektik gleichen Schritt hält 
mit der Induſtrie. Geb' ich das Geniale, Künſtleriſche auf, ſo 
gerat' ich ins Künſtliche. 13, 140. | 

Die Vernunft iſt das begeiftende, organische Prinzip in der 
Erkenntnisthätigkeit, im Unterſchiede des Verſtandes als Natur⸗ 
prinzips. Sowie aber das Leben oder der Organismus von der 
Vernunft ausgeht, ſo kann die Auflöſung oder der Tod nicht im 
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Verſtande oder der Natur als ſolcher, ſondern nur in einer Un— 
vernunft, d. i. in einem gleichfalls geiſtigen Weſen oder Unweſen 
als ihrer Quelle geſucht werden. 

So, wenn man die Worte Vernunft und Verſtand in der 
ihnen dermalen gewöhnlichen Bedeutung nimmt. Richtiger aber 
würde man mit den Alten den Verſtand (Intellekt) über die Ver⸗ 
nunft (raison) ſetzen. 5, 205. 

Der Verſtand verfährt ebenſo mit ſeinen Sinnen in der 
niedern Sphäre, wie die Vernunft mit ihren Sinnen in der höhern. 
Der Verſtand ſtrebt, das Begreifbare unter das Begreifende unter— 
zuordnen, wie die Vernunft. Aber damit iſt das Begreifende wie 
das Begriffene doch nur gegeben. 15, 203. 

Der Rangſtreit zwiſchen Verſtand und Vernunft iſt bar 
entſchieden [?], daß man im Verſtande das geſetzgebende, un— 
beugſame Prinzip anerkennt, wogegen in der Vernunft bereits die 
Willkür als Wille der Kreatur, alſo auch die Möglichkeit der 
Verderbnis anfängt. 

Die Worte: einzelne Vernunft, unvollendete oder unganze 
Vernunft und autoritätloſe Vernunft bedeuten dasſelbe. 2, 80; 
5, 205. 

Das Denken iſt jederzeit mit einem deutlichen [?] Gefühl 
verbunden und geſchieht mit größerer oder geringerer Leichtigkeit 
wie das Gehen. Jede Kraftäußerung iſt im geſunden Zuſtande 
mit einem eigenen, angenehmen Gefühle verknüpft. In andern 

Fällen fühlt man Beine und Denkorgane ſchwer und träge. 11, 237. 
Der Gedanke ſteht allerdings über einem Gefühl, deſſen er 
mit Recht Meiſter geworden iſt; aber eben hiemit macht er ein 
anderes Gefühl frei, welches über ihm ſteht. 9, 162. 

Das Herz ſteht über dem Denken. Gefühl iſt Grundlage 
des Denkens, Anfang und Ende. 12, 212. 416. 


Daß unſer Ich, Geiſt, Seele, ein für ſich beſtehendes, leben— 
diges, einzelnes Ding iſt, iſt ebenſo unleugbar, als dasſelbe innig⸗ 
ſtes, unleugbares Selbſtgefühl der Ichheit in uns und ihrer 
Dauer beweiſt. Daß aber die wirkliche Kraftäußerung dieſes 
innern, lebendigen Keimes einer Einwirkung, eines Gegenreizes 
von außen bedarf, daß der geiſtige Keim ebenſo einer Belebung 
und Nahrung von außen bedarf, um erſt aus ſeinem Schlummer 
zu erwachen und dann wach zu bleiben: dies iſt ebenſo gewiß, 
als es tägliche Erfahrung jeden lehren kann. 11, 70. 

So wie der Vogel, vom Inſtinkt geleitet, ſich innerhalb der 
Luft durch rege Bewegung feiner Gliedmaßen überall einen Wider- 
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ſtand, ein mechaniſches Du bildet, und ſobald eigner Kraftmangel 
oder Unelaſticität des Mediums ihm dies nicht geſtattet, nieder— 
ſinkt; ebenſo breitet die denkende [geiftige oder menſchliche] Natur 
als Einheit ihre Gliedmaßen oder Verſtandsbegriffe aus, um ſich 
überall Gegenſtände zu erfaſſen, an denen ſie ihre eigne Geſtalt 
gleichſam zu fühlen, und ſich ſelber an ihnen fortzuſteuern oder 
feſtzuhalten vermag, und wir verlieren unſer Ich in demſelben 
Moment, in dem wir dieſes leitende und tragende Du — das 
über und inner uns iſt — verlieren. 3, 228. 

Noch inniger fühlen wir dieſes Bedürfnis in der Fortbildung 
und Erhaltung unſeres Bewußtſeins als Vernunftweſen. Denn 
hier iſt das Auge unſeres Gemüts zugleich das Leuchtende, das 
ſein Licht oder ſeine Helle, die es nicht von außen empfängt, auf 
die dunkle Wolke der Erſcheinungen hinauswirft, und das alſo 
überall nur in Farben und fremden Geſtalten ſich verlierend ſich 
ſelber nicht wahrnimmt, ſo lange es nicht auf ein ähnliches Auge 
trifft, das hier — wie Sokrates ſeinem Alcibiades zeigt — als 
Spiegel wirkt, und ihm das Erkennen des Selbſterkanntſeins, das 
Vernehmen des Selbſtvernommenwerdens zurückgiebt. 3, 229. 

Obgleich alle [?] Gedanken dem dermaligen [gefallenen] 
Menſchen nur von außen kommen, ſo geht doch der innerliche 
Akt und das Bewußtſein des Gedankens inwendig vor und iſt 
unabhängig von den körperlichen Sinnen. 12, 130. 

Nur durch Rückwirkung fühlen wir unſre Wirkung, unſer 
Leben, Bewußtſein. In dem Maße als die Empfänglichkeit wächſt, 
wächſt auch die Freithätigkeit. Je deutlicher wir überall das Du 
wahrnehmen, deſto deutlicher, lebendiger wird das Wahrnehmen 
und Bewußtſein unferes Ich. Unſer inneres [d. h. geiſtiges, darum 
noch nicht göttliches] Leben und Wachſen iſt ein immer fortgehendes, 
heller werdendes Erwachen, Beſinnen — Loswicklung des Ich vom 
Du des Univerſums außer uns, Beſtandgewinnen in ſich ſelbſt, 
Zentrum, Keim u. ſ. w. 

Das Ich wächſt alſo mit der Freiheit, dem Nichtfolgen dem 
Strome. Ohne energiſches Gefühl der Freiheit giebt es alſo kein 
helles Bewußtſein des Ich, was Perſönlichkeitsgefühl genannt 
wird, keine Vernunft, kein wahres Leben der Seele — alſo auch 
keine Ahnung des freieſten Weſens, des lebendigſten Lebens — 
Gottes! — kein Gefühl der Selbſtſtändigkeit, der Unabhängigkeit 
von jenem Strome [der Zeit und Welt!], alſo keinen Funken 
des Hoffens, Glaubens, Ahnens der Unſterblichkeit. 11, 189. 
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(Luft und Begierde.) Schauen bedeutet nur die Ge— 
ſtaltung oder Einziehung des Bildes, d. h. die Bildung oder Be- 
ſtimmung des Anſchauungsvermögens oder Auges, imagin ieren 
aber den Eingang des Willens oder Begehrens [in das Erſchaute!, 
durch welch letztern allein jenes Bild für mich und in mir weſen— 
haft und lebhaft oder praktiſch wird. Es giebt alſo ein Schauen 
ohne Imaginieren und ein Schauen mit ſolchem. 14, 100. 

Im Schauen gehen meine Sinne, als Boten des ſeeliſchen 
Gemüts wie J. B. ſagt, in das Geſchaute ein, befruchten ſich in 
und von ihm und bringen dieſe gute und böſe Einprägung dem 
ſeeliſchen Gemüte heim, von dem ſie ausgingen. Der Wille des 
Gemüts bringt, falls er in das Geſchaute eingeht, das ſo ent— 
ſtandene Geiſtbild zu Weſenheit oder Leib, ſodaß es ſubſtanzielles 
Bild wird. In dieſem Sinne heißt es auch: anima est ubi 
amat, d. h. das ſeeliſche Gemüt iſt wirkſam da, wo es als Geiſt— 
bild oder Willengeiſt — als ſeine Liebe, Schönheit, ſein Geliebtes 
— iſt. Dieſes Geiſtbild iſt ſomit zugleich in und außer dem 
ſeeliſchen Gemüt. 9, 199. 

Nur das Verlangen imaginiert, d. h. bildet ſich die Idee 
[das Bild] deſſen ein, was die Seele verlangt. Die Idee ver— 
mittelt die Erfüllung. So iſt z. B. das Zeichen des Verlangens 
nach Kleidung die Idee des Kleides, und das Kleid das Zeichen 
jener gefaßten Idee. Das Zeichen drückt immer nicht die Sache 
ſelbſt, ſondern die Idee [das Bild] derſelben aus. 12, 442. 

Der Spiegel hat alle Geſtalten in der Vermögenheit. Dieſe 
Vermögenheit iſt der Grund der Imagination und dieſe erweckt 
die Begierde, welche das Bild ſchafft oder weſentlich macht. Tritt 
dieſes leibhaft vor den Spiegel, ſo erweckt es ſein Bild. Das 
äußere, leibhafte Bild iſt Urſache des innern, magiſchen; die Ge— 
ſtalt im Spiegel iſt wieder Urſache der äußern Geſtalt. Jedes 
iſt die Urſache des andern, es iſt ein Wechſelprozeß. Imagi— 
nation iſt magiſche Geſtaltung, die zur Realiſierung ihrer ſelber 
treibt. Dies kann ſie nur durch Vermittlung der Begierde als 
der Weſenheit ſchaffenden Macht. Die Begierde macht die magiſche 
Geſtalt leibhaft, bringt ſie aus der Möglichkeit in die Wirklichkeit. 
13, 139. 

Alles Inwohnen und Wirken iſt nur durch das Bild ver— 
mittelt. Imaginieren iſt das Bild [imago] einer Sache ergreifen. 
Hier iſt inneres und äußeres Bild zu unterſcheiden. Urſprung 
der Imagination iſt Anfang der Bilderzeugung. 12, 491. 

Wenn die wirkſame Spekulation als Imagination eine 
Schöpfung oder Erzeugung iſt, ſo ſetzt ſie ebenſowohl ein Sehen 
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voraus (a visu gustus, vom Sehen das Verlangen), als das 
Sehen des Werkes aus der Imagination wieder hervorgeht, ſo 
nämlich, daß letztere als das durch die That und Ausführung 
verwandelte Sehen vom erſten unmittelbaren unterſchieden und 
als die wahrhafte oder bewährte, weil durch die Ausführung ge— 
gangene Erkenntnis zu faſſen iſt. 4, 309. 

Imaginieren [per imaginem agieren] iſt eingehen des Prin⸗ 
zips des Lebens in jenes der Form, welche beide in Einen Grund 
gehen, und ſomit in die Bildung als lebendige Geſtalt und ge— 
ſtaltetes Leben. Dieſes Eingehen geſchieht zuerſt ideell, als Oeff— 
nung des magiſchen Spiegels: welche geöffnete Figuration im 
Begehren das thätige Prinzip des Lebens erregt und zum tiefern 
Eingang lockt. Denn die Anziehung des Lebensprinzips geht von 
der eröffneten Form aus. 

Nur wenn man dieſe plaſtiſche ſchöpferiſche Bildungsmacht der 
Imagination [welche mehr als Phantaſie oder Einbildungskraft! 
erkennt, kann man deren Wirkung in der höchſten Lebensregion 
— im Imaginieren des Glaubens — erkennen, im guten wie 
im böſen Sinne [Joh. 12, 21; Matth. 5, 28]. Alle Gebote der 
Religion gehen auf Meidung der böſen Luſt und auf Sichöffnen 
der guten Imagination. 9, 182 —3 vgl. 15, 290. 

Parazelſus und J. Böhme hatten bereits die [ſpäter ver⸗ 
ſchwundene] Einſicht, daß jede lebendige und wirkſame Spekulation 
eine Imagination, als ſolche aber, falls ſie zur Wirkſamkeit gelangt 
iſt, eine wahrhaft innere Generation oder Eingeburt iſt, welche 
die Wirkung oder das Werk bedingt. Dies gilt ſowohl für die 
denkenden als die nichtdenkenden Naturen, und letztere haben 
ebenſogut als erſtere ihr imaginierendes Vermögen, wennſchon ihr 
inneres Bilden kein Denken iſt. Dieſe ſchöpferiſche, im Menſchen 
wie außer ihm real hervorbringende Einbildung [Hineinbildungs⸗ 
und Bildungskraft, leibgebendes Vermögen! iſt alſo nicht mit der 
unvermögenden, nichts hervorbringenden Einbildung zu vermengen. 
4, 307. 

Der Begriff einer allgemeinen Imagination als eines all- 
gemeinen Naturprozeſſes wäre unvollſtändig geblieben, falls Para- 
zelſus und Böhme nicht auch die Doppelſeitigkeit in derſelben, 
nämlich die wirkende und rückwirkende Imagination erkannt hätten, 
und zwar auch in allen Regionen des Lebens. Z. B. in des 
Menſchen aktiver Begierde und ſeinem paſſiven Sehnen, ſowie 
außer ihm in der ſternhaften Imagination und der elementiſchen 
Gegenimagination. 4, 308. 

P. und J. B. wieſen im Verbande der Begriffe der Magia, 
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der Imagination und des Magneten den Schlüſſel zu allem 
geiſtigen und natürlichen Werden und Offenbarwerden nach; wie 
denn Magie mit Macht, machen dieſelbe Abſtammung hat. Wenn 
J. B. ſagt, daß das Nichts eine Sucht nach Etwas iſt, ſo verſteht 
er unter dem Nichts das Nichtoffenbare, die blos ideale oder 
magiſche Erfülltheit des Seins, deren Aufhebung die wirkſame 
Sucht oder Begierde (als Naturanfang) nach der realen Erfüllung 
erregt und ſomit dieſe ſelber hervorbringt. Dieſe unmittelbare 
Aufhebung des blos idealen Seins geſchieht eben durch das, was 
man Imaginieren — Gelüſten und Begehren [in ein Bild] — 
nennt: deſſen erſter Moment ſomit als ein Einziehen, Einſchließen 
oder ins Finſtere Setzen der idealen, bloß magiſchen Figur in 
und aus dem Spiegel begriffen wird, welche Figur mittelſt der 
wirkſamen Begierde („Fiat“) ſich als reale Figur wieder herſtellt. 
Ohne dieſe Einſicht in das Schöpferiſche des Imaginierens bleibt 
der Uebertritt aus der magiſchen Figuration oder Formation in 
die reale leb⸗ und leibhafte unbegriffen. 10, 30. 

J. B. ſagt, daß das Aeußere oder Niedere das Innere oder 
Höhere nicht unmittelbar ſelber fahen und faſſen kann, ſondern 
nur deſſen Bild oder Figur. Das Innere wohnt unmittelbar 
ſeinem Bilde inne, und nur mittelſt deſſen dem Träger oder 
Weſen, welches von ihm vermittelſt des Bildes beherrſcht wird. 
Aber das Weſen muß dem Bilde entſprechen. Das Waſſer z. B. 
iſt als ſolches Sonnenſpiegel, weil ſonnenhaftes Weſen, und fängt 
der Sonne Bild, nicht aber die Erde; und wenn es mit letzterer 
gemiſcht, alſo getrübt wird, ſo verliert es ſeine Spiegelhaftigkeit 
und das Sonnenbild, weil fein ſonnenhaft Weſen in ihm ver⸗ 
borgen und verdorben iſt. 

Hier das enthüllte Geheimnis der Imagination als In- und 
Hineinbildung. Die Begierde nämlich zieht dasſelbe Weſen an 
oder in ſich, welches, dem Begehrenden entſprechend, deſſen Bild 
fangen kann, worin alſo das Begehrte ſich in das Begehrende 
einzubilden vermag. Das Entſtehen und Beſtehen des Bildes 
hängt alſo von der Erzeugung und dem Beſtande des ihm ent- 
ſprechenden Spiegelweſens ab. 8, 96. 

1 Wohin ich mich ſehne (ſüchte), dahin gebe oder opfere ich 
mein Leben, meine Herzkraft oder Seele, und ziehe dasſelbe in 
mich! 13, 257. 

Nur das, worin des Geiſtes Feuer brennt, kann der Geiſt 
ſehen. Denn das Feuer empfängt den Glaſt oder das Auge 
deſſen, worin es brennt. Wohin der Geiſt wallt [will, begehrt!, 
davon empfängt er die Bildnis. 12, 491. 
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Was ich darzuſtellen, zu äußern oder zu ſchaffen vermag, 
ſpiegelt ſich immer in mir [zuerft] als Figur, Einbildung oder 
innere Bildung ab, und dieſe Figur wirkt ſofort als Luſt erregend 
auf mein ausführendes Vermögen, welches ſich als Trieb, Wille] 
erhebt, mit dieſer Luſt oder Figur verbindet, und in dieſer Ver⸗ 
bindung ſchafft. Ich kann dieſes Schaffen oder Zeugen nur 
abhalten, indem ich dieſer Verbindung von Luſt und Begierde 
wehre. 2, 255. 

Jede Seele hat Geiſt — Odem. Geiſt des Willens iſt 
Geiſtbildnis. Jedes Prinzip hat ſeine Geſtalt, ſeinen Spiegel 
oder Auge, dem es unmittelbar inwohnt. Daher ſoll keine Ver— 
miſchung der Spiegel ſein. Ich darf nicht durch Imagination 
in ein Anderes dieſes Andre in den erſten Spiegel ziehen, wenn 
ich letztern nicht in mir tilgen will. 12, 489. 

Wohinein ich imaginiere oder begehre, oder was ich in mich 
imaginieren laſſe, das erwecke, pflanze fort, bilde, gebäre ich in 
mir. Begehrungsvermögen iſt Bildgebärungsvermögen. Vermöge 
ſeiner zentralweltlichen oder ſonnenhaften Natur ſoll der Menſch 
in allen ſeinen Willensgebärden ebenſo nur Gott meinen, als 
jedes Einzelbewegliche auf Erden vermöge ſeiner Schwere nur die 
Erde meint, und er ſoll kein einzeln Bild außer dem Urbild — 
dem Sohn, und nur dieſes in ſich und alles Einzelne nur in 
dieſem gebären laſſen. Eine Willensrichtung, durch die Gott nicht 
gemeint wäre, würde, falls ſie ſich in der That geltend machen 
könnte, ebenſo das ganze Syſtem verrücken oder Gott ſelbſt ent— 
ſetzen, als eine dem Geſetz der Bewegungsgemeinſchaft wider— 
ſtreitende einzelne Bewegung den Maſſenpunkt des Syſtems entſetzen 
oder verrücken würde. 2, 45. | 


Wenn ein Gedanke in unſerm Innern aufſteigt, jo erſcheint 
er uns vorerſt gleich dem Schatten eines ungeborenen Kindes, 
nur magiſch. Die Fülle iſt noch ohne eigenes Leben. Der Ueber: 
gang vom möglichen zum wirklichen Sein kann nur durch das 
Mittel der Begierde, des Willens gemacht werden. „Wiſſen ohne 
Wollen geſtaltet nichts.“ Jener ſtille magiſche Gedanke bringt 
ſchon etwas mit ſich, er zeigt ſich als eine den Willen reizende 
Macht, als ſtille Luſt. Ueberall geht der Uebergang durch die 
Luſt zur entzündeten Begierde. Damit iſt das offene Geheimnis 
alles Thuns ausgeſprochen. 8, 79. 

Imaginieren geht von Wollen aus, in Anderes ein, und 
bedingt die Entzündung des Wollens durch Verbindung. Soll 
ein Weſen mich als wollend frei machen, jo muß ich erſt imagi⸗ 
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nierend in dasſelbe es ergreifen oder mich von ihm ergreifen 
laſſen. Die imaginierenden Sinne bringen dem Willen das zurück, 
was ihn erfüllt und worin er brennt. 12, 494. 

J. B. hat in der Luſt und Begierde des Willens gezeigt, 
wie die weite und weiche, aller Beſtimmtheit und Beſonderheit 
ermangelnde Luſt nur in ihrer Verbindung mit der ſtrengen, 
engen, in ihrer Beſtimmtheit aller flüſſigen Unbeſtimmtheit er⸗ 
mangelnden, ſomit der löſenden Luſt bedürftigen Begierde ſich 
ebenſo verwirklicht als letztere durch ſie: wie denn auch das Leben 
des Organismus nur im beſtändigen Kreiſen des Feſten und 
Flüſſigen beſteht, d. h. darin, daß die Unbeſtimmtheit Beſtimmtheit, 
dieſe jene annimmt. 

Nur daß man nicht die Idea, ſie mit der Luſt vereinerleiend, 
und die Begierde dualiſtiſch unter dem Bilde zweier Geſchlechts— 
eigenſchaften faſſe, da doch dieſe Zweiheit in die Begierde als 
Natur ſelber fällt, wogegen die Idea als Androgyne, als Mitte 
der zwei Pole ſich zeigt und nicht in den einen von beiden tritt. 
10, 273. 

Der, welcher den Hunger giebt, giebt auch die Speiſe. Die 
Begierde nach der Luſt kommt von dieſer. 12, 230. 

Der Beweis der Gegenſtändlichkeit meines Verlangens liegt 
darin, daß das Verlangte mich ſelber verlangt oder mein Verlangen 
erregt. Ich kann nur verlangen, was mich verlangt. 12, 266. 

Wenn man ſagt, daß man nicht verlangt, wenn man nicht 
kennt — ignoti nulla cupido ſwas ich nicht weiß, macht mich 
nicht heiß], — ſo beweiſt dieſes, daß wenigſtens etwas von dem, 
was wir verlangen, bereits in uns, und daß alſo das Verlangte 


uns nicht ganz unbekannt iſt. 12, 412. 


Im Suchen entſteht das Bild des Geſuchten. Alles Sehen 
als Finden geht von Suchen — Sucht aus. Das Auge iſt 
Suchen. Das erſte Sichfinden des Ungrundes im Grunde iſt 
Auge. Das Auge iſt die ſtille Luſt der Ewigkeit. Wenn du in 
deinem Suchen nicht Gottes Suchen teilhaft biſt, ſo biſt du es 
auch nicht im Finden. Von Sucht befreit andre Sucht, oder das 
Finden des Geſuchten. Geiſt iſt Finder wie Sucher. Auch das 
Verlangen oder Suchen, in dem die Figur [des Gefuchten] iſt, 
geht aus dem Willen als Geiſt. Suchen iſt die Bewegung zur 
Begründung. Gründen iſt Geſtalten. Der Geiſt ſuchend findet 
ſich in einem Grunde, einem Bilde. 12, 474 — 6. 

Die Weite, ſagt J. Böhme, ſucht die Enge, wie dieſe die 
Weite; das Leere will voll ſein, das Volle leer; und der von der 
Einheit in beiden zugleich geweckte Widerſpruch ihres getrennten 


330 III. Der Menſch und feine Beſtimmung. 


Seins treibt ſie beide zu- und ineinander, wodurch allein dieſer 
doppelte Widerſpruch aufgehoben wird. Daher die polare, doppel⸗ 
ſeitige [androgyne] Natur des Verlangens, als Anziehung oder 
Fernwirkung. Doch iſt dieſer Gegenſatz kein gleichartiger, denn 
Gleichartiges häuft ſich bloß zuſammen, aber eint ſich nicht: wie 
denn die deutſche Sprache dieſe Ungleichheit damit bezeichnet, daß 
ſie das aktive, männliche Verlangen die Begierde, das paſſive, 
weibliche das Sehnen nennt, und unter der erſtern den Trieb 
verſteht, außer Allem zu ſein und Alles in ſeiner Macht auf— 
gehoben zu halten, unter letzterm den Trieb, in Allem [oder 
Einem] zu fein und ſich Allem [Einem] zu unterwerfen oder zu 
geben. In der Verbindung dieſes aktiven und paſſiven Verlangens 
entzündet ſich der Wille, wie J. Böhme nachwies, zum Geiſte. 
8299 

Jeder Trieb bringt ſeinen Verſtand, ſeine Weisheit, oder 
wie die Alten ſagten, ſeinen Witz ſchon mit ſich — jede Luft 
ihre Liſt — und iſt ſonach Kunſttrieb. Dies gilt ſo vom Triebe 
des Tieres als des Menſchen als eines Lebendigen. 1, 35. 

Die Anziehung der Luſt geht dahin, daß ich meine Begierde, 
mein gebärendes Naturzentrum ihr eingebe und in dieſer Ver— 
bindung ein Weſen als eine geiſtige Subſtanz erzeugen helfe, in 
welcher ſich nun beide faſſen und ihren Verkehr wirkſam zu machen 
vermögen. Die Kreatur, welche ſich dem Naturzentrum läßt, 
folgt darum ebenſowohl einer Luſt (der Verſuchung zum Nichtguten), 
als wenn ſie, von dieſer Luſt ſich abkehrend und der Anziehung 
der Freiheit ſich laſſend, dieſer, die zum Guten verſucht, ſich 
faßlich macht. Der Moment der Verbindung iſt für ſich immer 
Genuß und wird nur durch eine gegenwirkende Aufhebung einer 
andern Verbindung (durch den Schmerz der Auflöſung derſelben) 
nicht als ſolcher bemerklich. Das Gebot: Laß dich nicht gelüſten, 
oder laß dich der Sünde nicht zu ihrem Willen (1 Moſ. 4, 7) 
ſagt alſo: Verweile nicht beim Schauen, damit du nicht imaginierſt, 
des Geſchauten begehrſt. Die gelungene Imagination iſt nämlich 
immer wechſelſeitig als magiſche Vermählung (Magia); und es 
iſt freilich leichter, dieſe magiſche Vermählung zu meiden, als das 
bereits durch dieſelbe Erzeugte — das Kind im Mutterleibe — 
zu töten, und endlich dieſes leichter, als das völlig ausgeborene 
Kind wieder zu vernichten. Was durch eine ſolche Imagination 
erzeugt wird, iſt eben jenes lebhafte Bild als geſtaltende Idea, 
und dieſes gilt von jeder Region des Lebens, 2, 259. 

Man muß in der Begierde alſo die poſitive und negative 
Seite unterſcheiden, die gebende, nährende und die nehmende, 
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zehrende. Jene ſucht ſich dem Begehrten zu unterwerfen, dieſe 
ſtrebt, das Begehrte ſich zu unterwerfen. Die Anziehung der 
Begierde zielt aber immer auf eine Aufnahme ins Innere: ent⸗ 
weder ſo, daß ich als Begehrender mich dem Begehrten dienend 
zu ſeinem Offenbarungsorgan und Werkzeug laſſe, oder, ſeine eigne 
Offenbarung aufhebend und es entleibend, es mir zu meiner Offen- 
barung zu unterwerfen ſtrebe. Man ſagt zwar, daß der Hunger 
der Speiſe vorhergehe, in der That aber iſt der doppelte Hunger 
[des Speiſebedürftigen nach der Speiſe und des Speiſenden nach 
dem Speiſebedürftigen] die naturſchaffende Macht ſelber. 8, 126. 

Die Imagination geht in eine höhere Region, wie dieſe 
durch jene in eine niedere wirkt. Daher die Notwendigkeit des 
Glaubens als Imaginierens. 12, 493. 

Es iſt indes zu unterſcheiden zwiſchen produktiver, im— 
produktiver und deſtruktiver Luſt. Denn jede Luſt iſt zwar als 
ſolche ein Verfließen und Vergehen, aber in der produktiven Luft 
fällt dieſes mit einem Entſtehen oder Erneuern des Seins zu— 
ſammen, was in der improduktiven nicht geſchieht, indes in der 
deſtruktiven ſogar das Gegenteil davon eintritt. 2, 522. | 

Jedes wollende einzelne Weſen befindet fich wirkſam in einer 
Region nur damit, daß es das Bild der letztern in ſeinen Willen 
aufgenommen hat; die Verähnlichung oder Gleichgeſtaltung fällt 
ſonach mit der Stellung oder Einverleibung zuſammen. Auf 
dieſes Geſetz der Imagination hat Chriſtus mit jenem Spruche 
hingewieſen: Wo dein Schatz iſt, da iſt dein Herz [Mtth. 6, 21]. 
Dein Schatz iſt aber da, wo deine Willens- oder Herzensgeſtalt 
wohnt, in dem Weſen ſomit, das dir durch dieſe Innenbildung 
inwohnt; und es giebt keine andre Ortsveränderung wollender, 
d. i. freier Weſen, als dieſe. Ein Engel z. B., der mitten im 
Himmel das Himmelsbild in ſich tilgen und ein hölliſches Bild 
in ſich entwickeln könnte, würde ebendamit aus dem Himmel in 
die Hölle ſich nach ſeinem Willengeiſt verſetzt befinden, ſowie um— 
gekehrt. Und da ſein Willengeiſt fein Auge, überhaupt fein Gens 
ſorium iſt, ſo würde er mitten im Himmel für dieſen blind und 
taub werden und nur in die Hölle ſehen und ſie empfinden, ſowie 
er ſelber als Willengeiſt oder geiſtige Geſtalt hiemit den übrigen 
Himmelsbewohnern unſichtbar würde. 13, 221. 

Das herausgeſetzte, wirklich in uns zum Leben gekommene 
Gedankenbild wirkt wohl- oder übelthätig auf den Erzeuger zurück; 
und dieſer Rückwirkung können wir uns ſolange nicht verwehren, 
als jenes Gedankenbild nicht wieder in uns getötet wird, womit 
dann die [gute oder böſe] Idea wieder ſtumm und wirklos oder 


332 III. Der Menſch und ſeine Beſtimmung. 


zum bloßen, entleibten Schatten und zur verblichenen Figur in 
uns wird. J Jac. 1,15]. 7, 36. 


(Wollen und Wirken.) Der Wille iſt Vater des Gedankens. 
12, 436. 

Das innere Leben des Menſchen beginnt damit, daß er zu 
wollen anfängt. Der Anſtoß des Willens kommt ihm von 
innen oder von außen, aber allemal ungerufen und unſichtbar, 
wie das Sauſen des Windes. Dabei verhält er ſich doch immer 
noch mehr ſelbſtthätig, als bei dem wirklichen Können und Voll- 
bringen des guten Willens. Letzteres ſcheint ihm und iſt — eine 
Gabe, die nur dem Bittenden und alſo Wollenden gegeben wird. 
Wolle und du wirſt können, heißt: Bitte, ſo wird dir gegeben! 
[Mtth. 7, 7J. 11, 179. 

Wille iſt Zentrum unſeres Geiſtweſens. 12, 311. 

Was in der phyſiſchen Region Wurzel und Same heißt, 
das iſt in der ſeeliſchen Region der Wille. Jene Moraliſten, 
welche meinen, daß der Menſch bloß durch das Wiſſen des Willens 
Gottes oder des Gebots, ohne die Eingabe ſeines eignen Willens, 
der göttlichen Natur teilhaftig werden könne, erinnern an jenes 
ironiſche Wort Goethes, daß Adam doch wohl durch einen bloßen 
vernünftigen Diskurs ſich hätte fortpflanzen können. 10, 84. 

Der Wille oder das Wollen iſt der Hauch der Seele. Er 
iſt etwas ſeiner Natur nach Ausgehendes, in ein Anderes Ein— 
und wieder in ſeinen Urſprung Zurückkehrendes oder Zirkulierendes. 
Er iſt der Odem, Geiſt der Seele, ſowie die Luft der Geiſt des 
Feuers iſt. Aber nicht in der Seele, in welcher der Wille 
urſtändet, heißt und iſt er bereits Geiſt, ſondern im Ausgang 
aus ihr und im Eingang in ein Anderes. 

Indem er aber in ein Anderes eingeht, nimmt er die Geſtalt, 
das Bild desſelben an. Der Begriff des Geiſtes iſt alſo von 
jenem der Geſtalt, des Bildes, des Gefühls oder Antlitzes un— 
trennbar; ja der Geiſt ſelbſt iſt nur ein wirklich gewordenes, 
lebhaftes, verwirklichtes Geſicht, eine magiſche Viſion in Thätigkeit. 
Kein Geiſt iſt geſtaltlos, blind oder ohne Auge, wie kein Sehen 
oder Auge ohne Geiſt; nur iſt die Geſtaltnis des Geiſtes keine 
äußerliche wie die des Leibes. Die Geiſter, ſagt Parazelſus, 
greifen die Leiber nicht von außen, ſondern von innen an, wenn 
ſie ſolche geſtalten oder bewegen. 13, 216. 

Wohin ich meinen Willen, folgend oder laſſend, einwerfe, 
da wird er Bild deſſen, wohinein ich ihn gebe; wohinein ich 
meinen Willen ſetze, das ſigniere ich mir als mein Bild. Erſt 
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der ſolcherweiſe wirkliche Geſtalt angenommen habende Wille heißt 
Geiſt, und der Begriff des Geiſtes iſt von dem der Geſtalt oder 
des Geſichts untrennbar, weswegen auch J. B. ſagt, daß der 
Geiſt nie ohne Sehen oder ohne Auge, das Sehen nie ohne Geiſt 
fei 13, 212. 

Man verſteht den Willen nicht, ohne den Unterſchied der 
Luſt und der Begierde zu verſtehen. Die Luſt iſt eine Erregung 
des Willeus, welche von Motiven ausgeht und des Willens Oeffnung 
und Eingang reizt. Der eingegangene Wille aber wird begehrend, 
d. i. ſich in dem Anblick verſehend, faßt er ſich in ſich zuſammen 
und bildet ſich dem Geſehenen gleich. Hieraus zeigt ſich auch 
die Liſt der Luſt, indem es dieſe iſt, welche durch den eingegangenen 
und begehrenden Willen, nämlich durch die gewonnene Kraft der 
Begierde, geformt und entwickelt wird, indem ſie auf Verſelbſtigung 
des Geſchauten zielt. 2, 504; 8, 342. 

Alles was ich wirke, habe ich [zuvor! magisch in meiner 
Begierde. Dieſe aber muß herausgeſetzt werden, um die Figur 
als Abbild meiner ſelbſt zu verwirklichen. Wo die Sache abweſend 
iſt, macht ſich die Figur geltend. 12, 487. 

Der Wille geht von ſeiner Unbeſtimmtheit und Indifferenz 
in ſeine Beſtimmtheit, Entſchiedenheit oder Geſtaltung nicht un— 
mittelbar über, ſondern durch die Vermittlung der Imagination 
oder Luſt der Begierde. Ebenſo wird der Wille nicht unmittelbar, 
ſondern nur mittelſt ſeiner Geſtaltung wirkſam oder ausgehend. 

Dieſe Geſtaltung, welche alle Offenbarung beginnt, durchgeht 
drei Momente und beſteht in drei Momenten zugleich: 1. in der 
magiſchen Geſtaltung oder Figur, welche als noch ſtille Luſt der 
Offenbarung weder lebhaft [lebendig] oder geiſtig noch leibhaft 
oder weſentlich iſt; 2. in der geiſtigen oder lebhaften, 3. in der 
leibhaften, weſentlichen Geſtaltung. 8, 153 —4. 

Die Imagination wird erregt von dem, worein ich als Seele 
oder Gemüt imaginiere. Dieſes Imaginieren, Gelüſten nimmt 
meine Freiheit in Anſpruch und iſt, ſowie ich mich ihr öffne, 
von einer magiſchen Befruchtung begleitet, welche Befruchtung nun 
die Schöpfung des Willens bedingt aus dem, worein ich imaginiere. 
Dieſen hiemit erzeugten Willen gebe ich als Samen meiner 
geiſtigen Willensgeſtalt in das zurück, von dem ich magiſch be— 
fruchtet worden bin. Dasſelbe nimmt dieſen Samen in ſich auf 
und bildet ihn ſofort zu einer beſtimmten geiſtigen Geſtalt in ſich 
aus, und dieſes Bild iſt nun die Geiſtbildnis meines Gemüts und 
ſteht als nun beſtimmter Wille inmitten zwiſchen der erſten 
magiſchen Figur und der durch die folgende That ausgewirkten, 
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leibhaften Geſtalt. Dieſes geiſtige Bild iſt lebhaft, was die erſte 
noch magiſche Figur nicht war; ſie iſt aber noch nicht leibhaft, 
wie die dritte, denn ſie hat noch nicht Natur angenommen. 
8, 154—5. 

Wenn alſo der unbeſtimmte Wille (der Vater) ſchon der 
Urſtand zur Imagination, Luſt und Begierde iſt, ſo iſt doch die 
Begierde wieder der Urſtand des beſtimmten Willens (Sohn), und 
das Sichfaſſen des erſten Willens zur oder als Begierde oder 
zur Natur iſt ein neues Sichanfangen, ein ſich Herausſetzen aus 
ſich ſelber, ein Sichaufheben in dieſem Herausgeſetzten. Denn die 
Unbeſtimmtheit muß erſt ſelber aufgehoben werden und ſterben, 
wenn es zur Beſtimmtheit kommen ſoll. Wenn das Weizenkorn in 
der Erde ſtirbt, ſo ſproßt die Pflanze auf. 8, 155. 

Die Begierde macht das Weſen, als Speiſe des Feuers, und 
entzündet hiemit letzteres. Der Geiſt führt die Tinktur als die 
Kraft von Feuer und Licht. Das Feuer brennt nur, wenn es 
zu Willen kommt. Der Wille iſt das Feuer ſangend. Der Wille 
iſt nur wirklich, lebendig, Geiſt, indem er brennt. Wollen iſt 
Brennen und Brennen iſt Wollen. 12, 494. 482. 


Der Wille heißt Begehrungsvermögen, weil er das Begehren 
als Möglichkeit, ſowie dieſes der Wille als Wirklichkeit iſt. Das 
Wollen oder Begehren iſt aber nur zu begreifen als ein das 
Gewollte oder Begehrte als Zweck ſich in Mitte Setzen, ſomit 
als ein ihm Innerlich- und Aeußerlichwerden zugleich. Wobei zu 
bemerken, daß der Menſch als Kreatur keinen Willen als Mitte 
in ſich ſetzen kann, falls er dieſen nicht in einem von ihm unter: 
ſchiedenen Wollenden ſchöpft oder faßt. (Derſelbe Begriff des 
Grundes als Mitte gilt ebenſo fürs Denken, Sprechen und 
Thun, denn allem dieſem wird das Wollen vorausgeſetzt.) 9, 207. 

Die Urſächlichkeit oder der Wille ſtellt ſich nicht nach der 
bisherigen dualiſtiſchen Vorſtellung von der Idee und Natur in 
der Zweiheit, ſondern in der Dreiheit von Idea, Natur und 
Grund (oder Mitte, Logos) ſich offenbarend dar. 9, 304. 

Es iſt unmöglich, daß die Einheit des Willens ohne die 
Vielheit der Triebe zu ſtande komme: eine Vielheit, welche ſchon 
der Begriff des Willens als Geſtaltung mit ſich bringt und den 
Schlüſſel zu J. Böhmes drei Prinzipien giebt, durch welche der 
Wille ſich geſtaltet. Dieſes Sichformen des Willens in ſeinem 
Grunde oder Beweggrunde iſt als Imaginieren ein ſich ſelber 
Bilden oder ſich verſehen; denn in etwas imaginieren oder be— 
gehren heißt ſich dem hingeben, in das man eingegangen iſt. 2, 511. 
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Die Imagination, ſagt J. Böhme, geht der Willensfaſſung 
vorher, und ich muß erſt in den Gegenſtand imaginieren, ſeine 
Imagination in meiner empfangen, um meinen Willen in das— 
ſelbe von mir einwerfen zu können. In dieſem Sinne ſagt 
Chriſtus, daß wer ein Weib begehrlich anſieht, im Geiſte ſich 
ſchon mit ihr verbunden hat [Matth. 5, 28]. 3, 301. 

Der Wille als ſolcher iſt nur erſt möglicher Geiſt; nur in 
die Faſſung, in den Grund eingehend wird er wirklicher, hiemit aus— 
gehender Geiſt. Indem der Wille in die erſte unmittelbare Faſſung 
als in den Naturgrund eingeht, wird er feuriger Geiſt: weswegen 
aller Geiſt und alles Leben in ſeinem Urſtand und Beſtand lin 
ſeiner Wurzel] feurig iſt, es mag nun dieſes im erſten Moment 
verzehrende Feuer, als negative Selbheit, durch Eingang in einen 
zweiten, den übernatürlichen oder Lichtgrund, zu einem ſanften 
Lichtfeuergeiſt umgewandelt werden oder nicht. 9, 200. 

Nach J. Böhme wird die Urſache nicht unmittelbar Erzeuger 
(Vater), ſondern damit, daß ſie ſich in Grund einführt; d. h. in⸗ 
dem der Wille in ſich geht, wird er ſich ſelbſt zu einem Spiegel, 
welcher nicht ſchon der Erzeugte (Sohn) iſt, ſondern aus dem 
der Wille begehrend — imaginierend — ſich faßt, und dieſes 
Gefaßte iſt der Sohn, welcher ſodann jenen Grund und Spiegel, 
als die Mutter, offenbar macht oder ausſpricht: ein Aus⸗ 
geſprochenes, welches J. B. die Sophia oder Herrlichkeit heißt. 
ee 

Der Wille muß als Urſache einen Grund in ſich aufnehmen. 
Wenn ich als wollend ſchon kein Motiv bin, ſondern es wähle, 
ſo habe ich doch kein Motiv zu dieſer Wahl. Ich will, heißt, 
ich handle ſelbſt, bin alſo darin nicht andern Urſachen unterthan. 
Der Wille iſt nicht bewegt, ſondern bewegend. Beweggründe 
werden ſolche erſt durch Einwilligen des Willens. Da Wille das 
Vermögen der Richtung ſeiner Kräfte iſt, ſo ſetzt deſſen freie 
Uebung die Freiheit dieſer Kräfte voraus. 12, 94. 

Der Wille kann, bittend oder befehlend, nicht ausgehen, oder 
aufſteigen, ohne daß ihm eine Grundlage oder Hilfe gegeben 
wird. „Gieb mir den Punkt!“ Aber das Geſetz iſt allgemein, 
daß etwas in den Willen eingehen muß, damit er ausgehe. 12, 189. 

Der Wille, oder das wollende Weſen, die Seele als Urſache 
kann nicht unmittelbar wirken, ſondern bedarf hiezu der Ver— 
mittlung des Eingangs in einen Grund als Baſis, Zentrum, 
oder wie man auch ſagt in einen Beweggrund als eine Stätte 
ſeines Wirkens. Die Seele iſt, fühlt, handelt nur, wo und wann 
fie liebt (anima est, sentit et agit, ubi amat). Wenn der 
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Wille aber in der Wahl ſeines Motivs als ſeiner Wirkungsſtätte 
frei iſt, ſo iſt er dieſes nicht, nachdem er einmal in dieſe Stätte 
eingegangen iſt, ſich für ſie oder ſich in ihr entſchieden hat: welche 
Entſcheidung nämlich nur der Natur dieſer Stätte oder dieſes 
Prinzips entſprechend ſein kann. Denn jede Beſtimmtheit oder 
Form einer Handlung, welche Geſetzlichkeit heißt, geht unmittelbar 
nicht vom Handelnden, ſondern vom Prinzip als dem Motiv oder 
der Stätte aus, in und von welcher aus gewirkt wird. 

Dieſe Stätte oder Mutter iſt es darum auch, welche auf 
den in ſie eingegangenen Willen mittelſt des Gezeugten entweder 
erhebend, ausbreitend und verherrlichend, oder aber nieder- und 
zuſammendrückend wirkt, und welche ſowohl die Geſtalt oder das 
Bild des Willens, als die Weiſe des Sichfindens, Empfindens 
und Befindens in jener beſtimmt. 2, 500 —1. 

Denkt man ſich den Willen noch in kein Motiv eingegangen, 
folglich noch unwirkſam und in feiner Wirkungsweiſe noch un- 
entſchieden, ſo begreift man, daß ſeine Möglichkeit, nach Einer 
Weiſe zu wirken, nicht anders zur Wirklichkeit kommt, als daß 
die Möglichkeit einer andern Wirkungsweiſe in ihm getilgt werde. 
Hieraus ſieht man die Notwendigkeit der Macht zwiſchen mehreren 
Motiven, d. h. die Notwendigkeit der bewährenden Verſuchung für 
die wollende Kreatur ein. 

Wenn der Wille aber ſchon durch ſeinen Eingang in ein 
Motiv, deſſen Wirkſamkeit in ſich erhebt und zur herrſchenden 
macht, ſo wird damit die Wirkſamkeit eines zweiten Motivs nicht 
[notwendig] ausgeſchloſſen, ſondern nur dem erſten untergeordnet 
oder zum dienenden herabgeſetzt: wie z. B. die Ueberwindung eines 
ſich erhebenden Naturtriebes dieſen als plaſtiſche Kraft nicht aus— 
ſchließt, ſondern in der Geſtaltung des Willens nur einem andern 
Prinzip unterordnet. 

Im Grunde hat ſich der Wille [als ſittlicher übrigens] immer 
zwiſchen drei Motiven zu entſcheiden, von denen er immer eins 
zur Mitte der beiden andern zu erheben ſtrebt. 2, 501 —2. 

Das Leben hat mehrere Triebe in Einem Willen. Aller 
Wille iſt als Beſtimmung nur Schlichtung mehrerer Willen, wo— 
bei nicht Wahl der Urſächlichkeiten, ſondern Wahl ihrer Beziehung 
oder Stellung [d. i. des Beweggrundes! ſtattfindet. Entſcheidung 
ſetzt Streit voraus (Formationsſtreit). 12, 489. 

Kein Wille oder Wollender wird als Prinzip oder Erzeuger 
unmittelbar wirkſam, ſondern nur mittelſt eines Organs, oder er 
erhebt ſich als Wurzel zur Macht [durch Gründung zur Höhe]. 
Das Organ, dieſen Willen thuend, ſomit ſeinen Willen in jenen 
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gebend, macht ſich eben dadurch zu ſolchem, womit der Erzeugte 
in ſein Organ eingehend dieſes zugleich erfüllt und umfängt, und 
hiemit Geiſt wird, als ſolcher ausgehend, ohne abzugehen. Nur 
alſo durch Thun des Prinzip⸗Willens kommt deſſen Verbindung 
mit dem Organ-Willen zu ſtande, und beide, als Vater und 
Sohn, werden eins, ſodaß der letztere das thätige und unter— 
ſchiedene Bild, Wort, Ausdruck des erſtern wird. 

Darum tritt jeder Wille mit der Forderung vor und 
in uns, ihn zu thun, uns ihm als Organ zu laſſen, darum 
heißt es: Thue und du wirſt ſehen. Nämlich indem du den 
Willen eines Andern thuſt, tritt ſein Sehen in dich, und du 
weißt nun, was dieſer Wollende an oder in ſich iſt. Denn nie— 
mand weiß, was der Vater iſt, was er im Sinne hat oder wie 
ihm zu Mute iſt, als der Sohn. 4, 274. 

Ein Wille kann einen andern nur von innen heraus be— 
ſtimmen, ſei es dieſem inwohnend, ſei es ihn bloß durchwohnend. 
Immer iſt es nur ein Wille oder ein Wollender, von welchem 
die anziehende Luſt ausgeht als das eigentliche Motiv: weil nur 
der Wille die Urſächlichkeit, dieſe überall der Wille iſt. Ja man 
kann jagen, daß alle Luft, Rührung oder aller Affekt des Ge— 
müts doch nur von einem ſolchen Eingange oder Verband eines 
Willens in und mit einem andern kommt, und daß die Kreatur 
doch nur ein Wollen wollen oder nichtwollen kann (wie ich eigent- 
lich nur ein Sehen ſehe, ein Wiſſen weiß). Man kann darum 
dem ſittlichen Geſetz dieſe des Menſchen Willensvermögen an- 
regende und beeinfluſſende Macht nicht zuerkennen ohne die innere 
Gegenwart desſelben als eines Willens in einem Willen, ein 
Ergriffen⸗, Durch- und Begriffenſein des einen von und durch 
einen andern anzuerkennen: wennſchon dieſes Er- und Begriffen⸗ 
ſein ſelber kein Erkennbares iſt. Hieraus wird auch die verſuchte 
Widerſetzlichkeit gegen ein ſolches Willensgeſetz als verſuchte Selbſt⸗ 
herrſchaft verſtändlich. 9, 265. 

Das letzte Motiv eines Willens kann ſelbſt nur ein Wille 
oder eine wollende Seele ſein, ſodaß man eigentlich nur ein 
Wollen wollen kann. Dies beweiſt ſelbſt der in ſich verliebte, 
nur ſich wollende Selbſtling, indem er als Einzelweſen, um ſich 
lieben d. h. um ſein Wollen wollen, um in ſich eingehen, ſich mit 
ſich ſelbſt erfüllen und ſpeiſen zu können, ſich beſtändig — auf 
zwar unnütze und lächerliche Weiſe — abmüht, ſich zu verdoppeln, 
weil er doch anders ſich nicht ſelbſt umarmen kann. 2, 507 —8. 

Endlich muß man zwiſchen Teilmotiven und Wirkungsſtätten 
der einzelnen Willen oder Wollenden unter ſich, und zwiſchen 
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jenem Zentralmotiv oder Grund- und Hauptwillen und jedem 
einzelnen unterſcheiden: ohne welches Zentralmotiv die letztern ſich 
unter ſich nicht zu einigen oder zu gemeinſamen vermöchten: weil 
jede Vergeſellſchaftung nur durch den gemeinſamen Eingang aller 
eigenen Willen in einen und denſelben Haupt- und Zentralwillen 
zu ſtande kommt, der nur inſofern der Gemeinwille oder der 
Wille Aller iſt, als er der Eigenwille keines Einzigen iſt. Wo 
aber wieder nur ein eigener und einzelner Wille hiebei zum 
Herrſchen kommt, da iſt wohl ein Zuſammengebundenſein der 
Eigenwillen, aber kein freier Bund derſelben. 2, 509. 


Bewußtſein eines Gedankens ſcheint etwas von ihm ſelbſt 
Verſchiedenes einzuſchließen. Wenn ich mir meines Gedankens 
bewußt bin, ſo denke ich nicht bloß, ſondern ich denke auch meinen 
Gedanken. Alſo iſt Bewußtſein ein zweiter Gedanke. Gedanke 
kann alſo die Urſache irgend einer Bewegung ſein, ohne daß er 
mit Bewußtſein verbunden iſt. 11, 242. 

Eine Vorſtellung oder ein Gefühl kann die Urſache einer 
Bewegung fein, ohne daß fie von Willen und Abſicht begleitet 
iſt. Ein gewiſſes Gefühl bewirkt im Kinde zum erſtenmal die 
Bewegung des Schreiens, und hier war dieſes Gefühl doch gewiß 
nicht mit Abſicht verbunden. Das Kind ſchrie nicht deshalb, weil 
es ſchreien wollte. 

Aber was zuerſt unwillkürlich war, kann [durch Erkenntnis 
erfahrener Folgen oder Wirkungen! willkürlich werden, gleichwie 
umgekehrt willkürliche Bewegungen wieder unwillkürlich werden 
können. 11, 242. 

Wenn man fragt, wie der Wille wirke, ſo iſt zu antworten, 
er wirkt ſprechend, befehlend. Soll aber dieſe Frage den Sinn 
haben, wie der Wille beſtimmt werde oder ſich beſtimme, ſo iſt 
darüber ſals über das Myſterium der Freiheit] keine Auskunft 
mehr möglich. „Meine Urſache iſt in meinem Willen,“ läßt 
Shakſpeare Cäſar ſagen. Der Wille müßte ſelber nicht Urſache 
ſein, wenn er nicht durch ſich ſelbſt beftimmt würde. Wer alſo 
dem Willen eine Urſache ſucht, läßt ihn aufhören Wille zu ſein. 
Der Wille iſt nicht Motiv, ſondern er wählt ſich dieſes, und zu 
dieſer Wahl allein hat er kein Motiv. Darum muß das Motiv 
dargeboten ſein. Das Geſchöpf als wollend iſt aber nicht erſte, 
unverurſachte Urſache, ſondern verurſachte Urſache. Das freie, 
thätige Geſchöpf iſt alſo, obgleich verurſacht, doch verurſachend, 
begründend, oder als wollend anfangend. 

Dieſe Selbſtthätigkeit äußert ſich aber ebenſo im Empfangen 
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(Aufmerken, Verlangen, Bitten ꝛc.) als im Geben und eigentlichen 
Thun (Befehlen). 12, 92. 

Falls ich meinen Willen thätig, als befehlend, in irgend 
etwas Wirkendes in oder außer mir einzeichnen ſoll, gewahre ich 
hiezu den Antrieb in mir, welchem folgend mein Glaube wirkſam 
wird, und welchem nicht folgend das Werk oder die That unter- 
bleibt. Denn all mein Thun und Wirken geſchieht nur durch 
eine ſolche Einzeichnung meines Willens als einer Macht in jenes, 
was der Wirker iſt oder ſein ſoll, und man muß dieſe Ein⸗ 
zeichnung eine Stimmverſetzung in dieſes Werkzeug nennen. 
Daher handelt nur das Weſen, welches das Wort hat, während 
das ſtumme Weſen nur handeln gemacht wird. Wenn ich nicht 
zu meinen Armmuskeln [im Geiſte] ſpreche, ſo bewege ich dieſe 
nicht, und vermöchte ich auf gleiche Weiſe in fremde Leiber zu 
ſprechen, ſo würde ich ſie bewegen wie meinen Arm: ſowie 
dieſes die hinreißende Rede mit den Gemütern der Zuhörer thut. 
13, 218. 

Die h. Schrift redet vom Schaffen Gottes als von einem 
Sprechen, und es iſt gleichfalls nur ein [inneres] Sprechen, was 
alles beſonnene Handeln des Menſchen bedingt. Der Entſchluß 
iſt ein Ausſprechen meines Willens. Die Weiſe, auf welche der 
Wille wirkſam wird, iſt die magiſche, darum weil ſie die wurzel— 
hafte, urſprüngliche, unerklärbare und ebendeshalb göttlicher Ab— 
künft iſt. Dieſes magiſche Wirken iſt inſofern dem Schaffen aus 
Nichts parallel zu ſtellen. 8, 103. 

Dieſe Macht des Willens zeigt ſich wirkſam, wenn der Wille 
bildend ift, die Bildung, Verbildung, Um- und Unbildung des 
Geſchöpfs beruht darauf. Selbſt in der phyſiſchen Region finden 
wir dieſe Macht als Trieb. Eine merkwürdige Aeußerung des— 
ſelben iſt z. B. das Verſehen ſchwangerer Frauen an Gegenſtänden. 
Man kann ſagen, der ganze Vorgang der Imagination iſt nur 
ein Verſehen. 

Ueber die Grenzen der Macht des Willens wiſſen wir nichts; 
ſie ſind ganz ſchwebend. Es giebt Fälle, in denen unſer Wille 
außer unſerem Organismus in einem andern wie in unſerem 
eignen wirkt. Der Wille iſt der äußerſten Unmacht wie der 
größten Erhebung fähig. Die niederſte Stufe iſt der Scheintod, 
wo der Kranke kein Glied bewegen kann, aber, was merkwürdig 
iſt, noch hört. 8, 103. 

Da das lebendige Thun nicht unmittelbar aus dem Er— 
kennen, Wiſſen, Gedanken, ſondern unmittelbar nur aus dem Ge⸗ 
müt als dem Zentrum des Denkens und Thuns aus- und 
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hervorgeht, ſo folgt, daß ich nur deſſen Thun eigentlich weiß oder 
verſtehe, weſſen Gemüt in mich, oder in weſſen Gemüt ich als 
Selbſtgemüt eingehe. Wenn es nun ſchon ein Wiſſen und Thun 
giebt, welches nicht durch dieſes ſein eigenes inneres Band oder 
Zentrum, als Gemüt, ſondern durch ein äußeres, ſomit auch nur 
äußerlich miteinander in Verbindung gebracht iſt, ſo muß man 
doch ein ſolches Wiſſen und Thun als ein unlebendiges von jenem 
lebendigen wohl unterſcheiden, welches aus ſeinem eignen Zentrum 
hervor- und in dasſelbe wieder eingeht, und bei dem alſo der 
Dreiangel den Lebenskreis ſchließt. 1, 104. a 

Die gegebene Idee iſt noch Keim. Hab' ich dieſen ver⸗ 
wirklicht, ſo wirft er das Bild in die Idee zurück und jetzt iſt 
es leibhaft. Sein und Wiſſen, obwohl ſie eins ſind, ſind darum 
doch immer geſchieden. Jedes iſt abhängig von dem andern. 

Die Unbeſtimmtheit des Auges geht zur Beſtimmtheit nur 
durch die Vermittlung der ſchaffenden Begierde. Alles Reale iſt 
das aus dem Magiſchen zum Thätigen Vermittelte. Subjekt und 
Objekt find immer getrennt, wenn die Imagination nicht als die 
Mitte gefaßt wird. Bei jedem Lebendigen muß die Wirkung die 
Urſache und die Urſache die Wirkung ſein. Das iſt der Zirkel 
des Lebens. 13, 139. 

Jedes Werk iſt nur für den da, der es nachſchaffen (re⸗ 
produzieren) kann. Ich empfange eine Erkenntnis, um ſie zu 
verwirklichen. Wenn ſie verwirklicht iſt, geht ſie wieder zurück 
zu dem, der ſie gegeben hat. Vom Kopf geht die Idee durchs 
Herz in den Mund und kehrt von da wieder in den Kopf zurück. 
Der Menſch ſpricht nur fürs Ohr. 13, 139. 


Wenn ich ſage, daß ich etwas will, ſo ſage ich, daß dieſes 
von meinem Willen Beſitz genommen hat und in mir zu Willen 
gekommen iſt. Dieſer Eintritt des Andern in meinen Willen 
geſchah aber nicht unmittelbar, weil ich nicht wollen kann, zu 
dem ich nicht Luſt gefaßt oder in das ich nicht imaginiert habe, 
und nicht mehr [frei] wollen kann, was mir unluſtig geworden 
iſt. Dieſe Luſt iſt von Seite des Schaulichen (Luſt von lugen, 
a visu gustus) eine Herauslockung der Verborgenheit meines 
Gemüts, welches hiemit imaginierend oder magiſch in dasſelbe 
eingeht und es „empfängt.“ 

Wenn es darum heißt [nach Jac. 1, 15]: 

Und wenn die Luſt empfangen hat, ſo bildet ſie die Sünde, 

Und ruht nicht, bis ſie ſich der That, der böſen That entbinde, 
ſo gilt dies wie von der böſen, auch von der guten Luſt, Willen, 
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That. Daher iſt es unverſtändig, von einem guten und böſen 
Willen zu ſprechen, der nicht durch eine gute oder böſe Luſt erzeugt 
oder getötet worden wäre. 9, 341. 

Der Menſch wird der Urſächlichkeit ſeines Willens inne, 
ſowie er anfängt zu handeln, und es iſt begreiflich, daß er den 
Anfang des Wiſſens nur in das Thun ſetzen darf. Selbſt in 
Augenblicken, wo er von irgend einer Gewalt ſich fortreißen läßt, 
iſt er dem Gedanken [des Urdenkenden] dadurch nicht entgangen; viel⸗ 
mehr wird er inne, daß in demſelben Augenblick, als der Gedanke 
ihm nicht mehr inwohnt, er ihn durchwohnt, und daß er ſich in 
der Gewalt dieſes Gedankens befindet. Chriſtus rief: Vater, 
vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun! 8, 104. 

Schlechthin gut oder böſe kann [im Grunde] nichts fein oder 
dafür gehalten werden als die Handlungsart, der leitende Beweg— 
grund des Willens und mithin die handelnde Perſon als guter 
oder böſer Menſch ſelbſt, nicht aber eine Sache an ſich ſelbſt. 
11, 321. | 

Der Menſch, jagt man, thut was er will und weiß, was 
er thut. Aber indem er thut, was er will und weiß, thut er 
doch auch zugleich was er nicht weiß. Er wirkt nämlich auch in 
ſeinen beſchränkteſten und ſeiner Meinung nach vom Ganzen ge— 
trennteſten Handlungen doch immer auf das Ganze, obſchon er 
dieſes ſein Wirken nicht überſchaut. Nur von Zeit zu Zeit wird 
ihm, meiſt ohne ſein Belieben, etwas, mehr oder minder von 
dem gewieſen, was er auf ſolche Weiſe gethan oder abgethan und 
zerſtört hat, was er ins Univerſum hinaus gezeichnet oder ver— 
zeichnet hat, indes er nur in einem kleinem Fleckchen Raum oder 
einem kurzen Zeitteil zu wirken vermeinte. 2, 211. 

Jeder von uns iſt, ſeit das WOrt Menſch geworden, ein 
zentrales d. h. univerſelles Weſen, und feine Wirkungsſphäre er⸗ 
ſtreckt ſich alſo über das ganze Univerſum — über Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. 15, 249. 


(Wahl⸗ und Weſensfreiheit.) Bei allen Erſcheinungen, 
innern wie äußern, verhalte ich mich im Grunde doch nur paſſiv; 
— Neigungen ſelbſt, daß ſie mir kommen, rechne ich mir nicht 
unmittelbar zu: Nur allein im Wollen durch Freiheit werde 
ich meine Selbſtthätigkeit inne, und zwar eine Thätigkeit, die in 
die Sinnenwelt durch mein eigenes Sinnenteil eingreift. Bei der 
bloßen Spekulation äußert ſich die Vernunftthätigkeit gleichfalls 
eingreifend, aber nur auf meine Denkorgane. Demungeachtet 
muß ich denken wollen, ehe ich denke. 11, 209. 
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Der Ausſpruch des Dichters: „Der Menſch ift frei, und 
wär' er in Ketten geboren,“ hat den tiefen Sinn, daß er frei ſein 
ſollte und daß die Empfindung ſeiner irdiſchen Naturunfreiheit ihm 
beweiſt, daß er zur Freiheit geſchaffen iſt und frei ſein ſollte, 
alſo auch ſein könnte. 12, 94. 

Unfrei iſt alſo nicht bloß der, welcher nicht in ſich begründet 
iſt und deſſen Begründendes wenigſtens nicht ganz ihm innewohnt; 
auch nicht der, welcher in ſeiner Selbſtdarſtellung äußerlich ge— 
hemmt iſt, ſondern unfrei iſt auch jener, dem die nötigen Aeußerungs— 
werkzeuge nicht völlig zu Gebote ſtehen. Denn Unfreiheit eines 
Lebendigen iſt Unganzheit, Mangel oder Widerſtreit ſeiner Organe, 
welche den Einzelnen mit dem Einen in der Vollganzheit ver— 
mitteln. Sucht, Verlangen ſind unfrei, weil unganz. Nur darf 
das freie, uns Fülle und Genüge gebende Verlangen der Liebe 
nicht als unfreies Bedürfnis gelten. 

Die innere Freiheit als innere Begründung und Unabhängigkeit 
von Aeußerem würde alſo nicht genügen, falls ihr nicht eine äußere 
Befreiung entſpräche, und zwar nicht bloß eine negative als Ab— 
weſenheit äußerer Hemmung, ſondern auch eine poſitive durch 
Darbietung der erforderlichen Aeußerungswerkzeuge. 1, 177. 

Das Freie wird nur befreiend wirkſam. Aus Freiheit ohne Be- 
ſtimmtheit [Willkür]! geht der Weg durch Beſtimmtheit ohne Freiheit 
[Geſetz] in Freiheit mit Beſtimmtheit [wahre Freiheit]. 12, 485. 

Wie die Freiheit nur in der Beſtimmtheit, dieſe nur in der 
Freiheit wirkſam iſt, ſo giebt ſich das Innere nur im Aeußern, 
dieſes im Innern, der Erzeugende im Erzeugten, dieſer in jenem; 
Gedanke im Wort, wie Wort im Gedanken, Wort in That, wie 
That im Worte. 12, 322. 

Die Freiheit will von der Leere, und die Naturfülle von 
Beengung frei ſein. Die Weite will in die Enge, die Enge in 
die Weite. Die ewige Befreiung ſetzt das ewige Bedürfnis der 
Befreiung voraus. Das Bedürfnis oder Verlangen, angſtfrei zu 
werden, muß ewig ſein wie deſſen Erfüllung. Man könnte ſagen, 
die Freiheit habe die Gefangenheit erfunden. 12, 486. 


Der Wille iſt urſprünglich wurzelhaftes Vermögen, ſich ſeinen 
Lebensgrund einzuerzeugen. Es beſteht alſo Freiheit der Wahl 
des Grundes, und dieſe Wahl entſcheidet die Freiheit oder 
Unfreiheit des wirkſamen Willens. Der einerzeugte Grund des 
Wahlwillens als des Vaters kann als Sohn bezeichnet werden. 
Der Sohn beſeligt den Vater, wenn er gut iſt, und macht ihn 
unſelig, wenn er böſe iſt. 12, 92. 
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Beweggrund oder Motiv iſt der feſte, unbewegliche und darum 
bewegende Grund, in den ich wählend eingehe, dem ich mich 
unterwerfe als Erzeugender, mit und in dem ich ſofort den 
Sohn erzeuge, in Geiſt ausgehe und die Dreiheit ſchließend mich 
in derſelben feſtmache. Wenn ich als wollend ſchon nicht ſelber 
Motiv bin, ſondern dieſes wähle, ſo habe ich doch für dieſe Wahl 
kein Motiv, ich bin wählend allein und frei. 8, 121. 

Mit dem Bewußtſein der formalen oder Wahlfreiheit 
beginnend, iſt die Entwicklung ſelbſt notwendig auf zweifache Weiſe 
möglich, weil die Erfüllung jener Wahlfreiheit auf zweifache 
Weiſe möglich iſt. Die Kreatur erhebt ſich nämlich aus ihrem 
Inſichſein, und die Freiheit, ihre eigne bleibend, unterwirft ſich 
dem Göttlichen in ihr, und ſo vermag nun erſt dieſes als die 
gottgegebene Anlage — die Idea oder das Bild Gottes — ſich 
zu verwirklichen oder zu vollziehen. Hiemit iſt aber die Freiheit 
in ihr rechtes Verhältnis eingekehrt [Weſensfreiheit geworden]; 
ſie hat ihre Beſtimmung erreicht und gerade durch ihre Unter— 
werfung („wer ſich ſelbſt erniedrigt, wird erhöht werden“) ihre 
eigne Gewißheit und die freudige Sicherheit ewiger Entwicklung 
gewonnen. Denn nur was durch Teilhaftwerden der Einheit in 
ſich eins und ſelber ganz geworden iſt, vermag ſich frei aus— 
zubreiten und ſich wirkſam oder wirklich auszuſprechen; wogegen 
jedes in ſich Entzweite, dem tantaliſchen Beſtreben ſich aus— 
zuſprechen unterliegend, verſtummt und dem Widerſtande der nicht— 
ſprechenden Bewegung anheimfällt. 

Freilich hört eine ſolche Kreatur darum nicht auf lebendig 
zu ſein, oder vielmehr ihr wahres Leben, ihre freie Entwicklung 
zu begehren, weil ſie noch immer durch die innere, wiewohl 
zurückgedrängte Einheit mit Gott verbunden iſt. Aber dieſes Leben 
läßt ſich nur als ein krankes und widernatürliches anſchauen, 
nicht als eine ruhige, erfüllende, ſondern als eine unruhige, ver— 
zehrende Bewegung. Des eigentlichen Lebenselementes und Lebens— 

mittels aus Gott entbehrend, und dieſes ſeinem eignen Naturgrunde 
entziehend, geht in letzterm durch die entgegengeſetzte Reaktion, 
welche es dafür empfängt, die nie zu befriedigende Sucht nach 
Erfüllung auf, und die gleichſame Vertrocknung dieſes Naturgrundes 
bringt ihn zur Entzündung, in welcher Entzündung ihn die Schrift 
als das Feuer, das nie erliſcht, als den Wurm, der nie ſtirbt, 
und als das Geburtsrad [Jac. 3, 6], das nicht mehr zum Still- 
ſtand gebracht werden kann, bezeichnet. 8, 120-1. 

Der formale Wille [die bloße Wahlfreiheit] giebt ſich, in die 
Verſuchung eingeführt, ſeinen Inhalt, und beſtimmt und entſcheidet 
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durch dieſe Selbſterfüllung ſeinen Charakter, ſeine Natur [zur 
weſentlichen Freiheit oder Unfreiheit. Dieſer formale Wille iſt 
als ſolcher noch der ungründliche und unerforſchliche Wille, der 
ſich in einen Grund durch jene Erfüllung, Faſſung, Einerzeugung 
oder Eingeburt einführt, durch den er ſich verwirklicht und von 
dem aus er erſt wirkt oder geiſtet. Die gute oder nichtgute Er- 
füllung des Willens kann man folglich als das Gezeugte in ihm, 
als den einerzeugten Samen oder Sohn betrachten (vgl. 1 Joh. 
3, 9); ſowie den befaſſenden, in dieſen Sohn als ſeinen Grund 
ſich einführenden Willen als Vater oder Erzeuger. So wird alſo, 
wie ſchon Plato ſagt, [in dieſem Sinne] der Vater nur feines 
Sohnes wegen beſtraft oder belohnt, ſelig oder unſelig, frei oder 
unfrei, findet und empfindet ſich ſo, und wird nur nach dem 
Sohne oder Erzeugten gerichtet. Richten iſt nämlich nichts Anderes, 
als den Erzeuger in jene Region ſetzen, aus der er feinen Er- 
zeugten oder Samen geſchöpft hat. 14, 152. 

Der Wille iſt in der Zeit noch flüſſig. Nichts aber iſt 
falſcher als die Meinung, daß der Menſch immer, unter allen 
Umſtänden und was er auch immer gethan oder unterlaſſen haben 
mag, frei wollen, über ſein Wollen verfügen könne. Vielmehr 
hängt ſeine wirkliche Freiheit und der Grad derſelben von dem 
guten oder ſchlimmen Gebrauche ſeiner Wahlfreiheit ab. Durch 
den rechten Gebrauch der freien Willkür erhebt ſich die geiſtige 
Kreatur über die Freiheit der Wahl, durch den unrechten ſtürzt 
ſie ſich unter dieſelbe. 12, 94. ; 

Der Menſch hat das Vermögen, eine neue Zeitreihe abjolut 
anzufangen, folglich muß er bei jeder Wahl zeitfrei ſein. Hätte 
der Menſch dieſe Macht nicht, ſo könnte von freier Wahl, nach— 
dem er einmal gewählt hat, nicht die Rede ſein, ſondern jede 
nachfolgende That wäre vom Charakter der erſten oder urſprüng⸗ 
lichen notwendig beſtimmt. Daß der Menſch aber im Zeitleben 
dieſe Macht hat, dieſes Bewußtſein iſt ihm unzerſtörlich [aber 
er kann dieſe Macht nur brauchen mit Hilfe der höhern Macht, 
und deren Ergreifen wird ihm durch jede Verſäumnis ſchwerer!. 
13, 124. 

Moralität iſt Wahlfähigkeit. Die Freiheit der Wahl iſt 
hier die zwiſchen dem erſten und zweiten Geſetz, dem des tieriſchen 
[natürlichen] und dem des geiftigen Lebens. Mit dem zweiten 
beginnt das Leben des freigelaſſenen Geſchöpfs. 

Durch die wirklich getroffene Wahl verliert der Menſch die 
Wahlfreiheit nicht, wohl aber den Gegenſtand des Wählens. 
Wem das Böſe entrückt iſt, der kann es nicht mehr wählen. 


* 


16. Das Leben der Geiſtſeele. 345 


Frei von der Gegenwart des Böſen, bin ich befreit vom 
Wählen zwiſchen ihm und dem Guten, alſo frei von der Wahl- 
fähigkeit des Böſen. Die Tilgung dieſes Wählenkönnens, des 
Böſen in uns iſt Tilgung der Macht, die das Schlechte über uns 
hat. 12, 334. 

Freie Verbindung iſt nicht unfreie Bindung. Nur der Dienſt 
des Guten befreit vom Dienſt des Schlechten, Falſchen, Un— 
wahren. 12, 334. 

Wie der Menſch und jedes geiſtige Geſchöpf durch rechten 
Gebrauch der Wahlfreiheit ſich in ſeinem Sein begründet, ſo ent— 
gründet es ſich durch den Mißbrauch derſelben, als den Mißbrauch 
ſeiner Zeugungskraft. 8, 185. 

Eine aus ihrem Orte, dem ſie einerſchaffen ward, gewichene 
Kreatur (ſagt J. B.), welche von keinem andern Orte aufgenommen 
wird, fällt unter die Natur, dem Spiel ihrer Selbheit oder 
Phantaſie anheim, und iſt entgründet. Denn die Abtrennung vom 
[Einen und] Ganzen iſt Phantaſei, wie denn jeder Selbſtſucht ein 
ſolcher phantaſtiſcher Wahnſinn zum Grunde liegt. 3, 419. 

Nur durch die Vermittlung des rechten Gebrauchs ſeiner 
freien Willkür Wahlfreiheit! gelangt der Menſch zum wahrhaft 
freien Willen, ſowie die unrechte Verwendung oder Anwendung 
ſeiner Wahl die Unfreiheit und mit ihr die Unvermögenheit ſeines 
Willens zur Folge hat. 8, 108. 

Der nicht recht gewählt, keinen guten Inhalt ſich gegeben, 
in einen nichtguten Grund ſich eingeführt habende Wille hat ſich 
hiemit eine Macht, eine treibende Wurzel einerzeugt, und er 
vermag nun als ein böſer Baum keine andern als jener Wurzel 
entſprechende, böſe Früchte zu bringen. Der Menſch thut nur, 
was und wie er iſt. Setzet einen guten Baum, ſagt der HErr, 
ſo wird die Frucht gut ſein; ſetzet einen böſen Baum, ſo wird 
auch feine Frucht böſe ſein [Mtth. 12, 33]. So lange alſo jene 
Wurzel in ihm lebendig bleibt, ſo lange folglich der Lügen- oder 
Verderbensgeiſt als Krankheitsgeiſt ihm inwohnt, vermöge dieſer 
Wurzel in ihm haftet und ihn beſitzt; ſo lange dieſe böſe Geburt 
nicht durch Eingeburt einer guten Wurzel getilgt ſein wird: ſolange 
kann auch der Menſch aus dem böſen Schatz ſeines Herzens nur 
Böſes hervorbringen, und die Wirkung der Krankheit kann nur 
dem Leben oder Geiſte der Krankheit, dieſer nur der Natur der- 
ſelben entſprechen. Es hilft dem Menſchen nichts, daß er die 
Wurzel des böſen Lebensbaumes, der er ſelber iſt, ſelbſt in ſich 
geſetzt hat; denn eben durch dieſes Setzen hat er das Vermögen 
verloren, ſich ſelbſt wieder herauszuſetzen und von neuem eine 
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gute Wurzel in ſich zu ſetzen. Er hat [bis zu gewiſſem Grade! 
die Wahlfreiheit verloren, und er ſelber vermag ſie ſich nicht 
wiederzugeben. 8, 132. 

Jede Abwendung vom Guten giebt Veranlaſſung zur Er- 
zeugung eines Selbſtthätigen, welches nun für ſich beſtehend das 
böſe Leben iſt. Dasſelbe Prinzip, welches im Sonnenblick das 
gute Leben hervorbringt, bringt nun Böſes hervor, und dieſe Ver— 
derbtheit zündet nun fort. „Das eben iſt der Fluch der böſen 
That, daß ſie fortzeugend immer Böſes muß gebären.“ Die 
freie That des ſich in ſeinem Geſetz Haltens oder des Weichens 
von ihm in anderes erzeugt die gute oder die böſe Macht des 
Willens als Gegenſetzung gegen das Geſetz, da im Urſprunge nur 
Unterlaſſung war. Die Befeſtigung der guten oder böſen That 
macht alſo die Natur des Guten oder Böſen. 

Ein einfaches und ſelbſtthätiges Weſen kann ſich nur ſelber 
dem Guten oder dem Böſen öffnen. Vor ſeiner Entſcheidung 
war es alſo weder gut noch böſe, ſondern unſchuldig [in dieſem 
Wortſinnel. Freiheit der Wahl ging alſo der Befeſtigung im 
Guten oder Böſen vor. Es ſtand der Kreatur frei, ſich von 
Gott abzukehren; aber hat ſie ſich abgekehrt, ſo iſt ſie allein nicht 
mehr frei, ſich Ihm wieder zuzukehren: ſowie fie bei gutem Ge⸗ 
brauch die [innere] Freiheit nicht mehr hat, ſich von ihm wieder 
ehen 12, 91. 

Vermöge des Vorrechts der Freiheit eines geiſtigen Weſens 
kann nichts in deſſen Begierde oder Natur eintreten, nichts alſo 
in ihm aufkommen, haften oder Grund faſſen, dem dieſes geiſtige 
Weſen nicht ſelbſt ſich und ſeine Begierde wollend (glaubend) 
geöffnet, ſeine Natur ihm eingeräumt hat. Somit beweiſt die 
Sitzergreifung des Böſen in der Begierde des Menſchen oder 
deſſen Ergriffenſein von ihm, daß der Menſch ſich dieſe ſeine 
Beſeſſenheit, dieſe böſe Begeiſtung zwar allerdings ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben und beizumeſſen hat, aber ſie beweiſt mit feinem Un— 
vermögen (als vom Böſen befangen und im Argen liegend) ſich 
von ihm wieder frei zu machen, zugleich auch ſeine ſittliche Hilfs— 
bedürftigkeit. Da aber eigentlich die Natur, als Grund der Ur— 
ſächlichkeit, des Uebels Sitz geworden, ſo muß eine ſolche Hilfe 
in dieſe Natur eintreten und in ihr jenes Böſe tilgen, und dem 
einmal ſittlich verdorbenen Menſchen würde nicht beizukommen 
ſein, falls man ſeiner Natur vorbeigehen wollte. 

Freilich kann eine ſolche Hilfe nicht ohne den Willen des 
Menſchen, ſeine Einwilligung oder Annahme ſtattfinden. Aber 
dieſer Wille, inſofern er auf eine ſolche Weiſe — betend — 
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gegen ein Helfendes ſich äußert, iſt noch nicht vollendet guter 
Wille, ſondern er bereitet ſich erſt durch dieſe Annahme ſeine Er— 
gänzung oder Befeſtigung als ſolcher. Wie bedürfte er auch erſt 
gut zu werden, falls er es ſchon wäre! 5, 24. 

Die Natur iſt nach J. B. etwas, was die Kreatur ſowohl 
weggeben muß um es zu haben d. h. um ihrer mächtig zu ſein, 
als etwas, was ſie nur an den rechten Gegenſtand oder Em— 
pfänger weggeben ſoll. Dieſes Abgeben geſchieht nämlich, wie 
J. B. uns lehrte, durch das gelüſtende Begehren und Verlangen 
d. h. Setzen ſeiner Begierde in etwas. Falls aber der verlangte 
Gegenſtand der unrechte iſt, giebt derſelbe die ihm gegebene, an- 
vertraute oder angelobte Naturkraft nicht nur nicht wieder dem 
Geber zurück, ſondern er mißbraucht dieſelbe, um durch ſie ſich 
auch letztern zu unterwerfen: weil der Geber ſich mit dieſer Gabe 
ſelber giebt, oder ſich von dieſer nicht trennen kann. Ebenſo beweiſt 
ſich umgekehrt durch dieſe erfolgte Beraubung der Freiheit und 
durch die ſtatt des freien Bundes eingetretene unfreie Gebunden— 
heit die Unrechtmäßigkeit der eingegangenen Gemeinſchaft. 

Der Menſch kann ſich ſomit für ſich allein weder frei 
noch unfrei, weder gut noch böſe, weder ſelig noch unſelig machen, 
und ſein Wille erklärt hier nichts ohne Zuhilfenahme des Begriffs 
der Natur. Wenn man nämlich vom freien Willen des Menſchen 
als von ſeiner Wahlfreiheit ſpricht, ſo verſteht man darunter die 
Verfügbarkeit ſeiner Natur inbezug auf eine andre Natur, und 
falls er dieſe Verfügbarkeit durch die wirkliche Verfügung ver⸗ 
wendet oder verloren hat, ſo kann er durch ſeinen bloßen Willen ſich 
dieſe Verfügbarkeit nicht wieder geben, ſondern er muß die Wieder- 
befreiung, das Loswerden oder die Erlöſung anderswoher erwarten. 

Wenn man darum ſagt, daß der Menſch durch einen Miß⸗ 
brauch ſeiner Wahlfreiheit feiner [Weſens⸗] Freiheit ſelber verluſtig 
und der Erlöſung bedürftig worden iſt, ſo ſagt man, daß er 
ſeine Natur an einen Gegenſtand — an eine andre Natur — 
verwendet hat, welche ihn ſelber hiemit in ihre Gewalt bekam, 
und von welcher er, ſich ſelber überlaſſen, ſeine Natur nicht wieder 
losmachen kann. Nur in dieſem Sinne iſt verſtändlich, was 
Paulus Röm. 7. von der Knechtſchaft der Sünde ſagt. 3, 413 —4. 

Verluſt der Freiheit iſt, wenn das, was als Organ dienen 
ſollte, als Prinzip herrſcht; oder wenn das Organ ins Werkzeug, 
das Prinzip ins Organ herabgedrückt iſt. 12, 458. 


Iſt jede moraliſch freie That etwas Anderes und Geringeres, 
als eine ſchöpferiſch⸗fruchtbare Begeiſtung und hiemit Befreiung 
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ſeiner ſelbſt, als der Natur, von der materiellen ſſelbſtiſchen] 
Seinsweiſe? Denn es iſt nicht ein dieſer Natur Folgen, nicht 
ein Fortgezogenwerden in der fälſchlich genannten Reihe der zeit— 
lichen Urſachen, nicht ein Hinabſchwimmen im Zeitſtrome, ſondern 
gleichſam ein Zerteilen und Zerreißen ſeines Zuſammenhanges, 
als des Blutſtromes der Leidenſchaften, — gleich jenem Teilen 
des roten Meeres durch Moſes! 8, 249. 
Wenn der Dichter ſagt: 

„Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet,“ 
jo meint er, daß der Menſch eben jenen Welt⸗Teil in ſich, welcher 
der Welt außer ihm entſpricht, ihr nicht entſprechend oder ihr 
unfaßlich machen, ſomit ſich unterwerfen ſoll, womit er die Waffe 
und das Werkzeug in ſich erhält, auch dieſe [äußere] Welt ſich zu 
unterwerfen und ſich faßlich zu machen: denn nur die Abgeſchiedenen 
ſind die Wiſſenden und Mächtigen. So vermag auch die Welt 
außer ihm an ihrem im Menſchen hiemit erhöhten Teil ſich zu 
erheben. So wird der Verſucher [die Welt] zum Erlöſten. 7, 227. 

Des Menſchen höchſte Freiheitsäußerung beſteht nur in 

Aufopferung des Egoismus. 11, 350. 

Willſt du leben, ſo mußt du dienen; 

Willſt du frei ſein, ſo mußt du ſterben! 
Dieſer Satz iſt inſofern richtig, als ein Leben in einer Region 
als ein Leben von ihr und alſo auch für ſie, notwendig ein 
dieſer Region Dienen ausſagt, und das Sichlosſagen von dieſem 
Dienſte notwendig das dieſer Region Abſterben oder den Heraus⸗ 
tritt aus ihr zur Folge hat. Dieſes gilt vom Gottesdienſt wie 
vom Weltdienſt, ja vom Minnedienſt; und es kommt folglich nur 
darauf an, welchem Herrn man den Dienſt mit der Liebe aufſagt, 
ob dem recht- oder unrechtmäßigen. 

Jener Spruch enthält übrigens noch eine andere Wahrheit, 
nämlich: daß man die Kraft zu ſiegen nur in dem Mute 
zu ſterben findet. 1, 161. 

Freiheit ſteht unter Notwendigem und über Genötigtem. 
Hier gilt: willſt du leben, ſo mußt du dienen. Du kannſt nur 
wählen, wen du zum Herrn haben willſt. Das Bewegtwerden 
von Gott iſt Freiheit der Kreatur. 12, 168. 

Von ſich und allen andern Menſchen, kann nur Gott den 
Menſchen frei machen, im Wiſſen, Wollen und Wirken, und ſein 
Freiſein beweiſt ihm die Gegenwart des Befreiers; ſowie auch 
der Menſch nur das für wahr, gut und recht achtet, an dem 
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nicht die geringſte Selbheit (feiner oder andrer oder aller Men⸗ 
ſchen) Anteil hat. 9, 74. 

Frei iſt der Menſch von andern Menſchen, von ſich ſelber 
oder ſeiner eignen Natur wie von äußerer Natur nur damit, daß 
er das Gottesbild in ſich erweckt hat, dem allein unmittelbar der 
abſolut freie und befreiende Gott inwohnt, d. h. daß er Gott, 
als dem allein Freien und Befreienden, frei dient. Dieſe Er— 
weckbarkeit erklärt das Chriſtentum als ein allen Menſchen ein- 
gebornes Talent und zeigt dem Menſchen, daß das ſittliche Geſetz 
nur darum und ſo lange als bloße Forderung auf ihn drückt, 
wie die Luft auf einen luftleeren Körper, als dieſes Geſetz ihn 
nur durchwohnt, und er alſo, wie Paulus ſagt, nur unter dem 
Geſetze iſt, und dieſes ihm als menſchenfreundlich nicht inwohnt 
oder [in ihm] perſönlich geworden iſt. Jedes nicht perſönlich ge— 
wordene Geſetz hält den Menſchen unfrei. 

Die bloßen Moraliſten aber wollen nur ein abſtraktes un⸗ 
perſönliches Geſetz; ſie wollen nur Licht, keine Sonne — keinen 
Chriſtus. 9, 222. 

Verſäumt das Geſchöpf das vermittelnde Thun [das Mit- 
wirken mit dem Schöpfer, wodurch es ſelber mit ihm ſich ver— 
mittelt und dadurch im eignen Sein bewährt], fo bleibt es nicht 
bei dieſer Verſäumnis, ſondern es erzeugt ſich ſofort ein poſitiver 
Widerſtand gegen jenes Thun, als eine Macht, welche nur durch 
eine neue Gegenmacht wieder aufgehoben werden kann. Soll ich 
heute irgend etwas thun, ſo iſt es mir heute noch eben ſo leicht 
und ich befinde mich eben ſo frei ſolches zu thun als es zu laſſen: 
was ſchon morgen nicht mehr der Fall ſein wird; und ſo mit 
jedem Tage minder, weil die Verſäumnis eine poſitive Wider— 
ſetzlichkeit gegen dieſes Thun in mir erzeugt, die ſich anfangs als 
Unluſt, ſpäter als Schwere, endlich als poſitiven Widerwillen 
kundgiebt. Aus dieſem Standpunkt hat man auch jenen Satz zu 
begreifen, daß die Gewohntheit oder Entwöhntheit zur andern 
Natur wird, d. h. Sein in uns annimmt; — ſowie der Apoſtel 
in demſelben Sinne von dem Geſtaltgewinnen Chriſti in uns 
ſpricht. 5, 260. 

Die Kreatur iſt durch die Entwicklung, die ſie durchgehen 
muß, einer Kriſis oder Lebensgefahr unterworfen, welche ſie indes 
ſelbſt entſcheidet durch die Art und Weiſe, wie ſie, oder worin 
ſie ihre Freiheit faßt und erfüllt. Entweder nämlich als das, 
was ſie iſt, als Organ Gottes, in welchem Falle ſie auch die ihr 
zugewieſene Natur als folgſames Werkzeug finden wird; oder ſie 
will ſich ſelbſt nicht als Organ, ſondern als Prinzip faſſen, welches 
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Streben des Organs, ſich zum Prinzip zu erheben, aber not— 
wendig eine Herabdrückung desſelben Organs unter ſeine Stelle 
veranlaßt. f 

Auf die eine wie auf die andere Weiſe hat die Kreatur 
ihren Charakter, ihr wirkliches Weſen oder Unweſen, und durch 
dieſe Entſcheidung und Scheidung ſich ſelber im ferneren Lebens— 
verlauf unwiederbringlich beſtimmt. Es geht keine andre Wahl 
von außen über ſie als ihre eigne innere, und nach dem Er— 
zeugten, das der Erzeuger [der Wille] in ſich ſetzte, wird dieſer, 
als nach dem Grunde ſeines Lebens und ſeiner Werke, geſchieden 
oder gerichtet, d. h. er wird in jene Region geſetzt, aus welcher 
er ſein Erzeugtes ſchöpfte; oder die Kreatur, ihren Charakter 
entſcheidend, entſcheidet ſich auch ihres Lebens Region [damit ihr 
Schickſal] ſelber. 

Indem das kreatürliche Ich ſeinen eignen Willen zum ab— 
ſoluten zu erheben ſtrebt, verleugnet es zugleich ſein Prinzip als 
ſolches und lügt ſich ſelber als Prinzip an, und wie das ſeiner 
göttlichen Idee entſprechende und dieſe als Selbſtlauter durch ſich 
als Mitlauter oder Beiwort ausſprechende Ich ewig und un— 
vergänglich iſt, damit aber auch in ſich vollendet, befriedigt und ſelig, 
weil zu ſeiner wahrhaften Selbſtheit gelangt iſt, ſo muß das 
außer der Einheit mit Gott ſich zu halten ſtrebende, dem Bunde 
göttlichen Lebens ſich verſchließende Ich den Charakter abſoluter 
Leerheit und thatſächlicher Nichtigkeit in ſich tragen, weil dem 
unwahren Sein und Wiſſen ein zerſtörendes Thun entſpricht. Die 
wahre Perſönlichkeit vermag hier nicht zur Wirklichkeit zu kommen, 
jo wenig als ihr Gegenteil, die ſchlechte Subjektivität, ihr tan— 
taliſches Streben an jener Statt zu verwirklichen und ſich realen 
Inhalt zu geben vermag. 8, 121—3. 

Die Kreatur gelangt zum Begriff ihrer eignen Freiheit nur 
als ſchlechthin einig mit Gott, damit Er ungehemmt von ihr 
und ganz ihr inwohnend oder ſie erfüllend, wie fie durchwohnend, 
in ihr ſich offenbaren, ſich ſelber in ihr ſpiegeln, in ihr ruhend 
ſie als ſein Gleichnis beſitzen, und ihre Selbheit zu ſeiner Offen— 
barung machen könne. 

Hiezu muß man zwei Momente im Bewußtſein der Kreatur 
unterſcheiden. Dieſe kann und muß vorerſt unmittelbar ihrer 
Eigenheit als der ſchlechthin freien bewußt werden, weil ſie ſonſt 
ſich nicht als Ich wüßte; und erſt in einem zweiten Moment 
kann ihr die Ueberzeugung zu teil werden, wie demnach dieſe ihre 
Freiheit oder Eigenheit nur dadurch entwickelt, vollendet oder 
verwirklicht wird, daß ſie ſich als eins mit Gott ergreift, als ihn 
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offenbarend, d. h. wie J. B. ſagt, jenes Sichſelberfaſſen als gleich— 
ſam ihr Naturrecht an und in Gott wieder frei aufgiebt, um es, 
ihre Selbheit, durch dieſe Vermittlung als eine zweite und neue 
Gabe Gottes — als Wiedergeburt — verherrlicht wieder zu 
empfangen. 

Auf der erſten Stufe, der Negativität, feftgehaften, erſcheint 
die Freiheit inbezug auf Gott nur als formale Selbheit, welche 
zunächſt die Kreatur von Gott nur ſcheiden kann. Dieſe formale, 
noch inhaltsleere, unmittelbare Freiheit iſt keine andre als jene 
der Wahl, und muß, um erfüllter Wille zu werden, notwendig 
in die Aufhebung dieſer Leerheit oder in die Selbſterfüllung und 
poſitive Selbſtbeſtimmung übergehen. Durch Vermittlung meiner 
Wahl gelange ich alſo zum freien oder unfreien Willen, werde 
gut oder böſe. 8, 115— 7. 

Der Menſch zeigt aber, ſowie er im Zeitleben erwacht, 
keinen bloß inhaltsleeren, ſondern einen bereits im nichtguten 
Sinne erfüllten [zum Böſen geneigten] Willen, und iſt doch andrer— 
ſeits der Wahlfreiheit (des liberum arbitrium) ſich bewußt. Die 
Löſung des anſcheinenden Widerſpruchs kann nur darin beſtehen, 
daß man wenigſtens für jeden Augenblick der Wahl des in der 
Zeit lebenden und mit der Neigung zum Nichtguten bereits be— 
hafteten Menſchen [durch Beiſtand der Gnade] eine Wiederbefreiung 
von dem ſonſt beſtimmenden Einfluß jener Neigung, oder eine 
Aufhebung derſelben und Zurückverſetzung in den Stand der Un— 
ſchuld annimmt. So wird ſein formaler Wille, der als der ſich 
Inhalt gebende auch der zeugende (Vater) heißen kann, von ſeiner 
bereits einerzeugten Erfüllung (Sohn) frei, um neu zeugen zu 
können, und wird durch und in dieſer neuen Einerzeugung [zu— 
gleich weſentlich! frei. 

Der hiebei freiwillig übernommene Schmerz der Selbſt⸗ 
verleugnung als Ertötung des böſen Willensgrundes beweiſt 
übrigens hinreichend, daß dieſer Grund uns eingeboren oder weſent— 
lich in uns geworden iſt: weil nur, was weſentlich oder Fleiſch 
geworden, empfindlich iſt; und dieſer Schmerz ſoll uns als ein 
lebendiges Denkmal dienen, von ihm aus rückwärts den Fall des 
Menſchen als ein Geſchehenſein oder als Geſchichte zu be— 
weiſen. 8, 118. 

Der Menſch kann und ſoll unter keiner andern Bedingung 
von und gegen ſich, wie von allen und gegen alle geiſtigen und 
nichtgeiſtigen Weſen frei ſein, als unter der, daß er Gott in, mit 
und durch ſich völlig frei ſein und gewähren läßt. 8, 271. 

Die Freiheit eines an die Sünde bereits gebundenen und 
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ihr verfallenen Menſchen iſt nur durch den Beiſtand eines abſolut 
ſündefreien und darum allein von ihr befreienden Weſens denkbar: 
nämlich die Freiheit der Wahl, welche indeß nur vermitttelnd iſt 
entweder zur Gewinnung jener Freiheit, die keine Wahl mehr 
nötig macht und über der Wahlfreiheit ſteht oder zum Verluſt 
auch der letztern d. i. zum Fall unter dieſelbe. 

Es iſt alſo Unverſtand, die Schriftlehre von der Gnade mit 
der Freiheit des Menſchen unverträglich zu finden. 7, 367. 

Das Vermögen des Willens, in Chriſtus zu imaginieren, 
iſt Gabe, durch deren Gebrauch der Menſch allein ſein Wollen 
neugebären kann. 

Der aus der Begierde oder Natur in die Sophia gehende, 
in ihr als in der Tinktur ſich modelnde Wille iſt vor und über 
Natur, 12, 495. 

Der Spruch: Niemand iſt gut als Gott [Matth. 19, 17], 
will ſagen, daß wir nur durch Teilhaftwerden des Göttlichen Willens 
gut wollen können. Wir können nur einwilligen mit dem 
guten Willen Gottes. 12, 385. 

Nur die Berührung des Gotteswillens kann allen eignen 
Willen nehmen. Durch dieſe Aufgabe meines Selbſtwollens werde 
ich aber nicht willenlos, ſondern ich erhalte nur einen andern, 
guten, ins Ganze paſſenden, mit allen übrigen Gliedern ein— 
ſtimmigen Willen. 12, 432. 

Nur unſer in Gott geſchöpfter und in Gottes Willen wieder 
frei von uns überlaſſener Wille iſt der Bildungsſtoff und die 
geiſtige Grundmaterie des Gottes⸗Geiſtbildes in uns, und nur im 
Willen können wir hienieden zur Kindſchaft Gottes gelangen, weil 
nur in ihm unſre Urſächlichkeit, unſer Leben und Thun ſteht: 
wie ja ſelbſt dieſe Welt nur durch einen Willen gemacht iſt und 
nur beſteht, weil ſie gewollt wird ſvon ihrem Macher und 
Schöpfer]. Sofern der Menſch ſeinen Willen oder Willengeiſt 
im Zeitleben dieſem himmliſchen, tief in ſeinem Gemüt wirkſamen 
Bildungs⸗ und Geſtaltungstrieb entzieht, unterliegt er doch nur 
zweien andern, gleichfalls geiſtigen Willens-Bildungsprozeſſen, ent⸗ 
weder dem tieriſch⸗geſtirnten oder dem hölliſchen: deren beider 
Ergebniſſe gleichfalls mit Aufhören ſeiner Weltzeit hervortreten 
werden. 7, 406 — 7. 

Der wirklich gute Wille im Menſchen iſt Chriſtus in ihm. 
4, 250. 
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(Vorherbeſtimmung.) Wahrhaft geſchieht doch nur Gottes 
Wille, weswegen der Schöpfer nur das Wollen der Kreatur frei 
läßt, nicht ihr Thun [oder letzteres nur fo, daß er die Weiſe 
und Wirkung des Thuns nach feinem Willen und Ratſchluß lenkt!. 
13, 240. 

Gott läßt dich frei im Guten und widerſteht dir als Bös— 
willigem. Dieſer innere Widerſtand zwingt aber nicht den Willen, 
nur deſſen Thun [oder deſſen Folgen]. 12, 245. 

Nur der Wille der Kreatur iſt frei und unvorherbeſtimmt, 
nicht die That. 12, 354. 

Die ganze ärgerliche Prädeſtinationslehre und der Streit 
über ſie wäre unterblieben, falls man die Einſicht gewonnen hätte, 
daß zwar das wirkliche Geſchehen prädeſtiniert iſt, nicht aber das 
Wollen und die innere Willensthat der Kreatur. Unter dem 
prädeſtinierten Geſchehen iſt aber nicht das bloß zeitliche, ſondern 
das in die Ewigkeit gehende verſtanden. 10, 120. 

Der ganze Irrtum der Prädeſtination beruht darauf, 
daß man Gott das Vor und Nach andichtet und dann nicht be— 
greifen kann, wie Er das Nach [des freien Geſchöpfs] vorherwiſſen 
kann. Allein für Gott giebt es keine Zeit. Er lebt in der ewigen 
Gegenwart und die Zeit wird von der Ewigkeit umgriffen und 
durchdrungen, ſodaß vor Gott alles in ewiger Gegenwart ſteht, 
was uns, die wir in der Zeit leben, in der Aufeinanderfolge und 
Trennung erſcheint. 13, 60. 

Wenn die Prädeſtinationslehrer das 9. Kapitel an die 
Römer für ſich meinten deuten zu können, in welchem Paulus 
von einer Prädeſtination des Berufes ſpricht, beachteten ſie nicht, 
daß derſelbe Apoſtel 1 Tim. 2, 4 ſagt: Gott wolle, daß allen 
Menſchen geholfen werde, und ſie darum alle rufe und zum ſeligen 
oder vollganzen Sein prädeſtiniere, wenn ſchon viele dieſem Rufe 
ſich entzögen. So wie 2 Tim. 2, 21 geſagt wird, daß nur der, 
welcher ſeine Reinigung und Befeſtigung in der Reinheit verſäume, 
ſich alſo ſelber gleichſam zu gemeinem Stoffe machend nicht zu 
einem Gefäß der Ehre, ſondern der Unehre werde gewählt und 
geformt werden, obſchon ſie alle als Schlußgeſchöpfe zu dieſer 
Ehre berufen ſind: welcher Ruf oder Rufende Chriſtus 
ſelber iſt. 4, 368. 

Den Serbian von der Prädeſtinationslehre, der fehreden- 
erregenden Ausgeburt des menſchlichen Geiſtes von einem Gott, 
der gleich einem Tyrannen nach der Luſt ſeiner Willkür den Einen 
auserwählt zu der Seligkeit des Himmels und den Andern in 
die Finſternis und Qual der Hölle verſtößt, und wonach alſo der 
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Menſch zu nicht Beſſerem beſtimmt wäre, als der Spielball der 
Göttlichen Launen zu ſein: dieſe Lehre hat kein Schriftſteller 
gründlicher widerlegt als J. Böhme in ſeiner Schrift über die 
Gnadenwahl. 13, 59. 


17. Die Erſcheinungen der innern Leiblichkeit. 


Magie iſt das Medium der Erzeugung wie 
der Empfindung. Fr. B. 

(Insgemein.) Paulus unterſcheidet (1 Kor. 6, 13) Leib 
und Bauch, und meint alſo unter jenem nicht den dermaligen 
irdiſchen oder Bauchleib, von dem er ſagt, daß Gott ihn hin- 
richten werde. So unterſchieden auch die Aegypter zwiſchen Leib 
und Bauch, indem ſie dem Leichnam, ehe ſie ihn einbalſamierten, 
erſt die Eingeweide und Glieder des Bauches nahmen und ins 
Waſſer warfen, nachdem ſie Gott um Verzeihung jener Vergehen 
gebeten hatten, welche dieſe — gleichſam zwiſcheneingekommenen — 
Glieder den Verſtorbenen begehen gemacht. 

Kann aber auch der dermalige [dem Leibe nach] völlig ver⸗ 
tierte Menſch ſich im gewöhnlichen Leben kaum mehr tier-, bauch⸗ 
und erdfrei denken und fühlen, jo kann er es in feltenen Zu- 
ſtänden feines Lebens wenigſtens zum Teil [auch leiblich, denn 
im Willen und Geiſte kann er es immer, in Kraft der Höhe]. 
Nämlich in jenen Steigerungen des Bruſt- oder Herzlebens in 
religiöſen und nichtreligiöſen [over geiſtlichen und bloß ſeeliſchen] 
Ekſtaſen, welche auch ohne Störung der Einheit des irdiſchen 
Lebens das Bauchleben auf längere oder kürzere Zeit mit ſeinen 
Bedürfniſſen und Lüſten wie Schmerzen zum Schweigen bringen. 
Beſonders das geſteigerte Affektleben in der magnetiſchen Ekſtaſe 
ſetzt dieſes irdiſche Leben außer Kraft, indem es ſelbſt die Bauch- 
region gleichſam verklärt und vergeiſtigt; wie denn gleichfalls ein 
höheres Moment der Energie oder Reinheit der Neigung in der 
Frauenliebe den Geſchlechtstrieb zum Schweigen bringt. 7, 232 — 3. 

Die Schriftlehre trennt den Begriff der ewigen Speiſung 
ſowenig von dem des ewigen Lebens ſelber, als ſie das ewige 
ſeeliſch- oder innerlich-Gebildetſein des ewigen Menſchen von feinem 
äußerlich oder leiblich⸗Gebildetſein trennt. Wenn man darum 
im Menſchenleibe [noch abgeſehen von dem geiſtlichen Leibe der 
Auferſtehung der Seligen] einen doppelten Leib unterſcheidet: 
einen ſſeeliſchen! Nervenleib, welcher ſich wieder in einer Dreiheit 
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von Gehirn-, Rückenmark⸗ und Ganglienſyſtem zeigt, und einen 
[materiellen] äußern Kopf⸗, Rumpf⸗ und Eingeweideleib, fo muß 
auch das Innere dieſer beiden Leiber zwar unterſchieden, doch als 
ineinanderſeiend begriffen werden. 14, 464. 

Was Parazelſus den Aſtralgeiſt, J. Böhme den geiſtigen 
Tinkturleib, die Seherin von Prevorſt den Nervenleib nennen, 
iſt dasſelbe was die Alten unter Lebensgeiſtern verſtanden, 
und zwar darum in der Mehrzahl genommen, weil hier immer 
ein Zuſammenſein von Kräften oder abgeleiteten Lebensprinzipien 
gemeint iſt, ohne welche kein Leben entſteht und beſteht. 4, 250. 

Der unzerſtörbare Nervengeiſt der Seherin von Prevorſt iſt 
die Tinktur der ältern Phyſiologen. Nur unterſcheidet ſie nicht 
beſtimmt die ewige Tinktur von der aſtraliſch-irdiſchen, welche 
letztere einer nicht geläuterten Seele nach dem Tode längere oder 
kürzere Zeit noch anhängt und den irdiſchen Rapport, ſei es bloß 
imaginierend, ſei es durch verſuchtes Herausſtellen dieſer Imagi⸗ 
nation oder durch Erſcheinen, feſthält. 3, 343. 

Die ewige wie die zeitliche Tinktur — der Tinktur- oder 
Kraftleib, oder beſſer, die Wurzel des Leibes — iſt das Zentrum 
der ewigen wie zeitlichen Weſenheit als Leiblichkeit im engern 
Sinne, ſomit Anfang und Ende der leiblichen Weſenheit. Ver⸗ 
ſteht man das gegen letztere heimliche und ſchöpferiſche Wirken 
der Tinktur nicht, ſo verſteht man auch nicht die Imagination 
der guten und der böſen Luſt, man verſteht das Sakrament nicht, 
nicht den magnetiſchen Rapport, nicht die Arznei, noch das Gift, 
nicht den Samen, nicht den Schlaf noch das Wachen. Man 
langt in der Pſychologie und Phyſiologie mit dem Begriff der 
Seele und ihres Geiſtes nicht aus, wenn man den Begriff der 
Tinktur als der unleiblichen Wurzel der Leiblichkeit nicht hat: 
welche der Seele bleibt, wenn ihr auch alle materielle Leiblichkeit 
entzogen wird, und mittelſt welcher ſie ebenſowohl als unbeleibt 
ihr Geberdungsvermögen ausübt, als nur aus dieſer Wurzel ein 
neuer Leib [ein geiſtlicher aus dieſem ſeeliſchen, ein Licht- oder 
Finſterleib! wieder wachſen kann. 4, 336. 

Um das Verhältnis von Seele und Geiſt zu verſtehen, muß 
man ſowohl die Doppelheit der Seele als den Urſprung der 
Tinktur aus ihr wiſſen. Wenn die Feuer- und die Waſſer⸗ 
oder Lichtſeele zuſammengehen, ſo geht die Tinktur aus ihnen, 
und in dieſer der Geiſt aus beiden aus, und die Tinktur iſt 
alſo ihre gemeinſchaftliche Faſſung, in der die Idea geſtaltet 
wird. 15, 552. 

Die Tinktur iſt ebenſowohl das Verbindende der Seele und 
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des Geiſtes, als der Seele und des Leibes; ſie entſpricht ſomit 
der Sophia in Gott. 15, 632. 

Die ältern Phyſiologen verſtanden unter Tinktur als Ferment 
die geſtaltbildende Idee (idea formatrix) als das geiſtige alleinige 
Gefäß der göttlichen Idea und deren ſamliches, die Uebernatur 
der Natur vermittelndes Prinzip, Gottes unentäußerbares Regal. 
Wann 

Tingieren hat bei J. B. nicht den flachen Sinn als ober⸗ 
flächliches Farbegeben, Scheinverleihen, ſondern die Bedeutung 
von geiſtigem Beſamen, Anhauchen zur Beleibung; Tinktur ſteht 
in der Mitte zwiſchen Geiſt und Leib. 13, 82; 5, 26. 

Tinktur iſt des Sprechens Kraft im Worte, iſt eine Seele 
des Geiſtwaſſers, in welchem das Wort weſentlich wird. 13, 265. 

Die Tinktur, ſelber nicht Materie, iſt Leiter des Willens 
und deſſen unmittelbares Organ, wogegen der Leib nur des Willens 
Werkzeug iſt. Kann ich alſo meine Tinktur in einen andern Leib 
ſetzen, in dieſen fortſetzen, ihn damit anzünden oder im all⸗ 
gemeinſten Sinne des Worts magnetiſieren, ſo kann ich dieſen 
andern Leib auch wie den meinen, und zwar nicht erſt durch dieſen, 
folglich nicht mechaniſch, ſondern unmittelbar und ebenſo leicht 
als meinen Leib bewegen: ſowie ich meinen eigenen Leib nicht 
mehr bewegen kann und derſelbe mir ſchwer wird, wenn und 
wo es an dieſem Organ meines Willens fehlt, ſei es daß das⸗ 
ſelbe in meinem Leibe abnorm entbunden oder gebunden iſt. Dieſer 
untrennbare Verband des Willens mit der Tinktur, oder des 
Geiſtes mit der Seele [und der ſeeliſchen Leiblichkeit! macht 
übrigens jenen des Imaginierens mit dem Willenſchöpfen be⸗ 
greiflich, und daß ohne Einigung der Tinkturen keine ſolche der 
Willen möglich iſt. 9, 405. 

Die Entbindung des Aſtralgeiſtes vom äußern Sinnen⸗ 
apparat macht ſich mehr oder minder bei jedem [wachenden] 
Somnambulimus bemerklich, wogegen beim gemeinen, wie beim 
ſomnambuliſtiſchen Schlafe als ſolchem, vor oder ohne Hellſehen, 
eine tiefere Bindung dieſer Sinneskräfte ſtattfindet. 2, 269. 

In einem höhern Sinne ſoll der Aſtralgeiſt ſelbſt, un⸗ 
vermittelt von ſeiner räumlich auseinandergehaltenen Bindung 
an den äußern Sinnenapparat, dem höhern oder Lichtgeifte im 
Menſchen als ein Sinnen- und Wirkens⸗Inſtrument dienen, — 
gleichwie ſich derſelbe Aſtralgeiſt, einmal aufgeſchloſſen im Men⸗ 
ſchen, auch in niedern Naturen (Gefäſſen, Stäben, Ringen) 
ſpiegeln und ſich ihrer zu einem Offenbarungs- und Wirkungs⸗ 
Inſtrument bedienen kann. 2, 268 —9. 
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Der im materiellen Leibe lebende Menſch ſieht, fühlt, wirkt 
doch nur mittelſt dem ihm überall inwohnenden, von ihm un⸗ 
geſchiedenen Nervengeiſt, Aftral- oder Tinkturleibe. Sowie aber 
auch nur teil⸗, grad⸗ oder gliedweiſe eine Entbindung dieſes 
Nervengeiſtes ſtattfindet, bleibt dem Menſchen letzterer als un— 
mittelbares Medium ſeines Schauens, Empfindens und Wirkens, 
wogegen der vom Nervengeiſt verlaſſene Leib ihm ein empfind⸗ 
liches oder auch ſichtbares Gegenſtändliches wird. Ja ſowie der 
Menſch durch feinen Leib in feiner Ungeſchiedenheit vom Nerven— 
geiſt andre materielle Leiber ſieht, ſo können ihm nun durch 
ſeinen abgeſchiedenen Nervengeiſt auch andre leibloſe, abgeſchiedene 
Nervengeiſter als ſolche ſchaulich und empfindlich werden. Auch 
dem Tiere kann dies widerfahren. Es geſchieht bei allen Geiſt⸗ 
Erſcheinungen, bei denen immer eine ſolche vorübergehende Ent— 
bindung des Nervengeiſtes ſtattfindet. 

Zwar auch im gemeinen Schlafe zieht ſich der Nervengeiſt 
vom Leibe zurück und iſt alſo nichtleiblichen Erregungen ausgeſetzt, 
zeigt ſich aber in ſeiner Thätigkeit herabgeſetzt und dem Menfcheir 
entnommen, wovon das Gegenteil beim magnetiſchen Schlafwachen 
eintritt. 4, 388. 

Man ſagt mit Recht: die Seele iſt da, wo ſie liebt 
(anima est ubi amat). Bei magnetiſchen Erſcheinungen, im Schlaf, 
im Tode iſt der Leib nicht da, aber das Geiſtbild bleibt, und 
zwar bei allem dem, worein der Wille ſich geſenkt, worein er 
ſeine Liebe geſetzt hat. 8, 102. 

Der in ſeinem damaligen Verhältnis zur Natur zwar im 
Schauen und Wirken nicht raum- und zeitfreie, aber auch nicht 
völlig zeit⸗ und raumunfreie Menſch vermag darum inner ſeinem 
natürlichen Bewußtſein von einem völlig naturfreien ſeligen, und 
einem völlig naturunfreien unſeligen Sein und Bewußtſein wohl 
Kunde zu haben, aber keine dieſer beiden höhern und tiefern 
Bewußtſeinsſphären feſtzuhalten: obwohl beide ununterbrochen 
in ſein natürliches, darum nie als ſolches reines Bewußtſein 
hereinſpielen. 2, 295. 

Die ſomnambuliſtiſchen und ähnliche Erſcheinungen haben uns 
darüber belehrt, daß es eine tiefere und weitergreifende Be— 
wußtſeinsſphäre im Menſchen außer jener des ſonnenwachen Be— 
wußtſeins giebt, wenn ſchon dasſelbe nie in dieſe fällt [nie mit 
dieſer gleichzeitig iftl. Ohne Zweifel find jene im Moment des 
Erwachens ohne Spur verſchwindenden Träume mit dem ſog. 
magnetiſchen Bewußtſeinsleben verwandter, als die Träume, welche 
ſich leiblich in uns geſtalten und alſo der Erinnerung im leiblich⸗ 
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irdiſchen Bewußtſein fähig find [welcher Erinnerung indeß auch 
höhere, geiſteingegebene Träume, wie auch natürlich-ſeeliſche und 
nicht bloß leibliche fähig find]. 1, 127. 

Zu den Ausnahmen von der Abhängigkeit des Geiſtes im 
Wahrnehmen und Wirken von der Materie ſund eignen mate⸗ 
riellen Leiblichkeit! gehören außer dem Somnambulismus, mehreren 
Zuſtänden vor dem Tode u. ſ. w. auch alle wahrhaften Efftafen 
und Inſpirationen oder Begeiſterungen im geſunden Zuſtande, 
die der genialen Dichter und Künſtler eingeſchloſſen. 8, 248. 

Proben von Erhebungen aus dem ſonnenwachen Bewußtſein, 

als Schauen und Wirken, in ein geniales (künſtleriſches entgegen dem 
künſtlichen), naturfreies, giebt jede Begeiſterung, beſonders deutlich 
jene wennſchon nächtliche der Somnambulen. Gleich thöricht iſt 
aber, ſolche Erhebungen inner dem natürlichen Bewußtſein feſt⸗ 
halten, als dieſes gegen jene verſchloſſen halten zu wollen. Jenes 
führt zur Verrücktheit und Heuchelei, dieſes verflacht den Men⸗ 
ſchen zum ideeloſen Philiſter. 2, 296. 
Da jede dieſer drei Bewußtſeinsweiſen nur vermittelſt der 
Natur als ausführender Macht ſich zu verwirklichen vermag, ſo 
begreift man, warum ſowohl das ſelige als das unſelige Bewußt⸗ 
ſein in der Regel nur als Figur — magiſch — in das natür⸗ 
liche Bewußtſein hineinſcheint oder hineinblitzt, und ſich beſonders 
in jenen Zuſtänden des letztern kundgiebt, in denen dieſes, ſeiner 
Naturmacht mehr oder minder beraubt, ſelbſt in die Ohnmacht 
des Entleibtſeins oder der bloßen Magia zurückſinkt. Andrerſeits 
wird man aber auch die Möglichkeit eines zeitweiligen Durchbruchs 
jener zwei andern Bewußtſeinsſphären nach Schauen und Wirken, 
d. h. die Möglichkeit der Licht- und der Finſterwunder nicht 
leugnen können. Von dieſem Hereinblitzen der finſtern Wunder 
im beſondern Sinne heißt es: „nicht ungeſtraft wirſt du ſehen“ 
(non impune videbis); wie denn ſolches gewöhnlich zum Selbſt⸗ 
mord treibt. 2, 296. 

Wenn zwar die herrſchende Unwiſſenheit über die Natur des 
innern Sinnes und innern Wirkens ein Uebel iſt (gleich ſchädlich 
auf die Theorie wie auf die Praxis des religiöſen Kultus 
rückwirkend), jo iſt doch gerade hier das Halbwiſſen noch ſchäd⸗ 
licher als gänzliches Nichtwiſſen, und der Mißbrauch ſchlimmer 
als der Nichtgebrauch. 4, 102. 

Seit den urälteſten Zeiten ſind die Menſchen beim Gebrauch 
des innern Sinnes bald auf zwei Abwege geraten, und haben 
auch in den neueſten Zeiten, ſeitdem wieder Kunde von jenem 
innern Sinne, ſeinen Wundern und Genüſſen geworden, beide 
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Abwege ſogleich wieder einzuſchlagen verſucht. Die Eröffnung 
des innern Sinnes ward und wird nämlich nicht zur Oeffnung 
eines höhern Rapports [mit einer himmliſchen Region! betrachtet 
und gehandhabt, ſondern als Zweck und religiöſer Kultus ſelbſt 
— das Weſen aller Naturreligion, — oder, was ungleich 
ſchlimmer, dieſe Erweckung wird zwar nur als Mittel gehandhabt, 
aber nicht als Mittel der Oeffnung eines höhern Rapports, ſon⸗ 
dern eines untern; und es iſt nicht der Himmel, auch nicht der 
Naturhimmel oder das natürliche Paradies, welches man hiemit 
zu öffnen ſtrebt, ſondern der Abgrund ſelbſt. [Spiritis⸗ 
musl]. 4, 103. 

Dies iſt der große Gewinn des Magnetismus als Lehre, 
daß derſelbe endlich den Aerzten Jauch Phyſikern und Philoſophenl, 
welche nur immer im leiblich Sichtbaren und Greifbaren gleichſam 
(im ſchlimmen Sinne) verzückt und verrückt d. i. feſtgerannt waren, 
endlich aus dieſer ſchlimmen Entzückung, aus dieſem wüſten, 
ſchweren, materiellen Traume half [helfen kann! und ihnen die 
Quelle des Sichtbaren im Unſichtbaren wies. 4, 103. d 

Das Experiment der Ekſtaſe iſt uns in neuern Zeiten in 
der Abſicht gegeben, um die Wahrheit anſchaulich zu machen, daß 
wenn die dermalige Materialiſierung des Menſchen fein Gefallen⸗ 
und Befangenſein in der Natur ausſagt, jede wenn auch nur 
teilweiſe Entmaterialiſierung eine doppelte Richtung nehmen muß: 
entweder nach oben, indem ſie den Menſchen wieder naturfrei, 
d. h. in das urſprüngliche Verhältnis desſelben zur nichtgeiſtigen 
Natur tretend zeigt, oder nach unten, indem ſie ihn noch unter 
dieſer Natur, d. h. ſataniſiert erweiſt. In jenem Zuſtande öffnet 
ſich ihm die unmittelbare Gemeinſchaft mit dem Göttlichen, im 
andern die mit der Hölle [Beſeſſenheit ꝛc.]J. 15, 369. 


(Ekſtaſe, Hellſehen, Somnambulis mus.) Es giebt ein 
inneres Schauen, das nicht durch die äußern Sinne vermittelt iſt, 
und ein dieſem innern Schauen entſprechendes inneres Thun oder 
Wirken nach außen, welches ebenſowenig durch das äußere Thun 
vermittelt iſt. Beides unterliegt der ſeeliſch-leiblichen Beobachtung 


und dem Verſuch. Schon die Schwere (Gravitation) als All- 


beziehung, wenn auch nicht Allanziehung, verbürgt dieſes un⸗ 
mittelbare innere Wirken als Fernwirkung für alles einzelne Be⸗ 
wegliche. 4, 98. 

Es giebt ſo gut ein Sehen, Hören, Fühlen u. ſ. w. von 
innen heraus, als von außen herein, d. h. der Menſch hat Sinnes⸗ 
wahrnehmungen, bei denen die äußern Sinnenwerkzeuge nicht von 


360 III. Der Menſch und feine Beſtimmung. 


außen erregt werden. Wir gewahren dies ſchon beim gewöhn⸗ 
lichen Traume, und beſonders beim Anfang des Einſchlafens 
wie kurz vor dem Erwachen bemerken wir, wie dieſe Sinnen⸗ 
thätigkeit von innen mit jener von außen in Widerſtreit tritt, 
bis endlich die eine von der andern völlig überwunden wird. 
Wie indeß die von außen erregte Sinnenthätigkeit auch im tiefſten 
Schlafe — den magnetiſchen ausgenommen — nicht völlig auf- 
hört, ſondern ſich fortſetzt, ſo geht auch beim völligen Wachen 
die von innen nach außen gehende Sinnenerregung, obwohl von 
der von außen kommenden überwogen, ununterbrochen fort: wie 
die Sterne des Himmels auch am Tage, obſchon von der Sonne 
überleuchtet, zu leuchten fortfahren. In Krankheiten, bei großen 
und heftigen Gemütsbewegungen oder Affekten, ſie ſeien nun reli⸗ 
giöſer Natur oder nicht, ferner kurz vor dem Tode, ſeltener bei 
vollkommen geſundem und ruhigem Zuſtande ſteigert ſich oft genug 
dieſe Sinnenerregung von innen heraus, teils bei verſchloſſenen 
äußern Sinneswerkzeugen, dermaßen, daß dieſelbe den Sinnen⸗ 
eindrücken von außen an Lebhaftigkeit und Stärke nicht nur gleich⸗ 
kommt, ſondern letztere ſelbſt überwiegt. 4, 135—6. 

Die von innen nach außen gehenden oder konzentriſchen 
Sinnenanſchauungen haben denſelben Anſpruch auf Objektivität, 
als die von außen uns zukommenden peripheriſchen unter denſelben 
Bedingungen, und zwar unabhängig von aller ſogenannten Er⸗ 
klärung, die meiſt nur auf ein Leugnen hinausläuft. Aber ſie 
folgen inbezug auf Raum und Zeit einem andern, nämlich einem 
nichtmateriellen oder nichtirdiſchen Geſetze, daher ſind ſie mit 
Recht ſideriſche (mit Unrecht telluriſche) genannt worden. Daß 
ſie aber nur ſtattfinden können, wenn das Gemüt des Menſchen 
tiefer und inniger erfaßt iſt, und daß ſie folglich meiſt mit einem 
lebhaftern Gefühle ſich zeigen, nimmt ihnen nichts von ihrer 
Objektivität, da im Gefühl Subjekt und Objekt noch ungeſchieden 
find. 4, 1378. | 

Der materielle Leib mit feinen Sinnenwerkzeugen ift uns 
teils zur Sonderung und Regulierung, teils zur Dämpfung der 
konzentriſchen Senſationen gegeben. Letztere, wie wir ſie im Traum, 
in Krankheiten und Ekſtaſen erfahren, müſſen übrigens mit jenem 
Zuſtande unſrer Sinnenempfindung verwandt ſein, welcher unſrer 
nach dem irdiſchen Tode wartet, welche Verwandtſchaft ſich auch 
ſonſt auf mancherlei Weiſe kundgiebt. 4, 139. 

Mit, inner und inſofern über unſrer irdiſch⸗leiblichen 
Sinnlichkeit und Sinnengemeinſchaft iſt eine andre, welche in der 
Somnambule nicht etwa erſt entſteht und mit ihrem ſomnam⸗ 


17. Die Erſcheinungen der innern Leiblichkeit. 361 


buliſtiſchen Zuſtande wieder vergeht, ſondern welche beſtändig und 
überall bereits vorhanden und wirkſam iſt, und in welche die 
Somnambule nur hinein⸗ und aus ihr wieder heraustritt, ohne 
daß ſie und mit ihr der Magnetiſeur weiß, wie dieſes zugeht. 
Eine andre Sinnlichkeit oder Sinnengemeinſchaftsweiſe, die indeß 
dieſelben Gegenſtände, wennſchon unter andern Bedingungen uns 
vorſtellt und nahebringt, welche die irdiſch-leiblichen Sinne uns 
vorſtellen, und welche andre Sinnlichkeit ſowenig etwas Ueber— 
ſinnliches oder Uebernatürliches iſt, daß ja auch die Tiere auf 
ihre Weiſe ihrer teilhaft werden — ähnlich wie am Traumleben. 
Die paſſive Teilnahme an einer ſolchen Sinnlichkeit läßt aber 
auch eine aktive erwarten, oder dieſelbe Somnambule, welche in 
die Ferne ſieht, hört u. ſ. w. d. i. nicht irdiſch⸗leiblich, vermag 
ſich auch auf dieſelbe Weiſe ſicht⸗ und hörbar zu machen: weil 
die Wirkung in die Ferne hier ebenſo begreiflich und unbegreiflich 
iſt als die Rückwirkung aus der Ferne. 4, 143 —4. 

Wie außer — inner — dem äußern Sinnenverkehr noch 
ein andrer [innerer, darum] nicht minder natürlicher ſtattfindet, 
ſo giebt es auch eine andre Wechſelthätigkeit der mit ſolcher 
Sinnesaufſchließung Begabten, als jene iſt, die dem äußern 
Sinnenverkehr entſpricht. Denn aus dem Selbſtthätigen in jeder 
Region ſchließt ſich die dieſer Thätigkeitsweiſe entſprechende Sinnes⸗ 
weiſe auf, und aus dieſem Geſichtspunkt ſind nur die Thuenden 
die Wiſſenden. (Vgl. Joh. 7, 17.) 

Deſſenungeachtet kann in unvollkommenen und Krankheits⸗ 
zuſtänden auch hier das Schauen und Thun auseinanderfallen, 
die Theorie von der Praxis ſich trennen. So ſind die meiſten 
Somnambülen, in denen das innere Schauen ſelbſt bedeutend klar 
geworden, doch hinſichtlich ihrer Ohnmacht am innern Thun mit 
jenen Gelähmten zu vergleichen, welche, obſchon ſie alles, was um 
und mit ihnen vorgeht, aufs beſtimmteſte wiſſen, dennoch keinen 
Finger zu rühren vermögen. Dieſe Somnambulen befinden ſich 
ſomit in einer ähnlichen Ohnmacht, in der ſich der Geiſtmenſch 
[das Gottesebenbild! hienieden befindet, der gleichfalls gänzlich 
geiſteslahm den Geiſt nur noch im Gewiſſen hört und vernimmt. 4, 97. 

Die innern Anſchauungen treten entweder friedlich mit den 
äußern zugleich, einander deckend auf — was nur bei großer 
Entwicklung des innern Sinnes und Geſundheit der äußern Sinne, 
ſomit ſelten genug eintritt, aber auch den „Silberblick“ des Hell⸗ 
ſehens gewährt; — oder die innern Anſchauungen treten nur 
im Widerſtreit mit den äußern auf, was der gewöhnliche Fall 
ſchon darum iſt, weil wir dieſe Zuſtände meiſt nur an Kranken 
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bemerken. In jenem erſten Zuſtande ſieht der Hellſehende gleich— 
ſam mit dem innern und äußern Auge zugleich, und beſitzt ſogar, 
wie beobachtet worden, das Vermögen, beliebig das eine oder 
andre Auge zu ſchließen: wobei ihm, umgekehrt wie dem in den 
äußern Sinnen noch Befangenen, das innere Schauen und Wirken 
als das Weſentliche, das äußere nur als das figürliche bekannt 
wird. 4, 99 100. 

In den gewöhnlichen Fällen erſtarren aber die einzelnen 
Sinnesorgane, es ſtirbt z. B. das Auge, und die an dieſe leib⸗ 
lichen Sinneswerkzeuge gebundenen, hiemit auseinandergehaltenen 
Sinneskräfte ſcheiden ſich von jenen und ſammeln ſich auf ähnliche 
Weiſe in der Region des Herzens, wie bei Sterbenden ſich die 
Lebensgeiſter zurückziehen und in jener Region ſich ſammeln. In 
dieſem Zuſtande der teilweiſe entbundenen äußern Sinneskräfte 
unterwerfen und verbinden ſie ſich dem nun freilich klarer hervor— 
tretenden innern Sinn: welcher in der Regel in dem Verhältnis 
ſich verwirklicht oder weſentlich [wirkſam] wird, in welchem die 
äußern Sinne ihre Weſentlichkeit einbüßen und bloß figürlich 
werden und wirken. 4, 100. 

Nicht in der Trennung der Gefühls- von der Erkenntnis⸗ 
ſeite und in der Verdrängung der letztern durch erſtere, wie viel- 
fach behauptet worden, ſondern in der Wiedereinigung beider und 
in der damit ſtattfindenden Wiederherſtellung, Ergänzung und 
alſo Erhebung beider iſt der Schlüſſel zu den magnetiſchen und 
ekſtatiſchen Zuſtänden zu ſuchen: wie denn ſchon die dichteriſche 
und künſtleriſche Begeiſterung von einer ſolchen Einigung des Ge— 
fühls und der Wahrnehmung zeugt, in welcher, wenn auch nur 
als ein vorübergehender Silberblick, der Menſch der Wunder im 
Schauen und Wirken als der ganze Menſch wieder zum Vorſchein 
kommt. 4, 114. 

Daraus, daß das Bewußtſein im magnetiſchen Wachen das 
tiefere und weitere des gemeinen Wachens befaßt, iſt zu ſchließen, 
daß bei letzterem eine beſchränkende beſondere Bindung an das 
materielle Organ ſtattfindet, von welcher dieſes Bewußtſein im 
magnetiſchen Wachen befreit wird, und das folglich das Begrün⸗ 
dende oder Weſentliche desſelben auch über oder inner dem Ma⸗ 
teriellen als Träger des gemein wachen Bewußtſeins geſucht werden 
muß. Eine Umſetzung der Seele aus dem Kopf in den Bauch 
aber wird durch die beſtimmten Angaben der Somnambülen wider⸗ 
legt. 4, 18. 

Es muß als eine wahre Verleumdung der magnetiſch Wachenden 
gerügt werden, wenn man von Unterdrücktſein der höhern Geiſtes⸗ 
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kräfte, der Vernunfterkenntnis und der Willensfreiheit bei den— 
ſelben ſpricht: was notwendig auf den Beobachter und den 
Magnetiſeur einen ſchädlichen Einfluß haben muß. 4, 21. 

| Nicht das Gefühl hat fih im Magnetiſchen von der Wahr: 
nehmung losgemacht und hält dieſe gebunden, was ja ſchon der 
Eintritt des Hellſehens widerlegt, ſondern die Freiwerdung dieſes 
Gefühls vom materiellen Werkzeuge, dem Eingeweide- oder Ganglien⸗ 
nerven, tritt mit der Befreiung der Wahrnehmung von Gehirn— 
und Sinnennerven ein, und dieſe beiderſeitige Befreiung hat eine 
wechſelſeitige Zuſammenſchließung beider zur Folge. Nicht alſo 
ſind die freigewordenen Sinnenkräfte an die Bauchnerven wieder 
gebunden, dieſe haben vielmehr hiemit gar nichts zu thun; ſon⸗ 
dern die Befreiung geht in den Herz- und Bruſtnerven vor als 
den höhern Eingeweiden. Man ſieht ja, daß der Magnetiſche 
mehr oder minder bauchfrei ſich zeigt, ſomit in den urſprüng⸗ 
lichen Zuſtand des Menſchen vor dem Falle zurücktritt. 15, 687. 

Wirklich ſchweigen im magnetiſchen Zuſtande in der Regel 
die Bedürfniſſe und Triebe der Bauchglieder, und ſelbſt in ſeinem 
noch unreinen Zuſtande, wenn nämlich der Geſchlechtstrieb noch 
ſich regt, äußert ſich dieſer doch nur in phantasmagoriſcher Ver⸗ 
klärung. So erinnern dieſe Erſcheinungen zugleich an den erde⸗ 
freien, obſchon nicht erdeloſen, ſomit auch bauchfreien Zuſtand des 
urſprünglichen Menſchen, wie andrerſeits an den Zuſtand nach 
dem Tode. 10, 140—1. 

Nicht daß nach der bisherigen falſchen Anſicht beim magne— 
tiſchen Hellſehen die Thätigkeit der Gehirnnerven in die der 
Magen⸗ oder Gangliennerven heruntergeſunken ſeien, ſondern das 
Herabziehen des Kopf- und das Erheben des Unterleibslebens in 
die Mitte [das Herzleben] tritt hier zugleich mit einander ein. 
15, 486 — 7. 

Görres' Beſtimmung des magnetiſchen Selbſtbewußtſeins als 
eines verkehrten, von der zerſtreuenden Objektivität abgewandten, 
iſt inſofern unrichtig, als hier nur eine Aufſchließung einer tiefern 
Subjektivität ſtattfindet, die ſich der ihr entſprechenden gleichfalls 
tiefern oder höhern Objektivität zuwendet, indem die gleichfalls 
tiefere (höhere) Subjektivität ſich von der niederen, zerſtreuenden 
Objektivität abwendet. 9, 354. 

Somnambüle, Nachtwandler, Ekſtatiſche verlieren zum Teil 
ihre Schwere und werden von Körpern getragen, welche ſie im 
gewöhnlichen Zuſtande nicht ohne zu brechen tragen würden. 10, 315. 

In allen Fällen, wo der Sternengeiſt (spiritus astralis) des 
Menſchen entbunden oder frei gemacht wird von ſeiner elemen⸗ 
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taren Oertlichkeit, bemerkt man ſofort einen Stillſtand des Ele⸗ 
mentarlebens, Starrkrampf, Sinnenloſigkeit des Leibes u. ſ. w. 
So bei magnetiſchem, künſtlichem Schlafe, bei ſelbſtbewirktem Hell⸗ 
ſehen, bei allen Viſionären, bei Geiſteszitierungen abweſender, noch 
lebender Perſonen (welche während der Operation als tot da— 
liegen.) Das Weſentliche der Kriſis beſteht alſo in der Trennung 
des ſideriſchen Geiſtes ſvom elementaren Leibe] und feiner zeit⸗ 
weiſen Verzückung in den allgemeinen Welt- oder Sternengeiſt. 
Daher die erweiterte, zentrale, Raum- und Zeitſchranken durch- 
brechende Seh- und Wirkensſphäre eines ſolchen verzückten ein⸗ 
zelnen Sterngeiſtes. Daher auch ſeine Beweglichkeit, leichte Spiege⸗ 
lung in Waſſer und Luft u. ſ. w. 15, 290. 


Ekſtaſe iſt Imagination, d. h. magiſches Eingehen und ma— 
giſch ſich Verbinden und Befruchten, welches dem realen Eingehen 
vorhergeht und dieſes bedingt, indem es die Kraft oder Tinktur 
hiezu weſentlich macht. 3, 300. 

Die beim magnetiſchen Schlaf ſich bisweilen einſtellende Ek— 
ſtaſe erinnert an jenes „Sein außer dem Leibe,“ von dem öfters 
in der Bibel [z. B. 2 Kor. 12, 2] ſowie noch in andern alten 
Urkunden die Rede iſt. Dieſes Sein und Schauen außer dem 
Leibe iſt aber noch nicht notwendig ein Sein und Schauen in 
einer andern Region oder Welt als der gegenwärtigen. Der 
magnetiſch Hellſehende befindet ſich und ſieht in die nämliche 
Welt hinein, in die er leiblich, mittelſt ſeiner Körperſinne ſchaute; 
aber er befindet ſich auf eine ganz andere, magiſche Weiſe mit 
ihr in Gemeinſchaft, und ohne die Vermittlung der hiezu ſonſt 
ihm dienenden Körperorgane. 4, 3. 

Hierüber folgende Sätze: 1) Es giebt für eine und dieſelbe 
Region oder Welt, ſomit für jede Region, eine doppelte Gemein- 
ſchaft, eine leibliche und eine außerleibliche oder magiſche. Letztere 
wird auch nicht etwa durch das Ganglienſyſtem, überhaupt nicht 
durch Nerven oder Körperſinne vermittelt. 2) Dieſer magiſche 
Verkehr folgt ganz andern Geſetzen als der körperlich-ſinnliche, 
und zwar verhält er ſich zu dieſem wie eine organiſche Gemein⸗ 
ſchaft zu einer nichtorganiſchen. 3) Sobald für den Menſchen 
der Zuſtand jener temporären Entkörperung — gleichſam der 
teilweiſen Entbindung der Pſyche oder ihrer, der elektriſchen ver- 
gleichbaren Erregung — und mit ihm der bloß magiſche Verkehr 
mit der äußern Welt eintritt, jo kann auch die für ihn, ohne- 
dies nur erſt magiſch vorhandene, höhere oder tiefere Region in 
ihm ſich ſpiegeln, und dieſer Menſch kann alſo nur vermittelſt 


17. Die Erſcheinungen der innern Leiblichkeit. 365 


ſeiner niedern Ekſtaſe zu einer höhern oder tiefern (über- oder 
unterirdiſchen) gelangen; und wenn ſich auch ein ſolcher Rapport 
nicht jedesmal, vielmehr nur ſelten beurkundet, ſo findet ſich der 
Hellſehende doch einem ſolchen Rapport bloßgegeben. 4) Im 
Normalzuſtande decken ſich beide Gemeinſchaftsſphären [die leib⸗ 
liche und die außerleibliche! als konzentriſche Kreiſe; fie find je— 
doch leicht zerſetzbar, wie denn des Menſchen waches, körperlich— 
ſinnliches Bewußtſein nur zu leicht verrückbar iſt, obſchon der 
Materialiſt wie der Skeptiker auf dasſelbe felſenfeſt bauen zu 
können wähnt. Das feſtgewordene Nebeneinanderſtehen oder Aus— 
einandergehaltenbleiben dieſer beiden Sphären führt notwendig 
zur Verrücktheit oder zum Wahnſinn als „fixer Idee.“ 5) Es 
hat wahrſcheinlich zu allen Zeiten Menſchen gegeben, welche zu 
Rechtens oder zu Unrechtens ſich in den Beſitz des Kunſtſtücks 
geſetzt haben, jene Zerſetzung beliebig in ſich hervorzubringen, 
und das wache, körperliche Bewußtſein in jenem magiſchen und 
höheren beliebig niederzuhalten; wie denn einige Menſchen z. B. 
beliebig die Bewegung ihres Herzens hemmen können. Jene 
Schranke, welche im Normalzuſtande zwiſchen den beiden Bewußt⸗ 
ſeinsſphären beſteht, iſt nicht abſolut undurchdringbar. 4, 5—8. 

Daher das Zweideutige und Gefährliche in den Erſcheinungen 
der magnetiſchen Ekſtaſe, zumal alle Mittel, ſich z. B. mit jenen 
unterirdiſchen Regionen in wirkſamen Rapport zu ſetzen, immer 
nur durch eine Art Zerſetzung eines Einzelnen gehen, d. h. eine 
Aufſchließung oder Heraushebung ſeines magiſchen auf Koſten 
ſeines körperlichen Verkehrs, ſomit den leiblichen Tod vor— 
wegnehmen. Gott aber, als „Liebhaber des Lebens“ kann ſich 
überall nur als Vollender oder Verklärer, nicht als Zerſtörer der 
Natur beurkunden. 


„Leicht aufzuritzen iſt das Reich der Geiſter, 

Sie liegen lauſchend unter dünner Decke, 

Und leiſe hörend ſtürmen ſie herauf.“ (Schiller.) 
4, 6. 9 


Die Ekſtaſe iſt eine Antizipation des Todes. Dafür ſpricht, 
daß in jeder Ekſtaſe wirklich eine, wennſchon nur vorübergehende 
und nicht weſentlich haftende Trennung des leiblichen, geiſtigen 
und ſeeliſchen Seins des Menſchen hervortritt als Urſache ſeiner 
hiebei ſtattfindenden Formverwandlung, und daß eben nur mit 
und durch ſolche Aufhebung der gewöhnlichen Weiſe des Zuſam⸗ 
menwirkens der ekſtatiſche Zuſtand eintritt, wobei freilich von 
keiner abſoluten Trennung die Rede ſein kann, und der Tren— 
nung in der einen Weiſe eine Verbindung in der andern ent— 
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ſpricht. So trifft auch der gewöhnliche Ausdruck: hingerückt, ver⸗ 
zückt, abweſend, die Sache. Die Ekſtaſis unterſcheidet ſich ferner 
darin vom Tode, ſowie von jeder andern bleibenden Umwand— 
lung, daß die Aufhebung der beſondern Weiſe des Zuſammen⸗ 
ſeins jener drei Prinzipien, wie dieſelbe im — an ſich ſchon 
verſetzten oder aus der Einheit geſetzten — irdiſchen Leben ſtatt— 
findet, nicht bleibend iſt. So läßt z. B. die größte Exaltation 
des Geiſtes oder der Seele im magnetiſchen Zuſtande in der 
Regel auch nicht die geringſte Spur im nichtmagnetiſchen Zu⸗ 
ſtande zurück. 4, 154 — 5. 

Weil dieſe Zuſtände mehr oder minder Antizipationen des 
Todes, wenn auch nicht notwendig mit leiblicher Krankheit ver- 
bunden ſind, begreift man den unheimlichen Eindruck, den ihre 
Erſcheinung auf den irdiſch gefunden Menſchen machen muß, ſo⸗ 
wie den allezeit bereiten Unglauben, der ſo lange er nur kann, 
Auge und Ohr dagegen verſchließt. Denn in der That drohen 
derlei Erſcheinungen und Ereigniſſe ihm ebenſo ſein Konzept zu 
verrücken, wie der irdiſche Tod ihm ſein Konzept verrückt: welcher 
darum auch keineswegs ein dem Menſchen ſo begreifliches und 
natürliches Ereignis iſt, als man ſich und Andern weiß machen will. 

Daher kann es auch nicht hefremden, wenn zu allen Zeiten 
und unter allen Völkern derlei Verzückte oder Seher mit den 
Wahnſinnigen, Träumenden, Trunkenen in eine Reihe geſtellt 
wurden. 4, 155. 156. 

Die Ekſtaſe tritt dann ein, wenn ein mächtigerer Geiſt ſich 
der Seele bemächtigt und dieſelbe an ſich ziehend ſie momentan 
oder längere Zeit dem Leibe entzieht, welcher fo lange als ent⸗ 
ſeelt ſich zeigt. Denn der Geiſt iſt es, welcher der Seele ihren 
Leib anzieht oder ihr die Kraft giebt, dieſen ſich anzuziehen. 
Die Ekſtaſe iſt ſomit eine Vorausnahme des Todes, aber auch 
eine Prophezeiung der Auferſtehung, welche dann eintritt, wenn 
der mächtigere und neue Geiſt, der die Seele angezogen hat, ihr 
vollends auch den neuen Leib anziehen wird. 15, 530. 

Gleichwie Gott ſeiner Kreatur als liebend inwohnt und 
ſie zugleich durchwohnt als unbegreifliche Macht, ſo zeigt ſich der 
Geiſt des Menſchen, wenigſtens in den Momenten der Ekſtaſe, 
in denen er ſeine weltweite, über ſeinen irdiſch-räumlichen Leib 
und [jeine gegenwärtige] Zeit hinausreichende, überall in Raum 
und Zeit organiſch gegenwärtig ſich beurkundende Macht beweiſt, — 
als ſeinem irdiſchen Leibe zugleich inwohnend und doch auch 
frei und unbeſchränkt ihn durchwohnend, d. h. unaufgehalten von 
ihm. 2, 38—9. 
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Man muß ſagen, daß der Hellſehende bereits in einer andern 
Welt und von ihr heraus in dieſe Welt ſchaut, in ihr empfindet 
und wirkt, weil er raumfrei wie zeitfrei empfindet, ſchaut und 
wirkt — wie ſchon dem Träumenden Zeit und Raum abhanden 
gekommen find. 10, 301. 

Es giebt eine Ekſtaſe im guten und eine im ſchlimmen 
Sinne: eine Entzücktheit aus einer niedern Region in eine höhere 
und umgekehrt. So ward Adam aus feiner höhern, paradiefi- 
ſchen, einelementiſchen Region in die niedere, vierelementiſche zu— 
erſt verzückt, indem er in ſie gelüſtete, ehe er wirklich in fie ein- 
geboren und eingeleibt wurde. Und dieſer Moment des Entzückt⸗ 
oder Verzücktſeins macht das Weſen jeder Verſuchung 
aus. 4,276. 

Die Ekſtaſe bietet uns den Schlüſſel, das Myſterium des 
Todes wie des [vollendeten, ewigen] Lebens aufzuſchließen, weil 
fie ſowohl eine Vorwegnahme des Todes oder der Geſchiedenhal⸗ 
tung der Seele, des Geiſtes und des Leibes iſt, als fie prophes 
tiſch auf die Auferſtehung, d. i. auf die Wiedereinigung jener 
Geſchiedenen hindeutet: inſofern nämlich das Entzogenſein der 
Seele und des Geiſtes der alten Leiblichkeitsweiſe die Anziehung 
eines neuen, der neuen Eingeiſtung entſprechenden Leibes nicht nur 
vorherſagt, ſondern dieſelbe, falls die Wiedergeburt [in dieſem 
Leben] eintrat, herbeiführt. 4, 276. 278. 

Wo der Menſch auch in der Abkehr und Bindung ſeiner 
leiblichen Sinne doch noch erkennt — was er im naürlichen Zu⸗ 
ſtande nicht vermag, — da ſagt man, daß der Menſch außer 
ſich, in Ekſtaſe gekommen ſei, und man bezeichnet die beſondere 
Weiſe ſeines Erkennens in dieſem Zuſtande als magiſches Er⸗ 
kennen. Dieſes Außerſichkommen des Menſchen oder dieſe Ab— 
normität des Erkennens kann aber ſowohl mit einer Erhebung 
als mit einer Niederdrückung der menſchlichen Natur eintreten. 
Letztere kann mannigfache Urſachen haben; ſie zeigt ſich in vielen 
Krankheiten, z. B. der Starrſucht, im magnetiſchen oder magiſchen 
Schlafe u. ſ. w. Wenn der Menſch der Thätigkeit der äußern 
Sinne entbehrt, ohne daß in demſelben Verhältnis die höhern 
Sinne ſich in ihm entwickeln, ſo geht er rückwärts ſtatt vorwärts 
und kann wohl bis in die pſychiſche Infuſorien- [untermeltliche] 
Region verfallen. Mit Recht war darum das Fragen der Toten, 
nämlich der nur zum Teil abgeſchiedenen, wenn gleich i 
bei den Juden als Zaubereiſünde verboten. 1, 265 — 

Anders jene Ekſtaſe, welche durch Erhebung des Manchen 
aus feiner irdiſchen Daſeins⸗ und Erkenntnisſphäre eintritt, weil 
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die hier gleichfalls zwar ſtattfindende Trennung von den leib- 
lichen Sinnen und vom irdiſchen Leibe bereits mit einer teil⸗ 
weiſen Entwicklung des verklärten geiſtlichen Leibes zuſammen⸗ 
fällt, ſomit anſtatt der Vorausnahme des Zuſtandes eines Ge- 
ſtorbenen, hier z. B. jene des Zuſtandes der Verherrlichung und 
Auferſtehung eintritt. Aber auch dieſer Zuſtand der guten Ek⸗ 
ſtaſe kann auf zweierlei Weiſe ſtattfinden: entweder als bloß 
vorübergehender, wie die Erleuchtung der Luft mit dem Unter- 
gange der Sonne verſchwindet, oder fo, daß dieſe Erleuchtungs— 
fähigkeit und Erleuchtung im Menſchen ſich gradweiſe befeſtigt, 
gleich einer nach dem Verſchwinden der Sonne noch fortdauernden 
Phosphorescenz. 1, 266 — 7. 

Wenn man in der guten magnetiſchen Ekſtaſe oder in andern, 
weniger zweideutigen Zuſtänden des menſchlichen Lebens, wie 
ſolche die religiöſe oder kirchliche Tradition uns bekannt macht, 
von einem überwiegenden Hervortreten des Gefühlslebens ſpricht, 
ſo muß man hiebei nicht, wie manche behaupten, ein Herabfallen 
des Kopflebens in das Bauchleben oder eine abnorme Erhebung 
des letztern als des niedern Lebens ſehen wollen, ſondern ein 
ſeine wahrhafte Mitte durch Herabziehen des Gehirnlebens und 
durch Erhebung des Erdelebens [Bauchlebens!, wenn auch nur 
momentan und teilweiſe, wiedergewonnenes Herzleben. Obſchon 
man darum ſolche Zuſtände des menſchlichen Lebens Ekſtaſen 
nennt, ſind dieſelben doch als Erinnerungen und Prophezeiungen 
der wahren „Staſis“ [des wahren, normalen Standes! desſelben 
zu betrachten, ſomit als Vorausnahmen jener Ganzwerdung 
und Zentrierung des Menſchen, ohne welche die Wiederherſtellung 
der Schöpfung ſelber nicht zu ſtande kommen kann. 1, 412 —3. 


Das Hell- oder ſogenannte Fernſehen und Fernwirken kommt 
nur durch eine gradweiſe oder teilweiſe Befreiung der eigenen 
Natur des Hellſehenden von den Banden der Materialiſierung 
zu ſtande: wodurch dieſe [durch Einrückung ins Zentrum] frei⸗ 
gewordene Natur ſofort mit der übrigen Natur in einen freien, 
nämlich zentralen Rapport tritt. Doch ſind alle dieſe Zuſtände 
teils nur ſchwache, teils verzerrte und unreine Reflexe des ur— 
ſprünglichen Zuſtandes des Menſchen, den ſie vorausſetzen. Auch 
treten ſie nur dann, und meiſt nur blitzweiſe hervor, wenn die 
engere, niedere Lebensſphäre mit der höhern und weitern in 
Gegenſatz tritt, inſofern den leiblichen Tod vorausnehmend, nicht 
aber wenn beide Sphären konzentriſch ſich decken: ohne daß doch 
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die weitere und höhere Sphäre durch die niedere verdeckt wird, 
wie dieſes im materiellen, gemein-wachen Leben geſchieht. 3, 369. 

Daß das Fernſehen durchaus nicht mit dem Sehvermögen 
im eigentlichen Sinne verwechſelt werden darf, ſondern für eine 
rein magnetiſche oder magiſche Beziehung gehalten werden muß, 
geht ſchon daraus hervor, daß die Hellſeher nur jedesmal von 
Einem Gegenſtande berührt werden, nicht aber alle zwiſchen ihnen 
und jenem Gegenſtande liegenden Dinge wahrnehmen, wie beim 
natürlichen Sehen geſchieht; dann aber auch daraus, daß ſich 
das Vermögen des Fernſehens, unmittelbar oder mittelbar, nur 
auf Perſonen bezieht, und auch die Anregung oder Richtungs- 
beſtimmung dieſes Sehens gleichfalls nur von Perſonen aus: 
geht. 4, 22. 

Magnetiſch⸗Hellſehende ſchauen und durchſchauen einen und 
denjelben Gegenſtand zugleich. Auch das Durchſichtige — das 
Medium — iſt ihnen ſichtbar, wie jedes Sichtliche ihnen durch— 
ſichtig und Medium des Sehens iſt: denn hier findet ein be— 
liebiges Aufheben und Durchſchauen oder Nichtaufheben und Nicht- 
durchſchauen ſtatt. N 

Dieſe Gabe des Magnetiſch-Hellſehenden ſollte den Menſchen 
an ein anderes und höheres Hellſehen erinnern, nämlich an das 
ihm auch noch im Zeitleben erweck- und erringbare Talent, in 
und mit doppeltem Lichte, dem Sonnenlichte und einem höheren, 
zu ſehen. In dieſes letztern Kraft iſt ihm alles materiell Sichtbare 
nur nach Belieben ſichtbar oder gegenwärtig, und er braucht alſo 
das Auge vor dieſem Sichtbaren nicht zu ſchließen oder von ihm 
wegzuſehen, ſondern vermag in des höhern Lichtes Kraft dieſe 
niedere Sichtbarkeit beliebig aufzuheben und zu durchſchauen [daß 
fie jo iſt, als nicht.] Denn nicht durch Abkehren [des äußern 
Auges] vom Sinnlichen gelangt man zum Ueberſinnlichen, ſondern 
durch ein Durchdringen und Aufheben des erſtern hört es auf, 
uns etwas zu ſein, weil wir es hiemit entkräften und mit dieſer 
dem Sinnlichen ausgezogenen Kraft als einer Siegesbeute uns 
über dasſelbe frei erheben. 2, 182. 

Weil das Hellſehen in die Zukunft immer mit einem ebenſo 
klaren Sehen in die Vergangenheit verbunden iſt, ſo iſt im Grunde 
die Erinnerung des Vergangenen nicht minder und nicht mehr 
wunderbar als das Vorherſehen des Zukünftigen, und nur das 
Nochdaſein des ſchon Vergangenen, wie das Schondaſein des Zu— 
künftigen erklärt beides. Auf dieſem Wege ſind die Erinne— 
rungen des Vergangenen auf jene Aeußerungen der Sympathie 
zurückzuführen, nach welchen zwei Weſenheiten ſich nur einmal 
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berührt zu haben oder überhanpt in Sicht gekommen zu ſein 
brauchen, um dann ihre innere Gemeinſchaft zu erhalten oder ſie 
auch beliebig zu erneuern, ſofern das Medium dieſer Gemein⸗ 
ſchaft — Bild, Figur — beliebig der Einſtrahlung des Affekts 
ausgeſetzt werden kann. Von dieſer Thatſache iſt aber nur im 
Gebet Anwendung zu machen gut. 15, 264. 

Es giebt ein gemeines und ein göttliches Hellſehen. In 
letzterem (von dem J. B. in „Drei Prinzipien 14, 37. 38 en 
iſt es der Lichtgeiſt oder Sophia, welche das Sehen leitet un 
leiſtet. Jung⸗Stilling hat den natürlichen fideriſchen oder Aſtral⸗ 
geiſt, als den wahren spiritus familiaris, für unſer ewiges Seelen⸗ 
organ genommen und alſo den zerſtörlichen Sternengeiſt mit dem 
ewigen Lichtgeiſt oder auch dem Finſtergeiſt vermengt. Aber jener 
Sternengeiſt erſcheint in ſeiner Verzückung zweizüngig, dem Guten 
wie der Hölle offen. 15, 285. 

Alle Fernwirkung eines Menſchen auf andre, 1 oder Ver⸗ 
ſtorbene, alles Imaginieren geſchieht nur durch jenen Aſtralgeiſt als 
die natürliche Zifferſchrift und lebendige Signatur. 15, 290. 

Wenn das Magnetiſche oder Ekſtatiſche thatſächlich eine 
Fernſchau und Fernwirkung (visio und actio in distans) erweiſt, 
ſo macht ſich der Magnetiſche dieſe hiemit nicht, als bloße Phan⸗ 
taſterei und Bauchrednerei [Hallucinationen ꝛc. ꝛc.], ſondern be⸗ 
weiſt nur ſein Eingetretenſein oder Theilhaftwordenſein einer 
Region, in der dieſe Fernſchau und Fernwirkung bereits zu Hauſe 
iſt, weil in ihr alles, was in einer mehr niedern und äußern 
Region vou einander fern iſt, in jener höhern Region ſolches 
nicht iſt. Denn der hier herrſchende organiſche Verband hebt 
alles auf, was außer ihm im bloß mechaniſchen Verbande beſteht 
und daher der [Raum⸗ und Zeit⸗J Form unterliegt. 

Was man darum den Eintritt eines magnetiſchen Rapports 
des Menſchen mit der umgebenden Natur und mit andern Men⸗ 
ſchen nennt, iſt als Aufhebung des früher nur beſtandenen mecha⸗ 
niſchen Verhaltens, ſomit als Eintritt in eine organiſche Gemein⸗ 
ſchaft zu begreifen — woraus man auf die Liebe als das uni⸗ 
verſal Organiſierende einen Schluß ziehen kann. 10, 146. 

In Betreff der Verſetzungen oder Entrückungen der magnetiſch⸗ 
Schlafwachen oder Ekſtatiſchen iſt zu bemerken, daß der Schlaf⸗ 
wache zugleich ſelbſt nur ein ſolcher Verſetzter iſt, nämlich aus 
dem Außen⸗ ins Innenleben, ins Gefühl⸗ oder Herzleben — 
nicht Bauchleben — verſetzt ſich befindet. Bei allen Verſetzungen 
aber kommt es, wie uns die Religion lehrte, auf eine Auszentrie⸗ 
rung, Entgründung, Entleibung in der einen Region und auf 
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eine Einzentrierung, Eingründung oder Einverleibung in eine 
andere an. 3, 346. 

Der durch das Blutopfer geöffnete Rapport zwiſchen einem 
Diesſeits und Jenſeits kann mit dem verglichen werden, welcher 
bei Somnambulen ſtattfindet, indem auch bei dieſen, wie bei den 
eines nicht gewaltſamen Todes Sterbenden, die Lebensgeiſter [der 
Nerven⸗, Tinktur⸗ oder Aftralleib] ſich aus dem Kopfe zwar vor⸗ 
erſt in das Herz als den Sitz des zentralen Prinzips ziehen, 
von hier aus aber gleichſam auf dem Sprunge ſind, als Boten 
desſelben den Leib zu verlaſſen und nicht, wie jene Bauchtheorie 
wollte, um etwa eine neue irdiſche Bindung mit den Ganglien⸗ 
nerven einzugehen. 

So ſagte eine Somnambüle dem Juſtinus Kerner, daß 
wenn alles Leben (Tinktur oder Nervengeiſt) ſich ihr aus dem 
Kopfe und den leiblichen Sinneswerkzeugen in das Herz gezogen, 
ſie alsdann mit dieſer los oder leibfrei gewordenen und 
hiemit in ihre Verfügung gekommenen Macht aus ihrem Leibe 
heraus in des Magnetiſeurs Leib ſich ſelber zu verſetzen und 
letztern hiemit zu beſitzen, d. h. in ihm fühlbar gegenwärtig zu 
ſein vermöge. Wie aber dieſes Eingehen nur allmählich geſchehen 
könne und dürfe, ſo dürfe auch die Rückkehr in den eigenen Leib 
nicht forciert oder geſtört werden, indem hiebei doch immer noch 
die freie Verbindung der äußern Lebensprinzipien mit ihrem zen⸗ 
tralen offen gehalten bleiben: deren ſchnelle Unterbrechung aber 
der Somnambüle den Tod bringen, weil das Zentralprinzip ohne 
dieſe äußern Prinzipien, nämlich mit dem Eintritt der völligen 
Unterbrechung ihrer wechſelſeitigen Gemeinſchaft in dem Leibe 
ſelber, dieſen verlaſſen müßte. 7, 381 — 2. 

Was die ſogenannte Doppelgängerei betrifft, ſo kann der 
Menſch allerdings in manchen Momenten ſeine Hülle verlaſſen 
und in die von den Banden der Materie befreite Geſtalt ſo 
imaginieren und mit der Tinktur, welche die leibliche Idea iſt, 
alſo wirkſam fein, daß er ſich ſelbſt und Andern als zurüd- 
geworfenes Bild erſcheint. Tiere [Haustiere] ſind für die Wahr⸗ 
nehmung ſolcher Erſcheinungen viel empfindlicher als der Menſch 
und krepieren häufig darauf. 15, 151. 


Der magnetiſche Rapport giebt ein anſchauliches Beiſpiel, 
wie ein Lebendiges einem andern, eine Perſon einer andern teil⸗ 
haft werden kann in dem Maße, daß die eine Perſon der andern 
Senſorium und Medium der Weltanſchauung wird. 2, 26. 

Wer einen Andern im guten oder ſchlimmen Sinn innerlich 
N 24 * 
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berührt oder anſteckt, teilt ihm damit doch nur feine eigene Em— 

pfänglichkeit oder die in ihm beſtehende offene Grundlage für 
irgend ein wirkendes Weſen unmittelbar mit, nicht aber dieſes 
ſelber. Dies gilt z. B. beim „zweiten Geſicht“ der ſchottiſchen 
Seher, wie bei jeder ſwirkſamen] Weihe und Einſegnung oder 
Rapportherſtellung: bei welcher ich dem Andern nicht den Geiſt 
mitteile, welcher ja überall ſchon iſt, über den ich nicht Herr 
bin oder verfügen kann, und der ſich ebenſo unmittelbar dem 
Andern als mir kundgiebt. Ich kann ihm auch meine Empfäng⸗ 
lichkeit nicht mitteilen, ſondern nur erteilen [d. h. erweden]. 
Dieſer Unterſchied zwiſchen Mitteilung und Erteilung gilt all— 
gemein: für die Elektrizität, die Krankheitsanſteckung, die Ek— 
ſtaſe u. ſ. w. 4, 235. 

Der Rapport der Somnambüle mit dem Magnetiſeur giebt 
der Scheintoten [in Starrkrampf Liegenden oder Schlafwachenden] 
nicht unmittelbar ihr magiſches Seh- und Wirkungsvermögen, 
welches ja auch ohne allen ſolchen Rapport beim tiefſten Schein- 
tode dieſer Art wirkſam iſt und welches auch weit über jene 
Leitungsſphären hinausreicht, ſondern dieſer Rapport ſetzt die 
Scheintote oder dem äußern Sinnenverkehr Verſchloſſene und in- 
ſofern nicht bei ſich ſeiende nur in Stand, jenes magiſche Fern⸗ 
ſehen in ihr körperliches, wenn auch nicht vollſtändig und un⸗ 
beſchränkt, mit hinüber zu nehmen, es in letzteres gleichſam zu 
überſetzen und hiedurch den Umſtehenden hievon Kunde zu geben. 
Zu erinnern iſt aber, daß bei dieſer Ueberſetzung von der Ur— 
ſprache manches unüberſetzbar bleibt, trotz aller Anſtrengung der 
Somnambüle, welche nebſt dem Einfluß, den ihre Bildung u. ſ. w. 
im wachen Zuſtande auf jene ihre Mitteilung hat, erſt aus dieſem 
Geſichtspunkte verſtändlich wird. Darum verhält ſich das, was 
uns die Somnambüle mitteilt, zum rein magiſchen Schauen nur 
wie ein Traum, und trägt deswegen ſtets den Charakter der 
Doppelheit an ſich. 4, 13. 

Der Magnetiſeur, deſſen Tinktur in der Somnambüle iſt, 
bewegt darum auch dieſe, in ſie wollend oder ſprechend, wie ſeinen 
eigenen Leib. Denn auf dieſer Mitteilung — nicht Erteilung — 
der Tinktur beruht aller magnetiſche Rapport, ſowie auch alle 
Selbſtverſetzungen der Somnambüle in andre Orte, ihre Fern— 
ſchau und Fernwirkung, mittelſt einer Tinkturſpendung geſchehen, 
weswegen dieſelben mehr oder minder erſchöpfend und mit Starr— 
krampfſhmptomen verbunden ſind. 3, 346. 

In der Regel bedeutet die Abhängigkeit der Somnambüle 
von ihrem Magnetiſeur nur die Abhängigkeit des Kranken von 
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der Arznei, welche hier der Arzt ſelber iſt, weil in der lebendigen 
Region der Geber und die Gabe, die Perſon und die Sache 
nicht trennbar und nicht vermengbar ſind, und darum freilich die 
Gabe den Geber, nicht als Zeichen, ſondern wirklich und wirkend 
vergegenwärtigt (wie dies bei den Sakramenten geſchieht). 

Im Grunde aber iſt der eigentliche Magnetiſeur jeder Som⸗ 
nambüle kein andrer als ein Geiſt, nämlich der univerſelle Aftral- 
geiſt, welcher nur magiſch, nicht leiblich bildet, wie die Träume 
beweiſen, und welcher zu ſeiner leiblichen Wirkſamkeit eines einzel⸗ 
perſönlichen Aſtralgeiſtes als des Nervengeiſtes des Magnetiſeurs 
bedarf. 4, 205-6. 

Wie die Somnambüle ſich nicht mit eigenen Kräften aus 
der mechanischen Zuſammenſetzung ihrer Sinne [im gewöhnlichen 
Lebenszuſtande] in die organiſche Einheit erheben kann, ſondern 
dazu des Stabes des Willens des ſichtbaren Magnetiſeurs be— 
darf, ſo iſt auch dieſer nur Leitzeug eines unſichtbaren Mag— 
netiſeurs, in welchem jene organiſche Einigung bereits feſt 
iſt. 15, 633. 

Nicht nur hängt das leibliche Wohl- und Uebelbefinden der 
Somnambüle von dem leiblichen Befinden der Perſonen ab, die 
mit ihr in enger [magnetifcher] Beziehung ſtehen, jo daß fi 
letzteres im erſtern treu ſpiegelt, ſondern was mehr iſt, es zeigt 
ſich hier ein enger urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen dem mora— 
liſchen Befinden dieſer Perſonen mit dem phyſiſchen der Somnam— 
büle. Hierauf gründet fi) die Gabe der letztern, ihrem Mag— 
netiſeur ein genaues Bild über ſeine Moralität, ſowohl geſchichtlich 
als nach dem Urſprunge zu ſtellen, folglich ganz in jenem Sinne 
zu weisſagen, in welchem dieſes Wort in der Schrift gebraucht 
wird (1 Kor. 14, 24. 25). 4, 25. 

Bei vielen Somnambülen iſt die Einwirkung eines unſicht⸗ 
baren Magnetiſeurs unleugbar, und da unſer Heiland ſelbſt bei 
ſeiner Verſuchung ſich einer ſolchen Einwirkung nicht erwehren 
konnte — denn der Verführer zeigte Ihm in Einem Blick alle 
Reiche der Welt ꝛc. ꝛc., — ſo werden wir uns ihrer, im guten 
und ſchlimmen Sinne, noch minder erwehren können; und ich 
glaube, daß wir ſelbſt im wachen Zuſtande häufiger, als wir 
meinen und uns vielleicht zu wiſſen gut ſein würde, derlei von 
außen in uns gewirkte Hellgeſichte (Clairvoyance) haben. Unſer 
irdiſches oder og. waches Bewußtſein iſt nie ganz frei von jenem 
dunkeln Bewußtſein einer andern Welt, welches im Schlaf und 
Traum nur ungeſtörter ſich erhebt; und wir ſind in beſtändigem 
Rapport mit Bewohnern dieſer andern Welt, wenngleich ihre 
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Stimmen unſern harthörigen und von äußerem Weltlärm über— 
täubten Ohren nur wie das Getöſe des fernen Ozeans vor— 
kommen. 15, 303. 

Der gemeine Somnambulismus erhebt uns nicht weiter als 
in die ſideriſche und Sternenregion, und nur durch ſie vermittelt 
bis in die himmliſche, oder er zieht uns bis in die hölliſche 
hinunter. Wer nun aus den ältern Naturforſchern nicht den 
Verband des Sideriſchen mit dem Elementaren verſteht, der be— 
greift auch nichts vom gemeinen Somnambulismus. 15, 289. 

Die Menſchen nehmen gewöhnlich die Viſionen oder Geifter- 
erſcheinungen für einen Beweis des Eintritts einer andern, im- 
materiellen Welt in die materielle: ſie würden aber beſſer thun, 
dieſelben, wenige Ausnahmen abgerechnet, für Beweiſe der Stö— 
rungen und der Abnormität des normalen Einwirkens der erſtern 
in die zweite zu halten. 3, 369. 

Was wir für ein organiſches Einzelweſen Sinnenverkehr 
nennen, iſt nur ein teilweiſes Aufſchließen und eigentliches Ein— 
rücken dieſes Einzelweſens in den ſchon überall vorhandenen 
allgemeinen, zentralen oder kosmiſchen Verkehr oder Gemeinſchaft. 
Unſer Teilleben oder Geiſt lebt nicht durch Wechſelzeugung, ſon⸗ 
dern nur in dem und durch den Univerſalgeiſt in jeder Region 
des Lebens. Die Thätigkeit jedes Einzelſinns iſt nur in der ent⸗ 
ſprechenden des Univerſalſinnes möglich. Im gewöhnlichen Zu— 
ſtande des äußern oder Zeitlebens decken ſich dieſe beiden Lebens- 
prozeſſe [der einzelne mit dem allgemeinen] nicht, und jeder hat 
ſein eigenes Zentrum und Organ. So hat das ſog. Ganglien⸗ 
ſyſtem zwar allerdings Wahrnehmung, aber eine ſolche, die im 
Einzelweſen ſelbſt nicht vorgeſtellt wird, wegen Mangel eines 
beherrſchenden Zentrums, welches Zentrum nicht in das Cerebral— 
ſyſtem des Einzelweſens, ſondern außer dasſelbe in den all- 
gemeinen Weltgeiſt fällt. Hieraus wird begreiflich, daß unſer 
Leib, unſer Nervenſyſtem, nicht ausſchließlich unſer Eigentum, 
ſondern ein Gemeinbeſitz von noch andern Weſen wie Regionen 
ſein kann, die ſich nicht nur in den Beſitz und Gebrauch des— 
ſelben teilen, ſondern uns bisweilen ganz daraus verdrängen oder 
wenigſtens ihrem Beſitz unſern unterordnen. (In dieſer Hinſicht 
hat Swedenborg manches Wahre gelehrt.) 15, 289. 

Sobald unſer Aſtralgeiſt, von ſeinen Bauch- oder Erdbanden 
mehr oder minder los, und gleich wie beim irdiſchen Tode in 
den Univerſal⸗ Sternen⸗ oder Weltgeiſt rückkehreud, in dieſer 
Univerſalität das Organ des Schauens und Wirkens unſers Ichs 
wird, ſtatt daß derſelbe ſonſt bloß durch den Leib vermittelt und 


17. Die Erſcheinungen der innern Leiblichkeit. 375 


gebunden war: ſo erheben wir, falls wir nicht mit dem Geiſte 
des HErrn bewaffnet ſind, unſern böſen Dämon mit in dieſe 
höhere magiſche Sphäre, und dieſer ſäumt nicht, ſich der ihm 
längſt vorenthaltenen Schätze in dieſer höhern Region, ſeiner 
ſurſprünglichen aber verlorenen] Heimat, zu bemächtigen. 15, 342. 

Jedes Einzelweſen, das in irgend einer Region aus dem 
Umkreiſe ins Zentrum tritt, wird ſich notwendig allen einzelnen 
Punkten des Umkreiſes allgegenwärtig d. i. als Geiſt oder als 
eine unbegreifliche, unfaßliche, unſperrbare und unaufhaltbare 
höhere Natur bezeugen, ſowie dasſelbe auch den ganzen Umkreis 
nun mit Einem Blicke — Alles in Einem — überſieht. 4, 24. 

Es giebt auch im geiſtigen Sinne eine [unterivdifche] In⸗ 
fuſorien⸗Region, von J. B. eine Region der Phantaſei genannt, 
welche bei der Schöpfung, wie ſie dermalen beſchaffen, auch mit 
zu Wort gekommen iſt, — wofür die neuere Naturkunde täglich 
ſo ſtarke Beweiſe giebt, daß es mit jener Naturvergötterung der 
ältern Deiſten ſowohl als der modernen Heiden ziemlich ſtille zu 
werden beginnt [7]. Dergleichen chaotiſche finſtere Kräfte können aller⸗ 
dings, beſonders durch Schuld des Magnetiſeurs, ein geraubtes, 
vorübergehendes Leben, und ſelbſt den Schein einer perſönlichen 
Geſtaltung bisweilen gewinnen. Aber hiebei geht, wie beim ge— 
meinen Wahnſinn, die Kundgebung der Perſönlichkeit der Som: 
nambule mehr oder minder wirklich unter: ſowie es auch die 
Natur jener giftigen Ausgeburten des Abgrunds mit ſich bringt, 
daß ſie zerſetzend im höhern Sinne ſich äußern. Die Anlage 
dazu lauert bereits bei jeder Leidenſchaft im Hintergrunde, ſei 
es nun, daß ein ſolches Prinzip als gerade vor ſich hinſchießende 
Schlange in offenem Haß, oder als krumme Schlange (Jeſ. 27, 1) 
als unter Wolluſt verborgene Mordluſt ſich kundgiebt. 4, 38. 


Der Teufel macht es mit dem Magnetismus, wie er es 
mit der Religion macht. Erſt verfolgt er ihn, und endlich — 
magnetiſiert er ſelber Unglaube der Menſchen ſchlägt in Aber⸗ 
glauben um]. 15, 342. 

Wenn der Menſch verſtummt, müſſen nicht nur Steine, 
ſondern Teufel ihm predigen. Und wenn darum auch manche 
magnetiſche Erſcheinungen zu jenen nächtlichen, giftigen und durch 
Wechſelzeugung erzeugten Geift-Schwänmen gehören, fo find fie 
dem beſonnenen Beobachter nur um ſo fürchterlich lehrreicher. 
15, 361. 

Es ſind die finſtern Mächte der Unterwelt, die durch die 
unvorſichtig geöffnete Pforte des tieriſchen Magnetismus, mit dem 
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es wieder gewaltig zu ſpuken anfängt, ſich zu uns heraufdrängen. 
Weil die armen Menſchen die Wunder Gottes verleugneten, ſollen 
ſie die Wunder des Teufels anerkennen! Die Urſache der Ge— 
fahr beim Magnetismus iſt nämlich folgende: Unſer [materieller] 
Körper und unſere Körperſinne wurden uns gegeben, um uns 
von den Mächten des Abgrunds geſchieden zu halten; denn die 
ſirdiſche! Leibwerdung des Menſchen war ſeine erſte Taufe, nad) 
dem er aus dem Abgrunde wieder emporgehoben worden durch 
die Hand der Liebe. Wenn man ihm alſo die Bepanzerung vor- 
zeitig nimmt und den innern Menſchen bloß ſetzt, ſo ſind es 
gewiß die finſtern Mächte zuerſt, die ſich ſeiner bemächtigen, 
wenn anders der Magnetiſeur nicht Prieſter [nach oder wie! 
Melchiſedek iſt. 15, 250. 

Kein Rapport in der Welt bedarf der Heiligung durchs 
Gebet mehr als der magnetiſche. Ohne dasſelbe kann der Mag⸗ 
netiſeur entweder der Betrogene oder der Mitſchuldige mit einem 
finſtern Dämon werden, oder beides zugleich. 15, 318. 338. 

Wo der Magnetismus recht kräftig wirkt, wird der Mag- 
netiſeur nie die Empfindung einer von ihm ausgegangenen Kraft 
vermiſſen, und es giebt Somnambulen, welche man vorzüglich 
Kraftſauger nennen muß. Dieſes Kraft von ſich laſſen des Mag⸗ 
netiſeurs iſt alſo ein teilweiſes Sichopfern dem Kranken. Wenn 
aber der Arzt hier ſelbſt die Arznei iſt, und wirklich „von ihm 
eine Kraft ausgeht, welche den ihn berührenden Kranken heilt,“ 
jo erinnern uns dieſe, wennſchon nur noch ſchwachen Spuren an 
unſre urſprüngliche, in dem Menſchenſohn allein wieder völlig 
hergeſtellte Naturherrſchaft, und die Heilwiſſenſchaft wird hier 
wieder dem „Heilande“ nahe gebracht, ſowie ſogar die Art des 
Heilens — durch Hauch und Handauflegen — bier wieder— 
kehrt. (Marc. 5, 30; 6, 56; Luc. 6, 19.) 4, 14. 

Jenes Handauflegen, ſowohl das leibliche als das geiſtige, 
wirkt durch Entbindung und Wiedereinung der zerſtreuten oder 
entzweiten Elemente der Perſon: welche Elemente ohne einen 
ſolchen dargebotenen Haltpunkt ſich nicht zu ſammeln, ſich von 
den ſie getrennt und hiedurch ohnmächtig erhaltenden feindlichen 
Mächten nicht zu befreien, folglich ſich nicht zur Entſcheidung zu 
bringen vermöchten. Ein Heilungsprozeß, der derſelbe iſt, man 
mag ihn als eine Menſchen- oder als eine Weltkrankheit heilend 
betrachten. Die heilende Kraft aber wird in der Schrift als vom 
Haupte ausgehend vorgeſtellt. 4, 14. 19. 

In einer Hinſicht kann man leider ſagen, daß wenige Men- 
ſchen eines natürlichen Todes ſterben und daß vielmehr die meiſten 
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ſich pſychiſch umbringen. Aber jenem fürchterlichen Vermögen 
des Menſchen, ſich im leiblich⸗übelthätigen Sinne ſelbſt zu mag» 
netiſieren, ſteht ein anderes entgegen, dieſes im guten, heilenden 
Sinne zu thun; und von jenem Menſchenſohn an, aus deſſen 
Leibe Ströme des ewigen Lebenswaſſers floſſen, bis zu jedem von 
uns herab zeigt ſich in unendlichen Abſtufungen das [eben durch 
Ihn uns erworbene! Vermögen der wohlthätigen Selbſt— 
magnetiſierung: durch Ausgebärung jenes guten oder Liebewillens, 
der freilich nicht unſer eigner Wille iſt, denn „niemand iſt gut 
als der einige Gott“ [Matth. 19, 17], — der aber, falls wir 
unſern eignen Willen in Ihm laſſen und verlaſſen oder verleugnen, 
eben der Leiter jenes geiſtig guten und auch leiblich heilbringenden 
Willens wird. 

Wie nun aber J. B. richtig bemerkt, daß der gute oder 
Liebewille Gottes der Sohn oder Chriſtus ſelber iſt, und wie 
jene Selbſtverleugnungsthat des Willens gegen und in dieſen 
Liebewillen eigentlich das iſt, was man Gebet ſals Opfer! heißt, 
und der fi) jo Magnetiſierende eigentlich im Namen Gottes 
wirkt, ſo begreift man, daß die heilende Kraft eines ſolchen 
Selbſtmagnetiſierens eigentlich dem Heilande zuzuſchreiben 
iſt! 4, 106. 

Kann es aber eine kräftigere und einleuchtendere religiös— 
moraliſche Lehre geben als das Krankenbett des Magnetiſchen, in 
welchem die leiſeſte Bewegung und Erregung der himmliſchen 
Liebe leiblich wohlthätig, die leiſeſte Bewegung des Haſſes leiblich 
übelthätig wirkt, und wo alſo jener Zuſtand der Dinge bereits 
durchblickt, in welchem geiſtiges Wohlverhalten mit leiblichem Wohl⸗ 
ſein, geiſtiges Uebelverhalten mit leiblichem Uebelſein in un- 
auflöslichem Wechſelzuſammenhange ſich zeigt? — 4, 106. 

Wenn — wie Beiſpiele darthun — ein einzelnes Weſen 
bloß durch ſeinen Sternengeiſt ſchon eine gewaltige, fernwirkende, 
weltweite Kraft zeigt, was läßt ſich von einem Menſchen erwarten, 
in dem das himmliſche Geſtirn — der himmliſche Sternengeiſt, 
Sophia, „Jungfrau“ — offenſteht, was von Chriſtus, dem Gott— 
menſchen! Wie ſehr der Natur der Dinge gemäß erſcheint darum 
unſer Glaube an die Wirkſamkeit der innern Berührung, oder 
der Wirkſamkeit unſeres Gebets bei Dem, „welchen alles Volk 
begehrte anzurühren; denn da ging Kraft von Ihm und Er heilte 
ſte alle“ uc 6,1915, 2877. 5 

Jede magnetiſche Heilung wirkt durch Verſetzung, und der 
heilende Magnetiſeur nimmt jedesmal die Krankheit des Mag— 
netiſierten auf ſich und vernichtet ſie. Wir können alſo einander 
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„Leben und Tod bekämpfen helfen.“ Im Privatverkehr des Lebens 
iſt dieſe Hilfe nur ſchwach, aber ſie wird groß, wenn wir unſer 
Leben durch Vereinung mit Andern verſtärken und durch den 
Schwer⸗ und Wachspunkt des Lebens — Chriſtus als Sonne — 
dieſe Vereinung wirkſam machen. Und wie der Magnetiſeur die 
Schwäche des Magnetiſierten im Rapport auf ſich nimmt, ſo 
nahm Chriſtus im Tode den Tod aller Menſchen an und auf 
ſich, um ihn zu zerſtürzen. 

Seitdem ſteht in jedem Menſchengemüt jener Abgrund der 
Liebe offen, in den jeder von uns ſeine beſondere Todesſchwäche 
und ſeine Sündenkraft hineinwerfen kann. Wie es bei einem 
vollſtändigen Rapport nur eines Wallens als Wollens bedarf, um 
dieſen Rapport wirkſam zu machen, fo bedarf es nur eines ähn- 
lichen Wallens — des Gebetes, um unſern Rapport mit dem 
Chriſt gegen jeden unſrer Brüder wirkſam zu machen, um uns 
durch die Thatſache zu überzeugen, daß Beten Wirken iſt, und 
zwar das zentrale, weltweite Wirken des Menſchen. 15, 316. 

Wenn wir ferner bei den magnetiſchen Erſcheinungen be— 
obachten, wie des Magnetiſeurs Wille ſelbſt nur das eigentlich 
Wirkende oder Bewegende iſt; wenn wir ſehen, daß hiebei alles 
lediglich von der Richtung des Rapports abhängt, und daß jede 
Verkehrtheit dieſer Richtung oder der Pole ſofort die ſchrecklichſten 
Zerrüttungen des Lebens bewirkt: wie natürlich und begreiflich 
finden wir dann wieder jene Forderung des Heilandes, nur unſer 
Gemüt von Welt, Fleiſch und Satan ab- und Ihm zugekehrt zu 
halten, d. h. nicht jenen, ſondern Ihm Jan und in Ihn] zu 
glauben, und hiemit unſrer Geneſung gewiß zu ſein! 15, 288. 

Das Geheimnis des wahren Hellſehens beſteht — wie 
jene Hellſeherin durch ihr Gleichnis mit dem Brunnen andeutet, 
in nichts Anderem als in einem tiefen Schlaf unſerer kreatür— 
lichen Selbheit oder Ichheit. Denn gerade ſo viel als dieſe Ich— 
heit in uns erwacht und zu ſich ſelber kommt, ſo viel ſchläft das 
göttliche Ich — als Sehen, Wollen, Thun — in uns ein, und 
umgekehrt. „Wer ſein Leben verliert, der wird es als ewiges 
Leben gewinnen.“ 15, 286. | 

Uebrigens täuſcht ſich der Egoift ſehr, wenn er meint, durch 
jenes Wachhalten ſeiner Ichheit auch ſein eigener Herr geworden 
zu ſein, denn „wem ihr euch übergeben habt, deß Knechte ſeid 
ihr“ [Röm. 6, 16]; d. i. in welcher Region wir entſchlafen ſind, 
die iſt es, welche in und durch uns ſieht, will und thut, und die 
uns nur das Nachdenken, Nach- oder Mitwollen und Nachmachen 
läßt. Sind wir alſo [mit unſerem Herzen] im HErrn ent⸗ 
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ſchlafen, ſo wacht oder lebt der HErr in uns; ſind wir aber im 
Teufel entſchlafen (teufelstrunken), ſo wacht der Teufel in uns 
und regiert uns. Seitdem nun Vater Adam von jener narkotiſchen 
Giftpflanze, der Frucht der äußern Tier- und Sternenregion 
naſchte und in ſich ſelber entſchlief, gehen wir ihm zwar alle als 
Nachtwandler nach, aber doch kommt bei dem Einen der Err, 
bei dem Andern der Satan zum hellern Erwachen, ja ſelbſt zur 
Sprache. Und aus dieſem Standpunkt zeigt ſich uns freilich 
der magnetiſche Schlaf als eine Erſcheinung, die uns alle 
gar nahe angeht und unſere beſonnenſte Aufmerkſamkeit anſpricht. 
15, 286. 

Um hell zu ſehen, muß man in dem entſchlafen, in dem 
man hell ſehen will — ſei es der Erdgeiſt, der Nervengeiſt, der 
Teufel — oder der HErr! Wir wollen im Herrn entfchlafen, 
um im HErrn hell zu ſehen. Amen. 15, 262. 


18. Männlich und Weiblich. 


„Die ird'ſche Jungfrauſchaft ſtirbt in des Manns Umfangen, 
Die himmliſche erſteht im himmliſchen Empfangen.“ Fr. B. 

(Androgyne.) Hat man ſich davon überzeugt, daß jede 
Selbſtgründung oder Verſelbſtändigung durch das Zuſammengehen 
des eignen Gegenſatzes zu ſtande kommt, ſo hat man hiemit ſchon 
anerkannt, daß Selbſtloſigkeit Geſchlechtsloſigkeit iſt, in jeder Region. 
In der That, warum zieht uns das geſchlechtsloſe Kind ſo ſehr 
an, und weckt uns die Erinnerung oder den Wunſch des para= 
dieſiſchen Zuſtandes der äußern Natur? Weil dieſe letztere im 
Kinde gegen die höhere, die geiſtige und die göttliche, noch das 
iſt was fie fein ſoll, d. i. ein willenloſes Werkzeug der DOffen- 
barung oder ein noch nicht zu eignem Geiſte, zu ſich ſelber 
gekommener Perſönlichkeit verſelbſtändigter Wille, — weil das 
„Tier“ noch nicht zu eignem Willen gekommen iſt, — d. h. 
weil dieſe äußere Natur als geſchlechtslos noch ſelbſtlos iſt. 
2, 271. 314. 

Das ewige, ſelbſtändige Leben unterſcheidet ſich von dem un⸗ 
ſelbſtändigen dadurch, daß der Gegenſatz des Feurigen und 
Wäſſrigen oder Männlichen und Weiblichen dort der lebendigen 
Weſenheit innerlich iſt und ihr inwohnt; hier aber, wo die zwei 
Lebensfaktoren getrennt ſind, dieſer Gegenſatz nur von außen, 
inſofern zufällig beſteht, und das Leben ſomit hier gleichſam 
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ein erzwungener, unſicherer Zuſtand iſt. Die Trennung der 
Geſchlechter iſt alſo überall Charakter des bloß unſelbſtändigen 
Lebens. 3, 275. a 

Als eine Wirkung des „Teile und herrſche!“ muß man auch 
die Spaltung der Geſchlechtseigenſchaften in der zeitlich-tieriſchen 
oder irdiſchen Kreatur erkennen, in und zu welcher der Menſch 
urſprünglich nicht geſchaffen ward, obſchon er durch eigne Schuld 
ihr heimfiel. Denn wenn der Apoſtel ſagt, daß wir in Chriſto 
weder Mann noch Weib mehr ſind, und wenn wir in Ihm unſer 
verlorenes Gottesbild wiedererlangen, ſo leidet es wohl keinen 
Zweifel, daß der Menſch als Kreatur urſprünglich ins Gottes— 
bild und zu Ihm geſchaffen und geſtellt, nicht als Mannes- und 
Weibesbild geſchaffen ſein konnte. 

Die Wiederherſtellung des Gottesbildes durch Chriſtus, als 
himmliſcher Braut und himmliſchen Bräutigams, iſt darum nur 
in der innern Verleugnung und Tötung der Mannes- und 
Weibesbegierde Jim umfaſſendſten Sinne]! zu ſuchen. Dazu 
ſoll der Mann dem Weibe, dieſes jenem im Zeitalter zwar be— 
hilflich ſein, kann ſolches aber nicht, ſofern nicht beide in 
demſelben Chriſt verbunden ſind, in welchem, wie Paulus 
(Gal. 3, 28) ſagt, weder männliches noch weibliches Geſchlecht 
iſt. 10, 247. 

Die Lehre von der urſprünglichen Androgyneität des Men— 
ſchen wird begreiflicher, wenn man bedenkt, daß beide Geſchlechts— 
eigenſchaften, die feurige und die wäſſrige, im Männlein und 
Weiblein [noch jetzt! ſind, und daß nur in jedem die eine von 
der andern überwogen wird. Deshalb enthält es keinen Wider— 
ſpruch, falls man ſich das normale Verhältnis beider in Einem 
Weſen denkt, wohin auch mehrere Erſcheinungen in der tieriſchen 
und pflanzlichen Natur deuten. 9, 211. 

Die ſolariſche [weltlich-ſonnenhafte oder ſternenhafte] Tinktur 
iſt doppelgeſchlechtig, in Mann und Weib, in Feuer und Waſſer 
geſchieden, ſomit Doppeltinktur, welche aber in der ewigen Tinktur 
eins ſind, weil Vater und Sohn eins ſind. Im Eingang in 
dieſe innere Tinktur wird ſowohl die männliche als die weibliche 
aufgehoben, weil jede ergänzt, und weil zwiſchen der ſolariſchen 
Tinktur und der ewigen das göttliche Feuerprinzip als der feurige 
Cherub ſteht, welcher Mann und Weib vom Menſchen abſchneidet 
[1 Moſe 3, 24], ſodaß dieſer, durch das Feuer in Sophia ein- 
dringend, tiefer eingeleibt wird. 

Dieſe göttliche, im Feuer angezogene Tinktur — Sophia 
oder Idea — muß freilich als ſolche in der äußern Welt im 
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Myſterium bleiben, und darf nicht bloßgeftellt, entweiht oder aus⸗ 
geſchwatzt werden. 9, 213. | 

Am wenigſten hätte den Theologen der Begriff einer ur— 
ſprünglichen Androgyneität fremd ſein ſollen, da ja Maria ohne 
Mann gebar. 9, 212. 

J. B. hat nachgewieſen, daß und wie, nachdem der Menſch 
ins Irdiſche gelüſtend und aus ſeinem jungfräulichen Gottesbild 
in das Mannes⸗ und Weibesbild verſtaltet und verbildet ward, 
doch dieſe Jungfrau — Sophia oder himmliſche Menſchheit — 
als ein in der Nacht leuchtend Geſtirn oder Engel ſich ihm wieder 
ins Lebenslicht einſetzte oder vorſtellte, ihn aus ſeinem Elend, 
ſeiner Fremde zur verlorenen Heimat wiederum zu weiſen. Als 
ſolcher Gehilfe, Weiſer, Erleuchter und Führer ſteht dieſe Jung⸗ 
frau in jeder Mannes⸗ wie in jeder Weibesſeele. Wenn aber 
dieſelbe ſich in einer Mannes- und Weibesſeele inſonderheit und 
haftend verbindet, ſo iſt zwiſchen dieſen Zweien der Grund zur 
wahrhaften Liebe und Ehe gelegt, welche alſo „im Himmel ge— 
ſchloſſen wird.“ 4, 177; vgl. 3, 308. 

Iſt die Wehmut wahrer Liebe in den edelſten Naturen etwas 
Anderes, als Klage über das verlorene Paradies, d. h. als Klage 
über den Schmerz eines Bruches oder der Spaltung, und ſomit 
Entzündung der äußern Natur? — Siehe das Hohelied Salo— 
monis (8, 1. 2): O daß du mein Bruder wäreſt! 2, 271. 


(Mann und Weib.) Die höhere Bedeutung des Geſchlechts— 
unterſchiedes im Menſchen zeigt ſich bereits im Urſprunge durch 
das wechſelſeitige Hervorgehen des Mannes und Weibes aus— 
einander, und zwar damit, daß dieſe Scheidung in der Bruft- 
und Herzregion vorging. In dieſem wurde des Menſchen Bruſt 
oder Herz gleichſam in zwei Hälften geteilt, ſodaß dem Manne 
deſſen ſtrenge Macht, dem Weibe deſſen ſchwache Milde und 
Sanftmut verblieb, welche nun in ihrer freien Wiedervereinigung 
als Liebe ſich wechſelſeitig erregen, befreien und ergänzen: ſowie 
das Feuer die Macht, Stärke und Wärme des Waſſers, dieſes 
die Sänfte oder Kühlung des Feuers zu ihrer wachstümlichen 
Einigung — als feuchte Wärme — ausmacht. 7, 233-34. 

Die Seele des Mannes iſt mehr geiſtig, der Geiſt des 
Weibes mehr ſeeliſch. 7, 236. 

Mit Recht ſagt man, daß der Mann — Geiſt — mehr 
die Kraft hat, ſich über einen Andern oder Anderes in wie außer 
ſich zu erheben und ſich ſelbſtbehauptend über demſelben zu halten, 
wogegen das Weib — Natur — mehr die Kraft hat, ſich unter 
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einem Andern inne zu halten, ſich zu vertiefen oder zu demütigen, 
ſich gegen denſelben verleugnend. Daher können und ſollen der 
Mann und das Weib einander behilflich ſein, zu lieben, d. i. 
das Vermögen der Liebe zu gewinnen: weil die kräftige Liebe 
eben nur in der Einheit jenes Vermögens ſich zu erheben und 
zu vertiefen beſteht. Denn nur in dieſem Gleichmaß beider Ver⸗ 
mögen mit einander erweiſen ſie ſich als Erhabenheit (Starkmut) 
und Demut, wogegen ſie in ihrer Gegenſätzlichkeit als Hochfahrt 
oder Uebermut und als Kleinmut, Sklavenſinn oder Nieder- 
trächtigkeit ſich kundgeben. 9, 134. 

Es iſt kein Niederſteigen en ein Erheben, und ſoll etwas 
von der Höhe herniederkommen, ſo muß etwas von der Tiefe 
jenem entgegen hinaufkommen. Soll der Himmel zur Erde, der 
Geiſt zur Natur kommen, ſo muß die Erde zum Himmel, die 
Natur zum Geiſte kommen oder erhoben werden, unbeſchadet ihrer 
bleibenden Unterſchiedenheit. Wenn es die Aufgabe des Mannes 
iſt, das Hohe, den Geiſt, ins Herz zu ziehen, ſo iſt es die des 
Weibes, das Niedere, die Natur oder Erde ins Herz zu erheben. 
Denn das Herz iſt die Mitte, in der beide zuſammengehen, beide 
menſchlich oder Menſch werden. Dieſe göttliche Mitte vermögen 
beide nur dadurch zu gewinnen und zu erhalten, daß der Mann 
dem Weibe hilft, das Niedere zu erheben, das Weib dem Manne 
das Hohe herniederzuziehen. Der Mann hat nämlich den Stolz, 
die Kälte und Ungeduld zu überwinden, welche ſich dieſem Herab- 
ſenken widerſetzen, ſowie das Weib die Kleinmütigkeit, Schwere und 
Trägheit, welche ſich dem Erheben des Niedern widerſetzen. Der 
Mann kann darum der Kraft der Demut, Geduld und Entſagung 
des Weibes nicht entbehren, wie dieſes nicht der Kraft der Er— 
hebung des Mannes. Das iſt die tiefere Bedeutung des Ge— 
ſchlechtsunterſchiedes. 15, 486. 

Wodurch ſteht der Mann über dem Weibe? Und warum 
iſt dieſem die Spende des Geiſtes — wie der Sakramente — 
verſagt? Weil das Weib, beſonders in der Liebe, nicht über die 
ſideriſche Konſtellation, den höhern [feelifhen] Inſtinkt hinauskann, 
wohl aber der Mann. Dieſe ſideriſche Konſtellation iſt nicht zu 
diviniſieren [göttlich zu ſprechen oder für göttlich und geiſtlich zu 
halten], aber in ihrer Region zu achten. 15, 505. 

Das Weib iſt über dem Mann, ſofern es die Trägerin der 
Luſt oder des Bildes iſt, welches ſeine Begierde erregt; ſie iſt 
aber eben darum, weil ſie vorerſt nur bewußtloſe Trägerin dieſes 
Bildes iſt, unter dem Manne, indem ſie ſelbſt zum Bewußtſein dieſes 
Bildes erſt durch Hilfe der erweckenden Kraft des Mannes gelangt. 
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Dieſes gilt von der guten wie von der böſen Luft, vom 
Weibes⸗ wie vom Schlangenſamen. Denn jedes Weib iſt eine 
Eva und eine Ave (Maria) zugleich, und es iſt größtenteils das 
Werk des Mannes, ob die eine oder ob die andere dieſer zwei Ge— 
ſtalten in ihr ſich herauskehrt. 2, 256. 

Nicht als ob der Mann nicht liebte, das Weib nicht er- 
kennte; ſondern der Mann bedarf des Weibes zum Lieben, das 
Weib des Mannes zum Erkennen. Der Mann hilft dem Weibe 
bewundern, das Weib dem Manne lieben und anbeten, und ſo 
ergänzen ſie ſich wechſelſeitig in ihren Vermögen [was nicht auf 
ein eheliches Zuſammenleben beſchränkt, oder auch nur dadurch 
innerlich bedingt ift]. 12, 380. 

Das Weib iſt darum die Bewahrerin der Liebe zu nennen, 
weil bekanntlich beim Manne [zumeift] nicht die Liebe, ſondern 
die Luſt den Vorſprung hat, welcher Luſt die Liebe nur folgt, 
wogegen im Normalzuſtande beim Weibe die Luſt der Liebe folgt: 
wie denn letzteres überhaupt der Trennung beider minder fähig 
iſt als der Mann. Was alſo in dieſer Hinſicht der Mann be— 
wußt dem Weibe giebt, die Luſt, iſt das Schlechtere, was aber 
letzteres erſterem giebt, das Beſſere; und gegen dieſe Würdigung 
des Weibes in der Geſchlechtsliebe kann weder deren Mißbrauch 
einen giltigen Einwurf bilden, noch die Bemerkung, daß es doch 
eben das Weib iſt, welches im Manne die Luſt erregt, und der 
Mann es iſt, an dem die Liebe der [natürlichen] Jungfrau ſich 
entzündet: weil nämlich dieſe nur die bewußtloſe Erweckerin 
der Luſt im Manne iſt, dem ſie dafür die Liebe bewußt zurück⸗ 
giebt. 4, 175. 

Sowie die böſe Thatwirkung nur vom paſſiven Elemente 
— dem Waſſer und Weibe — aus bis ins aktive — das 
Feuer, den Mann — dringen konnte, ſo konnte auch die gute 
Wirkung nur denſelben Weg nehmen. Das Weib leitet darum 
die böſe wie die gute Wirkung nur fort, gleichſam als bewußt⸗ 
loſer Träger. So iſt das Weib, wie der Leib, in unſerem der— 
maligen Verhalten zu ihnen ſowohl zu achten, als zu ſcheuen. 
Verderbe es nicht, denn es iſt ein Segen darin [Jeſ. 65, 8]; 
ſcheue es aber auch, denn es iſt ein Fluch an ihm! 4, 122. 

Das Frauengeſchlecht hat hauptſächlich die Miſſion des 
Opfers. 15, 574. 

Da das Weib erſt durch das Chriſtentum zur bürgerlichen 
Freiheit und Ehre gelangt iſt, ſo hat das weibliche Geſchlecht als 
Bewahrerin der Liebe ſowohl dieſerwegen große Urſache, dem 
Chriſtentum zugethan zu ſein und dasſelbe zu bewahren, als 
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auch darum, weil nur die mit Gott verſöhnten und durch dieſe 
Verſöhnung mit Ihm geeinten Gemüter ſich auch unter ſich wahr- 
haft zu einen d. h. zu lieben vermögen. 4, 174. 

Die tiefſte Herabwürdigung des Weibes in der Eva iſt durch 
deſſen Verherrlichung und Adelung in Maria (Ave) überreich über⸗ 
wogen worden. 4, 175. 


(Seeliſch⸗ſinnliche Liebe.) Infolge einer ſideriſchen Phan⸗ 
tasmagorie erſcheint im erſten Aufgang der Liebe, auch ſelbſt in 
ihren trüben Erſcheinungen, derſelbe innere Gehilfe oder dieſelbe 
Jungfrau dem Manne unter der Form der Geliebten, dem Weibe 
unter der des Liebhabers. Daraus begreift man ſowohl die Ab— 
götterei (Idolatrie) der Geſchlechtsliebe, als den Silberblick der⸗ 
ſelben oder ihre Ekſtaſe: welche aus Schuld der Liebenden freilich 
nur flüchtig iſt, ſtatt daß dieſelbe von ihnen zur bleibenden ge= 
macht werden könnte und ſollte. Aber die meiſten Menſchen be— 
zeugen ſich hiebei nicht verſtändiger als jene Affen, welche ſich 
zwar an dem von Menſchen — höhern Weſen — angefachten 
Feuer ergötzen, nicht aber dasſelbe zu unterhalten wiſſen. 3, 308. 

Jene natürliche Phantasmagorie der Geſchlechtsliebe, wodurch 
ſich die Liebenden im erſten Stadium ihrer Liebe wechſelſeitig ſchöner, 
liebenswürdiger, vollendeter und beſſer erſcheinen als ſie ſind, 
weiſt auf eine höhere Bedeutung hin. Dieſe Verzückung oder 
dieſes Entzücken als ein Idealiſieren der Liebe ſollen nämlich die 
Liebenden nur als ermunternden Ruf und Beruf betrachten und 
nehmen, um durch gemeinſchaftliches Thun das innerlich und wahr- 
haft zu werden, was ihnen jene Phantasmagorie gleichſam im 
Lichtſpiegel als die in ihnen liegende Anlage ahnungsvoll zeigt: 
anſtatt daß ſie, wie dieſes gewöhnlich zu geſchehen pflegt, dieſe 
flüchtige, nur zu bald in eine graue Wolke ſich verlierende 
Morgenröte der Liebe bloß zum wechſelſeitigen, müßigen, eiteln 
und nichtigen Selbſtſpiegel mißbrauchen. 4, 176-7. 

Der Unterſchied von freier Liebe und unfreiem Trieb äußert 
ſich beſonders klar im Geſchlechtstrieb, welcher häufig mit herz— 
lichem, innerem Haß zuſammen beſteht. Wir ſehen denſelben beim 
Eintritt wahrer Liebe nicht nur abnehmen, ſondern bisweilen 
ſelbſt ganz erlöſchen. 6, 15. 

Liebe beſteht nur im Bunde der Freien, nicht in der An⸗ 
einanderkettung oder dem Gebundenſein der Unfreien. Die 
Neigung läßt den Willen frei, die Leidenschaft nicht. Die Ver⸗ 
bindung durch Liebe iſt befreiend und ausbreitend, die Ver— 
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kettung durch Leidenſchaft einengend und ſchlägt in Widerwillen 
aus. 9, 222 —4, a 

Reine Liebe blüht und wächſt in einem ſtillen, ſanften 
Herzen, wogegen wilde und unreine Leidenſchaft das dürre Herz 
zu Aſche verbrennt. 15, 624. 

Der wahrhafte Amor hält ſeine Fackel zum Himmel empor, 
während der blinde Cupido dieſelbe in den Schlamm materieller 
Sinnlichkeit verſenkt, und ſomit der Tod iſt. 10, 286. 

Die freie Liebe mit ihrem Reichtum und Ueberfluß tritt nur 
aus der überwundenen Not, Angſt und Pein der armen, herz— 
beengenden, ſelbſtſüchtigen Begierde hervor, und ſinkt, von dieſer 
überwunden, wieder in dieſelbe zurück. 5, 17. 

Liebend ſehe ich nicht mich im Andern, ſondern ich verliere mich in 
ihm und finde mich nur wieder, weil der Andre ſich in mir verliert. 12,364. 

Eine ähnliche Scheidung unſeres Weſens als die, welche den 
Aufgang des Bildes Gottes in uns bedingt, gewahren wir in 
jeder Himmelfahrt der Liebe in uns: welche gleichfalls nicht anders 
als durch Verſchließung oder Niederhaltung des natürlichen Ele— 
ments, durch das zum Schweigen Bringen der irdiſchen Begierde 
zu ſtande kommt, und ehe dieſe Stürzung des ſelbſtſüchtigen 
Prinzips nicht geſchehen iſt, ſind weder Liebe noch Freundſchaft 
bleibend, kräftig und wahrhaft. 8, 294. 

Auch [höhere] Liebe und Freundſchaft befreit von den Ban— 
den, unter denen die Menſchen ſeufzen: dieſe von dem Dienſte 
der Eitelkeit, die doch keine Nahrung dem Herzen giebt und ewig 
unbefriedigt es welken macht und lähmt; jene von dem fklaviſchen 
Zwange, der Herzen zuſammenzieht und tötet. 11, 260. 

Was von der Geſchlechtsverbindung [geiftigsfeeliicher Art] 
als die Androgyne herſtellend im guten Sinne gilt, das läßt ſich 
auch im ſchlimmen Sinne beobachten. Bei jeder gemeinen Ge— 
ſchlechtsliebe wird die beiderſeitige Selbſtſucht nicht aufgehoben, 
ſondern auf die Spitze getrieben, und beide, Mann und Weib, 
dienen ſich nur zur Selbſtprüfung dieſer ihrer ſchlechten Selbheit. 
Dabei geſtaltet ſich aber doch wieder eine Art Androgyne als 
deren Karikatur, ſofern das Weib dem Manne dazu dient, ſeine 
luziferiſche Hoffart mit ihrer Schlangenliſt zu ergänzen, und um— 
gekehrt der Mann dem Weibe dient; ſodaß alſo die wahrhafte 
Liebe die ſich verbindenden zur Engelsnatur, die falſche und 
ſchlechte zur teufliſchen Natur führt [in den Anfängen wenigſtens!. 
Wie dort Erhabenheit und Demut ſich in die wahrhafte Mitte, 
die Liebe ſelber, vermählen, ſo ketten ſich hier Hoffart und niederes 
Trachten als zwei Galeerenſklaven aneinander. 14, 143. 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 25 
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Die Materie trennt immer, ſie eint niemal. Alle Liebenden 
haben ſich wohl zu hüten vor dieſer trennenden Macht. 13, 121. 

In der That erfahren auch ſchon im Zeitleben noch be— 
fangene, einander liebende Perſonen die Abſtraktheit und Un— 
wahrheit ihrer materiellen, äußern Gemeinſchaft oder Gegenwart, 
indem dieſe ſie ebenſo zum Teil noch von einander entfernt hält, 
als ihre materielle Entferntheit, als geiſtige Nähe, ſie zum Teil 
einander wieder gegenwärtig hält: ſo daß die Materie ſie weder 
wahrhaft zu verbinden, noch wahrhaft zu trennen vermag. Sie 
erfahren aber eben hiemit, daß wenn ihre äußere Gegenwart ihre 
innere minder ergänzt als überwiegt, dasſelbe auch vom Weber: 
wiegen ihrer innern Gemeinſchaft über die äußere geſagt werden 
muß; daß alſo nur eine, freilich von ihnen nur geahnte und 
geſuchte, nicht aber ſchon erkannte [und erfahrne] wirkſame Ein⸗ 
heit beider, in welcher das Unvollſtändige und einander Nicht- 
entſprechende der innern und äußern Gemeinſchaft wegfiele, ihrem 
Verlangen Genüge leiſten könnte oder ſollte. 4, 293. 

Die Verſuche, die Quadratur des Zirkels zu finden, ſind 
ſo eitel wie der Verſuch, in der Sinnlichkeit Beſtand und Ruhe 
zu finden. 12, 543. 

Geilheit — welch viehiſches Laſter! — Man ſehe die Aus⸗ 
brüche dieſes wilden Triebes — ſehe und ahne die zerſtörenden, 
verwirrenden, erniedrigenden Regungen, die er in Seele und 
Körper aufwühlt, wie eine Schlange tief im Sumpfe Kot und 
Schlamm aufwühlt. Man ſehe die entſtellte, verzerrte Phyfio- 
gnomie, die wilde, trübe Flamme im Auge, das epileptiſche 
Zittern der Unterlippe und aller Glieder, die Gefangennehmung 
— apoplektiſche Lähmung aller Vernunft, die wilde Wut, die wie 
ein unreiner Dämon ſich auf einige Zeit des ganzen Menſchen 
bemächtigt — und frage ſich, ob dies alles nicht Wirkungen einer 
der wahren Menſchennatur fremden Kraft ſind, oder ob ſie, 
da ſie doch offenbar Schwächung an Leib und Seele zurücklaſſen 
und geradeswegs auf phyſiſchen und pſychiſchen Tod hintoben, — 
ob ſie weiter nichts als Stimme, Ruf der ſchönen, unſchuldigen 
Menſchennatur ſind? Und wirkt nicht Geilheit ſelbſt der bloß 
tieriſchen Natur geradezu zuwider, da dieſe doch Zeugung abzweckt? 

Alſo wider ſich und wider die Natur im Aufruhr erſcheint 
auch hier der Menſch, wie in jeder leidenſchaftlichen Wut, als 
Zerſtörer — Selbſtmörder. Seiner Natur nach ſollte er Leben 
in und um ſich verbreiten [1 Moſe 1, 28; 2, 15], und er breitet 
Tod um ſich aus, wie jene giftige Klapperſchlange! — Sollte 
Menſchennatur dieſer Bosheit, dieſer Verderbung fähig ſein? 
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oder iſt nicht der Menſch auch hier nur Verführter — Betrogener — 
Werkzeug, freilich mehr als mechaniſches Werkzeug? 11, 160 — 1. 

Die wahre Liebe weiß bei ihrem Selbſtopfer ſo wenig von 
Selbſtmord oder Selbſtvernichtung als von Selbſtſucht. Wenn 
in der heidniſchen Tragödie die Selbſtvernichtung als Moment 
eintritt, ſo folgt hieraus doch nur, daß nicht die freie, göttliche 
Liebe, ſondern die unfreie Leidenſchaft oder ein, ſei es guter [7] 
oder böſer Dämon, der Bewegende war. 9, 301. 

Die Raſerei der Wolluſt hat denſelben Sinn und Geiſt des 
Verderbers, als die der Mordluſt, und Samen- und Blutver— 
gießen haben ähnliche Bedeutung. Sie äußerten darum in ältern 
wie in neuern Orgien ihre Wut immer gemeinſchaftlich. 4, 89. 

Bei der Mordluſt und bei der ihr nahe verwandten Un— 
zuchtluſt — welche letztere das Leben im Entſtehen, ſowie erſtere 
das bereits entſtandene Leben verdirbt, womit beide von demſelben 
Lebenshaß beſeſſen ſich zeigen, — ſind die Menſchen nur blinde 
Werkzeuge des geiſtigen Verderbers des Lebens, und thun un— 
wiſſend, was in ältern und zum Teil neuern orgaſtiſchen Samen- 
und Blutlibationen mehr oder minder beſtimmt wiſſend, als dä— 
moniſcher Kultus, geſchah oder geſchieht! 4, 426. 

Der eigentliche Sinn und Zweck der Mordluſt und Unzucht 
iſt einer und derſelbe, in jeder Stufe der Erzeugungen. Wenn 
darum in Goethes Fauſt Mephiſtopheles das Blut einen „be— 
ſondern Saft“ nennt, ſo iſt ihm der Same nicht minder ein 
beſonderer Saft, und wenn er die Menſchen ununterbrochen an⸗ 
treibt, ihm dieſe beiden Säfte im Ueberfluß zu liefern, ſo geſchieht 
es darum, weil ſie ihm als Grundſtoffe zu ſeinem alchymiſtiſchen 
Prozeſſe nötig ſind, d. h. zur Sammlung der Elemente ſeiner 
Fleiſchwerdung als „Menſch der Sünde.“ 1, 44. 

Ohne die Einſicht, daß bei jedem Blutvergießen die im- 
materielle Bluttinktur des Gemordeten ins Blut des Mörders 
tritt (das Blut des Gemordeten darum von ihm gefordert wird), 
verſteht man nichts vom Blutgericht, von der Vergeltung (Nemeſis), 
von Opferduft u. ſ. w. Da es ſich aber mit dem Samen und 
deſſen Tinktur auf ähnliche Weiſe wie mit dem Blute verhält, 
jo find die verderbende Unzucht und Mordluſt gleichſam zwei 
Sakramente, durch welche der Dämon derſelben in ununterbrochenem 
Rapport mit dem Menſchen ſich erhält: mit den Erzeugtwerden— 
den, den Lebenden und den Abgeſchiedenen. 15, 566. 

Enthaltſamkeit und Keuſchheit! Welch altdeutſches, ſteifes 
Wort, wie ſelten noch im Gebrauche! .. Mag es denn auch. Ringe 
du darnach, und laſſe dir übrigens an deinem poſitiven Be— 
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weiſe gegen die tauſend negativen genügen. Die lieblichſte Grazie 
eines Mädchens iſt doch nur jene holde Scham. Jungfräulichkeit 
iſt Morgenrot der Liebe — um wie viel mehr wert, als der 
ſchwüle, heiße Tag. Wo es doch immer — Morgen wäre! 

Jedes Ding in der Welt hat gewiſſermaßen ſein Jungfräuliches, 
ſeine zarte Blüte, und nur ein züchtiger Sinn fühlt dies durch. 11,188. 

Ein Mädchen, welches noch keinen Mann, ein Mann, welcher 
noch kein Weib oder Mädchen berührte, heißen und ſind zwar 
in der niedern Bedeutung des Wortes jungfräulich; ſie ſind es 
aber nicht in der höhern Bedeutung. Man ſetzt darum die hohe 
Würde der Jungfrau herab, wenn man ſie nur in jenem niedern 
Sinne Jungfrau nennt. 3, 303. 


(Ehe.) Die Geſchlechtsbegierde iſt nicht Liebe, ſondern die 
höchſte Stufe der entzündeten Selbſtſucht, ſomit völlige Lieblofig- 
keit; und nur durch Liebe zur Ehe wird fie geweiht. Das un— 
bewußt und ungewollt Ideale in der tieriſchen Begattung, dieſer 
ſogenannten Liebe, iſt das Aufgehen des Geſchlechts im Unter— 
gange des Einzelweſens; das Ideale menſchlicher Liebe dagegen 
iſt das Aufgehen des ewigen Geſchlechts im Aufgehen [weil Auf— 
geben] der Einzigkeit der Perſon, ſo daß eben dieſe Perſon nach 
ihrer ewigen Einzigkeit als Glied des Ganzen aufgeht, und dieſes 
Einzige dem Liebenden ſomit für alles gilt. 2, 179. 

Die in ihrer bloßen Natürlichkeit ſich haltende Geſchlechts— 
liebe vermag die beiden Elemente derſelben nicht bis zu ihrer 
wahrhaften und völligen Einigung als Erhabenheit und Demut 
zu bringen, ſie vermag die Perſönlichkeit nicht von der Sachlichkeit 
zu befreien, und wo immer dieſe Einigung zu ſtande gekommen 
iſt, hat die Liebe bereits den religiöſen Charakter angenommen. 
Bedenkt man nun, daß dieſelben Elemente als die Geſchlechts— 
kräfte der Trennung und Entgegenſetzung, als gleichſam in der 
wilden Ehe, nur als Uebermut, Hoffart, Deſpotenluſt und als 
Niederträchtigkeit oder Sklavenluſt hervortreten, und daß gerade 
dieſe zwei die der menſchlichen Geſellſchaft feindlichen Mächte ſind, 
ſo begreift man, wie die Geſchlechtsliebe durch die Religion als 
die Geſellſchaft bewahrend von der Familie aus, als dem Aſyl 
der Religion wie der Liebe wirkt. 4, 175. 

Liebe iſt Ordnung und verlangt Ordnung. 12, 397. 

Iſt nicht Liebe auf Achtung und Dankbarkeit gegründet, das 
kräftigſte [natürliche] Band, das Weib und Mann zuſammen⸗ 
hälte 11,2070 
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Was von der göttlichen Liebe unbildlicherweiſe gilt, daß ſie 
nur durch Vermittlung eines Aufhebens ſich verwirklicht, das gilt 
von jeder andern Liebe, ſofern dieſe als Teilhaftſein an der gött— 
lichen dieſen Namen verdient. Denn nur Gott iſt die Liebe als 
Hauptwort, wie nur Er die Vernunft oder das Vernunftlicht iſt, 
wogegen dieſe Liebe und Vernunft der Kreatur nur als Bei— 
worte beſtehen. 

Darum vermögen die Menſchen nur mit Hilfe oder in Kraft 
dieſer Gottesliebe den rechten Gebrauch von der Frauen- wie von 
der Freundesliebe zu machen: welcher darin beſteht, daß die 
Liebenden wechſelſeitig einander behilflich ſind, ihre natürliche 
Selbheit zu zerſtören; wogegen ohne die Gottesliebe und außer 
ihr dieſe Selbheit durch die ſich Liebenden umgekehrt nur noch gepflegt 
wird oder erſtarkt und als die nie verſiegende Quelle der Bitterkeit 
in der Frauen- wie in der Freundesliebe ſich kundgiebt. 5, 273. 

Erkennt man, daß eine wahrhaft in Gemüt und Geiſt orga— 
niſche Geſchlechtsverbindung als reine Ehe nicht ohne die Ver— 
mittlung eines beiden Gliedern höhern Prinzips entſtehen und 
beſtehen kann, ſo erkennt man dieſes höhere reliierende Prinzip 
als ein religiöſes, welche Vorſtellung auch immer man hiemit 
verbinden mag. Auch wird man anerkennen, daß nur durch eine 
ſolche Vermittlung Mann und Weib an Gemüt und Geiſt ſich 
wechſelſeitig zum wahrhaften Menſchenbilde — dem Gottesbilde 
— zu ergänzen vermögen. 

Wo es aber an der Wirkſamkeit eines ſolchen höhern Prin— 
zips mangelt, da fällt die Ehe entweder zur Gemeinheit oder 
Nichtigkeit herab oder noch tiefer in poſitive Schlechtigkeit. Im 
erſtern Falle werden ſich Mann und Weib an Gemüt und Geiſt 
gleichgültig, und treiben unter der Firma „Hans Stein und Comp.“ 
nur ihre äußere Wirtſchaft fort. Im zweiten Falle gehen ſie 
nach Gemüt und Geiſt zwar ineinander ein, aber im ſchlimmen 
Sinne, indem der Mann ſeine Hoffart mit der niederträchtigen 
Schlangenliſt des Weibes, das Weib letztere mit der Hoffart des 
Mannes ergänzt: womit beide zum dämoniſchen Bilde ſich ergänzen. 

Wohl giebt es in dieſer gemiſchten Welt keine Ehe, in der 
nicht jede dieſer drei Formen ſich abwechſelnd wirklich zeigten, 
oder jede ſich nicht wenigſtens beſtrebte und verſuchte, ſich als 
die Ehe beherrſchend geltend zu machen. Man ſoll nicht glauben, 
daß es in dieſer gemiſchten Welt andere als gemiſchte Ehen 
giebt; ja daß die wahrhafte Ehe ſelber den Menſchen gegeben 
ſein muß, und nicht durch ihr ganzes Leben hindurch ihnen 
nur aufgegeben ſein kann. 5, 339 - 40. 
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Der Ehe Zweck iſt wechſelſeitige [Hilfe zur] Wiederherſtellung 
des innern Himmels- oder Engelsbildes im Manne und im Weibe, 
an Stelle des zu ſelbſtſüchtiger Erhebung gekommenen Geifttier- 
bildes; und man könnte in dieſer Hinſicht ſagen, daß der Mann, 
wie er ſein ſollte, eigentlich derjenige wäre, der innerlich oder 
geiſtig kein Manntier mehr wäre, ſowie das Weib, wie es ſein 
ſollte, innerlich kein Weibtier: weil nur hiemit beide die Idea 
der Menſchheit wieder in ſich ergänzt hätten. 

Je mehr nun der Mann und das Weib dieſe Tierheit in 
ſich entkräftet haben, je minder wird dieſelbe im Zeugungsorganis— 
mus in der Frucht ſich fortpflanzen; mit andern Worten, um ſo 
minder befleckt wird ihre Zeugung und Empfängnis genannt 
werden können. Wo darum die göttliche Haushaltung ein Ge⸗ 
ringſtes dieſer Befleckung der Empfängnis eines Menſchen heiſchte, 
3. B. im alten Bunde, ſehen wir dieſelbe erſt im ſpäten Alter 
und bei ſchon erloſchenem Naturtriebe eintreten. 2, 382. 

Der höhere, die Zeit übergreifende Zweck der Liebe iſt eben 
dieſe untrennbare Wiederherſtellung oder Fleiſchwerdung des für 
den Menſchen zum unleibhaften Geiſt gewordenen Gottes- oder 
Jungfrauenbildes in beiden Liebenden, womit ſie beide [in Chriſtum 
eingehend und in Ihm damit ſich recht ſcheidend und recht 
einend! zu Kindern Gottes ſich wiedergebären. Und ſo wie 
die Entbildung Adams oder ſeine Verbildung in das Mannes⸗ 
und Weibesbild erſt innerlich geſchah und ſich dann leiblich-äußer⸗ 
lich vollendete, ſo muß nun die Wiederherſtellung des Gottes— 
bildes durch die Wiedertilgung der Verbildung erſt innerlich noch 
bei irdiſch äußerm Leben und Leiden geſchehen, d. h. die Liebe 
ſoll dem Manne behilflich ſein wie dem Weibe, aus feiner Halb⸗ 
heit zum ganzen Menſchenbilde ſich innerlich zu ergänzen. 

So iſt alſo die Unluſt oder das Kreuz von der Liebeluſt 
nicht zu trennen; denn der Menſch muß mit Unluſt aus dem 
wieder ausgehen, in das er mit Luſt eingegangen. Eben die 
noch für ſich beſtehende innere Mannheit und Weibheit, welche 
als ſelbſtſüchtig der Liebe widerſtreiten, ſind das Kreuz, welches 
die Liebenden im Zeitleben einander zu tragen und zu ertragen 
ſich behilflich fein müſſen. 7, 177—8. 

Nicht nur aber hat man die Wurzel der Liebe und Ehe in 
der Bruſt⸗ oder Herzregion zu ſuchen, ſondern auch iſt jener 
Bund in nichts Anderm zu begründen, als in dem Einswerden 
des Mannes⸗ und Weibesherzens oder Willens in Gott, d. h. 
in Chriſtus als dem Urbilde und Wiederherſteller unſrer 
verlornen urſprünglichen Natur. Dieſe Wiederherſtellung 
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iſt eben keine andre als die des Bildes Gottes im Menſchen, 
ſodaß die ſich in Liebe und ehelich Verbindenden dieſe Wieder— 
herſtellung ihrer urſprünglichen Natur nicht wie die Unverehe— 
lichten allein und jeder für ſich, ſondern, untrennbar und wechſel- 
ſeitig ſich ſolche verbürgend, zu bewirken ſich verbunden, d. h. 
verpflichtet haben. 7, 234 — 5. 

So klar in ſeiner d. i. der göttlichen Ordnung dieſes tiefſte 
Myſterium der Religion (Eph. 5, 32) erſcheint, ebenſo einleuchtend 
wird es auch, warum gerade dieſe Offenbarung von Anbeginn 
der chriſtlichen Lehre, durch Schuld der Menſchen ſelbſt, nur ſo 
Wenigen aus ihnen offenbar ward und wird. Nicht nur ver: 
mag jener Silberblick der göttlichen Belebung in der Nacht des 
ins Zeitleben oder noch tiefer verſenkten Gemüts nur ſelten klar 
genug hervorzutreten, um im Bewußtſein ſich zu befeſtigen, ſon— 
dern wo in gemiſchten Naturen — wohin alle im Schatten des 
Giftbaumes der Erkenntnis des Guten und Böſen Wandelnde 
gehören — der himmliſche Bildungstrieb ſich regt, fühlen ſofort 
die Beſtien und Teufel auch mächtig den Vermehrungskitzel, und 
die ſcheußliche Karikatur geſellt ſich ſomit unvermeidlich dem Hei⸗ 
ligen. Dies beweiſt aber nicht das Geringſte gegen die Göttlich— 
keit und Heiligkeit jenes himmliſchen Bildungs- und Fortbildungs⸗ 
triebes. 2, 115—6. 

Wenn Paulus (Eph. 5.) ſagt: der Mann liebe ſein Weib, 
wie das Haupt den Leib, wie der HErr die Gemeine, und das 
Weib fürchte — verehre — den Mann, ſo muß dieſe Stelle 
mit jener in Verbindung gebracht werden: Gott hat uns zuerſt 
in Chriſto geliebt [Röm. 5, 8; 1 Joh. 4, 10.19]. D. h. über⸗ 
all macht nur das Herabſteigen einerſeits das Wiederaufſteigen 
andrerſeits oder die Gegenliebe möglich und beider Verbindung, 
die Liebe ſelber, wirklich. 2, 360. 

Dem Manne, von dem das Herabſteigen ausgeht, wird 
alſo geſagt, daß er die Liebe anheben, das Weib zuerſt lieben 
ſoll, und da dieſes Herabſteigen auf Erhebung des letztern geht, 
in dieſem alſo als erhebende Hilfe ſich bemerklich macht, ſo wird 
dem Weibe nur die Anerkenntnis des letztern aufgetragen. Wie 
alſo der Mann das Weib nicht lieben kann, das ſich dieſer Er— 


hebung widerſetzt, jo kann auch das Weib den Mann nicht ver— 


ehren, der nicht liebend ſich in ſie neigt. 

Das Weib begreift ſich nur am und im Mann, wie dieſer 
nur im Weibe ſich auszubreiten vermag. 2, 361. 

Auf das im 1. Buch Moſe aufgeſtellte Verhältnis des 


„ Weibes zum Manne als gleichſam deſſen Tochter und Braut zu⸗ 
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gleich wird im neuen Teſtament zurückgewieſen, und Paulus ver⸗ 
gleicht dieſes Verhältnis jenem der Gemeine zum HErrn als des 
Leibes zum Haupte [Eph. 4, 25 - 32]. In dieſem Sinne ſagt 
ein alter Ausleger: „Indem wir Fleiſch von Seinem Fleiſche ſind, 
iſt Er unſer Vater (der zweite Adam); indem Er uns aber 
wieder in Seine Rippe einſetzt (in ſeine durchſtochene Seite) und 
aufnimmt zu Einem Geiſtfleiſch mit ihm, iſt Er unſer Blut⸗ 
bräutigam.“ 7, 236. 


Nicht nur die Religion ſpricht von einem Abſterben der 
Mannheit und Weibheit, als zweier ſich erhoben habender un— 
wahrer und ſchlechter Selbheiten, ſondern auch in dem innern 
Thun der wahrhaften Liebe ergänzen ſich beide, Mann und Frau, 
wenigſtens im Innern, jedes zur Androgyne. Z. B. hilft das 
Weib dem Manne lieben, der Mann dem Weibe bewundern: 
ſodaß alſo das Geheimnis wie das Sakrament der wahrhaften 
Liebe in dem unlöslichen Bunde der zwei Liebenden beſteht, ein— 
ander, jedes in ſich, zur Wiederherſtellung der Androgyne, als 
der reinen und ganzen Menſchheit, welche weder Mann noch 
Weib, d. h. nichts halbes iſt, behilflich zu ſein. 14, 142. 

In der Trennung vom Vater hat die Feuersnacht eine 
falſche Selbheit, als Ichheit oder Mannheit angenommen, ſowie 
die Liebeswurzel, vom Sohne getrennt, zum Weibe ausgeartet iſt, 
wodurch beide einander entfremdet worden. Deswegen muß in 
beiden die verfremdende [ſelbſtiſche! Eigenſchaft abgehen und ſterben, 
damit die Jungfrau zuſamt dem Jüngling als Androgyne, von 
jenen beiden entfremdeten Eigenſchaften erlöſt, als in Gott Eins 
geworden auferſtehen. 15, 646. 

Nur durch freies Aufgeben des Geſchlechtstriebes wird die 
Geſchlechtsneigung zur Geſchlechtsliebe. „Wer ſein Leben an mich 
verliert, wird es gewinnen“ [Matth. 10, 39J. 3, 403. 

Zu der vom Gebot der Liebe geforderten abſoluten wechſelſeitigen 
Selbſtentäußerung und Verſelbſtändigung vermögen die Liebenden 
nicht anders zu gelangen, als indem beide, ſich vorerſt in dem Einen 
Unendlichen — in Gott — aufheben laſſend und an Ihn ſich ver— 
lierend, in ihm beide ſich völlig vereint wieder finden. 2, 459. 

Wenn man von ſeinem eignen Willen frei geworden iſt, 
d. h. über denſelben in, mit und durch Gottes Willen herrſcht, 
und ſo ihn ſelbſt zu Gottes Willen macht, ſo kann man erſt in 
Gottes Willen ſein. Hiemit kommt Einheit in die Liebenden, 
und nun können ſie von ſich ſagen: Wir lieben einander wie uns 
ſelbſt, denn wir lieben Gott über alles. 
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Hierin liegt der Aufſchluß über den Satz der h. Schrift: 
Liebe Gott über alles und deinen Nächſten wie dich ſelbſt. 15, 155. 

Sowie die Geſchlechtsliebe in ihr zweites höheres Stadium ein⸗ 
tritt und hiemit den religiöſen Charakter annimmt, erhält auch jene 
Gemeinſchaft der Güter unter den Liebenden und ſich Vermählen— 
den eine ſichere Bedeutung. Das höchſte Gut des Lebens iſt 
nämlich für den Menſchen kein anderes, als daß er ſchon im 
irdiſchen oder Zeitleben ſeine urſprüngliche göttliche Anlage, ſeine 
Idee als Gottesbild wieder zu verwirklichen beginnt, hiemit ſeine 
Wiedervereinigung mit Gott, welche ihm indes nur durch die 
Verſöhnung mit letzterem möglich iſt. In den Bund der Liebe 
tretend, verzichten aber die Liebenden auf dieſe alleinige Selbſt— 
vollendung und gehen in eine haftbare Gemeinſchaft ein, ſowohl 
im Streben und Ringen nach dieſer Vollendung als im Schmerz 
der Entfernung von derſelben und im Genuß der zum Teil be— 
reits erlangten: ſodaß auch der Verſöhnungsprozeß für ſie nur 
mehr ein gemeinſchaftlicher [bis zu gewiſſem Grade] iſt, und 
man ſagen kann, daß die treue Liebe dem Geliebten in dieſer 
Hinſicht bis an die Pforten der Hölle folgt. 4, 176. 


Wenn die ſich leiblich Vermählenden, in die Gattungseinheit 
oder in die gemeinſame Natur des Geſchlechts eingehend, ihren 
Bund nicht bloß ſeparatiſtiſch für ſich ſchließen, ſondern denſelben 
in die Gattung fortſetzen, ſo erhält dieſe Fortſetzung ungleich 
höhere Bedeutung, wenn ſie als Fortpflanzung der Wiederher— 
ſtellung des Gottesbildes im Menſchen und ſomit als Segen für 
die ganze Menſchheit ſich erweiſt, ſowie fie umgekehrt [bei un— 
frommen und gottloſen Eltern] als Fluch für das Gef a in 
demſelben fortwirkt. 4, 176. 

Selbſt die noch Ungebornen ſind doch bereits wenigſtens 
in den Zeugungskräften oder in dem Samen der irdiſch Lebenden 
phyſiſch gegenwärtig, und hierauf beruht die Verantwortlichkeit 
im Gebrauch dieſer Fortpflanzungsmacht. 8, 221. 

Wenn in der Zeit ein andres Einzelweſen Vater iſt, ein 
andres Mutter, ein andres Kind, fo würde dieſe gleichſam aus— 
einandergelegte Dreiheit doch nicht begreiflich ſein ohne ihr Zentrum 
oder ihren Brennpunkt, in welchem Vaterſchaft, Sohnſchaft und 
Mutterſchaft zuſammengehen oder ineinander beſtehen. Hieraus 
iſt die Dreiperſönlichkeit der Liebe zu begreifen. 10, 15. 

Wenn Gott ſich in den Menſchen findet, ſo finden dieſe 
ſich in ſich und in der Natur. So ſehen ſich auch Vater und 
Mutter nicht unmittelbar ineinander, ſondern nur in der höhern 
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Einheit und in [der niedern, als] ihrem Kinde eins und doch 
unterſchieden. Nach oben ſind ſie Spiegel, wie das Kind ihr 
Spiegel iſt, und ſie helfen ſich, Spiegel zu ſein und Spiegel zu 
erzeugen. Vater, Mutter und Kind treten [als ſolche] zugleich 
in Selbheit, nicht etwa beide erſte allein. Daher haben wir hier 
kein Zweieins, ſondern ein Dreieins. 12, 272. 

Wie die Eintracht zwiſchen Vater und Mutter das normale 
Sein des Kindes bedingt, ſo hat wieder das Kind durch Auf— 
gabe an den Vater die Eintracht zwiſchen Vater und Mutter zu 
vermitteln. 8, 164. 

Wenn uns die Gefahren, denen alle Zeugungen oder Her— 
vorbringungen des Menſchen bloßgeſtellt find, mit Kummer er- 
füllen, ſo bleibt uns wenigſtens die Zuverſicht: daß vermöge der 
rettenden, ewigen, vermenſchlichten und hiemit jedem Menſchen 
erfaßbaren Liebe jene urſprüngliche Ehe noch möglich, und 
daß dieſe Möglichkeit [falls in uns und durch uns verwirklicht! 
ſie zu einem unauflöslichen, heiligen Bündniſſe macht, in jeder 
Stufe und Region. Im Gebiete des Geiſtigen aber erhält jenes 
urſprüngliche Vorrecht des Gemüts, den Geſchlechtsunterſchied in 
uns aufzuheben, ſeine erſte Beſtätigung. 9, 146. 145. 

Iſt die leibliche Ehe oft genug unfruchtbar und bringt ſie 
noch öfter den Eltern unerfreuliche Früchte, ſo iſt die Ehe wahr— 
hafter und aufrichtiger Gemüter ſtets fruchtbar, weil ſie ſtets 
ihrer wunderholden Frucht — der Liebe ſelber — als des Ehe— 
ſegens ſich erfreut. 10, 345. 

Spricht man alſo von der Freude und Seligkeit, welche 
den Eltern ihr leibliches Kind gewährt, in welchem ſie, wie man 
ſagt, ſich fortſetzen und fortleben, ſo ſagt man — abgeſehen da— 
von, daß dieſe Kindererzeugung durch ſie ebenſo bewußtlos und 
blind werkzeuglich geſchieht, wie durch die Tiere, nämlich in Ek— 
ſtaſe, — hiemit ſchon aus, daß auch im beſten Falle das Leben 
der Eltern in jenem des Kindes unter- oder zu Grunde geht, 
daß letzteres ſie verläßt und ſie in die Vergangenheit zurückſetzt. 
Von allem dieſem das Gegenteil iſt von jenem Kinde zu ſagen, 
welches die Liebe ſelber iſt: welches ſeine Eltern nicht nur 
nie verläßt, falls ſie es ſelber nicht verlaſſen; in welchem ihr 
Leben nicht unter-, ſondern erſt aufgeht, nämlich das ewige gött⸗ 
liche Leben: weil Gott ſelber nur ewig lebt, weil Er ewig liebt. 
„Nur ſo lang ſie liebten, waren ſie.“ 10, 344. 

Die bloß äußere, natürliche Blutsverwandtſchaft in der Ger 
ſchlechts- wie [Geſchwiſter⸗, Eltern⸗ und] Kindesliebe bedingt und 
bewirkt in ihrem Wiedererlöſchen die Herſtellung einer höhern 
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und bleibenden Lebensgemeinſchaft. Chriſtus ſelbſt hat durch 
die That zuerſt den Beweis geführt und führt ihn fort, daß 
und wie die Aufhebung der irdiſch äußerlich-offenbaren ‚Gemein: 
ſchaftsweiſe der Menſchen durch die Vermittlung einer erſt nur 
innerlich offenbaren, geiſtigen hindurch zu einer andern, allein 
vollſtändigen und wahrhaften, innerlich und äußerlich ſich völlig 
entſprechenden Gemeinſchaft führt. Es iſt euch gut, ſprach Chriſtus 
zu ſeinen Jüngern, daß ich auf irdiſche Weiſe hingehe und euch 
verlaſſe, denn ſo ich nicht hingehe, kommt der Geiſt nicht zu euch 
Joh. 16, 7; vgl. 2 Kor. 5, 16]. 4, 291 — 2. 


Die h. Schrift ſpricht von der Einſamen, die fruchtbarer 
iſt als die den Mann hat [Jeſ. 54, 1J. In demſelben Sinne 
ſpricht man z. B. von der jungfräulichen Mütterlichkeit als dem ur⸗ 
ſprünglichen Zuſammenſein der Jungfräulichkeit und Mütterlichkeit, 
wie in der Androgyne. 3, 385. 

Chriſtus ſagt, daß die Menſchen nach Ablegung ihrer irdi— 
ſchen Natur und der damit verbundenen Trennung, alſo Ent— 
artung der Geſchlechtseigenſchaften, nach Aufhören der leiblichen 
Fortpflanzung, gleich den Engeln in der Ehe der Gemüter, ſo— 
mit in der Einerzeugung der Liebe in ihnen fortleben werden 
[Matth. 22, 30]. Dieſes himmliſche Zeugen und Gebären würden 
fie jedoch bereits auf Erden in ſich inne, falls Unverſtand, Roh- 
heit und der verwüſtende Rauſch der materiellen Sinnlichkeit ſie 
hierin nicht hinderten. 10, 345. 

Wenn es Ehen giebt, die im Himmel geſchloſſen, aber auf 
Erden vollzogen werden, ſo giebt es ſchönere Bündniſſe der 
Menſchen, welche auf Erden geſchloſſen, im Himmel aber voll- 
zogen werden. 15, 185. 

Es müßte auch in der That unnatürlich zugehen, falls jenes 
Gottesbild, das eben durch das Hervortreten oder Lebendigwerden 
des Mannes⸗ und Weibes⸗Tierbildes im Menſchen verblich, anders 
als durch Wiederverſchwinden des letztern [zuerft im innern Men⸗ 
ſchen, Gal. 3, 28] wieder lebendig werden ſollte. Dem in ſeiner 
Selbheit einmal entzündeten kreatürlichen Geiſte will es freilich 
ſchwer eingehen, daß er in ſolchem Brennen in Ewigkeit kein 
wahres, ſtandhaltendes Licht ſich anzünden wird, ſondern daß er, 
um zu dieſem, und hiemit zur gründlichen Befreiung von ſeiner 
Feuerpein, jenem unaufhörlichen Wurm⸗ oder Schlangenſtich im 
Genuß der äußern Frucht zu gelangen, dieſes ſein Selbſtbrennen 
erſt aufgeben und ſich in und von einem andern Feuer erſt ver⸗ 
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brennen oder abbrennen laſſen muß, ſodaß alſo ein Feuer erſt 
durch Erlöſchen eines andern entſteht. Damit wird er zwar nicht 
zum Selbſtleuchtenden im engern Sinne, wohl aber giebt er einen 
notwendigen Beſtandteil zu jenem Oele her, in dem das Licht 
allein aufgehen kann, und mit dem er alſo, zur Beleibung dieſes 
Lichtes ſich ſelbſt hergebend, ſich verſelbſtändigt findet. 2, 225 —6. 


(Der Liebe Weſen.) Lieben kann nur Gott in Wahrheit, 
und falls die Kreaturen ohne und außer Gott einander lieben 
zu können meinen, jo betrügen oder belügen fie einander [und 
ich fen! 3. 

Kant urteilt von der Liebe nicht viel beſſer als der Blinde 
von der Farbe, wenn er (Spinozas Beſtimmung folgend: etwas 
ſei darum gut, weil wir's erſtreben) die Liebe als die Neigung 
gegen den uns Vorteil Bringenden beſtimmt. Es iſt aber falſch, 
daß wir zu einem Gegenſtande darum liebend eingehen oder uns 
ihm unterwerfen (welches eins ift), um darin ein Wohlgefallen 
erſt zu finden: denn dieſes Wohlgefallen und als gut Erſcheinen 
dieſes Gegenſtandes entſteht zugleich, und das Eingehen in den— 
ſelben iſt die unmittelbar, nicht durch Ueberlegung erzeugte Folge 
dieſes Wohlgefallens. Würde ich aber durch mein Eingehen in 
den Gegenſtand, ſonach mittelſt desſelben nur die Empfindung 
dieſes Wohlgefallens ſuchen, ſo würde ich umgekehrt mir den 
Gegenſtand unterwerfen, ſeine Selbſtändigkeit aufheben, und meine 
Liebe desſelben würde keine, ſondern nur Liebe meiner ſelbſt, und 
mein vermeintes Eingehen in ihn ein In-mir⸗Bleiben d. h. eben 
das Gegenteil der Liebe ſein. 

Die Liebe iſt vielmehr nur darum Liebe ledlerer Art], weil 
fie bedürfnis⸗, begierde- und naturfrei — darum nicht natur— 
8 iſt. 2,179 

Die [wahre] Liebe muß wohl etwas Beſſeres und Größeres 
als die Menſchen ſein, weil ſie dieſe nicht nur ſchöner und beſſer 
macht, als ſie ohne und außer ihr ſind, ſondern ſie auch von 
ihrem Unvermögen befreit, d. h. ſie ihrer eignen Schaffenskraft 
teilhaft macht. Denn nur die Liebe iſt hervorbringend, die Nicht- 
liebe unmächtig, und der Haß zerſtörend. 2, 209. 

Die Liebe iſt das höchſte Myſterium des Lebens. Dieſe 
himmliſche Muſik tönt aber vernehmlicher in den Herzen der 
Frauen als der Männer, welche letztere jenen nur den Text hiezu 
zu geben ſich beſtreben ſollten. 15, 626. 

Nur die Liebe hat, wie das Leben, das ſie ſelber iſt, kein 
Warum, nichts was früher als ſie wäre. Deswegen iſt ſie allein 
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abſoluter Zweck — Ende und Vollendung aller Dinge wie ihr 
Anfang, — dem Alles Andre ſich als Mittel fügen muß. Von 
ihr gilt, daß ſie kein Geſetz hat, weil ſie ſelber das höchſte Ge— 
ſetz iſt. 10, 345. 

Liebe iſt die Quelle aller Vervollkommnung. 12, 212. 

Die Liebe eint die Bewegung des Verlangens mit der Ruhe 
des Beſitzes und will beide nicht getrennt haben. In ihrer Ruhe 
iſt ſie bewegend, in ihrer Bewegung nur ruhend. Sie iſt dem 
Sabbath verwandt. 9, 57. 

Wenn Bewunderung auf ein Anderes geht, ſo iſt Liebe ein 
Eingehen in dieſes Andere. Jenes iſt Gegenſatz, dieſes Wieder— 
aufheben desſelben. 12, 460. | 5 

Der Liebende offenbart den Geliebten. 12, 466. 

Liebe erfüllt und umhüllt. 12, 212. 

Dann iſt die Liebe wahrhaft, wenn die Trennung des Lieben— 
den Selbſttrennung iſt. Hier wahre Selbſtliebe. Geheimnis der 
Liebe als wahrer Selbſtliebe. 12, 468. 

Die Liebe als Gottesgabe iſt der Natur und Kreatur ein 
Wunder. 15, 627. 

Jede wahre Liebe iſt aus Gott geboren. 12, 242. 

Wo Gott in der Kreatur offenbar iſt, da iſt thatkräftige 
Liebe, und wo dieſe iſt, da iſt Gott gegenwärtig. Alle ſogenannte 
Liebe alſo, die an Gottes Liebe leer iſt, iſt keine Liebe. 9, 356. 


Das Herz lebt nur vom Herzen. 12, 359. 

Kann ich lieben, wenn nichts Lebendiges außer mir mich 
wieder liebt? 11, 145. 

Jede wahrhafte Liebesvereinigung iſt, wie Ruysbrock ſagt, 
ein wechſelſeitig Eſſen und ſich eſſen Laſſen, d. i. ein wechſelſeitig 
Verzehren und Nähren, Thun und Ruhen, Brennen und Kühlen, 
und die unwahrhafte oder ſchlechte Liebe iſt die, wo keine Er— 
füllung, Kühlung, Nahrung eintritt, und der Schauder und 
Schmerz der Leere als ſolcher hervortritt. 10, 291. 

Eigentlich nährt oder ſättigt ein Herz nichts als wieder ein 
Herz, und bei aller andern Speiſe oder Genuß geht das Herz 
leer aus. Wie nun der Menſch nur vom Menſchen lebt und 
iſſet, ſo kann ein Menſch dem andern auch Gift und Tod ſein. 
Wie thöricht ſind darum die Menſchen zu nennen, wenn ſie ſo 
ſorgfältig und ſkrupulös in der Wahl ihrer Magenſpeiſen ſind, 
und ſo unachtſam und gleichgiltig in der ihrer Herzensſpeiſe! 4, 195. 

Gäbe es kein Zentralherz, und könnten die Menſchen nicht 
gemeinſchaftlich ſich von und in dieſem Herzen erſättigen und 
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beleiben, ſo würden ſie auch nicht wechſelſeitig ſich von einander 
ſättigen können, und ein Menſch müßte den andern, wie es denn 
auch [nur zu oft] geſchieht, von ſich ausſpeien. 4, 195. 

Wenn die ſeeliſche Zentralſpeiſung und eigentliche Ernährung 
jedes Menſchenherzens nur vom Zentralherzen, dem Gottmenſchen 
ſelber ausgeht, die geiſtleibliche von Ihm als Haupt des Leibes: 
ſo leben, nähren und ſpeiſen ſich doch die Menſchen als Glieder 
eines und desſelben Leibes [der Schöpfung, wenn auch noch nicht 
der Erlöſung nach] unter ſich und teilen ſich einander gleichfalls 
innerlich oder ſeeliſch auf dieſelbe Weiſe, durch die Gaben und 
Spendungen ihrer Herzen unter einander mit, oder ſie eſſen 
von einander. 4, 236. 

Aber dieſe Kommunion iſt dreifacher Art. Entweder der 
mein Herz Speiſende, mir deſſen Inhalt Mitteilende nährt ſolches 
wahrhaft und erfüllt es, giebt ihm Genüge, weil dieſe ſeine 
Speiſe vom WOrte der Allernährerin oder der Liebe ſelber kommt, 
oder dieſer in mich ſprechende Menſch etwas von jenem in ſich, 
ſomit das menſchgewordene WOrt in ſeinem Herzen offen und 
ausquellend hat. Oder der Menſch, von dem ich Nahrung er— 
warte, läßt mein Herz leer, und obwohl in mich redend, ſagt er 
mir nichts, und ſo macht ſich dieſe Herzleere oder Eitelkeit jedem 
fühlbar durch die Schwere oder Laſt, mit welcher die äußere Zeit— 
welt auf ein ſolches Herz im Verhältnis feiner Leere drückt: wo⸗ 
gegen ein Herz, dem der kräftige Träger aller Dinge, wie Paulus 
das Urwort nennt [Hebr. 1, 3] inwohnt, dieſe Welt trägt und 
erträgt als durch Hilfe des wahren Herkules, ohne welche der 
Menſch als Atlas [nach dem griechischen Mythus] dem Univerſum 
erliegt. Oder endlich nähern ſich uns Menſchen, welche nicht 
nur unſer Herz nicht durch das ihre ernähren, welche auch nicht 
nur dasſelbe leer laſſen, ſondern welche uns mit ihrer eignen, 
innern, kalten Herzfieberglut anſtecken, nachdem ſie als ſelber 
blutlos gewordene Geiſter gleich den blutloſen oder kaltblütigen 
Inſekten unſer warmes Herzblut uns entzogen haben. In ſolchen 
Menſchen nämlich iſt jene negative Leere, jener Schauder vor dem 
Licht und der Liebe wirklich geworden, jenes Naturrad, wie Ja⸗ 
kobus [3, 6] jagt, entzündet, jener Wurm, wie Chriſtus jagt, 
lebendig geworden, welcher nie ſtirbt, jenes wilde Feuer aus⸗ 
gekommen, welches nie erliſcht. 4, 237. 

Alle Menſchen kann man darum in dieſer Hinſicht unter 
Herznährende, Herzleerende und Herzzehrende einteilen. 
Deswegen ſchmeckt jedes Wort, welches ein Menſch mir aus 
ſeinem Herzen ſpricht, entweder nach der menſchgewordenen Liebe, 
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oder es iſt fade und geſchmacklos, oder es ſchmeckt trotz aller 
Ueberzuckerung nach dem bittern Todesgift. Denn auch der Mör— 
der von Anfang ſpeiſt ſeine Jünger auf ſeine Weiſe, indem er 
ſie mit ſeinem Worte, welches die Lüge iſt, vergiftet: ſowie dieſe 
hinwieder ſich untereinander vergiften, und einander helfen zur 
Auswirkung des Schlangenbildes und Schlangenleibes aus dem 
empfangenen und befruchteten Schlangenſamen. 4, 238. 

Wahrhaft artig oder höflich iſt nur die Liebe, wogegen die 
Liebloſigkeit immer grob iſt, ſie mag noch ſo höflich und artig 
thun wollen. 4, 192. 


Jeder Menſch, der vornehmſte wie der geringſte, hat das 
Bedürfnis zu bewundern, zu achten und geachtet zu ſein, zu lieben 
und geliebt zu ſein. Den, der uns nicht achtet oder für nichts 
achtet, können wir, wenn wir ihn auch als höher erkennen, nur 
fürchten und ſcheuen; jenen, der uns nicht geneigt iſt, können wir 
nicht [mit natürlicher, ſeeliſcher Liebe] lieben. Denn nur die 
freie Neigung iſt Liebe; nur wer ſich ſelber hat, kann ſich ſelber 
geben, und nur dieſen empfängt man; den Andern nimmt man, 
und dankt ihm dafür nicht. 4, 188. 

Wahrhaft unglücklich oder unſelig iſt der, W keine 
Neigung zu jenem faſſen kann, den er hochachten und eigentlich 
fürchten muß, und wer durch Neigung an jenen gebunden iſt, den 
er verachten muß. 4, 189. 

Die liebloſen Weltklugen ſind mit ihrer Liebloſigkeit weder 
klüger noch glücklicher, als die Liebenden es ſelbſt dann noch ſind, 
wenn ihre Liebe und Wohlwollen verkannt oder nicht anerkannt 
wird. Wir achten Gott darum nicht für unweiſe noch für un- 
ſelig, weil Er ſich allen Menſchen liebend giebt und doch nur 
von wenigen die volle Anerkennung ſeiner Liebe empfängt, und 
weil Er, wie Tauler ſagt, gleichſam ſo thöricht die Menſchen, 
ſeine Geſchöpfe liebt, daß Er es ihnen zum Verdienſt anrechnet 
und dankbar dafür iſt, daß ſie ſich von Ihm lieben und hiedurch 
beſeligen laſſen. 

Ebenſo iſt kein Menſch, der wahrhaft liebt und ſich nicht 
vom Dankgefühl gegen den geliebten Gegenſtand ergriffen fühlt, 
und zwar aus keinem andern Grunde als weil er ihn liebt [lieben 
darf]: ſowie er die Anerkennung ſeiner Liebe aus keinem andern 
Grunde verlangt, als weil die Nichtanerkennung ihn im eignen 
Lieben und Dankerweiſen hemmt und zurückhält. Und ebenſo ver- 
langt der Liebende von dem, welcher ihn liebt, aus keinem andern 
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Grunde Achtung, als weil er den nicht lieben kann, den er nicht 
achtet und ehrt. 5, 264. 

Der Egoiſt, welcher zwar an dem Licht und der Wärme 
der Liebe ſich ergötzen möchte, aber von keinem Verbrennen, keinem 
Opfer ſeiner Selbſtſucht etwas wiſſen will, zeigt ſich darum eben 
ſo dumm als jene Affen, welche an dem von Menſchen angemachten 
Feuer ſich zwar wärmen möchten, aber dieſes Feuer nicht durch 
Nachlegen des Holzes zu unterhalten verſtehen. In der Bank der 
Liebe, ſagt St. Martin, erhält man Alles nur, wenn man alles 
einſetzt, und im höchſten Sinne gilt hier das Wort des Dichters: 

Und ſetzeſt du nicht das Leben ein, 
Das Leben wird nimmer gewonnen ſein! — 

Daphne wird [in der griechiſchen Mythe! in der Umarmung 
des Sonnengottes zur Pflanze, d. i. die natürliche, unfreie, enge, 
finſtre, kalte und arme Selbheit verbrennt und ſinkt zuſammen, 
damit ſie als freier, lichter, warmer und reicher Sonnenleib im 
Sonnenreiche wieder erſtehe: welcher nicht mehr ſich will und ſich 
lebt, ſondern nur die Sonne will und dem Sonnengeiſte lebt. 
5702 / 0 3; 

Thöricht iſt, an eine wirkſame oder gelungene ſſeeliſche! 
Selbſtliebe zu glauben, weil man ſich doch ſo wenig ſelber lieben 
als ſich ſelber umarmen kann. Wer ſich ſelbſt lieben und be— 
wundern will, ſucht eigentlich nur durch Zeugniſſe von Andern 
[oder durch Betrug feines eigenen Herzens] ſich feine Zweifel an 
eigner Liebens- und Bewundernswürdigkeit zu widerlegen: was 
ihm aber nie gelingt, und wobei er immer leer ausgeht. Die 
Selbſtliebe wie die Selbſtbewunderung erweiſt alſo immer nur 
dieſe ſelbſtverſchuldete Leere, und iſt als tantaliſches Beſtreben 
die Strafe für die zurückgewieſene Bewunderung und Liebe des 
wahrhaft Bewunderns- und Liebenswerten. 4, 188. 


Der Begriff der Liebe iſt jener der Dreiheit, nämlich des 
einander Unterſcheidens und des unterſcheidenden Einens, oder 
des Ausgleichens (Gleichſetzens) zweier Ungleichen. Dasſelbe gilt 
im entgegengeſetzten Sinne vom Haß, welcher Ungleiches gleich-, 
d. h. zuſammenſetzt, und Gleiches veruneint. Ohne urſprüngliche 
Ungleichheit [innerhalb der Weſensgleichheit! wäre folglich keine 
Liebe, wie ohne urſprüngliche Gleichheit kein Haß. 2, 360. 

Wenn irgendwo, ſo macht ſich in der Liebe das Geſetz der 
Gleichheit der Wirkung und Rückwirkung geltend. Wer dasſelbe 
übertritt und ein Herz zwar nehmen, das ſeine aber behalten zu 
können glaubt, den ſtraft die Liebe damit, daß ſie ſich ſelber ihm 
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entzieht und ihn in gleichem Verhältnis liebelos, liebeunfähiger 
macht. In der That bereichert das verſchlungene Herz ſo wenig 
ſein eigenes, als die Seele des Ermordeten den Mörder leben— 
diger macht. Was man nicht nehmen darf, das bekommt man 
eigentlich auch nicht [ſelbſt wenn man's nimmt]. Ueberdies be— 
ſtraft die Liebe den Räuber oder Betrüger auch noch damit, daß 
ſie ihm die Zierde eigner Liebenswürdigkeit [wo ſolche vorhanden 
war] benimmt. Denn „nichts Liebenswürdigeres giebt es, als 
die Liebe ſelbſt.“ Dasſelbe Geſetz zeigt ſich in dem Verluſt des 
Herzens, wenn der Menſch dasſelbe in Herzloſes, Irdiſches ſetzt. 
129748. 

Wie das von mir beſtimmt Empfundene mir nur ein be— 
ſtimmtes Finden meiner ſelbſt giebt und das Suchen und Ver— 
langen, den Ausgang des Sinnes vorausſetzt, ſo ſucht und findet 
ſich der Liebende im geliebten Gegenſtande: ein Finden und Suchen, 
das hier wechſelſeitig iſt. 1, 402. 

Der Geliebte findet und ſchaut ſeinen wahren Wert und 
Gehalt, den beſten und ſchönſten Teil ſeines Selbſt nicht in ſich 
ſelber und von ſich ſelber, ſondern nur in ſeinem Liebhaber, und 
empfängt nur von dieſem die Selbſterkenntnis als Liebesgabe: 
wie denn dieſes Verzücktſein — Ekſtaſe — des beſten Teils 
ſeines Selbſt in letztern und die Idealiſierung durch ihn eben 
das Entzücken der Liebe ausmacht. Ja in dieſer Scheidung des 
edeln Metalls vom unedeln oder vielmehr in dieſer Verwandlung 
der Metalle, und in dieſer Herausziehung des himmliſchen, 
ſonnenhaften Teils der Pflanze, als Blüte und Krone, von ihrem 
erdigen Teile, dem Laubwerk, giebt ſich die wunderbare „Alchymei 
der Liebe“ kund, und zwar in allen, den niedrigſten wie den 
höchſten Regionen des Lebens. (Man betrachte z. B. ſelbſt nur 
die ſideriſche Verklärung in der Geſchlechtsliebe, welche in höhern 
Stufen der Reinheit und Treue oder Herzlichkeit wirklich bis 
zum paradieſiſchen Silberblick des Lebens ſich zu ſteigern vermag). 
1, 229. 

Es zeigt ſich hier aber nur dasſelbe Prinzip der Verſetzung 
oder Ekſtaſe, wennſchon in einer noch tiefern Region wirkſam, 
welches in der höchſten Lebensregion durch das Entheben des 
ewigen Teils der Kreatur über ihr zeitlich-natürliches, mittelſt 
gänzlicher Unterwerfung des letztern unter erſteres ſich kundgiebt: 
wo dann das ungeſchaffene Urbild oder die Idea als der Vokal, 
die Kreatur als Konſonant oder Mitlauter im vollkommenſten 
Einklange zuſammen ſich ausſprechen. 1, 230. 

Liebe iſt und wirkt Tauſch der Perſönlichkeit, eine Ver⸗ 
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wechſelung der Weſen. Verſchiedenheit dieſer Weſen, Zweiheit 
derſelben, iſt alſo Bedingung der Liebe, welche wechſelſeitige Ver— 
ähnlichung bewirkt. Das Starke zieht das Schwache an und 
das Schwache das Starke. Liebe und Freundſchaft iſt Geſchlechts— 
trieb, aber der Geiſter. 11, 182. 

Die vollendete Lebensgemeinſchaft organiſcher Weſen wird, 
wie ſchon Hippokrates lehrte, nur durch ihre leibliche, ſeeliſche 
und geiſtige Sympathie zugleich bewirkt. Das iſt die höhere, 
dreifache Bedeutung des Kuſſes, mit dem der Menſch gegen die 
Tiere bevorrechtet iſt. 4, 226. 

Alle ſog. ſympathetiſche Einwirkung und Wechſelwirkung 
beruht darauf, daß die ſolche ausübenden oder ihr unterworfenen 
Weſen entweder früher ein zuſammenhängendes Ganze machten 
oder wenigſtens in innige Berührung kamen. Dieſes gilt ſowohl 
bei unorganiſchen Weſen, noch mehr aber bei organiſchen und 
ihren Ausflüſſen. So tritt jede Mutter, nachdem das Kind be— 
reits aufgehört hat eine wurzelhafte und materielle Einheit mit 
ihr zu bilden, nun erſt in eine wirkende Einheit mit ihm. 9, 67. 

Wenn man das Weſen der Liebe mit Recht in das Vereint— 
und Ausgeglichenſein, in die Vollendung und wechſelſeitige Er— 
gänzung der Einzelnen durch ihren Eingang und ihre Unter— 
werfung unter Ein gemeinſchaftlich Höheres — den Eros — 
ſetzt (denn jede Einigung kommt nur in einer Unterwerfung zu 
ſtande), ſo muß man bedenken, einmal, daß nur Ungleiches einer 
Ausgleichung fähig iſt und ihrer bedarf, wie denn nicht gleich— 
lautende, ſondern nur unterſchiedene Töne einen Akkord geben; 
ferner, daß dieſer Akkord, Harmonie und Einklang nicht vor, noch 
nach der wirklichen Ausgleichung, ſondern in ihr als Thätigkeit 
ſtattfindet, und daß man folglich die Liebe nicht außer dem Lieben, 
die Einheit nicht außer dem Einen oder Einigenden begreifen 
kann. 4, 165. 

Glauben hat mit Geloben, Verloben und Sichverbinden 
gleichen Sinn. Der Geliebte glaubt in dieſem Sinne dem Lieben— 
den alles, weil er durch dieſes Glauben als ein ſich zu ihm 
Laſſen ſich mit ihm immer inniger verbindet. 1, 238. 

„Liebe fühlt im vollen, reichen Herzen 
Himmelvolles, ſeliges Entzücken, 
Läſſeſt du dich nur von ihr beglücken; 
Doch erfüllt von unnennbaren Schmerzen, 
Hörſt du ſie ergießen ſich in Klagen, 
Willſt du ihrem Wohlthun dich verſagen.“ 
1, 221. 
Man könnte auch ſagen, daß ein Liebender ſeinem Geliebten 
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ſchon dafür dankbar ift, daß diefer ſich von ihm lieben läßt. 
Aber genauer beſehen zeigt ſich's, daß ich nur jene Perſon [wirk— 
fan] lieben kann, die mich wieder liebt, und daß nur eine ſolche 
ſich auch von mir lieben laſſen kann. In dieſem ſund noch einem 
höhern Sinne: Röm. 5, 6— 10; 1 Joh. 4, 10] klagt Gott in der 
Schrift ſo oft, daß ſo wenige Menſchen, und dieſe ſo wenig ſich 
von Ihm lieben laſſen wollen, und daß Er darum, obſchon Er 
die Liebe ſelber iſt, ſo wenige Menſchen und dieſe aus ihrer 
Schuld ſo wenig wirkſam lieben könne, ſo gern Er auch wollte. 

Hieraus folgt, daß eigentlich nichts liebenswürdig iſt, als 
die Liebe ſelber: weil in der Region des Geiſtes und Gemüts 
Würdigkeit, Empfänglichkeit und Verdienſt eins ſind. 4, 185. 

Für den Liebenden, wie für den magnetiſch Hellſehenden gilt 
das: anima est ubi amat. „Wo dein Schatz — dein Geift- 
bild — iſt, da iſt dein Herz,“ d. h. ſein Ort, ſein Hier und 
Jetzt iſt lediglich im Affekt. Die Liebenden [als ſolche] find, leben, 
empfinden nur dort, wo ihr Willensbild iſt, und womit dieſes 
in Rapport ſteht. Alles Dazwiſchenliegende iſt ihnen nichts, ja 
wir bemerken, daß eben die Stärke des Affekts der Größe der hie— 
durch getilgten Raum- und Zeitferne entſprechend iſt. Raum- und 
Zeitferne ſind bei einer ſolchen durch das erzeugte Geiſtbild ge— 
wonnenen Befreiung von Raum und Zeit auch nur beliebig: ſie treten 
nur hervor bei der Nachlaſſung des Affekts — wie wir dies bei 
allen Hellſehenden bemerken. Ein ſolches freies Spiel, Setzen und 
Wiederaufheben des Raumes und der Zeit wird auch unſer Spiel 
in der ſeligen Ewigkeit ſein. Jetzt noch haben beide uns, dann 
aber werden wir [als Liebende] fie in unſrer Macht haben. 8, 156. 

Liebend ſehe ich nicht mich im Andern, ſondern ich verliere 
mich in ihm und finde mich nur wieder, weil der Andre ſich in 
mir verliert. 12, 364. 

Was in der Einigung der Liebe aufgegeben wird oder unter⸗ 
geht, iſt eben die Unganzheit und Unwahrheit des Seins der ſich 
Einenden. Dieſe verlieren ſich nicht ineinander, ſondern jeder hat 
ſich im andern erſt gefunden. Es gilt für jede wechſelſeitige, 
haftende Einigung (Bund, oder in der altdeutſchen Sprache: Ehe), 
daß von zweien oder mehreren ſich Verbündenden jedes nur in 
der Verbindung ein Ganzes oder im höhern Sinne] Perſönliches 
iſt oder wird. 9, 261. 

Der Liebende findet ſich im Geliebten nur dadurch immer, 
daß er ſich nimmer in fi ſucht, ſondern immer nur im Ges 
liebten. So wird der Spruch: Suchet am erſten das Reich 
Gottes und das Uebrige wird euch zugeworfen werden [Mtth. 6, 33], 
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durch die Liebe erklärt, ſofern dem liebenden Sein fein eigenes 
abgeſchiedenes Sein wirklich immer nur zugegeben wird, und eben 
dieſer beſtändige Fund ſeiner Selbheit der beſtändige Lohn ſeines 
Verlierens derſelben an den Geliebten, ja das beſtändige Wunder 
ſeines Wiedererſtehens aus und in ihm iſt. Eine ſolche Kreatur 
beſteht nun ewig im Ewigen, indem dieſelbe immer aus ihm 
wieder anfängt und immer in demſelben wieder endet, indem das 
Ewige ſich in ihm und es ſich im Ewigen auf ſolche Weiſe ewig 
verliert, und beide ſich ewig in und durch einander erneuern und 
gebären. 14, 117. 

Die Liebe, ſagt J. Böhme, hat in ihrer Wurzel die Macht, 
daß ſie den Geliebten ſchauend ſich ihm gleichformt. Dieſe 
plaſtiſche [leibgeftaltende] Macht der Imagination geht alſo vom 
Schauen oder Erkennen aus, und wie man ſagt vom „Sehen der 
Geſchmack,“ ſo muß man ſagen, vom Sehen die Erzeugung und 
Geſtaltung. So kann alſo jede Zeugung und Geſtaltung ein 
Verſehen in jenem allgemeinſten Sinne genannt werden, in welchem 
Paulus es nimmt, wenn er ſagt: daß wir, des HErrn Klarheit 
mit unverdecktem Angeſichte ſchauend, in dasſelbe Bild verwandelt 
werden [2 Kor. 3, 18]. 10, 16; 8, 127. 


Zwei Weſen können nicht anders freundlich, helfend mit 
einander wohnen oder einander beiwohnen, als wenn jedes der— 
ſelben dem andern ſich zum Grunde läßt; ſowie zwei Weſen 
einander nicht anders feindlich beiwohnen, als inſofern ſie wechſel— 
ſeitig ſich beſtreben, einander ſich zu unterwerfen oder zu Grunde 
zu richten. 

So ſagt der Meiſter: Ihr ſollt mit mir ſein, ich mit euch; 
ihr ſollt eins mit mir ſein, wie ich mit dem Vater eins bin 
(obſchon der Vater größer iſt als ich, und ich größer als ihr 
bin). Er fügt aber zugleich die Bedingung hinzu: ihr ſollt in 
mir euch verbergen, aufgeben, wie ich mich in euch verberge und 
aufgebe: weil dieſes gegen- und wechſelſeitige Aufheben den 
Liebesbegriff, das Zuſammenwachſen bedingt, und weil die 
wechſelſeitige Erhebung nur in einer ſolchen wechſelſeitigen Unter- 
werfung gründet. 2, 226 — 7. 

Daß zwei Weſen wirklich zwei ſind, kommt daher, weil ſie 
beide in einer Art Ganze ſind; daß ſie — in der Liebe — 
eines ſind, daher, weil jedes die Hälfte des andern iſt. Um nun 
ſich zu einen, damit jedes die Hälfte des andern ſei, muß jedes 
von beiden ſich ſelber halbieren, d. h. aus ſich ins andre ein— 
gehen mit einem Teil feines Seins, den andern ſſelbſtiſchen 
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zurücklaſſend. Dieſe Einigung kann aber nur in einem Dritten 
begriffen werden. 1, 231. 
| Eine andre Perſon als ſolche kann ich als Perſon nicht un- 
mittelbar beſitzen oder genießen, ſie ſetze ſich mir denn zum un— 
perſönlichen Gut oder zur Sache herab. In dieſem Sinne iſt 
jedes Sichgeben dem Liebenden ein Sichopfern dem Geliebten. 
Ohne die Einſicht in dieſes beſtändige Sich-ineinander-Ueberſetzen 
und Wiederzurücknehmen des Selbſtiſchperſönlichen in die ſelbſt— 
loſe Natur, ohne dieſen ſich verſelbſtigenden und entſelbſtigenden 
Prozeß verſteht man nichts von der wahren Liebe. Denn dieſe 
wird nur damit wirklich, daß beide Liebenden wechſelweiſe ihr 
verſelbſtigendes und entſelbſtigendes Vermögen in Wirkſamkeit 
ſetzen, deſſen Vorhandenſein alſo in beiden vorausgeſetzt wird. 
Das iſt die urſprüngliche androgyne Natur des Menſchen. 4, 194. 

Wäre die wahrhafte Liebe nichts Anderes und Beſſeres als, 
wie man ſagt, ein bloßer Tauſch der Selbheit zwiſchen den Lieben— 
den, ſo würden dieſe die Bande ihres engen Seins auch nur 
vertauſchen und nichts bei dieſem Tauſche gewinnen, alſo auch 
nicht aus ihnen ſelbſt in ein freieres, gleichſam himmliſches Da⸗ 
ſein erhoben werden können. Dieſes wechſelſeitige Erhobenſein 
aus ihnen ſelbſt, als gleichſam eine Ekſtaſis, iſt nur durch ihr 
gemeinſchaftliches Eingegangenſein und Eingehen in ein höheres 
Drittes begreiflich: welches höhere Wirkende oder Begründende 
bereits die Griechen als Eros — als den Gott, der die Liebe 
iſt — perſonifizierten. 5, 263; vgl. 1, 61. 

Nicht die unmittelbare, ſondern die durch Aufhebung der 
Ungleichheit vermittelte Gleichheit oder Einigung iſt auf allen 
Gebieten die wahre. Soll nun dieſe Gleichung ununterbrochen 
fortgeſchehen, ſo muß auch die Ungleichheit fortdauernd ſein: beide 
müſſen ſich wechſelſeitig ſetzen oder von einem Dritten zugleich 
geſetzt werden. So muß in der Liebe die Ungleichheit der 
Liebenden, als Demütigung und Erhöhung, beſtändig ſich er— 
neuen. 1, 255. 

Eine Kreatur kann ſich mit ihrem Willen einer andern 
Kreatur nicht unmittelbar hingeben; ſie bleiben immer getrennt 
von einander. Hierin liegt der Grund des Schmerzes, der bei 
jeder kreatürlichen Liebe und auch dann noch ſtattfindet, wenn 
dieſelbe die höchſte Stufe erreicht hat. Die Vereinigung des 
Willens, ſomit auch die wahre Liebe zweier oder mehrerer Ge— 
ſchöpfe iſt nur mittelſt eines höhern Willens möglich. J. Böhme 
ſagt: „Der Wille der Kreatur iſt eine Speiſe, die nur Gott 
eſſen kann.“ 15, 155. 
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Die Behauptung Platos, daß nur die Liebe den Menſchen 
göttlich, d. h. die Kreatur göttlicher Natur teilhaftig zu machen 
und ihn aus und über ſich ſelbſt emporzuheben vermöge, drückt 
eigentlich nur das Grundgeſetz jedes Lebens aus: daß nämlich 
jede wahre Einigung zweier oder mehrerer nur als eine Unter— 
werfung derſelben unter ein gemeinſames Höheres, das einende 
Prinzip alſo nur als von oben nach unten wirkend und die zu 
einenden Weſen zu ſich und hiemit außer ihnen ſelbſt hervor— 
und emporhebend gedacht werden kann. 1, 59. 

Hienach ſind die heilig Liebenden ſelbſt gleichſam nur die 
ſichtbaren Diener, Prieſter und Werkzeuge, Mitwirker eines höhern 
Eros („Gott iſt die Liebe“), der unſichtbar mitten unter ihnen 
ſich kundgiebt, ſowie ſie ſich in ſeinem Namen verſammeln 
[Mtth. 18, 20]. Mit Recht könnte man alſo ſagen, daß die [fo] 
Liebenden weniger ſich wechſelſeitig ſelbſt liebten, als vielmehr, 
daß ein höheres Weſen ſich in und durch ſie ſelbſt liebte: welches 
ſich nur darum gleichſam in den einzelnen Liebenden zerlegt und 
trennt, um ſich ſo ſelbſt berühren, finden und empfinden zu 
können. 1, 61. 


Die Liebe hat zwei Elemente in ſich, Erhabenheit und 
Demut. Nur wenn ſie erliſcht, verwandeln ſich dieſe Elemente 
in ihrer und durch ihre Trennung, und treten als Uebermut und 
Niederträchtigkeit [Hochmut und Sinnlichkeit]! hervor. Letztere find 
alſo nicht Erzeugniſſe der Liebe, ſondern Schlacken ihrer Zerſetzung, 
und ihr Vorhandenſein bezeugt überall die Thatſache eines ſolchen 
vorgegangenen und vorgehenden Zerſetzungsprozeſſes. 1, 48. 

Nichts iſt irriger, als die ſich frei herablaſſende Demut der 
Liebe mit der unfreien Niederträchtigkeit, ſowie ihre Erhabenheit 
mit dem Stolze zu vermengen. In der That bilden aber Demut 
und Erhabenheit in ihrer Einheit als Androgyne die Liebe, und 
ſowie dieſe als ſolche und als Macht erliſcht, tritt der Geſchlechts— 
gegenſatz als Gewalt und Schwäche, als Uebermut oder Tyrannen⸗ 
luſt und als Sklavenluſt hervor, als in einer wilden Ehe 
aneinandergekettet. 

Nur die Liebe macht wahrhaft freiſinnig oder liberal; denn 
nur der Liebende trennt das Recht, das Herrſchen, nicht von 
der Pflicht, dem Dienen, das Beſitzen nicht von dem Sich— 
beſitzenlaſſen. 4, 185—6. 

Lieben iſt ſo ſehr Dienen dem Geliebten, daß umgekehrt 
das Dienen leicht Liebe erzeugt. Lieben iſt Gerne-thun, Leiden 
und Entbehren für den Geliebten, und wer nichts mehr für ihn 
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zu thun, zu entbehren oder zu leiden hätte oder wüßte, der hörte 
auf zu lieben. 4, 191. 

Nicht der Dienſt macht unfrei und erniedrigt, ſondern nur 
jener Dienſt, welcher Achtung und Liebe tilgt. Der Liebesdienſt 
iſt darum der befreiende und ehrende oder erhebende. 4, 191. 

Jedes Leben iſt als Lieben ein Dienen, und nur im Dienſt 
dieſer Liebe äußert es ſich als kämpfend gegen alles dieſer Liebe 
Feindliche. 1, 245. 

Wer hätte nicht in ſich die Erfahrung gemacht, daß jede 
freie Demütigung in Liebe und Gehorſam uns innerlich höher 
und freier ſtellt zu denen, die wir lieben und denen wir ge— 
horchen? 4, 151. 


Der Geiſt iſt und bleibt ein Myſterium, bis er ſich ſelber 
faßlich macht und zu faſſen giebt im Bilde. Nur aber die Liebe 
iſt es, welche das Myſterium zu ſchauen giebt. Wenn man darum 
ſagt, daß die Liebe ohne Bild ſchaut, ſo muß man dieſes nicht 
ſo mißdeuten, als ob die Liebe blind wäre oder ſich blind machte, 
um beſſer genießen zu können, ſondern ſo, daß die Liebe das 
Urbild, nicht das Abbild ſchaut. Ich ſuche nicht das Eure, ſagt 
Paulus, ſondern euch [2 Kor. 12, 14]. 8, 243. 

Wenn es ein Blindſein des Liebenden für die Fehler des 
Geliebten allerdings giebt, ſo giebt es auf der andern Seite auch 
ein Blindſein des Nichtliebenden für die Erhebung des Liebens— 
würdigen. Nur findet hiebei der Unterſchied ſtatt, daß das Blind- 
ſein wohl von der vollen und ganzen Liebe, nicht aber von der 
Nichtliebe trennbar iſt. 1, 232. 

Nicht der himmliſche Eros trägt eine Binde vor dem Auge, 
ſondern nur der irdiſche, ſeiner Herkunft nach zweideutige und 
daher mit Lichtſcheu behaftete Cupido. 9, 13. 


Das nach außen Beleben belebt den Belebenden. Was ich 
gebe, das bekomme ich. Beſelige, ſo wirſt du ſelig. 12, 419. 

Ohne Mitleiden iſt kein Mitfreuen. Nicht nur lernt man 
in der Not den Freund und Geliebten kennen, ſondern Freund— 
ſchaft und Liebe wurzeln erſt in Widerwärtigkeit und Not. Im 
Glück und Wohlergehen bringen es die Menſchen nur zur Kame— 
radſchaft. Und wenn die Pflanze der Liebe ohne Thränen auf- 
geht, ſo wurzelt ſie doch nicht ohne dieſen Thau. 4, 193. 

Kann ich dem, den ich liebe, eine Freude machen, ſo werde 
ich hiemit eines Bedürfniſſes, eines Leidens los, und kann ich 
ihm ein Leiden abnehmen, ſo empfange ich hiemit eine Freude. 
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Im einen wie im andern Falle bin ich alſo dem Geliebten ſo 
viel Dank ſchuldig als er mir, und man kann in dieſer Hinſicht 
ſagen, daß die Liebe alles mit doppelter Kreide anſchreibt. 

Jede nicht mitgeteilte Freude wird dem Liebenden zur Pein, 
ſowie jede mitgeteilte Pein in Troſt und ſchier in Luſt ſich löſt. 
Dies gilt aber auch [und zuhöchſt! von der Liebe des Menſchen 
zu Gott, und erklärt den Urſprung des Gebets in Bitte und 
Dank. 4, 185. 176. 


Man ſagt mit Recht, daß man nur mit Wohlthun ein Herz 
anziehen und ſich verbinden kann. Aber das wirkliche Wohl— 
wollen iſt ſelber ſchon Wohlthat, folglich die größte, die ein freies 
Weſen einem andern erzeigen kann, und ohne welches alle andern 
Wohlthaten keine ſind, und darum auch nicht als ſolche erkannt 
werden oder Erkenntlichkeit bewirken. Wenn darum der Wohl- 
thätige ſich das Herz deſſen verbindet, der die Wohlthat empfängt, 
jo ſoll dieſe Verbindung eine freie, wechſelſeitige ſein. Der Em- 
pfänger ſoll ebenſo bereitwillig und freudig ſein, ſich binden zu 
laſſen, als der Geber, zu binden. Wer ohne Stolz geben kann, 
der kann auch ohne Erniedrigung oder Druck nehmen; und wer 
mit Erniedrigung nimmt, der könnte nur mit Stolz geben. 4, 190. 

Wenn man mit Recht die Koketterie als übertriebene oder 
Betrug beabſichtigende Gefallſucht für verwerflich hält, ſo ſoll 
man doch nicht vergeſſen, daß Freundſchaft und [jeelifche] Liebe 
nicht beſtehen können, ſowie der Freund oder Liebende aufhört, 
ſich gefällig zu bezeigen und alſo nicht mehr zu gefallen ſucht. 
Gerade nur die Sorgfalt, ja die Skrupuloſität hierin beweiſet 
die Liebe, welche eben darum mit Wenigem immer viel giebt, 
weil ſie auch das Viele, das ſie giebt, immer für wenig und 
zu wenig achtet; das Wenige aber, was ſie empfängt, für zu 
viel. 4, 191. 

Der Liebende ſucht durch Annehmen von Geſchenken und 
Gaben vom Geliebten ſich dieſem zu verbinden, ſowie er durch 
Geben dieſen ſich zu verbinden ſucht, und weil er dieſer Verbindung 
kein Ziel weiß, ſo weiß er auch des Gebens und Nehmens kein 
Ziel. Hiebei hat aber das Geben und Nehmen der Sachen nur 
den Zweck, die Verbindung der Perſonen teils ſelbſt herbeizuführen, 
teils zu offenbaren. Denn dieſe Verbindung iſt Zweck und In— 
tereſſe der Liebe. Die Liebe heißt aber intereſſiert, zu deutſch, 
ſie iſt keine, wenn dieſer wechſelſeitige Verbindungszweck der Per— 
ſonen auf einer oder auf beiden Seiten fortfällt. 1, 162. 

Nur wer ohne Hoffart geben kann, der kann ohne Nieder— 
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trächtigkeit nehmen. Der Liebende demütigt ſich im Geben und 
findet ſich erhoben im Empfangenen. Nur mich demütigend gegen 
den Geber empfange ich die Gabe. Der Dank iſt als Erkennt— 
lichkeit oder Anerkennung nur die ſich wirkſam bezeugende Ber: 
bindung (Verbindlichkeit, Verpflichtung, Verflochtenheit). 1, 163. 

Der Geber iſt nicht die Gabe und dieſe nicht jener, und 
doch giebt der Geber in der Gabe ſich ſelber, inſofern er liebt, 
und der Empfänger empfängt den Geber in der Gabe, inſofern 
er ihn liebt. Gebe ich in meiner Gabe dir nicht mich ſelber, 
mein Herz, ſo liebe ich dich nicht, und nimmſt du in ihr nicht 
mich ſelber, ſo liebſt du mich nicht. 4, 189. 

Wenn mir in der Gabe der Geber gegenwärtig iſt, und 
jene als Speiſe in mich eingeht, ſo gehe ich hinwieder in den 
Geber ein, oder ich werde ihm einverleibt. So geht auch das 
Feuer — denn nur das Feuer iſſet — als geiſtig beleibt 
in das ein, aus dem ſeine Nahrung ihm eingeht, welche, ſowie 
ſie verhüllt ins Feuer kommt, dieſe Hülle mit Hilfe des Feuers 
ablegt; und damit wird dem Eſſer jenes Kleid angezogen, in 
welchem er in ſeine Region ſteigt oder fällt, woher die Speiſe 
kam. 7, 397. 


Jede neue und ohne unſer Zuthun oder Verdienſt entſtandene 
Liebe, die religiöſe nicht ausgenommen, iſt wie ein neugebornes 
Kind, zart, aber gebrechlich und der ſorgfältigen Pflege bedürftig. 
Das neugeborne Kind iſt nämlich nur erſt unmittelbar Frucht 
und Bild des Weſens der Eltern, es ſoll aber zum thätigen, 
ſelbſtſtändigen Bilde ihres Geiſtes und Herzens werden. 4, 197. 

Wie man von Kindern der Liebe ſpricht — und es ſollten 
doch alle Kinder ſolche nur ſein, — ſo ſollte man vor allem 
wiſſen, daß die Liebe ſelber in ihrem Urſtande nur ein Kind 
iſt. Aber ein Kind, das die liebenden Eltern in ſich empfangen 
und in ſich, nicht wie das durch Fortpflanzung gewordene Kind 
von und aus ſich gebären, ſelbiges auch in ſich ſorgfältig pflegen, 
ſchirmen und zu ihrer Freude, Seligkeit und Herrlichkeit in ſich 
groß und ſtark ziehen ſollen. Welcher Abkunft iſt aber dieſes 
himmliſche Wunderkind, welches Liebe heißt, und welches in Bezug 
auf die Lebenden doch ebenſo ein Drittes als das leibliche Kind 
iſt, obſchon es nicht wie dieſes neben, ſondern in den Eltern 
lebt und eben darum beide haftbar und innig vereint? 10, 344. 

Es iſt wichtig zu erkennen, daß die Liebe (Gottes wie des 
Menſchen) kein bloß Gegebenes oder ſich Laſſendes, kein in Müßig- 
ſein nur Genießbares iſt, ſondern daß ſie als wahrhafte Liebe 
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(amor generosus) ein Wirkſames, die Thätigkeit des Menſchen 
in Anſpruch Nehmendes iſt, und nur durch eine Vermittlung 
eines unmittelbar Gegebenen, nicht ohne das Thun der Liebenden 
wird, d. h. daß eine ſolche nur erſt gegebene Liebe bei allem 
Reiz und aller Annehmlichkeit ihrer Unſchuld doch die Gebrech— 
lichkeit, ja den Tod in ſich trägt: deſſen wurzelhafte Tilgung den 
Liebenden folglich von Gott nicht gegeben, ſondern als ein zu 
Löſendes ihnen aufgegeben iſt. [„Was du ererbt, erwirb es um 
es zu befigen.“] 

Damit wird man jener langweiligen Darſtellungen der Liebe 
als eines müßigen Genießens ſowohl in der [myſtiſchen] Asketik, 
als in der [dichteriſchen! Romantik los, und ſieht ein, daß das 
Glück, das der noch Unſchuldige genießt, nur erſt ein zufälliges, 
unverdientes iſt, welches alſo die Unſicherheit und Entfallbarkeit 
bei ſich hat. „Die Götter, ſagten die Alten, verkaufen alles um 
Arbeit oder um Schmerzen.“ (dii omnia laboribus — doloribus 
vendunt.) 4, 166: vgl. 8, 138. 

Für die Liebe des Menſcheu zu Gott, wie für jede andre 
Liebe muß man zwei Stadien oder Momente unterſcheiden, in 
deren erſtem die ſich Liebenden im noch ungeprüften, unbewährten 
Unſchuldſtande, gleichſem im Uniſono und noch nicht im Akkord 
ihrer Liebe oder Einigung als in der unmittelbaren Gleichwucht 
ſich befinden, in welcher zwar noch kein Zwiſt ſich merklich macht, 
welcher Zuſtand indes die Zwiſtmöglichkeit und ſomit Zerbrechlich— 
keit der Einigung in ſich birgt. Erſt durch dieſer Zerbrechlichkeit 
wurzelhafte Tilgung vermag dieſe Liebe in das zweite Stadium, 
als des wahrhaften Akkords der vermittelten Gleichwucht und 
darum der bleibenden Einigung als in ihre Vollendung zu ges 
langen. Im erſten Stadium kann man dieſe Liebe auch als die 
natürliche, im zweiten als die übernatürliche oder naturfreie, 
darum nicht naturloſe, oder als die wiedergeborne Liebe be— 
trachten. 8, 138. 

Dauerhaft und unſterblich iſt, was die Vergänglichkeit und 
Sterblichkeit in ſich gründlich getilgt hat. Dieſe Tilgung der 
Sterblichkeit der unmittelbaren und bloß natürlichen Liebe iſt auf 
zweierlei Weiſe möglich. Entweder es kommt ein Uebergang 
aus dem erſten Stadium ins zweite nicht zum wirklichen Aus— 
bruch und zur feſten Geſtaltung der Entzweiung, ſondern nur 
zum verſucheriſchen Anreiz dazu, welcher von den Liebenden als 
ſolcher überwunden wird, aber zum Werden der wahrhaften Liebe 
auch notwendig iſt, damit jene durch dieſe Ueberwindung bewährt, 
und aus der Verſuchung ferner unverſuchbar hervorgehen. Oder 
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die Liebenden beſtehen in dieſer Verſuchung nicht, der Anreiz zur 
Entzweiung wird nicht von ihnen überwunden und dieſe tritt 
aus der Verſuchung wirklich und wirkſam hervor. In dieſem 
Fall, der auch Abfall heißt, iſt nun nicht mehr die bloße Ent— 
zweibarkeit, ſondern die wirkliche Entzweiung zu tilgen oder auf— 
zuheben, und dieſe Tilgung heißt die Verſöhnung [die aber nun 
aufs neue verſuchbar noch iſt, bis ſie beſtändig oder ſtandhaltig 
werden kann]. 4, 197. 167. 

Nur die in dieſem Sinne vermittelte Liebe iſt darum als 
die wahrhaft geiftig [und zugleich leibhaft, beleibend und bleibend] 
gewordene die nicht mehr bloß natürliche, ſondern übernatürliche 
[in gewiſſem Sinne], die naturfreie, aber nicht naturloſe, ſowie 
das Heilige im Sakrament naturfrei, nicht naturlos iſt. Dieſe 
zweite Liebe kann man darum auch die zweit- oder wiedergeborne 
nennen, in welcher das Verhältnis der Liebenden ſich anders zeigt, 
als im erſten Stadium. In der Gottesliebe z. B. giebt ſich der 
Schöpfer erſt in dieſem zweiten Stadium als eigentlicher Vater 
ſeines Geſchöpfs, als ſeines Kindes, kund und offenbar. 4, 167. 

Wenn der Uebergang aus dem erſten Stadium der Liebe 
ins zweite in dem einen Falle frei und ungehemmt war, ſo iſt 
er dieſes nicht mehr in und nach geſchehenem Abfall der Lieben— 
den. Hier iſt ein Neues, poſitiv Hemmendes und Gegenwirkendes 
entſtanden, ohne deſſen Wegräumung, Aufhebung oder Auflöſung 
jener Uebergang nun nicht mehr möglich iſt. Das Wort Sünde 
kommt von ſondern, trennen (asunder) und fo iſt die uns von 
Gott trennende Sünde allerdings bezüglich unſrer etwas Reales, 
ſowie bei jedem Fall der Liebenden von einander der Abfallende 
ein ſolches poſitiv Hemmendes zwiſchen ſich und den Geliebten 
geſtellt hat und ſich darum in einer Spannung mit ihm befindet: 
weswegen denn auch das verſöhnende Prinzip als das dieſe Span— 
nung löſende, von ihr erlöſende dargeſtellt wird. 4, 168. 

Weil in der Liebe und Freundſchaft die in den Bund Ge— 
tretenen ihre frühere vereinzelte Selbheit aufgebend eine höhere 
gemeinſame gewinnen, ſo macht die Wiederauflöſung eines ſolchen 
Bundes den Mangel des Seins oder deſſen Verletztheit in dem⸗ 
ſelben Verhältnis ſchmerzlich fühlbar, in welchem dieſer Bund 
wahrhafter, organiſcher Natur war oder einer ſolchen ſich näherte. 
14, 127. ö 

Was die Verſöhnung in der Liebe vermag und leiſtet, da— 
von überzeugt uns ſchon die tägliche Erfahrung oder der Ver— 
gleich dieſer Liebe vor und nach oder vielmehr in der Verſöhnung: 
und wenn es zwar ein gemeines Vorurteil iſt, daß jene Liebe 
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die beſte ſei, in der gleich von Anfang kein Mißverſtändnis, Zwiſt 
oder Zerwürfnis ſtattfindet, folglich auch kein Reuen und Ver— 
zeihen, die in ihrer Begegnung die Verſöhnung bewirken, fo ift 
doch nicht zu leugnen, daß auch die beſte Liebe nicht gleichgeſtimmte, 
ſondern gleichſtimmbare Gemüter zuſammenführt, welche ſich nur 
durch Vermittlung und Aufhebung mancher ſich erſt entwickelnden 
Verſchiedenheit auszugleichen haben. Und wer hätte nicht lan ſich 
oder Andern] die Erfahrung gemacht, daß in der Freundes- wie 
in der Frauen- und Elternliebe oft nur die tiefſte Zerriſſenheit 
die innigſte und feſteſte Wiedervereinigung herbeigeführt, und daß 
nur das auf Veranlaſſung eines ſolchen Bruches oder Abfalls 
gefloſſene und geopferte Herzblut den Kitt zu jener tiefern und 
dauernden Wiedervereinigung gab. „Sie liebte viel,“ ſagte der 
HErr von ſeiner zarteſten Freundin, „denn es iſt ihr viel vergeben 
worden.“ Luc. 7, 47.] 4, 169. 

Wenn aber die Liebe ſolcherweiſe in ihrem Fortſchritt zur 
Vollendung die Stadien der Verlockung zur Untreue oder Sünde 
— denn jede Untreue iſt in Bezug auf die Liebenden Sünde, — 
des Schmerzes der Reue und der Demütigung der Verzeihung 
durchgeht, ſo iſt hier nur von einem frei übernommenen Schmerz 
und einer frei übernommenen Demütigung die Rede, weil ſolange 
beide noch unfrei und nur äußerlich abgemacht ſind, ſie nur das 
Gegenteil der Liebe bewirken können. So beſſern die Gewiſſens— 
biſſe als ſolche den Sünder nicht, und die Teufel haben darum 
keine Religion oder Gottesliebe, weil ſie zitternd an Gott glauben, 
d. h. ſich dieſes Glaubens oder dieſer Ueberzeugung nicht erwehren 
können. 4, 170. 

Wenn man mit Recht ſagt, daß die Liebe mit dem Mitleid 
nahe verwandt iſt, oder wenn Plato ſie eine Tochter des Ueber— 
fluſſes und der Armut nennt, ſo kann man dieſes auch dahin 
deuten, daß die Liebe die Tochter des Verzeihens und Reuens 
d. i. der Verſöhnung iſt, weil nur das reiche Gemüt verzeiht, und 
nur das arme der Verzeihung bedarf. Zu verzeihen und zu be— 
reuen vermögen wir aber nicht in den Schranken unſrer natür— 
lichen Selbſtheit und Abgeſchloſſenheit, ſondern nur in der dieſe 
Schranken durchdringenden und übergreifenden Macht der Liebe, 
d. i. Gottes, welcher die Liebe iſt. 

Wo darum immer aufrichtige Reue und Verzeihung ſich 
unter den Menſchen als dieſe verſöhnend begegnen, da ſind es 
dieſe Menſchen nicht, welche ſelber, aus ihrem Eignen, dieſe Ver— 
ſöhnung bewirken, ſondern es iſt eine höhere, vermittelnde Kraft 
unter ſie getreten, der ſie ſich gemeinſchaftlich unterwarfen, und 
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die dem Einen den Reichtum des Verzeihens, dem Andern die 
Kraft der Demut gab, und jede wahrhafte Verſöhnungsthat muß 
darum als eine religiöſe, jene vermittelnde höhere Kraftwirkung 
offenbarende, begriffen werden. 4, 170 —1. 

Iſt der Abfall oder Treubruch in der Liebe wirklich einge— 
treten, ſo iſt doch hiemit nicht alles verloren, wenn nämlich die 
Wiederverſöhnlichkeit entweder nicht im Abfalle ſelber getilgt 
worden iſt, oder nach demſelben. Dieſe Verſöhnung aber macht 
nicht allein wieder gut, was ſchlecht gemacht worden iſt; ſie ver— 
bindet nicht allein wieder, was ſich getrennt oder von einander 
abgekehrt hat, ſondern falls der Menſch den Schmerz der Ver— 
ſöhnung (welcher hier zugleich Todes- und Geburtsſchmerz iſt,) 
frei in ſich aufnimmt, macht ſie das Verdorbene beſſer und ver— 
bindet das Getrennte feſter: wie denn Freunde und Liebende als— 
dann tiefer, inniger und unauflösbarer ſich miteinander verbunden 
finden, als vor ihrem Abfall. 4, 198. 

Jedem Menſchen, welcher den Verſöhnungsprozeß [mit einem 
Mitgeſchöpf! in ſich aufrichtig und herzlich durchgemacht hat, 
könnte man zurufen: Du biſt nicht fern vom Reiche Gottes! 4, 200. 

Wie jedes Menſchenherz Achtung und Liebe bedarf, ſo be— 
darf es der Verzeihung. Aber nur die Liebe verzeiht, und ſie 
verzeiht darum gern, weil die ſich an ſie wendende Demut und 
Reue ihr helfen, den Reichtum und die Fülle ihrer Zärtlichkeit 
zu entwickeln. Die wahre Reue iſt aber nicht darüber, daß man 
den verletzt oder beleidigt hat, der uns dafür ſtrafen kann, ſon— 
dern jenen, der uns verzeiht oder zu verzeihen bereit iſt [d. h. 
darüber, daß man die Liebe betrübt hat]. 4, 192. 

Welcher Liebende hätte nicht in ſich wahrgenommen, daß er, 
indem er verzeiht und ſich verſöhnt, tiefer in ſein Herz eingeht, 
ſich tiefer in dieſem Herzen und damit in dem Gedanken eines 
wiederhergeſtellten Verhaltens zu dem von ihm Abgefallenen an 
die Stelle des zerriſſenen und entſtellten Verhaltens desſelben 
ſich faßt, und mit dieſem neugeſchöpften und gefaßten, gleichſam 
ſchöpferiſch gewordenen Verlangen in den Reuigen eingehend, 
dieſen ſelber erneuert und ſich tiefer mit ihm verbindet. Welcher 
Liebende hätte nicht bemerkt, daß nur das hiebei als Opfer 
fließende Herzblut den Kitt zu jenem innigern, dauernden Freund— 
ſchafts- und Liebesbund, als Blutsverwandtſchaft im tiefern Sinne 
giebt, von welchem gilt, was Moſis Weib in einem andern Sinn 
(2 Moſe 4, 25) ſagte: Du biſt mir zum Blutbräutigam ge— 
worden. 4, 200. 
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Du klagſt über die Vergänglichkeit und alſo Eitelkeit aller 
Liebe, während du das Vergängliche zum Unvergänglichen hätteſt 
machen können und ſollen, indem du es zeitfrei machteſt, anſtatt 
umgekehrt gleichſam die Zeit damit zu füttern! 4, 196. 

Die Menſchen ſollten einander alle innig berühren und 
organiſch ineinanderwachſen. Glücklich der, dem die räumliche 
und zeitliche Berührung und Nahrung nur das Mittel ewiger 
Nähe und Gegenwart, nur Aufhebung innerer geweſener Tren— 
nung iſt: deren Wirkung bleibt, wenngleich das flüchtige Mittel 
vorübereilt. 15, 432. 


Wenn ein verſchmähtes, nicht erkanntes, zurückgewieſenes 
Lieben das bitterſte Leiden des Menſchen iſt, ſo iſt es auch das— 
jenige, was ihn am meiſten Gott ähnlich fin dieſer Hinficht] macht, 
deſſen Liebe die allerverkannteſte und verſchmähteſte iſt. Man möchte 
ſagen, daß nur jener wahrhaft liebt oder die Liebe wahrhaft inne 
wird, welcher unglücklich, d. h. ungeliebt wie Gott liebt: wie denn 
jede verkannte und verſchmähte Liebe ſich gleichſam klagend zu 
Gott, als zur allverkannten, allverhöhnten, ja allgekreuzigten Liebe 
wendet und nur hierin ihren Troſt findet, in dem ſie den Ge— 
noſſen ihres Schmerzes findet. 15, 602. 

Im Zeitleben iſt in der Regel die unſterbliche Liebe die 
unglückliche Liebe, und in der wahrheitsflüchtigen, der Wahr— 
heit nicht ſtandhalten könnenden Zeit oder Zeitlichkeit ſelber zeigt 
fie ſich nur als ein flüchtiger Moment (eternal moment, Shake— 
ſpeare): gleich jener nur Mitternachts ſich öffnenden und ſchnell 
ſich wieder ſchließenden Blume. Das iſt auch die tragiſche Be— 
deutung des Kreuzes der „Divina tragoedia“ — nicht der Tra⸗ 
gödie dieſer Welt. 4, 267. 


19. Der natürliche Menſch. 


Ohne Einung mit Gott vermag der Menſch 
nichts. Ohne Reinheit keine Einheit 

und keine Einung. Fr. B. 
een und Vollendung der Sünde.) Man muß ſowohl 
zwiſchen der Erkenntnis des Guten ohne jene des Böſen und 
der Erkenntnis des letztern ohne jene des erſtern unterſcheiden, 
als auch zwiſchen dieſen beiden und der Erkenntnis des Guten 
und Böſen zugleich, unter welcher letztern die Schrift eigentlich 


* 
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jene Erkentnis verſteht, in welcher Gutes und Böſes noch ver— 
miſcht ſich befinden: worin eben das Gefährliche derſelben beſteht. 
Für diejenige Kreatur, welche von ihrer Wahlfreiheit den rechten 
Gebrauch machend, das Böſe ausſchied, iſt alſo dieſes kein Er— 
kennbares, alſo auch kein Begehrbares mehr. Dasſelbe gilt um— 
gekehrt für den unrechten Gebrauch des Wahl- oder Scheidungs— 
vermögens. 9, 19. 

Die Erkenntnis des Böſen als ſolchen iſt eine andre vor 
dem von uns begonnenen Streit mit ihm, eine andre in, eine 
andre endlich nach dieſem Streit, oder nach der Beſiegung und 
Entkräftung des Böſen. Das Unweſen des Böſen wird nämlich 
nur durch Aufhebung ſeines Scheinweſens offenbar, und wie 
das Wahre oder das Leben dem Menſchen nur durch ſein Selbſt— 
thun, durch eigne Ausgeburt oder Weſenwerden desſelben erſt 
wahr wird, ſo wird ihm der Tod und die Lüge erſt in und 
durch deren Tötung offenbar oder unwahr. Und wie könnte dieſes 
auch anders fein, wie wäre es möglich, daß die [tiefere] Erkenntnis 
des Böſen dem Menſchen anders, denn als Siegesbeute des ent— 
weſentlichten, entgeiſteten, zu Grunde gerichteten Böſen würde, 
da ja dieſes, als noch in ihm und durch ihn lebend, ſeine ver— 
finſternde Macht auch gegen ihn noch geltend machte! 2, 231. 

Nur derjenige erkennt die Sünde wahrhaft oder in ihrer 
Unwahrheit, der die Sündhaftigkeit [durch die Kraft des h. Geiſtes!, 
in ſich bereits mit der Wurzel getilgt hat, folglich der Unſchul— 
dige [noch Unverſuchte] ſo wenig als der in ihr noch Befangene, 
ſowie nur derjenige das Gute erkennt, welcher dasſelbe wurzel— 
haft in ſich befeſtigt hat. Folglich kennt der Böſe eigentlich weder 
ſich noch das Gute, weil das Böſe, ſo lange es in ihm haftet, 
eben ſeine verfinſternde, oder wie die Schrift jagt, eine verblen- 
dende Macht auf ihn ausübt: weil dem unwahren Sein nur ein 
lügenhaftes Erkennen entſprechen kann. So beleuchtet das Licht, 
welches dem Guten ſcheint, ihm ſowohl das Gute als das Böſe; 
woraus folgt, daß alle Erkenntnis, welche der Sünder von ſeiner 
Sünde als ſolcher hat, eine ihm doch nur geliehene und vor— 
läufige, oder ſelbſt ſchon der Anfang oder wenigſtens die erſte 
Bedingung zu ſeiner Befreiung von der Sünde iſt. 8, 146. 

Alle Verderbnis einer Kreatur iſt nach J. B. in den Rück⸗ 
tritt und das abſtrakte [vom Einen und Ganzen abgeſonderte 
Feſthalten des erſten Momentes [der natürlichen Ichheit] zu ſetzen, 
und die Lebensgefahr für jede Kreatur liegt eben in dieſer iſo— 
lierten Erſtarrbarkeit, ſomit auch Widerſetzbarkeit des erſten Mo⸗ 
mentes gegen den zweiten [des ſelbſtiſch-finſtern gegen den hingebend⸗ 
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lichten]: ſowie in der Lösbarkeit diefer Erſtarrung die Erlösbarkeit 
der Kreatur liegt. 2, 411. 

Alle Verderbtheit, als die rechtmäßige Entfaltung rückſtauend 
und hemmend, iſt in einer Umwandlung eines dienenden Mittels 
[der Naturgrundlage] in ein widriges Hindernis zu ſuchen, ſowie 
die Tilgung einer ſolchen Verderbtheit in einer Wiederaufhebung 
eines ſolchen Hinderniſſes zum Mittel. 2, 411. 

Wie es nicht gleichgültig iſt, wohin ich die Spitze eines 
elektriſierten Körpers in einem Syſtem ſolcher Körper, oder wohin 
ich den Brennpunkt eines Brennſpiegels richte, ſo kann es auch nicht 
gleichgültig ſowohl für den Menſchen als für das ihn umgebende 
Syſtem lebendiger, höherer und niederer Weſen ſein, wohin der— 
ſelbe ſeinen Kraftpunkt, ſeine Begierde und Liebe, als gleichſam 
ſeine geiſtige, elektriſche Spitze kehrt; und er kann ſich alle Augen— 
blicke durch das Experiment überzeugen, daß ſowie er ſeinen 
Kraftpunkt von dem zentralen und göttlichen Lebensſtrom abkehrt, 
ſowie er alſo an und durch ſich das Wiederkehren ſeines Einzel— 
lebens in das gemeinſame hemmt, er auch den unmittelbaren 
Rück⸗ und Zufluß der göttlichen Kräfte in ſich aufhält. Denn 
auch hier iſt die Rückwirkung der Wirkung gleich. Das iſt Sünde, 
ſagt Tauler, daß die Kreatur nicht zurück in die Einheit (das 
Ende) als ihren Anfang, mit all ihren Kräften wallen d. i. 
wollen mag. 2, 19. 

Nicht im Streben, ein Ich zu ſein, liegt die Sünde, ſondern 
darin, daß die Kreatur dieſes Ichſein abſolut für ſich und nicht 
unter der Bedingung des Zugleichſeins unter dem abſoluten 
Zentrum und mit den andern teilweiſen Zentralitäten will. Man 
ſucht übrigens nur, was man nicht hat. Hätte die Kreatur ihre 
wahre, durch den Dienſt Gottes bedungene Selbheit, ſo würde ſie 
dieſelbe nicht ſuchen. Wer nichts ſucht als Gott, der findet auch 
was er nicht ſucht. Aber die Vermengung der ſchlechten mit der 
rechten Selbheit iſt faſt allgemein. 8, 160. 


Adam war als Stammvater aller Menſchen zugleich der 
allgemeine Menſch, als Anfänger und darum Haupt aller ſeiner 
Nachkommen, welche ſamlich, nicht thatſächlich geſchieden in ihm 
zuvor beſtanden, alſo als ſolche ſchon mit und in Adam ge— 
ſchaffen waren. Indem aber Adam thatſächlich ſündigte, ergriff 
ſeine Sünde der Kraft nach ſeine ganze Nachkommenſchaft, und 
dieſe Sündhaftigkeit erwacht als allgemeine Erbneigung in jedem 
zum Fürſichſein kommenden Menſchen. 9, 398. 

Auf dem Begriff eines untrennbaren Zuſammenhanges der 
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Blutſeele im Menſchengeſchlecht durch Raum und Zeit, als auf 
einer geheimen Seelen» und Leibeswanderung, ſowohl der Begriff 
der Erbſünde als jener der Erbgnade und Erlöſung. 5, 271. 

Nur durch eine Unterſcheidung des Samens zur Kreatur 
von dieſer ſelbſt wird es möglich, ſich von einer Erbſünde und 
einer Erbgnade Rechenſchaft zu geben, und auch einzuſehen, 
daß z. B. eine beſſere Beſchaffenheit des Samens die ſpäter aus 
jenem entſtandene Seele der Kreatur ſo wenig zum Beſſerwerden 
nötigt [zwingt], als eine angeborne böſere zum Böſerwerden. 2, 219. 

Die Sünde iſt keine bloße Geſchichte, ſondern eine wirkliche 
und wirkſame [immer gegenwärtige] Macht, die wir uns ſelbſt 
in uns, wenn auch nicht von uns erzeugen, d. h. zu deren Er— 
zeugung wir zwar nicht als erzeugendes Prinzip, wohl aber als 
Organ oder Mitarbeiter wirkſam ſind. Indem ich nämlich an 
irgend einem einzelnen zur Wahl mir dargebotenen Falle mich als 
wollend beſtimmt habe, ſo habe ich mich als Verurſachender nicht 
bloß für dieſen, ſondern für jeden ähnlichen künftigen Fall beſtimmt, 
und ſo oft ein ſolcher wieder eintritt, wirkt dieſe Urſächlichkeit 
für ſich, und ich brauche hiebei nichts Beſonderes zu thun, ſondern 
nur mich gehen zu laſſen; d. h. das Prinzip, für das ich mich ent⸗ 
ſchieden, iſt nun in mir bleibend. Und daß ich, um mich nicht gehen 
zu laſſen oder um mich anders zu beſtimmen, eine Anſtrengung zu 
leiſten habe, die mir empfindlich iſt und mir wehe thut, beweiſt 
wohl unſtreitig, daß ſeine mir einerzeugte Macht bereits zu meiner 
Eigenſchaft geworden, gleichſam mit meinem Ich verwachſen iſt. 
Der Erzeuger iſt nämlich empfindend nur in ſeinem Erzeugten. 

Dies gilt ſowohl für die gute als für die böſe Wahl, je⸗ 
doch mit dem großen Unterſchiede, daß ich im erſten Fall mich 
als immer freier, lichter, leichter, im zweiten immer gehemmter, 
unfreier, verfinſterter und ſchwerer befinde. Dort werde ich meines 
Willens immer gewaltiger, hier immer unmächtiger. 2, 464 - 5. 

Die Sünde inbezug auf uns und unſer Verhalten zu Gott 
iſt etwas Reales oder Weſenhaftes. Wenn nämlich der Ueber⸗ 
gang aus jenem erſten Stadium des Daſeins und des Verhaltens 
zu Gott in das zweite dem Menſchen in feinem Unſchuldſtande 
frei und ungehemmt, ohne Empfindung eines Gegenwirkenden 
möglich war, ſo iſt er dieſes nicht mehr nach dem geſchehenen 
Abfalle. Hier iſt ein Neues, ein poſitiv Hemmendes entſtanden 
und zwiſchengetreten, deſſen Weſenheit im Menſchen fi) em⸗ 
pfindlich macht und ohne deſſen Aufhebung oder Auflöſung jener 
Uebergang nun nicht mehr möglich iſt. Das Wort Sünde kommt 
von ſondern oder trennen, und die uns von Gott trennende Sünde 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 27 
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iſt allerdings etwas Reales [wenn auch nichts Subſtantielles, 
Weſenhaftes oder Kreatürliches, ſondern im Willen und deſſen 
Verhalten Beftehendes]: ſowie bei jedem Abfall der Liebenden 
von einander — bei jeder auch nur innern Untreue — ein 
poſitiv Hemmendes zwiſchen fie eingetreten iſt, und fie in Span⸗ 
nung gegen einander hält. (Mit Recht wird darum das ver— 
ſöhnende Weſen als das dieſe Spannung und Unfreiheit wieder 
Löſende oder als Erlöſer vorgeſtellt.) 8, 141 — 2. 


Der gefallene innere Menſch iſt nicht etwa nur gefallen, 
ſondern er fällt innerlich noch immer, und fällt ſo lange fort, 
bis er jenen Eckſtein [1 Petri 2, 6] ergreift, welcher der innere 
und äußere Beſtand und Verſtand der Kreatur iſt. Bei weitem 
die meiſten Menſchen ſtehen nur leiblich, und fallen dagegen in 
Herz und Kopf ihr ganzes Leben hindurch. 15, 278. 

Das, was dem Menſchen Luſt ſein könnte und ſollte, wird 
ihm zur Laſt, ſowie er, ſich von demſelben abwendend, einer 
andern Luſt ſich hingiebt, und dieſes feine Freiheit feſſelnde Ge— 
fühl der Laſt iſt es, was man nun erſt, nach geſchehenem Treu— 
bruch, ſeinen Haß oder ſeine unter Gleichgiltigkeit und Kälte ſich 
verſteckt haltende Bosheit gegen das oder den in ihm erregt, 
von welchem dieſer Druck ausgeht. So fühlt ſich der Sünder, 
als Untreugewordener, unfrei mit Gott, oder wie man ſagt mit 
Gott geſpannt, und dieſe Unfreiheit treibt ihn vorerſt zum freilich 
tantaliſchen Beſtreben, von Gott ſich loszumachen, ſofort aber, 
wenn ihm dieſes Losmachen nicht gelingt, zum Gotteshaß und 
zur Gottesſcheue. 1, 415. 

Zu wünſchen wäre freilich, daß die Verderbtheit im Men— 
ſchen nur bis zu reiner — ſchuldenfreier — Tierwerdung ginge. 
Aber es iſt nicht ſo. Der Menſch kann leider nur über oder 
unter dem Tiere ſtehen, und ſelbſt nachdem er unter das Tier 
gefallen, ſtrebt er doch, dasſelbe von unten herauf nach ſeiner 
Art und zu ſeinem Zwecke zu beherrſchen, wie er es eigentlich 

von oben herab hätte ſollen, ja es zu mißbrauchen. Auch iſt 
ja das Tier im oder am Menſchen gleichgiltig zum Guten und 
zum Böſen, wie es unverſtändig zum einen und zum andern iſt; 
und es hindert wohl eben fo oft [durch Trägheit]! die Bosheit 
an ihrem Ausbruche, als man ſagt, daß es dem Guten hinderlich 
jet [durch Begierfl. Böſe Menſchen würden ohne Zweifel als 
noch böſer, ſie würden als Teufel ſich kundgeben, falls das 
Tieriſche ihnen nicht noch eine Art verſetzter Güte gäbe: die man 
freilich nicht mehr Gutherzigkeit nennen kann, die aber doch häufig 
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im gemeinen und im vornehmen Leben als ſolche und als „gutes 
Herz“ gilt, und die wirklich die einzige iſt, auf die man bei dieſen 
beſeſſenen Tieren noch mit einiger Sicherheit rechnen kann. 1, 36. 

Gewiß und unleugbar iſt freilich, daß mit dem göttlichen 
Trieb, wenn der Menſch ihn in ſich nach und nach zum Schweigen 
bringt, auch die göttliche Kunſt [das Können] ihm verloren geht, 
und daß der Menſch in demſelben Verhältnis zum Guten un— 
geſchickter, untüchtiger, auch unverſtändiger, unvernünftiger [im 
höhern Wortfinne] oder minder einſichtsvoll wird, als er un— 
luſtig zu ihm geworden. Aber einerſeits bleibt ihm dann immer 
noch die Einſicht deſſen, was zum Guten führt und was von 
ihm ab, zum Böſen führt — und der Nichtgebrauch dieſer Ein- 
ſicht zur Förderung des Guten, der mit dem Gebrauch derſelben 
zur Förderung des Böſen ganz zuſammenfällt, iſt eben dieſer 
Einſicht und Vernunft Mißbrauch; — anderſeits ſehen wir eines 
ſolchen Menſchen Vernunft allerdings zwar zu einer Unvernunft 
werden, aber nur in jenem poſitiven Sinn einer Verkehrtheit 
und Verſtörtheit, in welchem Sinne man jagt, daß das Menſch— 
liche zum Unmenſchlichen, Natur zu Unnatur, Form und Geſtalt 
zur Ungeſtalt werde. 

Ja, der Menſch vermag ſelbſt dem Tiere ſich nicht hin— 
und preiszugeben, ſich nicht zu beſtialiſieren, ohne erſt ein Poſitives, 
das wahrhaft Menſchliche, in ſich zu verleugnen. Aber dieſes 
Verleugnen, dieſes „Aufhalten der Wahrheit in Ungerechtigkeit“ 
und Lüge, iſt nicht etwa ein bloß paſſives Ignorieren, ſondern ein 
poſitives, kraftforderndes und (wie oft der Gipfel des Laſters ſehr 
deutlich zeigt) gewaltſames Thun des Gemüts, wodurch der nicht 
minder pofitive Anreiz jenes [wahrhaft, d. h. gottbildlich! Menſch— 
lichen zur Offenbarung ſeiner ſelbſt zurückgetrieben und nieder— 
geſchlagen wird. Und eben in dieſem beſonnenen Selbſtmorde 
des edleren Lebens und dem eigenmächtigen Erhebenwollen der 
ſchlechten Selbſtheit an ſeine Stelle und Stätte beſteht die Sünde, 
die alſo keineswegs eine bloße Zerſtreuung oder Vernunftabweſenheit 
zur Quelle hat, und keinem bloßen vernünftigen Diskurſe weicht. 
158 7785 | 

Was von leiblichen Krankheiten gilt, daß ſie ſich nämlich 
bis zur Verſelbſtſtändigung zu ſteigern ſtreben, (bis zum Ein- 
geweidewurm), dasſelbe gilt auch von den ſeeliſchen Krankheiten. 
Wie bald ſteigert ſich nicht eine Leidenſchaft bis zur vollkommenen 
Beſeſſenheit! 2, 103. 

Es giebt kein Leeres. In dem Maße als der Menſch Gottes 
leer wird, füllt ihn der Teufel. Solche Menſchen kommen mir 
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wie eine Maſchine vor, in der ſich ein Rad befindet, das ſich 
immer herumdrehend die Luft bei den offenen Stellen heraus: 
bläſt. 15, 152. 

Wir ſehen jeden Verbrecher [Sünder!] beim Antritt feiner 
Laufbahn darum am mutigſten und gleichſam ſeiner Sache gewiß, 
weil er ſich noch am tiefſten in der Illuſion befangen findet, 
fein Verbrechen denken ſauch fühlen, genießen] und thun zu können. 
Wir bemerken aber, daß ſowie ihm dieſe Illuſion geſchwächt wird, 
wie ſich ihm innerlich Hemmungen kundgeben, welche ihm das 
Ausdenken ſeines Verbrechens erſchweren, und äußerlich ſolche, 
welche ſich dem Thun desſelben widerſetzen, — ſchon in der 
Zeit das von beiden Seiten gehemmte Verbrechen in ſeinen 
Willen, dieſen peinigend, zurücktritt, und ihm auf ſolche Weiſe 
noch im Zeitleben, wie das Sprichwort ſagt, die Hölle heiß ge— 
macht wird. 7, 134. 

Nicht mit einem Mal, ſondern nur nach und nach fällt 
der bloß dem Zeitlichen oder dem ſinnlich-Angenehmen — dem 
ſog. Lebensgenuß — ſich hingebende Menſch dem tiefern und 
tiefſten Abgrund des Verderbens anheim; und man kann folgende 
drei Stufen als Grade der Eingeburt des Böſen unterſcheiden, 
welche der Menſch hiebei durchgeht. 

Vorerſt ſucht der Menſch nur das Vergnügen oder den 
materiell ſinnlichen Genuß, wozu ihm das Verbrechen, falls dieſes 
vom Genuſſe unzertrennlich iſt, nur als Mittel, ja als Notmittel 
dient. Auf dieſer Stufe iſt der Menſch nur erſt Lehrling des 
Böſen, welches ſich ihm auch nur als dienſtfertiger Pudel (in 
Goethes Fauſt) darſtellt. 

Läßt der Menſch ſich den Dienſt des Verbrechens zur Er— 
langung des Genuſſes gefallen, ſo gelangt er zur zweiten Stufe 
des Verderbens. Er gewinnt an dem Mittel ſelber Geſchmack 
und ſucht das Verbrechen nicht mehr bloß um des Genuſſes willen, 
ſondern zugleich mit dieſem, weil ihm letzterer ohne erſteres nicht 
mehr zuſagt, fade und geiſtlos dünkt, und die Bosheit ihm gleich» 
ſam als Würze des materiellen Genuſſes dienen muß. Damit 
giebt ſich das Böſe ihm bereits als Geſelle [Mephiſtopheles] 
kund, wie er deſſen Geſelle wird. 

Endlich erlangt der Menſch den Meiſtergrad des Ver— 
derbens, wo ihm der Genuß nur noch Mittel, das Verbrechen 
der Zweck iſt, und er nähert oder verähnlicht ſich hiemit, ſo viel 
dieſes einem ſelbſt noch materiellen Menſchen möglich iſt, der 
falſchgeiſtigen, ſataniſchen Natur, welche bekanntlich über Sinn— 
lichkeit hinaus oder darunter weg iſt. Die Erfahrung lehrt, daß 
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es mehrere Menſchen noch in dieſem Leben nahe genug hiezu 
bringen, und zu jeder Zeit und in jedem Volke finden ſich Menſchen, 
welche auf einer dieſer Stufen ſtehen. 

Dieſem dreiſtufigen Fortſchritt zum Böſen entſpricht aber 
ein gleichfalls dreiſtufiger Fortgang zum Guten, indem der 
Menſch dasſelbe zuerſt als Pflicht und um Lohnes willen, als 
bloßes Mittel zur Erreichung ſeines Zwecks, ſpäter dasſelbe ſchon 
neben letzterm, endlich bloß um ſeiner ſelbſt willen, frei und mit 
Liebe thut. 5, 356 —8. 360; 9, 92. 


Da das zeitliche, von ſeinem Zentrum getrennte Weſen das⸗ 
ſelbe nicht mehr in ſich ſelbſt hat, oder da es nicht mehr inner— 
lich erfüllt iſt, ſo muß es in ſeiner eignen Umſchreibung dieſelbe 
Unmacht, ſeine Elemente oder Wirkungskräfte in ihrem Zentrum 
zu tragen, ſie zu erfüllen finden. Weil das höhere, tragende 
oder erhebende und begründende Prinzip das Gravitations-Zentrum 
oder der Aufgang, zugleich das vereinigende, weſengebende oder 
leibbildende Prinzip für jedes [normale] Weſen iſt, ſo wird in 
dem gefallenen Weſen der Hang, ſich von ſeinem Zentrum, ſei 
es durch einen Ausbruch ſei es durch eine Auflöſung zu trennen, 
fortgeſetzt. Denn nachdem dieſes den empöreriſchen Willen, ſein 
Zentrum zu überfliegen, oder den niederträchtigen Willen, ſich 
einem untergeordneten Zentrum zu unterwerfen, gefaßt hat, fühlt 
es denſelben widerſpenſtigen oder niederträchtigen Willen in allen 
Momenten feiner beſondern Sphäre entſtehen, weil das Höhere, 
tragende oder erhebende und begründende Prinzip, das Gravi⸗ 
tationszentrum, zugleich das vereinigende, weſengebende oder leib— 
bildende Prinzip für jedes Weſen iſt. 2, 82 — 85. 

Eine Kreatur, welche verſäumt, ſich von dem ihr Höhern 
erfüllen und geſtalten zu laſſen, oder was dasſelbe iſt, dieſes in 
und durch ſich zu offenbaren, kann hiezu nur durch den Reiz 
eines doppelten Mißbrauchs dieſes Vermögens der Offenbarung 
veranlaßt werden, nämlich durch die Luſt, entweder ſich ſelbſt zu 
erfüllen und zu geſtalten, d. i. ſich ſelbſt zum Gott zu machen, 
oder durch jene, ein ihr Niederes ſich zum Gott zu ſetzen: welchen 
zweifachen Abfall die Religion auch geſchichtlich bezeugt, und in 
ihm den Urſprung einer zweifachen Geiſtesverunſtaltung: der teuf⸗ 
liſchen und der tieriſchen, des Finſter- und des Tierbildes nach— 
weiſt. Die Theorie des Lichtbildes im Gegenſatze dieſer beiden 
iſt die Religionstheorie ſelbſt. 2, 339. 

Die Schlangenkrümme jeder Sündenbewegung iſt nur als 
die Diagonale der zentripetralen Hoffart und der zentrifugalen 
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Niederträchtigkeit zu zeichnen, wie denn ſchon am Verſuchbaum 
die zur geiſtigen Hoffart — „ihr werdet ſein wie Gott!“ — 
verlockende Schlange mit der ſinnlich reizenden Frucht zugleich 
ſich zeigten. 6, 33. 

Wenn gleich der gefallene Menſch in feiner natürlichen an⸗ 
gebornen Wildheit, und bevor noch fein göttliches Leben [fein 
Gottesbild] durch die geeignete Kultur, d. h. Kultus, in ihm zum 
herrſchenden geworden, offenbar dem Niedern dient, das er be— 
herrſchen ſollte, ſo kann doch dieſe Verkehrtheit ohne die andere, 
die Sünde aus feiger Niederträchtigkeit ohne die aus Hoffart 
und Uebermut nicht entſtehen und ebenſowenig ſich vollenden oder 
vollbringen. 1, 48. 

Da jedes Empfangen ein Sichvertiefen oder Verdemütigen 
(Demut heißt Tiefmut) im und gegen den Geber iſt, ſo leuchtet 
der Spruch ein: Gott widerſteht dem Hoffärtigen (läßt ihn leer) 
und giebt dem Demütigen [Gnade, 1 Petr. 5, 5]. Aber freilich 
kennt die Welt dieſes Geben und Nehmen nicht; denn wie ſie nicht 
ohne Hoffart zu geben vermag, fo vermag fie nicht ohne Nieder- 
trächtigkeit zu nehmen, und der Despot ruft in ihr hier wie 
überall und immer den Sklaven hervor, ſowie dieſer jenen. 2, 452. 

Der Weltmenſch will wie ein Gott angebetet ſein und wie 
ein Vieh leben. 12, 426 — 7. 

Ein Vergnügen, das uns immer Stärke und Freude nimmt, das 
unſre Seelenkräfte lähmt und uns fo ſehr [den Sinnen] unterthan 
macht, kann nicht wohl unſchädlich genannt werden. Wie ſcheußlich 
iſt ein Trunkenbold! Und iſt nicht Gewohnheit andre Natur? — 
„Widerſtehe den Anfängen, zu ſpät kommt die Arznei!“ 11, 204. 

Wo wir einen Geiſt und ein Fleiſch wider einander ge— 
lüſtend finden [Gal. 5, 17], da zeugt dieſes überall von Mißehe 
und Ehebruch, indem ein ſolcher Geiſt und ein ſolches Fleiſch 
nur darum wider einander oder von einander ſtreben, weil ſie 
urſprünglich auch nicht zuſammengehören und eben darum zu— 
ſammen auch nicht fruchtbar ſind, — weil der Geiſt nur nach 
einem andern, nach ſeinem Fleiſche, das Fleiſch nur nach einem 
andern, nach ſein em Geiſte gelüſtet. Denn der Geiſt iſt doch 
überall nichts als Sucht nach feinem Fleiſch [Leibe], in welchem 
er ſich finde, empfinde, in dem er aufgehe in Freude des Wachs⸗ 
tums, durch das er ſich bildend und geſtaltend verherrliche; und 
das Fleiſch iſt überall nichts, als Sehnen und Gelüſt nach ſeinem 
Geiſt, damit er es belebe, durchdringend ſich in ihm offenbare 
und es ſo in und zu ſich erhebe. 1, 45. 
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Die Liebe, ſagt Paulus (Röm. 13, 10), thut dem Nächſten 
nichts Böſes (ſündigt nicht an oder mit ihm); fo iſt nun die Liebe 
des Geſetzes Erfüllung. 

Jede Sünde ſomit, die der Menſch an oder mit Menſchen 
thut, geht als wiſſentliche Verletzung und Beſchädigung des Men- 
ſchen aus Liebloſigkeit oder Haß hervor; wie aber alle Liebe ſich 
auf Achtung gründet, denn Liebe iſt Herablaſſung, ſo geht alle 
Nichtliebe von Nichtachtung, Selbſterhebung aus. 

Die Sünde, aus Menſchenhaß und Verachtung entſpringend, 
zielt ſomit jedesmal auf Verderbung, Zerſtörung und Vernichtung 
oder praktiſche Verleugnung des Menſchen, und es iſt die Be⸗ 
merkung eines tiefen Menſchenkenners [weil Gotterleuchteten], 
daß „jeder, der ſeinen Bruder nicht liebt, ſchon im Herzen ein 
Totſchläger iſt“ [1 Joh. 3, 15]. 

Es findet hier folglich keine Gleichgiltigkeit ſtatt. „Wer 
nicht für mich iſt, der iſt wider mich,“ und wo der Geiſt der 
Liebe nicht wohnt, da hauſt der Mordgeiſt. Dies bewahrheitet 
ſich ſelbſt in jenen Aeußerungen der Sünde oder des Menſchen— 
haſſes, welche von dem Verderbungs- oder Mordtriebe am weiteſten 
entfernt ſcheinen, wie z. B. in jener leichten Umwandelbarkeit des 
Wolluſttriebes in Mordtrieb, letzterer mag ſich nun bloß phyſiſch 
oder nur ſeeliſch äußern. Mit Recht nennt darum Chriſtus den 
Geiſt der Sünde den Mörder von Anfang und ſtellt Sünde und 
Tod als Geſchwiſter zuſammen. 6, 13. 

Bei allen nichtverwilderten und ſelbſt verwilderten Völkern 
aller Zeiten und Zonen findet man die teils klare, teils dunkle 
Ueberzeugung von einem zwiſchen der Blutſeele des Gemordeten 
und dem Mörder fortbeſtehenden wirkſamen Rapport, als einer 
Blutkraft von jenſeits (vis sanguinis ultra mortem). Darauf 
bezog ſich die Pflicht des Blutbanns für die Obrigkeit, und zwar 
ſo, daß ſie hier nicht bloß in ihrem Namen oder beliebig dieſe 
Pflicht vollzog, ſondern als gleichſam den nur in erſter Inſtanz 
hiemit abgewandelten Verbrecher vor ein jenſeitiges Gericht ſtellend, 
als vor dasjenige nämlich, vor dem der Beleidigte als Kläger 
bereits ſteht. In dieſem Sinne iſt auch ſowohl der moſaiſche 
Ausdruck: daß aller Bann dem HErrn heilig iſt [3 M. 27, 28.29; 
4 M. 21, 1—3; 5 M. 13, 17; Joſ. 6, 17— 24] allein zu ver⸗ 
ſtehen, als der dasſelbe von jedem der Hinrichtung Anheim⸗ 
fallenden ſagende: Sacer esto [„er ſoll geweiht ſein“] bei den 
Römern. 5, 328. 

Wenn es bei Moſe [1 M. 9, 5. 6; vgl. Luc. 11, 50. 51] 
heißt, daß Gott das Blut von jedem, der es vergoſſen, zurückfordern 
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werde, ſo muß dasſelbe bei dem, der es vergoſſen, ſich befinden. 
Dies galt im moſaiſchen Geſetz ſelbſt für die Tiere (2 M. 21, 28], 
nicht als Strafe ihres Verbrechens, ſondern weil mit der Tötung 
des Tieres die Tinktur des durch dasſelbe getöteten Menſchen 
wieder von ihrer Bindung an das Tierblut frei und jenem zurüd- 
gegeben wurde. Denn ſelbſt jene Blutsberauſchung einiger 
Tiere, ſowie die Luſt der befriedigten oder gekühlten Mordgier 
zeugt vom Eintritt und von der Verſetztheit der Bluttinktur des 
Gemordeten in das Blut des Mörders. 4, 425—6. 

Beim Vergießen des Blutes, ſei es beim Blutopfer von 
Tieren] im guten, ſei es beim Morde als Opfer im böſen Sinne, 
tritt eine Brandung und eine Verſetzung des Lebens ein, ſomit 
eine Spannung, welche wieder zu löſen iſt. Daraus folgt, wie 
wenig jene eine Todesſtrafe motivieren können, welche die Tötung 
als eine Tilgung [der Schuld und des Schuldigen] im abſoluten 
Sinne betrachten, ſei es, daß ſie ſich hiebei auf Blutrache oder 
auf den Eindruck auf die Zuſchauer Abſchreckung! berufen; daß 
aber andernteils für jene, welche die Hinrichtung des Mörders 
als die erſte Bedingung ſeiner Sühne erkennen, die Nichthinrichtung 
nur als Entziehung einer Rechtswohlthat inbezug auf das 
Jenſeits gilt. 4, 384. 


(Wirkung und Rückwirkung der Sünde.) Jedes gefallene 
Weſen muß als durchaus außer und unter ſeinem Geſetz, alſo in 
der Finſternis ſich befindend und in ſeinem Innern keineswegs 
die Richtung, die Leitung oder das Ziel ſeiner Bewegung gegen— 
wärtig habend begriffen werden. Die Gegenwart [des Zieles im 
Wandrer] charakteriſiert im Gegenteil gerade die Bewegung der 
Anziehung und giebt uns den Grund des Hellſehens der Liebe, 
wie der Erblindung jeder Leidenſchaft. Denn der, welcher von 
feiner Leidenſchaft hingeriſſen wird, befindet ſich, wie [Johannes 
nach] Chriſtus ſagt, in der Finſternis, und weiß nicht, wo er hin— 
geht [1 Joh. 2, 11]. 2, 92. 

Der böſe Geiſt ſtrebt immer, die ſchreckliche Ungewißheit 
und Unordnung, in der er ſelbſt aus Mangel an allem innern 
Geſetz ſchmachtet, auch über den armen Menſchen zu bringen. 
Dabei darf man nicht überſehen, daß mit der innern Geſetz— 
loſigkeit der äußere Druck des Geſetzes Jim Gewiſſen] zunimmt. 
Gottleer iſt gottſchwer. Auf das Einheitsleere drückt die Einheit; 
ſie trägt das Einheitsvolle. 12, 100. 

Wir ſehen den Menſchen mit dem unleugbaren und un— 
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tilgbaren Beruf zu einem freien Daſein als der Forderung ſeiner 
Natur, ſich ſelber gelaſſen doch nie zu dieſem freien Daſein ge- 
langen; ja wir ſehen ihn ſogar, gleich einem Wahnſinnigen, jene 
hilfreiche Hand von oben beinahe immer zurückſtoßen, welche ihn 
allein aus ſich ſelber d. h. aus dem Schutt und den Ruinen 
ſeines über ihn und gleichſam in ihn hinein zuſammengefallenen 
urſprünglichen Tempels wieder emporzurichten vermöchte; und wir 
ſehen ihn dagegen mit allem ſich unbeſonnen verbinden, an alles 
ſich anhängen, allem ſich überlaſſen und mit ſchwärmeriſchem 
Glauben ſich hingeben, was jenen Zuſammenſturz oder Fall ſeines 
Weſens nur um ſo tiefer und unaufhörlicher zu machen und ſein 
Leben nur noch tiefer in jene finſtere Region hinabzuziehen nicht 
fehlen kann: weil dieſes alles ſich von eben dieſer Region, gleich- 
ſam durch Thronraub und mittelſt der Verräterei des Menſchen 
ſelbſt bis zu ihm erhob. Denn nirgends gilt mehr als hier, daß 
nur der Sklave den Despoten macht. 1, 63. 

Das Böſe iſt zu ſchneidend gegen das Gute, ſagt 
St. Martin aus eigenſtem Selbſterlebnis, als daß der ſehn— 
ſüchtige und liebevolle Menſch einen Augenblick Ruhe haben könnte. 
12, 224. 

Jeder Menſch, der nur einigermaßen in die Tiefen ſeines 
Weſens hinabſteigt, und in dieſen Tiefen das Verhältnis ſeiner 
Krankheit zu jenem gleichfalls bis in jene gedrungenen Arznei⸗ 
mittel (welches hier der Arzt ſelber iſt,) nur einigermaßen inne 
geworden iſt, — welchem Innewerden wenigſtens in einzelnen 
Augenblicken des Zeitlebens kein Menſch ſich zu entziehen vermag, — 
jeder ſolche Menſch, dem ſein Herz nicht bricht, wenn er hiemit 
die Ueberzeugung von der Tiefe des Abgrundes gewinnt, in die 
ihn der Abfall von Gott ſtürzte, und bis in welchen das rettende 
WOrt ihm gleichſam nachſtürzen mußte, iſt, wie St. Martin ſagt, 
nicht wert zu leben. 7, 293. 

Gewiß, der wahre Menſch fühlt mehr ſeine Schwächen und 
Grenzen, als daß er ſich im Abgrund ſeiner „poſitiven Kraft 
mit Mond und Sonne bade.“ Er ſtrebt und muß alſo noch 
nicht haben, ſtößt ſich oft wund an der Decke, die ihn umgiebt, 
an der Schale, die ihn verſchließt, als daß er ſich immer im 
Himmel ſeiner Allſeligkeit fühlte. Der Strahl, der ihm bisweilen 
tief in ſein Inneres, darüber wird, was er ſei und was kein 
Anderer für ihn ſein ſolle, iſt meiſtens nur Troſtblick, nur Kelch 
der Stärkung zu neuem Fortſtreben. Je unendlicher die Seite 
der Welt iſt, für die er unmittelbar hinter ſeiner Erdſcholle Sinn 
hat, deſto mehr wird er Kraftloſigkeit, wüſte Verbannung ſpüren 
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und nach neuem Saft, nach höherem Anfluge und Vollendung 
ſeines Werkes lechzen. 12, 183. 

| Jedes in die Zeit tretende oder verzeitlichte Weſen vergißt 
zwar mit dieſem Eintritt ſeinen Urſtand und ſeine Heimat und 
kann ſich nur in dieſer Vergeſſenheit — Zerſtreuung oder Ab— 
löſung — im Zeitlichen einigermaßen zurechtfinden. Sowie ihm 
aber durch Erinnerungen (als Aufſchließungen des Innern) aus 
jener ſeiner urſprünglichen Region dieſes ſein zeitliches Konzept 
verrückt wird, ſehen wir ein ſolches Weſen entweder ſich dieſen 
Erinnerungen theoretiſch und praktiſch widerſetzen oder aber auch 
in eben denſelben Kraft [Antrieb!] zur Befreiung von ſeinen 
materiellen Banden ſchöpfen. Das Dichten, Trachten und Thun 
aller Menſchen iſt ein Beleg des Geſagten. 3, 423 —4. 

Was jene Aufhebung unſeres Selbſt als eines Endlichen 
an den Unendlichen und als die Bedingung unſeres Geſetztwerdens 
und Seins im Unendlichen, d. h. unſeres freien und ſeligen Seins 
betrifft, fo finden wir uns alle gleich beim Erwachen unſeres zeit- 
lichen Selbſtbewußtſeins in einem Widerſpruch als in einer poſi⸗ 
tiven Widerſetzlichkeit oder Hemmung gegen dieſe freie Aufhebung 
befangen, — wir finden das Herzblut erſtarrt, welches auf dieſem 
Opferaltar fließen ſollte. Und zwar zeigt ſich dieſe Hemmung 
nicht etwa als ein einzelner, notwendiger und hiemit unſchuldiger 
Moment in der Geſchichte unſeres Selbſtbewußtſeins, ſondern 
es giebt ſich hier eine doppelte Bewegung kund: deren eine, als 
geſtaltend, dieſe Hemmung aufzuheben, deren andere, als zer⸗ 
ſtörend, dieſer Aufhebung entgegenſtrebt, und zwar ſo, daß dieſes 
Entgegenſtrebende durch den Eintritt jener erſten Bewegung nur 
aufgeregt, gleichſam im Beſitz der [geraubten] Güter angefochten 
und aufgeſtört, nicht aber erſt erzeugt wird. 2, 462. 

Die Laſt oder der Druck der Schwere, als von jener Auf— 
hebung der Einheit und Ganzheit unzertrennlich, macht ſich unter 
allen materialiſierten Weſen vorzüglich nur dem Menſchen darum 
fühlbar, weil dieſer vermöge feiner zentralen Natur in der zentrum⸗ 
leeren Peripherie ſich nicht daheim, ſondern in der Fremde, im 
„Elend“ [d. h. Ausland] oder außerhalb ſeines Orts ſich be— 
findet. 7, 204. 

In der That, die ganze Natur laſtet dermalen auf dem 
Menſchen und es bedurfte der ganzen Natur, um dieſen geſtürzten 
Weltrieſen ſo enge gepreßt zuſammenzuhalten. Wo immer nun 
die Bande locker werden, blickt und blitzt der Weltrieſe wieder 
durch, und die ganze Welt ſcheint dann zu enge für den Geiſt, 
welcher als Luft in jenem Staubgebilde eingeſchloſſen war. Ein 
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ſolcher Menſch findet dann nicht, wo er ſein Haupt hinlegen 
könnte in dieſer Welt. 15, 327. 

Wie und weil nur der Schöpfer das Geſchöpf ganz auf⸗ 
heben und durchdringen kann, ſo kann auch nur Er dasſelbe ganz 
und völlig erfüllen und befriedigen. Daher bleibt bei aller Kreatur⸗ 
erfüllung eine ſolche von Gott nicht durchdrungene und alſo 
nicht erfüllte Kreatur in ihrem Innerſten leer und empfindet dieſe 
Leerheit. 2, 459. 

Wenn der Menſch zu einem Weſen ſpricht, welches ſelber 
das Wort nicht hat, verliert er ſein Wort an dasſelbe, ſowie er 
ſein Herz oder ſeine Liebe verliert, falls er es in Gegenſtände 
ſetzt, die kein Herz haben, oder was noch ſchlimmer iſt, welche 
herztötend — Herzblutſauger ſind. Hat denn auch das Eitle, 
der Jammer und der Schmerz unſeres Lebens eine andere Urſache, 
als dieſen beſtändigen Verluſt, dieſes Verbluten unſerer Liebe an 
Dinge, die entweder ſelbſt lieblos und liebunfähig ſind, oder die 
ſogar mit ihrem kalten Skorpionengift die Liebe töten? Sind 
wir nicht überall von derlei nichtigen und falſchen Spiegeln 
unſeres Herzens umgeben? 

Hat aber der Menſch einmal den beſſern Teil ſeines Selbſt 
in ein Niederes oder Schlechtes eingehen, ſich von ſich ſcheiden 
laſſen, ſo hat ihn zwar dieſes Schlechte angeſteckt, aber auch er 
verwiſchte damit dieſes mit einem ihm fremdartigen guten Ele— 
mente, deſſen Wiederbefreiung der Sinn und Zweck der büßenden 
Läuterung und der Erlöſung ſelber iſt. 1, 295. 

Weil die Welt eitel [nichtig in fich] iſt, fo iſt aller Welt: 
genuß herzzehrend. Der Menſch liebt in ihm ein Herz, das 
keines iſt. 12, 386. 

Die Güter dieſer Welt ſind die ſo täuſchend gemalten 
Trauben Zeuxis, daß wir ſie wie die herzuflatternden Vögel an⸗ 
picken, indem wir ſie für wahre Trauben halten. 13, 125. 

Von dem einem Niederen ſich hingegeben habenden, abgöttiſch 
wordenen Menſchen gilt, daß jeder Genuß der verbotenen äußern, 
wurmſtichigen Frucht — inſofern der Menſch nämlich ſein Herz 
in materiellen Genuß ſetzt — ihm durch die Leere desſelben ſtatt 
der Erfüllung und Stillung ſeines Lebenshungers nur den 
Schlangenſtich der Feuerpein zu fühlen giebt. Die gründliche 
Erfüllung iſt nämlich wahrhafte, ewige Beleibung im Gegenſatz 
der unwahren Scheinerfüllung und Scheingeſtaltung, und dieſes 
zeigt ſich dann auch an der Spitze des tieriſchen Genuſſes, jenem 
der Begattung, von dem J. B. ſagt, „daß der Menſch Unmuts 
abziehen muß und ſeine wahre Luſt nicht wahrhaft büßen kann.“ 
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Der wurzelhafte, ewige Beleibungstrieb der Seele als Feuer-Sucht 
wird durch keinen irdiſchen Genuß geſtillt, und alles, was die 
irdiſche Frucht vermag, iſt, daß ſie jenen Trieb abwechſelnd er— 
weckt, und abwechſelnd wieder in den Schlamm der Elemente 
verſenkt: gerade als ob hier ein Miſſethäter verborgen wäre, dem 
man nicht die Freiheit geben kann ohne daß er ſie mißbraucht, 
und der alſo immer wieder ins Gefängnis zurückgebracht werden 
muß. J. B. hat darum wohl recht, wenn er dieſen Stachel der 
Begierde der durch ihre Abkehr von Gott grimmig, weil leer ge— 
wordenen Natur zuſchreibt, welche das Seelenfeuer hiemit in ſich 
beſchloſſen und verſchloſſen hält, und wenn er dieſes Einſchließen 
als in wechſelſeitigem, urſächlichem Zuſammenhang mit dem Ver- 
bleichen jenes himmliſchen Lichtbildes in Menſchen ſtehend aufſtellt. 
2758412 

Auch der nach ſinnlichem Genuß Strebende ſagt durch ſeine 
Entzückung, daß es ihn langweile in der Zeit, daß er ſich hier 
unſelig finde, daß er herausſtrebt aus der Zeit in die abſolute 
Gegenwart und Erfüllung. Die ſinnliche Ekſtaſe der Heraus⸗ 
ſetzung aus der Zeit iſt freilich nur eine täuſchende, aber hinter 
ihr liegt ein Tieferes [wenn auch meiſt ein Untiefes, Dämo- 
niſches! verborgen. Shakſpeare nennt daher die Augenblicke des 
Genuſſes ewige Momente. Das Streben des Menſchen nach 
Genuß kann [darf] nicht niedriger gefaßt werden denn als For⸗ 
derung zur Vollendung. 

Die Moraliſten thun übel, wenn ſie dem Streben der 
Menſchen nach ſinnlichem Genuß nichts Beſſeres entgegenſetzen 
als die Furcht vor Strafe. Sie müſſen vielmehr zeigen [ein- 
drücklich machen dem Gemüt und Willen, und wie ſolches ?], daß 
der Menſch ſeine Erfüllung auf jenem Wege nicht erreicht, ſondern 
nur leerer und unſeliger wird. Es muß die ewige Gegenwart 
gegen die täuſchende geſetzt werden. 

Was für die Zeit geſchaffen iſt, bemerkt die Zeit nicht, wie 
das Tier. Könnte der Menſch durch Sinnengenuß ſich befriedigen, 
ſo wäre er nicht für die Ewigkeit beſtimmt. 8, 83. 

Wie jede bloß zeitliche Bewegung, ſo iſt jeder bloß materiell 
ſinnliche Genußtrieb nur ein Falltrieb in ſich, d. h. eine Be⸗ 
wegung zum Unter⸗ oder Zugrundegehen, zum Tode. Das be: 
ſagen Göthes Worte: | 

Von der Begierde tauml' ich zum Genuß 
Und im Genuß verſchmacht' ich vor Begierde. 
10, 345. 

Das materielle Wirken iſt notwendig egoiſtiſch, weil im 
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Kampfe um fein gefährdetes Daſein. In der That gelangen dieſe 
Weltweſen nie zum freien Leben, weil ſie immer nur mit Not 
ſich des Sterbens zu erwehren haben; und dieſe eigene Lebens— 
not, Lebensarmut und Lebensgefahr läßt darum auch keine Liebe 
aufkommen. 2, 491. 

Alle Liebe dieſer Welt iſt, wie Meiſter Eckard ſagt, auf 
eigene Liebe gebaut, und man kann nur inſofern von eigner Liebe 
laſſen, inwiefern man von der Welt läßt, d. h. nicht etwa dieſe 
verläßt, ſondern in ihr fortlebend doch nicht mehr für ſie, weil 
nicht mehr von ihr lebt. 

Das Weltleben zeigt ſich, von einer höhern Region aus be⸗ 
trachtet, ſchon als ſolches in einem Wahnſinn befangen. 1, 100. 

Denn es iſt der Charakter alles bloß Zeitlichen, daß das 
Verlangen und Erlangen in ihm ſich immer wechſelſeitig aus— 
ſchließen; daß man, inner ihm feſtgehalten oder von ihm fort: 
geriſſen, in Tantalusqual nur immer verlangt, was man nicht 
hat, und immer nur hat, was man nicht verlangt; und daß der 
Schmerz und das Bedürfnis nicht geſtillt werden kann als nur 
zugleich mit der Tötung des Lebensreizes des Verlangens, während 
im Ewigen als dem Normalzuſtande das Verlangen immer das 
Erlangen, das Begehren das Erfüllen, ſowie dieſes jenes ſetzt 
und hervorbringt. 1, 272. 

Es iſt eine ewig wahre Bemerkung, daß ſo betäubend die 
Bande fein mögen, die zum verbotenen finnlichen Genuſſe ziehen 
und leiten, ſo ſehr in ihnen empörendes und Gärung im Innern 
und Aeußern aufregendes Vorgefühl und Weisſagung verbotener, 
aber ſüßer Frucht die Stimme des beſſern Wiſſens und Gewiſſens 
zu überſchreien und zu erſticken trachtet: daß es doch mit aller 
luſtweisſagenden Ahnung und Prophezeiung — teufliſcher, hölliſcher 
Betrug und Lug ſei, und daß der erſte Biß in den lockenden 
Satansapfel uns bitter und ſchrecklich genug die Glutaſche von 
Sehnen, Reue, Erniedrigungsgefühl zum Lohne unſrer Einwilligung 
ſchmecken laſſe. So lohnt der Teufel ſeine Diener! 11, 58. 

Wie kann der an den Erlöſer von allem Uebel glauben, 
welcher kein anderes Gut kennt als zeitliches Wohlleben, und der 
den nagenden Wurm der Sünde in ſich und die ſchreckliche Macht 
der Trägheit und die Zentrumsflucht feines Geiſtes nicht tief 
und ſchrecklich fühlt! — Ein Erlöſer kommt nur zu Gefangenen. 
11, 109. 

Gemüt und Geiſt des Menſchen können ſo wenig durch bloß 
materiell Sinnliches befriedigt werden, daß er ſelbſt das Bedürfnis 
einer Gemeinſchaft mit Gott als Qual oder freſſenden Wurm 
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dann inne wird, wenn er aufhört, in deſſen Befriedigung ſeine 
Seligkeit zu finden. Dieſe Gottesgemeinſchaft zu empfinden, zu 
wiſſen, zu bethätigen und ſchirmend zu erhalten, iſt der Zweck 
der Religion, welche das alleinige Grund- und Haupt⸗Unter⸗ 
ſcheidungszeichen des Menſchengeſchlechts von allen übrigen Erd— 
bewohnern iſt. 9, 358 —9. 

Indem aber die Religion in ihrer Wirklichkeit ein Aufſtreben 
von Seite des Menſchen zu einem über ihm Seienden iſt, das 
er bewundert, ſowie von Seite des letztern ein ſich frei Nieder— 
laſſen, ſo erweiſt ſie ſich als das kräftigſte Mittel zum wahrhaft 
Lebendigſein und als der Kanal, durch den dem Menſchen die 
höhern Lebenskräfte zufließen, ohne die er von innen heraus 
lebensfaul und dürre wird. Damit geht aber jener Schauder 
vor dem Leeren in ſeinem Innerſten auf, in welchem die Quelle 
ſeines Lebens ſelber ihm zur Qual und zum Gifte wird. 

Jene Traumleiter des mutbedürfenden Patriarchen [1 M. 28] 
iſt darum der Religion ſchönes Bild, und jene Eröffnung der 
Himmel zum Auf und Niederfahren göttlicher Diener und Boten 
(Joh. 1, 51) ihre ſmaragdne Tafel. 9, 360. 


Urſprünglich ſtand der Menſch an der Spitze der Schöpfung 
und war darum materiefrei. Aber er verrückte ſich den Stand— 
punkt gegen ſie, fiel hiemit ſelber der Materialiſierung anheim, 
und er, der nur Gott über ſich haben ſollte, bekam nun das 
ganze materielle All über ſich: unter deſſen Laſt er, gleich dem 
Atlas, ohne die Hilfe eines Herkules erliegen müßte. Dieſes 
Weltkreuz trägt jeder von uns, und wennſchon das Gefühl 
desſelben, als jenes der Weltſchwere, gleich nach dem Aufhören 
der Kindheit eintretend, ſich bald als ein grundſetzendes und in— 
ſoferne ununterſcheidbares Element unſers Bewußtſeins geltend 
macht, ſo treten doch häufig wieder Momente ein, in denen dem 
Menſchen eine ſolche Unterſcheidung möglich, und in denen er 
den Schmerz und die Schmach dieſer Weltlaſt inne wird — ſo— 
wie andre Momente eintreten, in welchen eine [ob auch nur 
ſcheinbare] Lüftung dieſer Laſt für ihn ſtattfindet, und in denen 
er ſich weltfrei fühlt. Und dieſe Weltſchwere iſt es, welche dem 
Menſchen in der That als das wahre Nicht-Ich in jedem mate⸗ 
riellen Gegenſtande als Vorwurf, weil als ſelbſtverſchuldeter 
Widerſtand entgegentritt. 2, 491 —2. 

Wir ſelbſt verführen uns zur Sünde. Kein Weſen außer 
uns, kein Teufel vermag das ohne unſern Willen und unſre 
thätige Beihilfe zu thun. Dieſer kann mir nur die verbotene 
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Frucht vorhalten, den Arm danach ausſtrecken, danach greifen 
kann nur ich. (Jak. 1, 13 — 15.) 12, 171. 

Wie geht es zu, daß derſelbe Menſch hinterher einſieht, 
was er zuvor zwar ebenſogut einſah? Wie geht die Sinnlich— 
keit in That über und bindet den Willen, der doch immer wider— 
ſtrebt? Hier iſt Geheimnis. 

Der Menſch kann nie etwas Böſes thun, ohne das Be— 
wußtſein nicht recht zu thun, zu fühlen. Es iſt immer eine Art 
von Scheingrund, den die Leidenſchaft dem Menſchen vorhält, 
eine Art von Augenzuhalten auf einen Augenblick, eine Art 
Blendwerk — Lüge! Es iſt nicht möglich, einen guten oder 
böſen Willen zu etwas Anderm zu brauchen, als wozu er ſich 
ſelber braucht. 11, 204. 

Wenn das moralische Geſetz als Gewiſſen gleich dem So⸗ 
kratiſchen Genius ſich dermalen mehr abhaltend als antreibend 
im Menſchen kundgiebt, ſo erweiſt ſich hiemit eben nur der Ab— 
fall des Menſchen aus ſeiner urſprünglichen Stellung zum ge— 
ſetzgebenden Prinzip, und ſeine Abgekehrtheit und Verkehrtheit 
gegen dasſelbe: welches nun nicht mehr als ihm inwohnende, be— 
ſeelende, von innen heraus ohne Zwang bildende und bewegende, 
ſondern nur noch als eine ihn durchwohnende Macht ſich ihm 
kundgiebt. 9, 42. 

Zuerſt tritt Gott im Gewiſſen heran wie ein Freund, mah— 
nend, lockend, verſuchend zum Guten. Hören wir auf ſeine 
Stimme nicht, ſo ſpricht Gott warnend, ſtrafend, beängſtigend. 
Hören wir auch da nicht, ſo wird Er ſtumm und kommt nur 
als Donner im Gericht wieder. 13, 60. 

Da die Aeußerung unſers Gewiſſens nur auf die Geſin— 
nung als innerſte That des Gemüts an ſich ſelbſt geht, und 
nicht auf ihr Aeußeres, auf ihre Folgen, ihren Vorgang und 
zeitlichen Verband, und da meinem Gewiſſen jede That gleich ge— 
genwärtig iſt, ſie mag vor fünfzig Jahren oder ſo eben in dieſem 
Augenblick von mir vollbracht worden ſein: ſo ergiebt ſich hieraus 
unmittelbar, daß das jog. moraliſche (gute und böſe) Leben oder 
Lebendige ſich überall als nichtzeitliches, d. h. als ewiges Leben 
oder Lebendiges kundgiebt: indem es überall nur auf Gegenwart 
ſieht, wirkt und geht, ſomit auf etwas, das zwar überall, wie 
das Zentrum inner jedem und allen Peripheriepunkten, inner 
dem Zeitlichen, aber nirgend im Zeitlichen ſelbſt vorhanden iſt. 1, 12. 

Gutes Gewiſſen iſt immer mit Erwartung guter Folgen, 
mit Ahnung froher Empfindungen als unausbleiblicher Wirkungen 
unſrer eignen Gemütsbewegungen verbunden; das böſe Gewiſſen 
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mit Erwartung unausweichlicher unangenehmer Empfindungen, 
als den unerbittlichen Folgen dieſer wirklich vorangegangenen Be⸗ 
wegungen. 

Zwiſchen unſerm Wohlverhalten und wahrem Wohlſein — 
äußeres und inneres Wohlſein zuſammengefaßt — und zwiſchen 
unſerm Schlimmthun und Schlimmbefinden giebt es einen wahren, 
obſchon meiſtens ungekannten urſächlichen Zuſammenhang, und 
wir verhalten uns bei unſerm Schickſal thätiger als wir ahnen 
und wähnen. Es wirkt das beſtändige ſtatiſche Geſetz des Gleich— 
gewichts, der Ausgleichung oder Nemeſis zwiſchen uns und dem 
uns Umgebenden. Wir bilden und erziehen gleichſam die Dinge 
unaufhörlich um [und nach] uns ſelbſt: ſei es, daß wir fie in 
dem Lichte ſehen, das wir ihnen ſelbſt zuwerfen, ſei es daß die 
Reinigung unſers Willens ein Ableiter alles Schlimmen ſei. 
[Sirach 7, 1. 2J. 11, 174—5. 


Wenn man die innere Unſeligkeit und das äußere Unglück 
bedenkt, in welche über lang oder kurz der Sünder oder Ver— 
brecher ſich geſtürzt oder verwickelt findet, ſo kann man ſich der 
Ueberzeugung nicht erwehren, daß das Begehen der Sünde ſelber 
ſchon Gottesſtrafe und der Anfang derſelben iſt, wie das Volk 
jagt, ein Verlaſſenſein von Gott, nachdem der Menſch innerlich 
ſeinen Gott verlaſſen und ſein Herz von Ihm abgewendet hat. 
Obſchon es der Kreatur nur ſcheint, daß Gott ſie verläßt, wie 
der unbewegliche Fels im Meere nur ſcheint, den Schiffer zu 
fliehen, der ſich ſelber von ihm entfernt. 15, 629. 

Wenn man von einer Nemeſis des Geſetzes ſpricht, ſoll 
man dieſelbe nicht als Rache und Notwehr des Geſetzgebers gegen 
die Kreatur mißdeuten, da fie im Gegenteil, wennſchon nur in⸗ 
direkt, die Erhaltung der letztern bezweckt. Nur der, welcher 
der göttlichen Leidensfreiheit und unzerſtörlichen Gleichmütigkeit 
in dem Maße teilhaftig geworden, daß er ſeinen Feind liebt, 
verſteht, daß und wie Gott von keinem Feinde und von keiner 
Feindſchaft weiß, weil kein auf ſein Liebesherz abgeſchoſſener Pfeil 
die feurige Wagenburg um dasſelbe durchdringen kann, und alſo 
nur auf den Abſchießenden zurückfällt. Er kommt nicht eigentlich 
von Gott auf ihn, als Notwehr oder Rache, ſollte ihn vielmehr 
zur Beſinnung bringen, da er doch nur ſich ſelber verletzt. 7, 283. 

Der große Zweck der Handhabung oder Ausführung der 
göttlichen Gerechtigkeit wird durch die Leiden der Kreaturen er— 
reicht. Nicht etwa als ob dieſes Leiden als ſolches bezweckt 
würde, ſondern weil dasſelbe die unvermeidliche Folge der Rück⸗ 
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wirkung oder Unbewegbarkeit des Geſetzes iſt, welche die Kreatur 
durch die verkehrte Richtung ihrer Thätigkeit ſich ſelber hervor— 
ruft. Dieſer Widerſtand des Geſetzes und das durch ihn be— 
ſchaffte Leiden gewährt aber der Kreatur auf dieſelbe Weiſe die 
erſte Hilfe zu ihrer Wiederaufrichtung, als der Schrecken und 
die Furcht vor dem Geſetzgeber ihr Kraft giebt, ſich inner den 
Schranken des Geſetzes zu halten und die demſelben widerſtreben— 
den Lüſte u. ſ. w. niederzuhalten. Dieſe Gerechtigkeit giebt ſich 
ſowohl an den bloß materiellen als an den zugleich geiſtbegabten 
Weſen kund. 7, 139. 

Die Leiden, welche der der Zeit heimgefallene Menſch inne 
wird, erfüllen denſelben Zweck der Anerkennung oder Kund— 
machung der Göttlichen Gerechtigkeit, d. h. der Unüberwindlichkeit 
der Macht jenes Geſetzes, von dem der Menſch abwich; und man 
kann auch hier jene geheimnisvolle Verbindung der Göttlichen 
Gerechtigkeit und Liebe verſtehen lernen, indem ſchon das gleichſam 
natürliche Beſtreben des durch die Rückwirkung des Geſetzes Lei— 
denden ſich dieſem Leiden zu entziehen, dazu dienen kann und ſoll, 
der Thätigkeit des Leidenden eine von jener des Geſetzes abge— 
lenkte, folglich dieſem nicht mehr direkt entgegengeſetzte Richtung 
zu geben. Und ſo bringt uns denn nicht ſelten die bis auf die 
Spitze ſich treibende Not (unſrer Entfernung vom Geſetz d. i. 
von Gott) wieder zu Letzterm: wie denn jede Not im Zeitleben 
ihren Zweck nur dann erreicht hat, wenn der Leidende durch ſie 
die wahre und alleinige Not — die Not um Gott! — inne 
geworden iſt. 7, 140. 

Wenn jedes ſelbſtverſchuldete Leiden einer geiſtigen Kreatur 
die Folge der Aufhebung, Vereinzelung oder des Zubruchgehens 
der Einheit und Ganzheit der Thätigkeiten iſt, durch welche ſie 
ſich in der ihr beſtimmten Gemeinſchaftsweiſe mit der abſoluten 
Einheit und Ganzheit, der mit Gott, zu erhalten hat, ſo muß 
ſich aus der Art dieſes Leidens ein Schluß auf die Art und 
Weiſe jener Störung oder Aufhebung der Einheit machen laſſen. 
In der That giebt uns auch das ewige jus talionis, d. h. die 
der Natur des Verbrechens entſprechende Natur der Strafe oder 
der Pein den einzigen Schlüſſel, die Natur jener urſprünglichen 
Vergehen zu ermitteln, welcher uns noch belaſſen iſt. 

So beweiſt die Pein, welche der Menſch in und durch die 
Zeitregion leidet, daß er urſprünglich beſtimmt war, eine Region 
zu bewohnen, in der die Einheit der Thätigkeiten und nicht ihre 
Vereinzelung oder Nichteinheit vorherrſcht. So beweiſen ihm die 
Not und die Schmach ſeines einer materiellen Fortpflanzung und 
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Ernährung Unterworfenſeins, daß er die Rechte ſeiner geiſtigen 
Fortpflanzung mißbrauchte, ſowie das dermalige Ausgeſetztſein 
des Menſchen den Angriffen des Verderbens die Vernachläſſigung 
ſeiner Verbindung mit einem rein en Weſen beweiſt. So ſahen 
und ſehen wir ganze Völker, welche den ihnen übertragenen geiſti— 
gen Kultus vernachläſſigten oder mißbrauchten, ſo oft der Gewalt 
andrer, unwiſſender und gottloſer Völker anheimfallen, ſowie wir 
aus derſelben Urſache ſo oft in einem und demſelben Volke den 
Tyrannen und den Sklaven untereinander gemengt ſehen: damit 
beide, der wechſelſeitigen Plage endlich müde, zum gemeinſchaft— 
lichen Befreier ſich wenden möchten. 7, 140 —1. 

Der Menſch iſt endlich darum ſo manchen Entbehrungen 
und Leiden und ſo vielen Kämpfen preisgegeben, und fällt bei 
der geringſten Schwäche und Nachläſſigkeit der Gewalt fürchter— 
licher Feinde anheim, damit er alle ihm ſowohl dargebotenen 
als alle in ihm ſchlummernden Kräfte aufbiete, um ſich dieſem 
unleidlichen Joche zu entreißen: und um durch dieſe befruchtende 
Vermählung deſſen, was in und außer ihm noch getrennt und 
in dieſer Trennung unkräftig iſt, das zu entkräften, was nur auf 
Koſten dieſer Trennung verbunden und kräftig iſt. 7, 141. 

Von den Leiden, durch welche wir allein der Göttlichen 
Gerechtigkeit Genüge thun und zu unſrer Wiederherſtellung ge— 
langen können, gilt dieſes Dreifache. 1) Wenn eine falſche Luſt 
es war, die uns vom Geſetz abweichen machte, ſo kann nur die 
gänzliche Verwandlung in Laſt uns zur Geneſung wieder behilflich 
ſein. „Woran du nur Laſt haſt, da iſt Gott nicht verloren; 
woran du nur Luſt haſt, da iſt der Tod geboren.“ 2) Wenn 
es Geiſtesleiden giebt, welche die Seelen- und Leibesleiden weit 
übertreffen, ſo iſt auch die durch erſtere beſchaffte Herrlichkeit in 
demſelben Verhältnis größer. 3) Nur die Liebe und Barm— 
herzigkeit Gottes leiten ſeine Gerechtigkeit: weil der Zweck der 
Aufrechthaltung der letztern jener der Aufrechthaltung des gött— 
lichen Geſetzes des Schöpfers, dieſes aber eben die alleinige Quelle 
und Bedingung der Seligkeit des Geſchöpfes iſt. 7, 142. 

Des Menſchen Leiden ſind ein augenſcheinlicher Beweis von 
ſeinen Irrtümern und Fehltritten. Mit dem Wachſen der Not 
aber wächſt das Erbarmen Gottes. 12, 135. 207. 

Die Menſchen nennen die Trübſal Unglück, während ſie 
doch inſofern Glück iſt, als jene ohne dieſelbe nicht zum wahren 
dauernden Glück geführt werden könnten. Gott muß gleichſam 
mit den Menſchen immer von neuem anfangen, um ſie dem Ziele, 
welches ſeine Liebe ihnen geſteckt hat, entgegenzuführen. 12, 339. 
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Das Gefühl des Urübels [der Sünde] macht alle andern 
Uebel erträglich. Es iſt eine gemeine Erfahrung unter den 
Menſchenkindern, daß ihnen Trauern beſſer ſei als Lachen. Denn 
durch Trauern [wenn es Trauern iſt über das recht zu Be— 
trauernde! wird des Menſchen Herz gebeſſert [Pred. Sal. 7, 4]. 
Woher dieſes, und woher befindet ſich unſer Herz dann eben 
am friſcheſten und zu allem Guten aufgelegt, wenn es jene 
Traurigkeiten tief fühlt? Weiſen Chriſti Beiſpiel und ſeine 
Heilslehren nicht ganz und völlig dahin? — Jedem Menſchen⸗ 
kinde iſt Arbeit auferlegt nach ſeinem Maße; aber das Herz 
kann nicht darin bleiben: es trachtet immer zurück nach Eden 
und dürſtet und ſehnt ſich dahin. [Nach St. Martin.] 12, 181. 


(Unvermögen zum Guten.) Die Aerzte unterſcheiden die 
Urſache der Krankheit von der Natur der Krankheit, ſowie von 
beiden die Wirkung der Krankheit oder ihr Leben. Die Urſache 
der Krankheit iſt hier jener unergründliche, ſich in Grund faſſende, 
dieſen wählende Wille der Erzeuger; die Natur der Krankheit 
iſt der ihm einerzeugte Grund, in den er ſich eingeführt. 

Nun vermag aber der Menſch, in welchem die Natur des 
Böſen einerzeugt iſt oder die Lüge ſtatt der Wahrheit Wurzel 
gefaßt hat, ſich ſelbſt überlaſſen doch nur Früchte aus dieſer 
Wurzel hervorzutreiben. Setzet einen guten Baum, ſagt der 
HErr, fo wird auch die Frucht gut fein; ſetzet einen böſen Baum, 
ſo wird auch die Frucht böſe ſein. So lange jene Wurzel lebendig 
in ihm bleibt, ſo lange der Lügengeiſt ihm inwohnt und in ihm 
vermöge dieſer Wurzel haftet, ihn beſitzt, und ſo lange dieſe böſe 
Geburt nicht durch Eingeburt des Guten wieder getilgt ſein wird, 
kann er aus dem böſen Schatz ſeines Herzens nur Böſes hervor— 
bringen. Die Wirkung der Krankheit kann nur der Natur der 
Krankheit entſprechen. Es hilft dem Menſchen nichts, daß er 
die Wurzel ſeiner als böſen Baumes ſelbſt in ſich geſetzt hat, 
denn eben durch dieſes Setzen hat er das Vermögen verloren, 
ſich ſelber wieder herauszuſetzen und von neuem eine gute Wurzel 
in ſich zu ſetzen. Der Erzeuger iſt im Erzeugten befangen und 
dieſer iſt eine Macht, von der er mit Recht leidet, weil er ſie 
ſich ſelber zugezogen, ſelber ſich erzeugt hat. 

Die Religion [Jeſus als ihr Mittler und Gegenſtand! 
erkennt und erfaßt die Natur der Krankheit und dieſe tilgend 
heilt ſie den Menſchen gründlich, indem ſie ihn damit zum Guten, 
zu den Bethätigungen des geſunden Lebens wiederherſtellt. Die 
Religion geht dahin den Menſchen zu lehren, wie die Wurzel 
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des böſen Baumes, der er ſelber geworden, wieder zu tilgen und 
durch eine gute Wurzel zu erſetzen iſt; und alle Werke, die ſie 
fordert, haben nur dieſen Zweck. 14, 153 —4. 

Von dem bereits gefallenen, verdorbenen, in ſeiner Scheidung 
von ſeinem Schöpfer feſtgewordenen Menſchen, welchem das Wahre 
nicht nur nicht eingeboren und weſenhaft geworden iſt, ſondern 
in welchem umgekehrt die Lüge Wurzel gefaßt hat, — gilt, daß 
er alles Wehrens und Verbietens ungeachtet doch aus dem böſen 
Schatze ſeines Herzens nur Böſes hervorbringen wird und kann: 
ſo lange die Inwohnung des Lügengeiſtes in ihm haftet und nicht 
durch Eingeburt des Wahren wieder getilgt worden ift [Pſ. 116, 11]. 
Sein Thun kann nur ſeiner Geburt entſprechen, er kann, ſo lange 
das Finſterweſen ihm inwohnt, nicht anders als verfinſtern. 
„Setzet einen guten Baum, jagt der HErr, fo wird die Frucht 
gut ſein; ſetzet aber einen böſen Baum, ſo wird auch ſeine Frucht 
böſe fein.” So lange das Verfinſternde als Weſenheit beſteht, 
ſo lange dauert auch die Verfinſterung. ' 

Die Tilgung dieſer verfinfternden Subſtanz kann nur bei 
geliehenem [geſchenktem oder Gnaden⸗] Licht geſchehen. 1, 247. 

Das Unvermögen ſich auszuſprechen, das ewige Nich finden 
des helfenden Zeugungs⸗ oder Offenbarungsorgans, des Wortes 
— macht die Hölle jedes Lügengeiſtes aus, der eigentlich als! 
ſolcher immer nur fein, wirklich fein möchte und nimmer hiezu 
gelangen kann. Eben dieſe Unfähigkeit des Sichwirklichmachens 
oder Seins, mit der er in bittrer Not und Armut eignen Sinns 
alles fremde Sein an ſich reißt oder zu reißen ſtrebt, um ſich 
in und mit ihm zu vermehren, aber mit und in allem, dieſes 
alles nur vernichtend und verzehrend wie die wilde Flamme, 
nur neuen Tod und neuen Hunger anſtatt der Sabbathruhe 
der vollendeten und gelungenen Offenbarung oder Fleiſchwerdung 
ſich erzeugt. 

Auch der Menſch leidet an dieſem Unvermögen, und ſie iſt 
Folge jenes uralten — poetiſchen Einfalls, welchem Gehör gebend 
und ſein inneres Zeugungsorgan verlaſſend er fremdem Fleiſche 
nachging, mit fremdem Fleiſche ſich ausſprechen wollte und — 
verſtummte. Denn Baſtarde ſind unfruchtbar. In Ewigkeit hätte 
der Arme das Wort nicht wiedergefunden, wäre es ihm nicht in 
Herz und Mund wiedergegeben und gelegt worden! 1, 44. 

Wenn Paulus [Röm. 7.] darüber klagt, daß der Menſch es 
zwar zum Guteswollen, aber nicht zum Vollbringen bringe, ſo 
heißt dies nichts anderes, als daß dieſer Wille zufolge ſeiner 
Gebundenheit an das materiell Zeitliche, ſich ſelber überlaſſen 
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nur eine totliegende Kraft ſei und bleibe, welche, ohne zur Er— 
füllung zu gelangen, mit der Zeit, ihren Bewegungen und Lüſten 
dahinfließe. 2,413. 

Inſofern Zwietracht oder Entzweiung zugleich Ohnmacht 
iſt, ſo begreift man hieraus die Hilfsbedürftigkeit des Menſchen 
in ſeinem dermaligen Zuſtande. Man begreift aber auch, daß 
dieſe Hilfe ſich ihm ſowohl innerlich als äußerlich, ſowohl geiſtig 
als natürlich erfaßbar erweiſen muß, weil das Zerwürfnis ſowohl 
in ihm als in der Welt außer ihm ſich keineswegs auf ſeine 
moraliſche Natur beſchränkt, ja auch nicht bloß auf die ſelbſtloſe 
Natur in wie außer ihm, ſondern weil die Quelle des Verderb— 
niſſes ſelbſt noch tiefer verborgen liegt, wenn dieſelbe gleich an 
dieſe ſelbſtloſe Natur und zwar als materielle und durch ſie 
mehr oder minder gebunden ſcheint. 8, 276. 

Weil die Ohnmacht oder das Unvermögen der Kreatur, ſich 
ſelbſt als Einheit und Ganzheit, folglich als wahrhaft ſeiend zu— 
ſammenzunehmen, ihr ſofort ſich bemerklich machen muß, ſowie 
ſie jener Verbindung mit der Unreinheit und dem Urleben ſich 
entzieht, durch welche fie allein wahrhaftig ſein, d. h. der Wahr- 
heit ihres Urhebers unauflöslich teilhaft werden kann: ſo muß 
die innere Verderbtheit als inneres Verfallen einer ſolchen von 
Gott abgefallenen Kreatur ſich ihr ſelber durch eine Gottesleere 
und Gottesſchwere fühlbar und wahrnehmbar machen, weil Gott 
auf gottleere Körper, zur Erfüllung von Gott beſtimmte Weſen wie 
die Luft auf luftleere Körper drückt, und ſowie die Kräftigung des 
innern Trägers weicht, der Beiſtand von außen ſich in Widerſtand 
und Laſt verwandelt und als ſolche hervortritt, indem er einer falſchen, 
dem Verlangen nach der wahrhaften Erfülltheit widerſtreitenden, ſich 
erhoben habenden Sucht entgegentritt und auf dieſe drückt. 9, 49. 

Das Geſetz des Sollens ſagt mir, daß meine Willens— 
kraft ſich in ihrer dermaligen Aeußerung als böſe zeigt. Aber 
dieſes Geſetz giebt mir hiemit weder gute Kraft, Geſinnung, 
Trieb, noch nimmt ſie mir die böſe, obgleich es die Pflicht auf— 
ſtellt, mich nach Zu- und Aneignung guter, dem Geſetz gleich— 
förmig zu machender Willenskräfte, ſomit auch nach Abhaltung der 
ſich aufdrängenden und nach Ausſcheidung und Tilgung der ſchon 
in mir aufgegangenen böſen Triebe, d. h. nach Heilungs-, Ret⸗ 
tungs⸗ und Vorbauungsmitteln umzuſehen und mit ihnen, falls 
ſie vorhanden, fleißig und gewiſſenhaft zu verfahren. 

Das im Gemüt ſich äußernde Sollen nötigt mir freilich 
das Geſtändnis ab, „daß ich es auch könnte, wenn ich nur wollte“ 
(nach Kant). Denn ohne dieſes Bewußtſein würde ich auch das 
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Sollen nicht als zuſtändig anerkennen. Aber eben ſo klar iſt 
das Bewußtſein, daß ich es nicht will, daß ich ein Anderes will. 
Dieſes Anders- und Andereswollen ſoll ich nun, inwiefern ich 
abermal will, verleugnen durch Innehalten, Niederhalten des 
eignen Willens: was ſo leicht als das Odemeinhalten oder der 
Selbſtmord fein ſoll [aber nicht fo leicht ift. 1, 13. 15. 
Liberaler und aufſchlußgebender als die Kantiſche Anſicht, 
des moraliſchen Geſetzes zeigt ſich jene eines alten Weiſen in 
den Worten: Regiert euch aber der Geiſt (des Geſetzes), ſo ſeid 
ihr nicht mehr unter dem Geſetz [Gal. 5. 18J. Denn offenbar 
iſt nur jener frei vom Zwange des Geſetzes oder Gewiſſens, der 
in deſſen Geiſt lebt, und das Hervortreten dieſes Geſetzes und Ge— 
wiſſens begleitet eben nur den Zuſtand der Entgeiſtung des Gemüts 
und deſſen Entfernung von ſeinem rechten und geſunden Leben. 
Das moraliſche Geſetz und, ſofern deſſen Erkenntnis auch 
die ganze Moral ſein ſoll, alle Moral iſt ſomit und eigentlich 
als moraliſche Selbſterkenntnis die moraliſche Unglückſeligkeits⸗ 
lehre. Wo iſt nun aber die moraliſche Glückſeligkeitslehre d. i. 
die Anweiſung, mir dieſes moraliſche Unglück meines Nicht-wollens 
des Sollens und als Folge hievon des Seins unter dem Zwange 
des Gewiſſens oder des moraliſchen Geſetzes, und des Nichtſeins 
oder Nichtlebens im Geiſte des letzteren, vom Herzen zu ſchaffen? 
Wo iſt Religion [als Wiedervereinung mit Gott!? 1, 14 — 15. 
Es kommt hier nicht auf eine mechaniſche Abgewöhnung 
eines böſen Gewohnheitszuſtandes, ein Selbſtdreſſieren, oder auf 
bloße Sitten an, ſondern auf eine dynamiſche oder Radikalkur 
des Willenscharakters. Und das moraliſche Geſetz, (das auch die 
Teufel vernehmen und zittern,) fordert ſchlechterdings, daß ich 
das Gute freiwillig, natürlich und wie mir angeboren thun ſoll. 
Aber freilich bringe ich aus der Zerlegung dieſer Forderung ihre 
Löſung nicht heraus und zu ſtand. Das allerſchärfſte, das aller: 
hellſte Nachdenken über den Text: „daß ich ein herzlicher Schurke 
bin,“ mag wohl dazu dienen, mich zu einem recht verſchmitzten, 
recht vernünftigen und geſcheiten, konſequenten, heuchelnden, oder 
auch recht kecken, frechen, aufrichtigen Schurken zu bilden, aber 
zum guten Menſchen wird es mich wohl nimmer machen. 1, 17. 
Wir ſind durch den Fall unvermögend, das Gute in Selbſt— 
kraft zu thun, und vermögen nur durch Hingabe unſers Wollens 
an einen uns anmutend Wollenden dieſem als Werkzeuge zu dienen. 
Wenn der Menſch mit Nichtwollen des Böſen, d. h. mit 
Selbſtverleugnen ſeines nichtguten Wollens ſeine moraliſche Lauf— 
bahn beginnt, ſo kann er ganz ſich ſelber überlaſſen oder ganz 
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allein auch ſelbſt dieſes Nichtwollen nicht zu ſtande bringen. Er 
kann ſein böſes Wollen nicht anders laſſen, als an und durch 
einen ſich ſeinem Gemüte darbietenden, ihm helfend entgegen— 
kommenden guten Trieb oder Luſt, als Anreiz oder Anmutung 
zum Gutwollen: deſſen Berührung, Inſichnehmen, Zu- und An⸗ 
eignen die unumgängliche Bedingung zur Niederſchlagung jenes 
in ihm allein lebendigen böſen Willens, und zur Erzeugung eines 
neuen, guten Willens oder Geiſtes iſt, — zu welchem letztern 
jene Luſt das eine, ergänzende Moment darreichen muß. Ohne 
dieſe ſich dem Menſchen frei und freundlich darbietende gute Luſt 
vermag er die böſe und ſchlechte in ſich nicht zu dämpfen. Aber 
er kann auch dieſe gute Luſt nicht ſich ſelber ſchaffen, und ſie 
muß alſo von außen der ihn beſitzenden böſen Luft erſt entgegen— 
treten, um wieder im Menſchen emporzukommen. 2, 21 — 2. 

Der unfrei gewordene Menſch bedarf der Hilfe eines freien 
Weſens um wieder befreit zu werden, und er ſetzt ſeiner Thorheit 
gewiß die Krone auf, falls er von dieſem Befreier ſich los oder 
frei zu halten oder zu machen gedenkt. Wer gefallen iſt und 
wieder erhoben werden will, muß ſich freilich vor allem gegen 
Den demütigen (vertiefen), der ihn wieder erheben kann und 
ſoll, weil dieſes Vertiefen des Empfängers gegen den Geber 
dieſem allein das Geben möglich macht. Der einmal unfrei ge— 
wordene Menſch kann nicht anders als abhängig ſein und dienen, 
und es bleibt ihm nur die Wahl zwiſchen dem Dienſte, der ihn 
tiefer in die Knechtſchaft, und jenem, der ihn aus dieſer heraus— 
führt, d. h. der ihn zum allein freien Dienſte der Liebe fähig 
und würdig macht. 8, 257. 

Wenn der Menſch im Imaginieren oder Willenſchöpfen frei 
iſt, ſo iſt er dieſes doch nicht im Willenhaben oder Gehabtſein. 
So kann der Sünder ſeines böſen Willens nicht wieder los wer— 
den, dieſen als ſeinen Sohn nicht in ſich töten, falls ſich ihm 
nicht das Gutwollen als Gnadenblick oder Charis imaginierbar 
darbietet, in welcher Imagination er einen andern, neuen Willen 
ſchöpft. Er kann aber auch dieſen neuen Willen nicht in die 
bereits verdorbene Mutter, die Begierde ſchöpfen oder faſſen, ſon⸗ 
dern nur in eine dieſem Willen entſprechende, deren Erweckung 
alſo der Zweck der Imagination war. Gottes Wille kann nur 
in einer reinen d. i. alles Kreaturwillens freien Jungfrau 
empfangen werden, und ſo wie die irdiſche Jungfrau (Maria) durch 
Erweckung der himmliſchen Jungfrau in ihr benedeit wurde, ſo 
muß eine ähnliche Benedeiung bei jeder Wiedergeburt ſtattfinden. 
Jungfräulichkeit iſt Reinheit vom Kreaturwillen. 9, 341. 
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Einem Menſchen, welcher auch nur einen Blick in ſein 
Inneres geworfen hat, wird man es nicht ausreden, daß der 
gute Wille, welcher auch der rechte iſt und die Eingabe ſeines 
eignen Willens in ihn anregt, der ſich dem Menſchen als Gabe 
darbietet und nicht wie der moraliſche Imperativ nur fordert, 
ein von ihm Unterſchiedenes und nichts Geringeres iſt als die 
Offenbarung des alleinig guten Gottes an und in ihm. 

Da nun der gute Wille nur des guten Gottes Eigen iſt 
und die Kreatur nur durch Teilhaftwerdung dieſes guten Willens 
ſelber gut wollen kann, ſo fällt die Kundgebung desſelben an, 
in und durch den Willen der Kreatur mit der Kundgebung der 
Gegenwart und des Beiſtandes Gottes zuſammen, und zwar als 
Gottes, der die Liebe alleinig ſelber iſt: welche Liebe die Natur 
und Kreatur aus eignen Kräften nicht vermag. 9, 355. 356. 

In der Schrift wird ſowohl das Verbrechen Luzifers als 
des Menſchen darein geſetzt, daß beide den Willen ſchöpften und 
faßten, ihre Behauſung zu verlaſſen: jener ſie überfliegend in 
Hoffart, dieſer nach Niederem trachtend. Die Rechtsabweichung 
eines Lebendigen kann nämlich nur als Verſetztheit aus deſſen 
Geburts⸗ oder Heimatsort als aus ſeinem Begründungselement 
begriffen werden; wie auch die altdeutſche Sprache das Zeit: 
gehaltenſein eines Menſchen aus ſeiner Heimat ſein Sein im 
Elend [d. h. Ausland]! nennt, und mit dem Worte Entſtelltheit, 
Entſetztheit die Urſache und Folge zugleich ausſpricht. Denn ein 
einzelnes Weſen kann aus ſeiner ihm urgeſetzten Region nicht 
weichen, ſomit ſeine urſprüngliche Stellung zu Gott und allen 
übrigen Geſchöpfen nicht verlaſſen, ohne daß dasſelbe in ſich eine 
entſprechende Entſtellung, Verſetzung ſomit Verunſtaltung erführe. 

Denn jede Region als Prinzip, welches alles ſich ihr 
Oeffnende ſich ihm auch ein- und zubildet, begründet dieſe Hinein⸗ 
bildung mittelſt einer geiſtigen Form, Figur oder Idea, womit 
dieſe lebhaft wird, d. h. den Drang zur Verſelbſtigung oder 
Realiſierung erhält — wenn es ſchon nicht allemal völlig hiezu 
kommt (viele Kinder noch im Mutterleibe ſterben und viele 
Krankheitskeime als ſolche erſticken). Die auf ſolche Weiſe der 
einzelnen Kreatur eingebildete geiſtige Form iſt nun die Schechina 
„Wolke“ oder ätheriſche Leiblichkeit, welcher jenes Prinzip un⸗ 
mittelbar inwohnt, und ſie bedingt den Rapport. Wenn nun 
eine ſolche Kreatur aus ihrem anerſchaffnen Prinzip weichend 
und deſſen Eingeburt ſich verſchließend, deſſen Form verliert, ſo 
daß dieſelbe gleichſam nur als verblichen, ſtumm und wirklos in 
der abgewichenen Kreatur ſteht, d. h. wenn letztere wollend ein 
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anderes Prinzip in ſich zum herrſchenden erhebt, welches ihr auch 
eine andere, nämlich ſeine Form einbildet, ſo kann doch dieſe 
andere Form und Geſtaltung nicht in die Rechte jener verlornen 
urſprünglichen Form treten, und die Kreatur kann der Forderung 
zur Herrſchaft letzterer nicht los werden. Folglich muß ein be— 
ſtändiger Formſtreit ſich kundgeben, an welchem die Kreatur nicht 
nur leidet, ſondern der ſich auch in ihrer Entſtellung oder Ver— 
unſtaltung kundgiebt: weil keine Reinheit — Schönheit oder 
Gediegenheit — eines Gebildes ſtattfindet, wo es an der Ein— 
heit des bildenden Prinzips fehlt. 4, 370 — 2. 

Hieraus begreift man, wie nur in einer ſolchen bereits ver- 
ſetzten oder gefallenen Kreatur die Forderung ihres Geſetzes zu⸗ 
gleich mit der Unfähigkeit der Erfüllung und auch des Wider⸗ 
ſtrebens gegen dieſelbe eintreten kann und muß. Ein ſolcher Zu⸗ 
ſtand aber, wie es doch des Menſchen dermaliger iſt, in welchem 
das Sollen zugleich mit dem Nichtkönnen als dem Nichtwollen— 
können eintritt, kann kein urſprünglicher, dem Menſchen an- 
erſchaffner Zuſtand ſein, weil der Kreatur kein Geſetz urſprünglich 
aufgegeben ward, ohne daß ihr zugleich die Kraft zu deſſen Er— 
füllung gegeben d. i. dargeboten ward. 4, 372. 


(Empfänglichkeit zum Heil.) Um das Chriſtentum zu 
beweiſen, iſt nichts Geringeres nötig, als zu beweiſen, daß jeder 
in die Zeit geborne Menſch als ſolcher wenigſtens in der An— 
lage ein geborner Chriſt oder chriſtlich iſt [anima naturaliter 
christiana, Tertullian], fo wie jede zum Emporwachſen ins Sonnen⸗ 
reich beſtimmte Pflanze in der Uranlage bereits als ſonniſch er- 
kannt werden muß, weil ohne dieſe Verbindung des äußern und 
innern Sonnenwirkens oder Sonnenlebens die Pflanze nicht zum 
Sonnenbilde, Sonnenleibe, oder zur Inwohnung der Sonne in 
ihr gelangen könnte. Geſtattet jener Spruch des Apoſtels, „daß 
der Menſch in Jeſu verſehen ward, ehe der (Zeit) Welt Grund 
gelegt worden,“ eine minder tief gehende Begründung des Prin- 
zips unſrer Religion? 14, 113. 

Das Ineinanderſein der mich in Gott aufhebenden Anbetung 
und der in mir ſich aufhebenden Liebe Gottes wird auszeichnungs⸗ 
weiſe mit dem Wort und dem Begriff des Gottmenſchen aus— 
gedrückt; ſowie umgekehrt dieſes in jeder religiöfen Gemütsregung 
jedes Menſchen jeglichen Glaubens nachweisbare Ineinanderſein 
der Anbetung und Liebe beweiſt, daß der Begriff eines Gott— 
menſchen als ein zu ſeiner Entwicklung nur des Anreizes 
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bedürfender Keim in jeder Menſchenbruſt liegt, und daß ſomit 
alle Menſchen in der Anlage geborne Chriſten find. Dieſe Ueber⸗ 
zeugung ſprechen auch alle Miſſionsberichte, von der Apoſtel⸗ 
geſchichte angefangen, aus. 1, 325. 

Chriſtus wäre nicht der Welterlöſer, wenn er nicht jedem 
nahe, und wie Luft und Licht ſich darbietend wäre. 12, 285. 

Der Erlöſer erleuchtet jeden Menſchen, der in die Welt 
tritt [Joh. 1, 9], ſei es nun daß dieſer Menſch von ihm gehört 
hat oder nicht. Denn Chriſtus iſt als Gott zentral und wirkt 
wie die Sonne, auch wenn ſie von Wolken erfüllt iſt. Wenn dem 
Menſchen das Licht, die Wahrheit zu erkennen, nicht aus Gnade 
gegeben würde, ſo würde er nicht einmal den Kampf mit dem 
Böſen beginnen, geſchweige den Sieg erringen können. 8, 190. 


Der Sternen» oder Weltgeiſt widerſteht nicht als ſolcher 
dem himmliſchen Geiſte, ſondern nur durch ſeine Verbindung mit 
dem finſtern oder Schlangengeiſte, von deſſen Stachel befreit jener 
Weltgeiſt vielmehr jenes Einhorn [der Legende! iſt, welches fein 
Haupt in den Schoß der Jungfrau legt. 14, 94. 

Jedes Verlangen wirkt auf ſeine eigene Hülle, um ſich zu 
offenbaren, und je höher die Weſen ſtehen, um ſo mehr empfindet 
die Hülle das Verlangen mit, welches ſie einſchließt. Darum iſt 
der Menſch fähig, alle göttlichen Wunder zu empfinden und zu 
kennen, weil ſeine Seele die Hülle und das Gefäß des Verlangens 
Gottes iſt. 12, 413. 

Das Göttliche Verlangen, welches ſich der menſchlichen Seele 
fühlbar macht, bezweckt das Gleichgewicht zwiſchen der letztern 
und Gott herzuſtellen: wie denn jedes Verlangen von getrennten, 
der Einung bedürftigen, verwandten Weſen kommt. Dieſes Gleich⸗ 
gewicht iſt aber kein totes und träges, ſondern ein thätiges Ent— 
wickeln der göttlichen Eigenſchaften, welche die menſchliche Seele 
begründen, inſofern ſie ein Auszug des Göttlichen univerſellen 
Verlangens iſt. 12, 413. 

In der That kann der Menſch durch fein Verlangen wahr⸗ 
haft nur jenes Einzige begehren, welches wirklich und grundleglich 
alles hervorbringen kann, und dieſes Einzige iſt Gottes Verlangen 
ſelbſt. Alle andern Dinge, welche den Menſchen fortreißen, ver— 
langt er [im Grunde] nicht, ſondern fie machen ihn fie verlangen, 
und er iſt [durch fein Einwilligen! ihr Sklave und Spielzeug. 
12, 413. 

J. B. weiß von keinem Finden Gottes im Menſchen, das 
einem andern Suchen begegnet, als jenem, welches gleichfalls von 
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Gott kommt; er kennt kein Licht außer der Einheit des Auges 
und des Leuchtenden (der Sehende und Geſehene kommen in Einem 
Auge zuſammen); kein Wort außer der Einheit des Hörens und 
des Sprechens; kein Nahen dem Sohne außer dem Zuge des 
Vaters zu ihm. 2, 375. | 

Von einer Sucht kann man auf zweierlei Weiſe frei werden: 

entweder [jcheinbar] durch Befriedigung dieſer Sucht, oder durch 
Befreiung von ihr mittelſt Erweckung einer andern. In dieſem 
Sinne ſagt Chriſtus: niemand kommt zu mir, es ziehe ihn denn 
der Vater [Joh. 6, 44], d. h. es trete denn die Sucht des Vaters 
nach mir in ihn. Nur durch Teilhaftwerden des Suchens Gottes 
kann ich ſeines Sichfindens teilhaft werden. Du findeſt dein 
Selbſt, wenn du es nicht ſuchſt. Die Befreiung von den falſchen 
Suchten macht erſt jene wahre empfindbar. 1, 278. 
8 Es iſt ein beweisbarer Satz, daß wir nur durch das Mittel 
der Gottesverlaſſenheit, der Not, wahrhaft zu Gott gelangen können: 
ſowie der Menſch nur damit, daß er ſich in Gefahr ſeines ihm 
bis dahin nur äußern Lebens begiebt, dieſes Leben in ſich als 
Charakter u. ſ. w. gewinnt. Nachdem wir nämlich zuerſt unſern 
Gott verlaſſen haben, finden wir Ihn nun nicht eher, als bis 
wir uns erſt von Ihm verlaſſen finden. „Für den, der dem 
Leben den Rücken gekehrt hat, geht die erſte Rückkehr zu dieſem 
Leben notwendig durch den Schrecken des Todes.“ Soll ich Gott 
wieder finden können, jo muß vor allem die Sucht [Suche! nach 
Gott wieder in mir geweckt worden ſein. 2, 232. 

Wenn man ein Suchen oder eine Sucht im Menſchen an— 
erkennt, deren Befriedigung ihm weder die Natur noch andere 
Menſchen zu geben vermögen, ſo muß man auch anerkennen, daß 
eine ſolche Sucht ihm weder von dieſem noch von jener kommen, 
viel weniger ſeine eigene Erfindung oder Selbſtgemächte ſein 
kann, ſondern daß ihr Erwecktſein im Menſchen die wennſchon 
verborgene Gegenwart eines Weſens ausſagt, welches vom Menſchen 
geſucht und gleichſam durch die äußere Natur und andre Men— 
ſchen hindurch von ihm gefunden ſein will. 

Dieſer Ueberzeugung von der Gegenwart des Geſuchten in 
der Sucht geſellt ſich ſofort jene von deſſen Beiſtand in der Dar— 
bietung und im Gebrauch der Mittel bei, ohne welchen, als Ge— 
hilfen, das Suchen unfruchtbar bleibt: wie denn jede Gunſt ihre 
Kunſt, jede Luſt ihre Liſt mit ſich bringt und umgekehrt. 7, 299. 

Wir alle handeln nur nach Bedürfniſſen. Es kommt alſo 
alles darauf an, die wahren Bedürfniſſe in uns rege zu machen. 
12, 176. Ho 
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Wenn man über das Weſen jener Zentrumferne, wie ſie 
der materialiſierte Menſch inne wird, tiefer nachdenkt, ſo zeigt 
ſich, daß doch nur das Unreine in letzterem oder ſeine Ver- 
unreinigung dieſe Entfernung, Schwere und Finſternis ver⸗ 
urſacht — dieſes ohne Gott Sein in der Welt, — und daß ihm 
alles licht, leicht und nahe ſein würde, falls nur alles in ihm 
rein ſein würde: weil Reinheit Einheit iſt. 7, 207. 


20. Die Wiedergeburt. 


Wir verſtehen die im Erſtgebornen an⸗ 
gefangene Menſchwerdung des WOrkes nicht, falls 
wir uns ihrer Fortſetzung in uns a, 8 

r 


Gott ſchuf die Kreatur ohne ihren Willen; 
die Wiedergeburt der Kreatur aber geſchieht nur 
mit ihrem Willen. Fr. B. 


5 1 iſt das Modell des neuen er 
in jede 

(Weſen und Notwendigkeit derſelben.) Es giebt hienieden 
eigentlich keine Trennung, Gärung zum Tode, ſondern nur 
Läuterung. Auch Satan kann nichts wider, nur für die Wahrheit. 
Wider Willen baut auch er, indem er zerſtört. Und Zweck des 
Ganzen? Ausbreitung der Alleinherrſchaft des Ewigen, Einigung 
alles Lebens zum Leben durch Aneignung, Anähnlichung, Wieder— 
herſtellung des zerſtörten Tempels des lebendigen Gottes! Wieder— 
geburt! 11, 76. 

Die Tötung oder Wiederaufhebung des im Menſchen zur 
Erhebung, d. h. zu Selbſtheit und Selbſtverſtand gekommenen 
Geiſt⸗Tierbildes, durch Wiedererweckung des in jener Erhebung 
verblichenen himmliſchen Bildes, macht das Weſen der Wieder— 
geburt, welche hienieden gleichfalls erſt geiſtig beginnt und in 
der Auferſtehung ſich leiblich vollbringen wird. 2, 382. 

Im Prozeſſe der Wiedergeburt kann das Lichtbild, das 
urſprünglich nur als ein Gegebenes, Unmittelbares, im Unſchuld— 
ſtande vorhanden war, nur auf Koſten des Geiſt-Tierbildes, 


mittelbar aber auch auf Koſten jenes zwar in der Zeit nur erſt 


im Willen ſtockenden Finſterbildes, nämlich durch Entkräftung 
und Entgründung dieſer beiden Zerrbilder begründet werden oder 
zu ſtande kommen und wachſen: wobei man freilich den momentanen, 
nichtzeitlichen Empfängnisakt, den Akt der allmähligen Ausbildung 
in der Zeit, und jenen der eigentlichen Geburt außer der Zeit, 
als drei Momente jeder organiſchen Bildung, zu unterſcheiden hat. 


5 
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Dieſes Lichtgebilde entwächſt nämlich jenen andern beiden 
Gebilden, wie eine Pflanze der finſtern Erde in die freie Licht- 
region entwächſt und die Kräfte dieſer finſtern Erde zur eignen 
Beleibung an ſich zieht: weil, wie J. B. ſagt, der Tod dem 
Leben den Leib hergeben muß. 2, 346. 

Es iſt ein und derſelbe Prozeß, welcher jenen erſten Moment 
oder Akt der Natur in ſeiner Bindung zurück- oder niederhält, 
und zugleich dem an dieſer Bindung frei werdenden Leben den 
Genuß dieſer Befreiung und Erlöſung aus Angſt und Not ver— 
ſchafft; ein und derſelbe Akt, welcher das eine Prinzip in der 
Natur verſchließt und ein zweites in ihr öffnet; des letztern Auf⸗ 
gang fällt ſonach mit dem Untergange jenes erſten zuſammen. 5, 17. 

Jede gelungene Erhebung des Menſchen in die ihm höhere, 
göttliche Region oder Natur wird feſt, d. h. fie iſt eine wahr⸗ 
hafte, organiſche Einerzeugung, Ein- oder Ineinsbildung, Ein⸗ 
verleibung in dieſe höhere Region: welche ſomit in demſelben 
Verhältnis belebend in der Geiſtesnatur als ihrem Leibe oder 
Organ aufgeht, in welchem dieſe durch ſie und in ihr belebt — jene 

begründend, dieſe begründet — aufgeht. 2, 114. 
5 Jener Einerzeugungs- oder Erweckungsmoment ins ewige 

Leben iſt ſelber freilich jedesmal darum gleichſam revolutionärer 
und gewaltſamer Natur, weil die Empfängnis des neuen Men— 
ſchen mit dem zentralen Töten des alten zuſammenfällt (generatio 
unius destructio alterius, die Gebärung des Einen die Zer— 
ſtörung des Andern), d. h. mit jenem Zertreten des Kopfes der 
Schlange: welches nicht durch den einzelnen Menſchen, ſondern 
überall nur durch denſelben Einen Schlangentreter geſchieht. Bei 
einzelnen Menſchen tritt aber das Gewaltſame dieſes Moments 
klarer hervor als bei andern. 2, 114. 

„Das Himmelreich leidet Gewalt“ [Mtth. 117 12. % D. 5 
ſoll ein Gutes weſentlich werden, ſo muß ein ihm entf ſprechendes 
Nichtgutes entweſentlicht oder aufgehoben werden. Und je höher 
man einen Schatz herauf an die ſichere Erdoberfläche bringt, deſto 
ſchwerer wird er, deſto gediegener aber iſt er auch. 15, 402. 


Wie jede Entſtellung, Verunſtaltung und Kränkung eines 
Lebens nicht in der Seele, ſondern nur in Geiſt und Leib ihren 
Sitz nehmen kann, ſo iſt auch die Heilung oder Wiedergeburt 
des Lebens nur von einer andern, neuen Begeiſtung und Beleibung 
zu erwarten, welche noch natürliche Wahrheit — nämlich die 
Notwendigkeit der Wiedergeburt aus Geiſt und Waſſer — 
jener Meiſter in Israel nicht begriff (Joh. 3). 1, 61. 
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Alle Kreatur als ſolche nimmt durch ihre erſte Geburt, ihr 
Geſchaffenſein, zwar Teil an der Schöpferſchaft oder [in dieſem 
Sinne] Vaterſchaft Gottes; aber dieſes Teilhaftſein bleibt ſo lange 
unfeſt und verlierbar, als jene nicht auch das Teilhaftſein an 
der Sohnſchaft, als ihre zweite Geburt erlangt hat: bei 
welcher zweiten Geburt ſie alſo aus der Zeitlichkeit ihrer Geburt 
in deren Ewigkeit tritt, als aus dem zeitlichen Heute in das 
ewige Heute [Pf. 2, 7] oder in den ewigen Sabbath. Dagegen 
bleibt die Kreatur, welche in dieſes ewige Heute nicht eintritt, 
nicht nur in ihrer erſten Geburt zurück, ſondern wird, ihr ent— 
fallend, auch dieſer verluſtig, nämlich ihres frühern Teilhaftſeins 
an Gottes Schöpfer- [und Vater⸗ſchaft als an ihrem natürlichen 
Erſtgeburtsrechte: wodurch allein die Negativität und Unſeligkeit 
eines ſolchen entgründeten Geſchöpfs begreiflich wird. 4, 340. 

Die Natur für ſich und getrennt vom Geiſte gefaßt, iſt nur 
Macht, welche als unbeſtimmt und ungeregelt, in ſich nur ſtreitend 
und verzehrend iſt, es zu nichts Beſtehendem und, der Idee er— 
mangelnd, es nur zur Phantaſei bringt. Es muß aber, ſagt 
Böhme, die Natur als aus des Vaters Eigenſchaft immer das 
Erſte ſein, ſoll eine Kreatur werden: Kain vor Abel, Ismael 
vor Iſaak, Eſau vor Jakob, Adam vor Chriſtus; der natürliche 
Menſch, wie Paulus ſagt [1 Kor. 15, 45 — 47], vor dem göttlich⸗ 
geiſtigen. Das in der Natur entſtandene Leben muß fein Erft- 
geburtsrecht, als Eſau dem Jakob, der Wilde, Stärkere und. 
Größere dem Milden, Kleinern und Schwächern frei aufgeben, 
damit derſelbe in und durch den nach ihm Kommenden und doch 
vor ihm Seienden, wie Johannes der Täufer [Joh. 1, 30] ſagt, 
ſein vermitteltes Leben und ſeine vermittelte Selbheit erhalte. 10, 226. 

Das Fundamentalprinzip der chriſtlichen Religionslehre ſpricht 
ſich aus in der klaren Unterſcheidung der bloß unmittelbaren, 
angeſchaffenen Natürlichkeit der Kreatur und ihrer durch Ein— 
geburt [Wiedergeburt] erlangten Kindſchaft Gottes, als in einer 
doppelten Gründung. Dieſen Unterſchied ſpricht die Schrift ſo 
ſcharf aus, daß z. B. Chriſtus die ihn als einen Gottesläſterer 
ſteinigen wollenden Juden Kinder des Teufels, nicht aber deſſen 
Kreaturen nennt — wie denn der Teufel ſelbſt Kreatur Gottes 
iſt und bleibt. 

Dieſes Prinzip heißt nun in der Schriftſprache: Nichts, 
keine Kreatur wird im Sohne geboren, ſie ſterbe denn 
ihrem erſten, unmittelbaren, bloß natürlichen Leben 
im Vater ab. Dieſes Geſetz gilt ſogar vorzugsweiſe für die 
ewige, nichtkreatürliche, ſondern ſchaffende Lebensgeburt ſelber, und 


| 20, Die Wiedergeburt. 0 447 


ebendarum abbildlich in der kreatürlichen [alfo noch abgeſehen 
von der Sünde, da die nicht abſterbende Natur-⸗Ichheit eben die 
Sünde iftl. 9, 216. 

Der ewige Wille zur Natur, welcher Gott der Vater 
iſt, iſt tiefer als die Natur, und die Kreatur muß den ihr 
gegebenen eignen Willen oder Willengeiſt erſt dieſem Urwillen 
wieder eingeben, ſo führt ihn dieſer aus der Angſtnatur in einen 
andern oder Sohneswillen, ſomit in die Freiheit aus ſeiner eignen 
Feuersqual aus, durch Gottes heiliges Feuer ins Licht. Da be— 
kommt er für viel — Alles, nicht aber zu ſeinem eignen Ruhme 
oder Gewalt, ſondern zu Gottes Ruhm, der in ihm als Wille 
ſein Wille, in ihm als Thun ſein Thun iſt. 

J. Böhme drückt dieſes Geſetz der Vermittlung zur Voll 
endung des Kreaturlebens mit den Worten aus: daß jedes Leben 
in der Angſtqnal — im Gedränge und in der Enge des Ur: 
ſtandes der Natur — in der Natur entſteht, und kein Licht in 
ſich hat, es gehe denn in das ein, was die Natur urſacht, da 
empfängt es Licht. Umſomehr kann eine bereits wieder verfinſterte 
Kreatur zwar nicht unmittelbar in das Licht, wohl aber durch ihren 
[Willens⸗] Tod in die Urſache zum Lichte zurückkommen. 9, 217. 

Weil für das abſolute Weſen die doppelte Selbſtbegründung 
gilt, ſo für das kreatürliche Leben die doppelte Begründung. Die 
poſitive, leibgebende Begründung der Weſenheit entſteht und be⸗ 
ſteht nur durch und in der Aufhebung einer negativen Begründung 
oder Mitte, das Lichtzentrum nur durch und im aufgehobenen 
Finſterzentrum. Nur durch den Feuertod geht das Licht in der 
Finſternis auf, und ſomit wird nichts im Lichte offenbar, was 
nicht im Feuer untergeht und ſtirbt, d. h. ſeiner unmittelbaren 
bloß natürlichen Selbheit erſtirbt. Denn mit letzterer vermag es 
die Kreatur doch nicht zur wahrhaften Selbheit nach Geiſt und 
Leib, ſondern nur zur tantaliſchen Selbſtſucht — Ungeiſt wie Un- 
leib — zu bringen. | 

Hiemit gelangt man zum Begriffe des rechten Todes, welcher 
das untödliche, rechte Leben bedingt, indem durch denſelben nur 
die Tödlichkeit getötet wird. Das iſt die Vernünftigkeit des 
Schriftbegriffs der Wiedergeburt, (im allgemeinſten, nicht bloß 
im wiederherſtellenden Sinne) als einer zweiten, durch den Tod 
einer vorhergehenden Geburt vermittelten Geburt der Kreatur: 
welche nicht anders zur Vollendung ihres Daſeins kommt, als daß 
ſie zweimal geboren wird und einmal ſtirbt. 9, 286; 10, 32. 

Es iſt ein wahrer Gedanke, daß alles Geſchöpf ſeinen 
Schöpfer nachbildlich in und durch ſich wiedergebären, oder viel— 
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mehr dieſer nachbildlichen Gebärung Gottes in und durch ſich 
dienen ſoll, — was auch das Wort Gottesdienſt beſagt. Das 
Bild Gottes, zu dem oder zu deſſen Verwirklichung der Menſch 
geſchaffen ward, ſollte von dieſem mit Gottes Hilfe geboren wer— 
den, ſomit Gottes und des Menſchen Sohn ſein. 9, 167. 

Allen Menſchen vereint wie jedem für ſich liegt ob, die 
Leibhaftwerdung eines und desſelben, ihnen allen erſcheinenden 
Geiſtes zu wirken. 4, 219. 


Iſt jene doppelte Begründung der Natur durch einen in der 
Schöpfung aufgekommenen negativen Vermittlungsprozeß auf- 
gehoben oder zerſtört, und ſomit ein die Vermittlung des Ge— 
ſchöpfs mit dem Schöpfer ausſchließender, dieſe Natur in Unnatur 
ſtürzender Prozeß eingetreten, ſo kann eine dieſem entgegenwirkende 
Wiederherſtellung keinen andern Zweck haben, als infolge des 
Satzes: „des Einen Erzeugung des Andern Zerſtörung,“ durch 
die Wiedergeburt des Liebe- und Licht-Sohnes in der Schöpfung 
jenen Finſterwurm zu töten, welcher als Eingeweidewurm in dieſer 
Schöpfung und von ihr lebt. 10, 330. 

Chriſtus [als Zentralmenſch! tötete zwar den Kopf der 
Schlange in jedem Menſchen d. h. in allen, was kein Menſch 
und alle Menſchen zuſammen nicht vermochten; aber jedem Men: 
ſchen liegt ob, das in ihm zurückbleibende Glied derſelben in 
Kraft des Zertreters des Schlangenhauptes zu töten, wodurch er 
allein mit dieſem Schlangenzertreter in eine organiſche Verbindung 
zu treten vermag. 9, 397. 

Wie der Wiedergebärer erſt in uns geboren werden muß, 
ſo muß Er auch in uns [wir mit Ihm! ſterben, zur Hölle fahren, 
auferſtehen und in Himmel fahren. 12, 257. 

„Die Flamme muß die Leidenſchaft verzehren, 
In Flammen muß die Freiheit ſich gebären.“ 

[Alles muß durch die Angſt zur Lichtgeburt.] Das Entſinken 
durch die Angſtqual iſt ein Sichlaſſen gegen die Freiheit, an ſie 
Sichentäußern als das Gegenteil der Selbſtanziehung. Was aber 
nicht auf ſolche Weiſe, ſich ins Eine laſſend oder ihm überlaſſend 
und darauf verlaſſend, ſondern ſich auf ſich ſelber verlaſſend in 
ſeiner Naturſelbheit inner jener Angſtqual erſtarrt, macht ſich 
eben damit dieſer faßlich, unterwirft ſich ihr, oder macht ſich 
ſelber ihrem verzehrenden Grimm zur Feuerbrandung und zum 
Feuermaterial, und eine ſolche Selbheit wird alſo immer von der 
Angſtqual verzehrt, durch Sichſelbſtſetzen immer wieder weſentlich 
und immer wieder verzehrt, ſodaß ihm kein anderes Sein als 
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das ftetige tantaliſche Streben nach Sein oder Weſen, als un⸗ 
erſättlicher, ſich in ſich fortzündender Feuerhunger oder Feuer— 
geiſt bleibt. 

Mit Recht heißt darum dieſes unſelige Leben ein Leben oder 
Sein in der Hölle (das Wort kommt von hohl und leer), und 
mit Recht ſagt darum jener Kirchenlehrer, daß nichts in der Hölle 
brennt, als eigner Wille. 2, 243 —4. 

Die Kreatur ſteht im erſten Momente ihrer Lebensgeburt, 
als im Aufgang des Blitzes [aus den drei erſten Naturgeftalten] 
zwiſchen dem Vor⸗ und Hinter- oder In⸗ſich, zwiſchen ihrem ent- 
faltenden und zerſtörenden Lebensmoment. Sie mag vor ſich, 
durch den Feuertod hindurch, der Lichtregion ſich ergebend, dieſe 
bildend und geſtaltend in ſich gründen und aufgehen laſſen, oder 
zurück in der Macht der Ichheit als finſtrer und den Sohn 
oder das Licht in ſich verneinender Feuergeiſt ſich erheben, und 
hiedurch den Ein- oder Uebertritt in den zweiten Moment ihrer 
Lebensgeburt ſich ſelbſt verſchließen. Dort wie hier dient ſie doch 
nur ihrem Gott: wollend als Sohn oder Kind dort, nicht— 
wollend als Knecht, und ſei es auch als Henkersknecht, hier! 2, 44. 


Jeder Menſch, ſowie er ins volle Bewußtſein erwacht, nimmt 
in ſich wahr, daß er einen gebundenen Befreier und einen freien 
Binder in ſich trägt, ſodaß erſterer [das Gottesbild oder die 
Idea] vom Menſchen erſt ſeine Befreiung erwartet, damit er hin⸗ 
wieder den Menſchen von ſeinem Binder [Satan] befreie. 7, 369. 

Wenn es heißt: er hat unſre Krankheit auf ſich genommen 
und unjre Sünde getragen [Jeſ. 53, 4; Mtth. 8, 17], fo iſt 
dieſes Tragen doch ein von ihm ſelbſt übernommenes Leiden, 
von dem wir ihn hinwieder befreien, indem wir das uns 
hiemit dargebotene Vermögen, die Grundlage der Sünde in uns 
zu tilgen, in Wirkſamkeit ſetzen: durch welche Tilgung jenes Sein 
Tragen wegfällt. 9, 396. 

Wir müſſen unſern Befreier befreien, was wir aber nur 
durch den in uns leidenden Gott vermögen. 12, 241. 

Wie Gott, das Herz Gottes, ſich frei den Leiden des geiſt— 
begabten Geſchöpfs, des Menſchen ausſetzte und ſich zum Mit⸗ 
leiden mit demſelben herabließ („amor descendit“) jo ſetzte Er 
den Menſchen in Stand, durch Aneignung dieſes ihn erlöſenden 
Herabſteigens der Liebe hinwieder das Herz Gottes von dieſer 
freiwillig übernommenen Selbſthingabe zu befreien, ſeinen Erlöſer 
gleichſam wieder zu erlöſen. 

Glücklich, wer dieſes Geheimnis des Chriſtentums verſteht 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 29 
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Glücklicher, wer es im Leben innewird oder erfährt! Denn wer 
erſtaunt nicht, wer würde nicht entzündet von dieſer ſinnreichen 
und zarten Erfindung der Göttlichen Liebe, welche, obſchon ſie 
ſelbſt Alles und ihr Geſchöpf Nichts iſt, es doch dahin brachte, 
von dieſem ihrem Geſchöpf empfangen, ihm danken zu können! 
1 1612 

(Mittler und Beiſtand.) Die Religionslehre behauptet 
mit Recht, einerſeits, daß der Menſch im Zeitleben ſich nicht 
mehr unſchuldig, ſondern ſchon mit einer nichtguten Neigung be— 
haftet iſt, findet, andererſeits, daß der Menſch im Zeitleben die 
Wahlfreiheit beſitzt. Dieſer Widerſpruch löſt ſich durch die An— 
erkennung, daß die Wahlfreiheit des Menſchen im Zeitleben nicht 
mehr die urſprüngliche, ſondern die als Gnade wiederverliehene 
iſt. Der Göttliche Wirker nämlich, in welchem auf abſolute 
Weiſe das Poſitive herrſchend iſt, naht ſich dem mit dem Nega— 
tiven behafteten Menſchen und macht dadurch das in ihm ge— 
bundene Poſitive frei, wodurch der Menſch in den Stand der 
Unentſchiedenheit, der Wahlfreiheit zurückverſetzt wird. 

Das iſt der Begriff der Uebertragung, der mit dem Begriff 
des Opfers und dem des Heilens zuſammenfällt. Daher heißt 
es von unſerem Erlöſer, daß er unſre Schuld auf ſich genommen 
habe. Wenn nun dieſes Binden der negativen, bindenden Wirkung 
inſofern ein Leiden iſt, als jede Gegenwirkung einer ſeeliſchen 
Thätigkeit ein Leiden iſt, ſo iſt es doch ein frei übernommenes 
Leiden: es iſt Liebe, und Liebe iſt keine Leidenſchaft im Sinne 
einer [unfreien] Paſſion. 

Wenn dieſe Liebe auf ſolche Weiſe wirkt und die Laſt der 
bindenden Wirkung auf ſich nimmt, ſo ruft dieſe Liebe in dem 
zu Befreienden das Vermögen wieder hervor, frei ſeine eigene 
Negativität zu tilgen und den Schmerz dieſer Tilgung frei, alſo 
aus Liebe zu übernehmen. 8, 169. 

Wenn die freie Zuneigung — die Liebe — vom Erkennen 
ausgeht, ſo geht das unfreie Bewußtſein meiner ſelbſt — die 
Leidenſchaft — von einem Nichtgedachten aus, und der Menſch 
weiß in dieſem ſeinem blinden oder finſtern Getriebenſein nicht 
eigentlich, was er will und thut, und ſeine Bewegung iſt inſofern 
keine lebendige, weil ſie nicht von ſeinem Innerſten ausgeht. 
Chriſtus ſagt: Ihr werdet die Wahrheit erkennen und die Wahr— 
heit wird euch frei machen [Joh. 8, 32]. Er ſagt nicht, ihr 
werdet die Wahrheit bloß fühlen, ahnen, ſie euch vorſtellen u. ſ. w., 
ſondern erkennen. Indem nämlich Gott euch die Erkenntnis 
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Seiner Selbſt, und nur mit und in dieſer jene eurer ſelbſt giebt, 
giebt Er euch ebendamit diejenige Freiheit inbezug auf Sich Selbſt, 
welche euch nötig iſt, um als von Ihm Freigelaſſenen Ihn frei 
lieben, auch frei Ihm wieder zukehren zu können. Eine Zukehr, 
welche euer erſtes, unmittelbares, kreatürliches [und überdies ge— 
fallenes] Daſein vermittelnd [erlöfen und] vollenden und in Gott 
feſtmachen ſoll. 1, 236 - 7. 

Chriſtus hat uns wieder das Vermögen gegeben, Kinder 
Gottes zu werden [Joh. 1, 12J. D. h. Er gab uns Vermögen, 
in Gott frei zu imaginieren, einen neuen Willen zu ſchöpfen, 
eine neue Willensgeſtalt zu erzeugen. Chriſtus nimmt ſo meinen 
Ihm gegebenen Willen in ſich auf, verwandelt ihn in ein göttlich— 
engliſch Bild, wodurch die Idea ein göttlich Leben wieder erhält. 
Die Idea, das Geiſtbild, die erſt nur noch magiſch in der Figur 
ſtand, iſt jetzt lebhaft, geiſtig, geiſtend, erweckend und feſtigend 
geworden. Jetzt hebt darum dieſes Leben wieder an, nach meinem 
Gemüt, von dem es als Willensſame ausging und von dem es 
noch geſchieden iſt, zu hungern, und dieſer Hunger erweckt ſeiner— 
ſeits auch den Hunger der Seele nach ihr, welcher Hunger aber 
in der Seele nur als ein Sichvertiefen (Tiefmut, Demut), ein 
Sichlaſſen oder Erſinken in dieſe Idea ſich äußert. 

Derſelbe Chriſtus iſt nun der Göttliche Eros, welcher den 
Willengeiſt wieder ins Gemüt führt, ſodaß das Gemüt dieſen 
Geiſt weſentlichſt empfindet. Dies Einführen des geſtalteten 
Willengeiſtes bezeichnen die Myſtiker als Vermählung oder beſſer 
als Verlöbnis: weil die in der Zeit vom Irdiſchen und ſomit 
auch Dämoniſchen noch nicht völlig freie Seele noch unrein, und 
der Vermählung mit der lautern Jungfrau weder fähig noch 
würdig iſt. 8, 156. 

Chriſtus ſtellt ſich der Welt dar als die alleinige Pforte zu 
einer andern Welt, d. h. zu einer völligen Offenbarung Gottes, 
in welcher er ſich als Vater kundgiebt: Niemand kommt zum 
Vater denn durch mich [Joh. 14, 6; 10, 9]. Folglich heißt: in 
Ihm ſein, ſo viel als: in eine andere Welt eingetreten ſein. 2, 452. 

Chriſtus ſpricht: Ich bin dem Menſchen der Pförtner und 
die Pforte zum ewigen himmliſchen Leben und Lieben. Bleibt 
darum in mir, wie ich in euch bleibe; denn außer mir und ohne 
mich könnt ihr weder das Wahre wiſſen, noch das Gute wollen, 
noch das Rechte thun; und ohne meine rettende Handhabe ſtürzt 
ihr im zeitlichen Tode noch tiefer in die unter dieſer Welt ſich 
öffnende zerworfene Region! 10, 290. 

Der Erlöſer oder Befreier von innerer Entgründung oder 
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unfreiem Bewegtwerden iſt der Geber meines freien Bewegungs⸗ 
vermögens, und nur in Ihm, von Ihm, nicht von mir, bin ich 
frei. Ich ſelbſt kann mich nicht von einem unfreien Bewegt⸗ 
werden oder Bewegtſein, einer Leidenſchaft [Begier ꝛc.] befreien, 
und das mich Befreiende iſt das, worin ich ruhe. Das thätige 
Weſen aber kann nur in einer Thätigkeit ruhen, und dieſes 
Ruhen iſt alſo immer nur ein Beſtätigtwerden, ſomit zwar auch 
ein Bewegtwerden, aber ein ruhiges, begründetes. Ich empfange 
hier Bewegung, die ich Andern wiedergeben kann, wogegen mir 
dort Bewegung genommen wird und ich in der Not bin, Andern 
ſie zu nehmen. 2, 468. 

Ich kann mich nur einem mich Nehmenden geben. Daß ich 
3. B. meiner entzündeten Selbſtſucht los werden kann, bemeift die 
Gegenwart des Göttlichen Ausfluſſes der frei ſich gebenden Liebe, 
als Sein, in mir. Denn der menſchliche Wille der Eigenheit 
kann, wie J. B. ſagt, wider des Zornes Fundament nicht ſiegen, 
ſich von ihm nicht befreien, es in ſich nicht aufheben, ſondern er 
muß nur zerbrochen und getötet, und durch den Tod wieder in 
den h. Namen eingeführt werden. 2, 459. 

Unſere Erweckbarkeit, vielmehr unſer Erwecktſein vom Sünden⸗ 
Todesſchlafe iſt nach Paulus (Eph. 2, 1—6) nicht nur kein ge⸗ 
ringeres Wunder als das Erwecktſein des Geſalbten vom leiblichen 
Tode, ſondern es iſt dasſelbe Wunder d. i. dieſelbe Allmacht und 
Gotteskraft, welche den Geſalbten vom Tode erweckte, und welche 
uns in Ihm und durch Ihn, durch ſeinen Lebenshauch als 
den Auferſtandenen — „den Verſtorbenen, welcher lebt“ 
(Apgeſch. 25, 12) — vom Sündentode erweckt, ſowie ſie uns in 
Ihm, als Haupt und Erſtling aller leiblich Auferſtandenen, auch 
leiblich erwecken wird. 13, 327. 


Nachdem Chriſtus von dem innerſten Grunde des Menſchen 
Beſitz genommen, ſchickt Er ihm den Geiſt (Sophia) als Gehilfen 
und Beiſtand in den zweiten Grund, ohne welchen der kreatür— 
lichen Seele beiwohnenden, in ihr Abba rufenden Geiſt des Sohnes 
Gott ihr zwar Schöpfer und abſoluter Herr, aber nicht Vater 
iſt. 4, 406. 

Heilig kommt von heil, ganz, geſund. Der h. Geiſt als 
Heiligmacher iſt alſo Heil⸗ und Geſundmacher. Er iſt Univerſal⸗ 
arznei. 12, 481. 

Derſelbe Geiſt iſt es, der von außen mittelbar und von 
innen unmittelbar uns beiſteht. Gehe nach Damaskus, ſagte 
Chriſtus zu Paulus, dort wird man dir ſagen, was du thun 
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ſollſt. Durch Handauflegung nämlich mußte Paulus erſt in die 
Gemeine treten. 12, 348. 


(Verwirklichung.) So groß der Adelsbrief des Menſchen, 
„Prieſter des Ewigen in der Welt zu ſein,“ lauten mag, ſo iſt 
doch dieſer Adel ſeiner wahren Natur nicht fremd. Er kann 
ihn wahrmachen — denn er kann das wollen! [d. h. um Hilfe 
bitten und ihrer gebrauchen]. 12, 195. 

Der Menſch ſoll das weſentliche Bild Gottes ſein, wie die 
Natur das figürliche. Alles Vergängliche wiederholt ſich ſo lange 
als Figur, ſolange der ewige Menſch dieſelbe nicht verwirklicht. 
12, 195. 

In erſter Inſtanz iſt dem Menſchen das Gute bereits fertig 
gegeben, in zweiter ift es ihm aufgegeben. Nur durch ein Mit- 
wirken vermag er das Gegebene in der niedern Region auszu⸗ 
gebären. Der Apoſtel Johannes (1 Joh. 3, 9) bedient ſich des 
Wortes Same, und ſpricht hiemit das ganze Geheimnis aus. 
In Gott iſt Same und Baum nie getrennt. In der Kreatur 
ſoll dieſe Ungetrenntheit hergeſtellt werden. Es handelt ſich alſo 
um eine Leibwerdung des Samens, der zum Baum heran- und 
auswachſen ſoll. 

Es ſind zwei Regionen: die vollendete höhere, und die 
niedere von jener getrennte, die nicht in der Getrenntheit bleiben 
ſoll. Dieſe Verſchließung des Himmels iſt zu heben; es ſoll 
eine Oeffnung gemacht werden. Unmittelbar kann dies nicht ge= 
ſchehen, kann die höhere Region in der niedern nicht offenbar 
werden. Darum giebt ſie den Samen von ſich der niedern ein. 
Der Same faßt ſich, zieht alle Kräfte dieſer Region an ſich, 
und nimmt die ganze Region mit in die höhere hinauf, zieht 
ſich zum ſonnenhaften Leibe auf, der zwar in der Erde wurzelt, 
aber ſein Haupt zum Himmel erhebt. 

Dies iſt zugleich das Geheimnis des Herab- [und wieder 
Hinauf⸗] ſteigens der Liebe. Hier beſtätigt ſich der Spruch: 
Nur wer vom Himmel kam, kann in den Himmel kommen. Eben 
dieſes im Menſchen untergegangene Himmliſche iſt es, welches 
wieder aufgehen ſoll. Nur der Menſch iſt einer Himmelfahrt 
fähig, nicht das Tier, welches von dieſer und für dieſe Natur 
geſchaffen iſt. Deshalb ſteht der Menſch ſtets über oder unter 
dem Tier, niemals auf gleicher Stufe mit ihm. Denn wer 
keiner Himmelfahrt fähig iſt, der iſt auch keiner Höllenfahrt [als 
des Weges zur Himmelfahrt] fähig. 8, 175. 

Der Wille als Vater und Wirker des Werkes, das er in 


454 III. Der Menſch und ſe ine Beſtimmung. 


ſeinem Prinzip und Beweggrund wirkt, iſt nicht mehr frei, 
wieder aus letzterm zu treten, ſolange nicht ein andrer Grund 
und Beweggrund ſich ihm naht und ihn anziehend als Luſt ſich 
ihm öffnet, ſowie der Wille hinwieder ſich dieſem andern und 
neuen Motive öffnen muß, damit mittelſt dieſes wechſelſeitigen 
Zuges der Wille in letztern einzugehen, und nun ſowohl ein 
neues Werk in ihm zu beginnen, als von ihm aus ſein früher 
erzeugtes Werk, als gleichſam ſeinen erſtgezeugten Sohn, gänzlich 
wieder zu zerſtören vermag. 

Es genügt nämlich nicht, wie die Schrift uns lehrt, ſein 
Herz der Sünde zu entziehen, ſondern man muß ſeine gewirkte 
Sünde — den alten Adam oder den Menſchen der Sünde — 
völlig wieder zerſtören. Eine Zerſtörung oder Tötung, die em— 
pfindlich ſein muß, weil der Vater in ſeinem Gezeugten empfindend 
iſt (generatio unius, destructio alterius). Nur fallen der 
Schmerz der Tötung der einen Weſenheit und die Luſt der Er— 
zeugung einer andern Weſenheit in verſchiedene Regionen des— 
ſelben Seienden [den äußern und den innern Menſchen]. 2, 503 — 5. 

Indem ſich das höhere, nährende Prinzip gleichſam zu Materie 
und Nahrung macht, entäußert es ſich, hält ſeine Kräfte inne, 
tritt als entwickeltes Sein gleichſam zurück und hebt es auf. 
Darum iſt das Prinzip der mütterlichen Liebe, welche nährt, zu— 
gleich das, welches Leib giebt und ihn erhält. Die Liebe ſteigt 
herab, ſagt der Spruch. 

Aber wenn die Liebe herabſteigt, ſo erwartet ſie billiger— 
weiſe ihre Wiedererhebung vom Geſchöpfe, dem ſie ihre Subſtanz 
als einen Keim anvertraut und ausſetzt. Und wenn das WOrt 
— das die Mutter der Familie iſt — Fleiſch wird und ſich 
als Nahrung hingiebt, ſo geſchieht dies, um durch das Geſchöpf 
wieder Geiſt zu werden; und es iſt vorzugsweiſe der Menſch, 
dem es jo zu jagen dieſe Auferſtehung ſim Menſchen] ver⸗ 
danken will. 

Welche Zärtlichkeit, welche Großmut, aber auch welches Wagnis 
für die Liebe! denn unglücklicherweiſe kann der Menſch dieſe ge— 
rechte und ſüße Erwartung täuſchen und die Verherrlichung des 
WOrtes verhindern (welches die Schrift jo oft den Göttlichen 
Keim oder Samen nennt, 1 Joh. 3, 9), indem er das belebende 
Feuer ſeiner Seele, den Hauch ſeines Willens von Ihm ab— 
wendet. 7, 21. 

Der unglückliche Menſch kann es dahin bringen, daß dieſes 
Wort leer und ohne Frucht von ihm zurückkommt (Jeſ. 55, 11). 
Er kann das Feuer ſeiner Seele aus dem Fluche, ſtatt aus dem 
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Segen hervorgehen laſſen, und einen Geiſt der Finſternis ſtatt 
eines Geiſtes des Lichts. Endlich hat er allein die ſchreckliche 
Macht in ſeiner Seele, wie der Apoſtel ſagt, die Enthüllung 
der Wahrheit aufzuhalten [Röm. 1, 18], für welche der Himmel 
ihn auf die Erde geſchickt hat, und anſtatt das Daſein eines ge— 
rechten und guten Gottes zu beweiſen, kann er allein unter den 

Geſchöpfen der Erde das Daſein der Hölle beweiſen. 7, 22. 


Wenn der Menſch ſich freiwillig ins Unglück geſtürzt hat, 
ſo kann er die Verbindlichkeit nicht leugnen, daß er ſein Ver⸗ 
gehen wieder gutzumachen hat, ſoweit ſeine Kräfte dazu aus⸗ 
reichen. Die Forderung ſeines Seligſeins kann nie von ihm 
weichen, und Gott kann den Menſchen nicht ohne ſein Mitwirken 
ſelig machen. 12, 107. 

Wenn Moſes (3 Moſe 17, 11) ſagt, daß uns die Tierſeele 
— das Blut — als Opfer zur Erlöſung unſrer wahren Seele 
gegeben ſei, ſo gilt dasſelbe nicht minder für unſern Geiſt und 
Leib. Der Menſch iſt [durch Gottes Gnadenhilfe] im ſtande, 
durch das Opfer ſeines durch den Fall angezogenen dreifachen 
Organs — der Seele, des Geiſtes und Leibes — fein urſprüng⸗ 
liches Weſen, welches in dieſem gleichſam verſchlungen und gebunden 
liegt, von letzterm wieder zu befreien, und ſomit an Geiſt, Seele 
und Leib ſich erneuernd ſich in feiner ganzen Seinsweiſe wieder— 
herzuſtellen. 8, 258. 

Wie der Menſch durch ein Selbſtthun ſich verbildet d. h. 
in die irdiſche Region hineingebildet hat, ſo kann er auch ohne 
ſein Mitwirken [nicht Selbſtwirken] nicht wieder aus ihr heraus⸗ 
und in die ihm allein heimatliche, paradieſiſche Region fi) hin— 
einbilden oder gebären laſſen. Und wie die Hineinbildung in 
die irdiſche Region geiſtig (durch Imaginieren oder magiſch) anhob, 
und ſich ſodann leiblich vollendete, ſo muß die Herausbildung 
denſelben Gang nehmen. 2, 281. 

Von wem etwas iſt, für das [oder den] ift es auch. Wer 
alſo für ſich leben will, dem entzieht Gott ſeinen Unterhalt. 

Des geſchaffenen Geiſtes Erkennen, Wollen und Wirken iſt 
nie abſolut anfangend. Der Menſch ſoll in Gott erkennen, wollen, 
wirken, weil er erkennend erkannt, wollend gewollt, wirkend ge— 
wirkt iſt. | 
Dies iſt die normale Stellung. Für den gefallenen Geift 
kehrt ſich die Ordnung um: er muß zuerſt gut thun, um zum 
guten Willen zu kommen, und gut wollen, um zum guten Er⸗ 
kennen zu gelangen. Da aber der Menſch, um es zu wollen, 
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durchaus erkennen muß [was er wollen ſoll], fo giebt ihm die 
Gnade Gottes die Erkenntnis des Unſchuldſtandes [zugleich mit 
der der Verſchuldung], nämlich die bloß theoretiſche, unweſenhafte, 
weil noch unpraktiſche fals Gabe und Aufgabe]. 13, 150. 

Das Heilverfahren der Religion beginnt mit Nichterkennen, 
Nichtlieben und Nichtthun, wegen der Verderbtheit des ganzen 
Menſchen fin dieſen Grundbeziehungen feines Weſens!: nicht als 
ob etwa dieſes dreifache Nichts das Lebenselement wäre, welches 
die Religion dem Menſchen anweiſt, ſondern weil die Aufhebung 
oder Verleugnung dieſer dreifachen Selbheit die unumgängliche 
Bedingung iſt, um zum wahren Wiſſen, guten Lieben und rechten 
Thun zu gelangen. 1, 109. 

Wie der Menſch gegen Gott frei oder unfrei iſt, ſo iſt er 
es gegen ſich, gegen andre Menſchen und die Natur. Hat der 
Menſch ſeine Wirkſamkeit umgeſtellt und ſein Wirken an die 
Stelle Gottes geſetzt, jo muß er jetzt fein Wirken wieder um⸗ 
ſtellen, und wirken laſſen, wo er ſonſt wirken ſollte. 12, 93. 


Hiebei muß man die lebendige Macht, das Zeugende, Ge— 
bärende, Bildende oder Samliche des Willens anerkennen und 
einſehen, daß ohne deſſen Wirkſamkeit jene Ein⸗ und Ausgeburt 
der Idea nicht zu Stande käme. Denn durch und aus dem 
Willen, ſagt J. B., iſt dieſe Welt gemacht worden, und alles 
hat ſeine Wiederfortpflanzung im Willen. Die ſchaffende und 
bildende Macht iſt nur im Willen, im Verlangen oder in der 
Begierde. Im Hunger, Verlangen, Begierde nach dem irdiſchen 
Prinzip habe ich mich ſelber irdiſch gemacht, und nur im Hunger 
nach dem Himmliſchen werde ich wiedergeboren oder ſelber himm— 
liſch. Alles, ſagt darum J. B., liegt an der Luſt, Imagination 
oder Ein⸗ [Hinein⸗ und Herein⸗ Bildung, weil jede VBerſuchung, 
die des Guten wie des Böſen, ſelber nur in dieſer Imagination 
vorgeht. 14, 156. 157. 

Was in mir wirken, aufgehen ſoll, muß ſich erſt faſſen, 
gründen in mir. Aber nur das, dem ich meinen Willen einführe 
oder übergebe, dem ich mich wollend öffne, eingebe, überlaſſe, 
vermag ſich in mir zu faſſen. Dieſes ſich Einem Oeffnen heißt 
dieſes Eine wollen, und iſt ein Untergehen, ein ſich zu Grunde 
Laſſen, wogegen das Gründende das ſich zu Grund Laſſende er: 
greift und eben hiedurch aufgeht in dem in Beſitz Genommenen, 
und dieſes wieder in ſich oder zu ſich erhebt. Man begreift 
ſomit, wie die Sünde darin beſteht, daß die Kreatur ſelbſt, d. h. 
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nicht Gott, ſondern ſich will, und wie Liebe ein Nichtſelbſtwollen, 
und Selbſtwollen Nichtliebe iſt. 

Wenn nun aber das zu Grund gelaſſene, in Beſitz ge⸗ 
nommene Weſen in dem beſitzenden wieder erhoben wird, ſo kann 
es nur als dieſem zu⸗, ein⸗ oder nachgebildet d. h. als ſein 
Bild und Gleichnis in ihm erhoben werden, und das Höhere be— 
ſitzt nun fein Gleichnis oder Bild in dem Niedern oder beſitzt 
dieſes Niedere durch ſein Bild. Daher iſt jedes Wollen ein 
Imaginieren oder Ein- [hinein] Bilden, und die Lehre vom Eben⸗ 
bilde Gottes im Menſchen iſt in dem ewigen Naturgeſetz des ge— 
meinſchaftlichen Lebens der Weſen zu ſuchen. 2, 19 — 20. 

Wenn der Menſch die Idea nicht in feinen Willen auf- 
nimmt, ſo geſtaltet ſich nichts. So bei dem unfruchtbaren Wiſſen, 
welches nicht zur That geht. 8, 175. 

Der Menſch ſoll Gott nicht hindern, ſich ſeiner zur Ver— 
mittlung Seines Ab» und Aufſteigens zu bedienen; er ſoll das 
Niederſteigen des Himmels in und durch ſich zur Erde, ſowie 
das Erheben der letztern mit ihren Kräften in den Himmel, als 
das Auf⸗ und Abſteigen der Engel auf jener Leiter Gottes, die 
Jakob im Traum ſah, nicht hemmen, indem er etwa beide — 
welche aber die Elemente zum Bilde Gottes in den Menſchen 
bringen müſſen, ſowie Erhabenheit und Demut die Elemente der 
Liebe ſind, — auf ſich ſelber beziehen, in ſeine eigne Selbheit 
beſchließen will und ſie dadurch von ihrem Kreislaufe ablenkt, 
aus dieſem herausſetzt, und ſo die Wahrheit in Ungerechtigkeit 
aufhält. Denn nur durch freie Aufgabe ſeiner Selbheit oder 
durch freies Gewährenlaſſen des ſchöpferiſchen Thuns der ab— 
ſoluten Selbheit in und durch ſich wie mit ſich, dient der Menſch 
der Menſchwerdung Gottes im Abbilde, und nur als Träger 
dieſes Bildes Gottes wird er der abſoluten Selbheit des Urbildes 
teilhaft, und wird ein Beiwort des Selbſtlauters ſoder Haupt⸗ 
Wortes]. 8, 290—1. 

Als Adam zerbrochen ward, büßte er den weiblichen Teil 
der Leiblichkeit des Jungfrauenbildes ein, ſowie Eva den männ⸗ 
lichen in ihm zurückließ. Beim Eintritt der Wiedergeburt er- 
ſcheint darum dieſelbe Jungfrau dem Manne fräulich, dem Weibe 
männlich, obſchon ſie an ſich keines von beiden iſt. 3, 308. 


Glauben iſt die Zuverſicht in das Gelingen meines Thuns, 
und der Apoſtel ſagt darum, daß wer zu Gott kommen will, 
glauben muß, daß Er ſei, und von denen, die Ihn ſuchen, ſich finden 
laſſe [Hebr. 11, 6J. Nur der Glaubende will, und nur der 
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Wollende thut, weswegen es heißt: Glaubet, daß es euch widerfahren 
werde, fo wird es euch widerfahren. [Mtth. 21, 22]. 1, 239. 
f Der Glaube als geiſtiges Gottesbild iſt, nach J. B., in. 

ſeinem eignen Weſen im Urſtande bloß ein Wille, und derſelbe 
Wille iſt ein Same. Dieſen muß die Seele in die Freiheit 
Gottes ſäen, ſo wächſt ein Baum aus demſelben Samen in die 
Freiheit, wovon die Seele iſſet und ihr Feuerleben ſänftigt. 2, 156. 

Der Faſſungsakt des Gemüts iſt der Gründungsakt, welcher 
als Mut: oder Herzfaſſung auch der Glaubensakt heißt, und 
womit ſich das Schöpferiſche des Glaubens begreifen läßt 9, 174. 

Die Demut bedingt den Glauben, wie dieſer jene. Sie iſt 
das Nährmittel des Glaubens. Das Empfangene iſt ein Sich⸗ 
öffnen, ſomit Vertiefen unter den Geber. Glauben iſt Mut-, 
Vermögenfaſſen. 

Zweifeln und Verzweifeln iſt Sinken, Ergründetwerden oder 
zu Grunde Gehen. Glaube iſt Aufrichten. 12, 251. 

Wenn ich meinen Willen in den gegen ihn ſtets offenftehen- 
den Willen des Chriſtus in mir laſſend und überlaſſend eingehe, 
ſo gehe ich mit dem Hauche meiner Seele in den gegen mich 
offenſtehenden Ruf als hörend, ſchöpfend, als bittend ein, und 
dieſer Eingang des Willens wird durch jenen Zug des Vaters 
zum Sohne erregt, welchem Zuge folgend ich gläubig zu Gott 
bitte, ſowie nicht folgend mich ungläubig von ihm abwende. 
13, 218. 

Da „an Einen Glauben“ von meiner Seite die einzige Be- 
dingung iſt, dieſem Einfluß in mir zu geſtatten und ihn in mir 
aufgehen zu laſſen, ſo vermag ich alles, was jener in und durch 
mich vermag, nur durch den Glauben an Ihn. 3, 242. 

Die Worte glauben, geloben, verloben, loben, lieben, leben 
und leiben haben Eine Wurzel (lub, begehren], und da der Wille 
gleichjam das Herzblut des Seelengeiſtes iſt, fo ſetzt eine Ver— 
bindung der Seelen im Geiſt die Verſetzung ihrer Willen in ein⸗ 
ander voraus. Soll ich alſo Chriſti Geiſt empfangen, muß ich 
meinen Willen in ſeinen geben; und alles, was von dieſer Bluts⸗ 
verwandtſchaft mit Chriſtus abführt, das führt auch vom chriſt— 
lichen Erkennen und Thun ab. 9, 338. 

Im Zeitleben als im gemiſchten Leben hat der Menſch freilich 
eben ſo oft dem Hereintritt eines ihm Erſcheinenden als dem zum 
Vorſchein Kommen eines ihm Innerlichen zu wehren, d. h. er 
hat vieles, was man ihm äußerlich ſagt und zeigt, innerlich ſich 
nicht geſagt und gezeigt ſein zu laſſen, ſowie er vieles ihm innerlich 
Geſagte und Gezeigte äußerlich nicht zu ſagen und zu zeigen hat. 


ee Fa 
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Andrerſeits ſoll er auch vielem ſich ihm äußerlich Darſtellenden 
Folge in fein Inneres geben und umgekehrt vieles ſich ihm inner— 
lich Darbietende nach außen darſtellen. 

Dieſes Folgeleiſten heißt und ſoll man allein [im engern 
Sinne] Glauben heißen: wie auch der gemeine Sprachgebrauch 
unter glauben „zu Herzen faſſen“ verſteht; und der Gläubige 
unterſcheidet das ihm hiemit Einerzeugte als ein eigentümliches 
Leben von ſich, wie die Mutter das ihr eingebildete Kind. Dieſes 
im Imaginierenden, Gläubigen zum Leben Gekommene iſt aber 
die ihm eingezeugte Bildnis des Geglaubten, und dieſe lebhafte 
Bildnis bedingt die Beſitznahme des Gläubigen vom Geglaubten, 
und des erſtern Hörigkeit oder Angehörigkeit zum letztern. Auf 
dieſer Einſicht beruht das Verſtändnis des Chriſtentums als 
Lehre vom Bilde Gottes. 4, 311. 

Ein unter ſeine Urſprungsregion niedergehaltenes, unfrei 
beſtimmtes Leben vermag nur durch ein Sichöffnen jener höhern 
Region oder durch einen aus ihr Herabgeſendeten ihre verlorne höhere 
Begründung wieder zu gewinnen. Hiezu iſt aber die Anerken⸗ 
nung des Gebers in der befreienden Gabe, ſomit die freie Ver— 
tiefung von Seite des Empfängers nötig: weil jedes freie Em- 
pfangen und Annehmen ein ſich frei dem Geber Unterwerfen oder 
ſich ihm Verpflichten und Verbinden iſt, was auch das Wort 
Glauben als Geloben und Verloben ſagt. 9, 259. 

Ein freithätiges Weſen wie der Menſch öffnet ſeine Seele 
nur inſoweit einer Anziehungskraft, als er ſich von dieſer an⸗ 
ziehenden Kraft ergreifen läßt, d. h. als die Seele ſich ergreifbar 
(leidend, paſſiv) oder gleichſam zur Materie macht, in die das 
anziehende Prinzip ſeine Form, ſein Bild eindrücken kann. 7, 18. 

Gott kann ſich mir nicht geben, wenn ich mich nicht Ihm 
gebe, laſſe, mich auf ihn verlaſſe oder Ihm glaube. Er kann 
ſich aber auch mir nicht entziehen, wenn ich Ihm glaubend mich 
Ihm gebe, und Er ſich mir hiemit gleichſam ſchuldig geworden 
iſt. 4, 184. 

Das Glauben als Suchen iſt ſchon ein aufgegebenes Thun 
und Wirken, und dieſe Thätigkeit des Glaubens — der Glaubens- 
kampf — zeigt ſich beſonders in ſeinem Ausharren, falls dem 
Suchen das Finden oder der Lohn nicht ſofort entſpricht. 1, 399. 

Das Begehren Gottes, in die geiſtbegabte Kreatur ein⸗ 
zugehen, um dieſer inwohnend beizuwohnen [Joh. 14, 23], bleibt 
ſolange für jede Kreatur unwirkſam, als dieſe das Vermögen 
ihrer Gegenbegierde oder ihres Glaubens in Gott, nachdem ſie 
desſelben einmal verluſtig geworden iſt, nicht wiedergewonnen oder 
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frei gemacht hat. Im Sinne dieſer Freimachung der Glaubens 
und Liebekraft heißt es: „Ich glaube, lieber HErr, hilf meinem 
Unglauben!“ [Me. 9, 24]. 9, 97. 

Chriſtus jagt von ſeinen als Menſchenſohn auf Erden voll- 
brachten Wundern, daß jeder Menſch nach und mit Ihm da3- 
ſelbe thun wird, falls er nur den Mut ſich ſchöpft und faßt, ſich 
an Ihn als den allein völlig Weltwachen — nicht wie der erſte 
Adam in den Materienſchlaf Geſunkenen und Welttrunkenen — den 
als Licht in die finſtre Welt gekommenen Weltüberwinder und 
Weltherrn gläubig, d. h. mit all ſeinem Wollen und Vermögen 
zu halten, obſchon er Ihn weltlich nicht ſieht, und dagegen an 
dieſe Welt nicht zu glauben, obſchon er ſie ſieht, d. h. ſich des 
Wiederverſinkens in den alten Weltſchlaf und der mit dieſem ein⸗ 
tretenden Unmacht zu erwehren. 9, 348. 

Durch die gleichſam magnetiſche Anziehung des Glaubens 
oder das Sichvertiefen in das Heilige entzieht die Seele dem 
irdiſchen Welt⸗ wie dem Finſtergeiſte ihre Faßlichkeit und das 
himmliſche Geiſtbild wird ihr auch leibhaft: es wird die weſent⸗ 
liche [gefhöpflihe] Sophia, und das Geiſtbild gerinnt gleichſam 
zu Fleiſch und Blut aus Chriſto, wie das Kind aus der Mutter. 
Und jo mächſt dieſer Auferſtehungsleib im Stillen fort mitten 
unter Sonnenſchein und Sturm und ſelbſt im Ungewitter des 
Teufels, welcher um dieſes edle Gewächs umherrauſcht, aber nicht 
hinein kann um es zu verderben: weil er als finſter kein Geſicht 
hat, obwohl er ſcharf genug das ihm Unheimliche wittert. 

Wir ſehen hier alſo wieder die drei Momente im Prozeß 
der Wiedergeburt: 1) die Imagination [als Glaubensbegierdel, 
2) die Tingierung des in der Imagination geſchöpften und des 
wieder zurückgegebenen Willens zum Geiſtbilde oder Tinkturleibe, 
und endlich 3) die Tingierung der Seele durch dieſes lebenhafte 
Tinkturbildnis zur leibhaften, weſenhaften Geſtalt lals geiſtlicher 
oder Auferſtehungsleibl. 8, 157. 


Wenn der Apoſtel vom Erwachen der Chriſten aus dem 
Weltſchlaf ſpricht [Röm. 13, 11, Eph. 5, 14], fo iſt das nicht 
eine bloß erbauliche Wendung, ſondern er ſpricht eine phyſiſche 
Wahrheit aus, weil durch den Fall des Menſchen das in ihm 
zum Erwachen kam, was immer hätte ſchlafend bleiben ſollen, 
und das zum Schlafen, was immer hätte wachend bleiben ſollen. 
10, 80. 

Von dem man lebt, für das lebt man, das lebt in uns 
und dem thut man ſeinen Willen, weil man nur in dieſem Thun 
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zur verlangten Einverleibung mit dem Speiſenden gelangt und 
ſich in derſelben erhält. Deshalb ſagt Chriſtus: Nur wer mein 
Wort thut, wird inne werden, daß es aus Gott iſt und in 
Gott bringt [Joh. 7, 17], ſowie Derſelbe am Jakobsbrunnen 
ſeinen Jüngern ſagte, daß ſeine heimliche Speiſe die ſei, daß er 
ſeines Vaters Willen thue [Joh. 4, 34]. 

Thut aber der äußere Menſch, das Tier und die Pflanze 
auf ihre Weiſe nicht gleichfalls den Willen aller in fie eingehen- 
den, ſie nährenden und verzehrenden Subſtanzen, indem ſie dieſe 
in ſich entwickeln, und kann man nicht ſagen, daß wenn z. B. 
der Pflanzengeiſt einer Giftpflanze im Tiergeiſt ſich aufſchwingt 
und erwacht, letzterer vom erſtern ſich wie beſeſſen zeigt? 

Ebenſo ſagt Chriſtus, daß es nicht genüge, die Speiſe (das 
Wort) nur zu empfangen, wie etwa ein Geſchirr den Wein, jon- 
dern daß der Empfänger dieſelbe in ſich mit allen ſeinen Kräften 
auswirken, oder zur Entwicklung, Formung und Weſenwerdung — 
Geſtaltgewinnung, ſagt Paulus [Gal. 4, 19] — mitwirken ſoll, 
damit es Fülle werde. 4, 233. 

Was ſich nur auskehrt oder nach außen kehrt, kann inner- 
lich nichts empfangen, weil das Empfangen ein Begegnen und 
Treffen, alſo ein wechſelſeitiges Zukehren des Gebenden und Em— 
pfangenden vorausſetzt. Da nun das Göttliche als das Zentrale 
nicht einfahrend von außen, ſondern nur aufgehend von innen 
in die Kreatur tritt, ſo iſt ohne deſſen Einkehr nach innen kein 
Treffen, kein Begegnen, und alſo auch kein Empfangen des Gött- 
lichen möglich. 2, 19. 

Der Menſch ſetzte durch Eſſen der Frucht des Guten und 
des Böſen das in ſich neben einander, was nur unter einander 
ſtehen ſollte. Um wieder von den Früchten des Baumes des 
Lebens zu eſſen, muß er jenes Nebeneinander erſt trennen, Reines 
von Unreinem ſcheiden, um dieſe Früchte nicht der Entweihung 
preiszugeben. 12, 249. ö 

Sowie (nach J. B.) der irdiſche oder Finſterhunger im 
Menſchen nur durch eine erſte Einnahme eines Finſterweſens 
entſteht, jo kann jener auch von dieſem Finſter-Feuerhunger nicht 
befreit werden, ohne daß er ein Lichtweſen einnimmt. Deswegen 
ſagt Chriſtus, daß die Menſchen das von Ihm ihnen gereichte 
lebendige Waſſer erſt trinken — von außen einnehmen — müſſen, 
ehe ſich in ihnen deſſen Quell eröffnen kann. [Joh. 7, 37. 38. 
3, 428. | 

Wie Chriſtus ſagte [Joh. 4, 14]: Wer von dieſem Waſſer 
getrunken hat, der wird nicht mehr dürſten, weil er die Quelle 
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des Waſſers ſich eröffnet hat, ſo gilt auch, daß wer von dem 
Waſſer des Todes getrunken hat, der wird immer dürſten. 13, 105. 

Man kann zwar ſagen, daß ſowie die Speiſe den Hunger 
macht, ſo macht oder bringt der Hunger die Speiſe. Urſprüng⸗ 
lich aber muß die Speiſe vorangehen, weil ſie den Eſſer dahin 
zieht, woher ſie ſelber kam, und die Gabe eigentlich den Zweck 
hat, das Verlangen nach dem Geber und ſeiner Gemeinſchaft 
zu wecken und zu unterhalten. Wer bitteres Waſſer [gern] ge- 
trunken hat, der kann nur wieder nach ſolchem dürften, wenn— 
ſchon dieſer Durſt ihn peinigt, und ſoll er aufhören, ſo muß 
durch ſüßes Waſſer erſt ein andrer Durſt entſtehen, jener ver- 
gehen. Aber dieſe Erweckung und Tötung geſchieht erſt durch 
Tingierung, d. h. die Tinkturſpeiſe geht der elementariſch mejen- 
haften vorher. 7, 386. 

Die himmliſche Tinktur hat die doppelte Wirkung: das nur 
natürliche Feuer zu löſchen und das göttliche zu entzünden — 
wie die Thräne des reuigen Sünders, löſchend den kältenden 
Haß, entzündend die feurige Liebe. 10, 39. 


Die Schrift ſpricht vom Vollbrachtſein der Verſöhnung in 
einem perſönlichen Weſen, dem Menſchenſohn, welcher als der 
zuerſt Verſöhnte [weil ewig Geſöhnte] hiemit der Verſöhnende 
für alle übrigen perſönlichen Weſen geworden: falls ſie durch 
gläubiges Eingehen in Ihn — nicht bloß durch den [hiftorifchen] 
Glauben in ſeine in ihm vollbrachte Verſöhnung — der Kraft 
der letztern teilhaftig werden. Die Schrift ſtellt den Erlöſer 
als den Arzt oder Heiland vor, welcher zugleich die Arznei 
iſt. Daraus folgt, daß es keineswegs mit der Ueberzeugung 
von Fertigſein der Arznei gethan ſei, ſondern daß jedes einzelne 
Weſen ſich dieſe Arznei ſelber anzueignen und die Probe an ſich 
ſelber zu machen hat. Außerdem könnte man wohl auch ſich 
noch überreden, daß es genug ſei, wenn der Arzt die Arznei 
für mich einnähme: womit denn das Verdienſt Chriſti gleichſam 
ein fortwährender Ablaß für alle vergangenen und künftigen 
Sünden wäre. 3, 431. 

Die Macht, Gottes Kind zu werden, ward dem freigelaſſenen 
Menſchen frei angeboten als Gabe und Gnade, und dieſelbe 
vom Menſchen nicht angenommene, ſomit von ihm verwirkte Gabe 
iſt es, die uns Chriſtus, wie die Schrift ſagt, wiedergewann 
und erbeutete. Es iſt nun eben ſo thöricht, von Gott zu ver— 
langen, daß Er uns dieſe erſte Gabe zwar anbieten, zugleich 
aber das freie Nehmen derſelben uns erlaſſen, ſie uns folglich 
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ohne unſer Wiſſen und unſern Willen aufnötigen ſollte — womit 
ſie ja eben aufhörte, eine Gabe zu ſein, — als es thöricht iſt, 
zu behaupten, daß es mit dem Verdienſt Chriſti, als mit jener 
neuerdings dargebotenen Gabe [Gnade] oder dem Vermögen Gottes 
Kind zu werden, ſich anders verhalte. Wie denn z. B. mehrere 
dieſe Lehre vom Verdienſte Chriſti ſo weit trieben, daß ſie das— 
ſelbe nicht bloß [mit Recht]! für eine Arznei ausgaben, die wir 
nicht bereiten könnten, ſondern auch behaupteten, daß Chriſtus ſelbſt 
ſie für uns einnehmen, und für uns, ſtatt unſrer, das nötige 
Verhalten dabei beobachten ſolle. 13, 178. 

Das Schlechte, Böſe, Unwahre iſt dem Menſchen nur in— 
ſofern Etwas, als dieſer Nichts gegen dasſelbe iſt oder nichts 
gegen dasſelbe thut, und gleichwie dieſes Böſe den Menſchen 
nur mit jener Macht bekämpft und niederhält, die er demſelben 
ließ, ſo vermag auch der Menſch dieſes Böſe nur mit jener Macht 
zu beſiegen, die er demſelben wieder abgenommen. Heute z. B. 
koſtet es mir gar keine Anſtrengung, irgend etwas, das ich thun 
ſollte, zu thun, und das Für und Wider ſtand im Gleichgewicht. 
Morgen wird es mir aber ſchon Anſtrengung koſten einen poſi⸗ 
tiven Widerſtand zu tilgen, der ſich jenem Thun bereits ent- 
gegenſetzt, und dieſer Widerſtand wird mit jedem Tage wachſen. 

Ein franzöſiſcher Schriftſteller jagt [im Gleichnis: Dem 
kranken Menſchen brachte ein Genius eine Arznei und ſagte 
ihm: hier haſt du eine kräftige Arznei, die ich aber, weil du 
ſie nicht ertragen könnteſt, mit Waſſer verſetzte. Aber verſäume 
ja nicht, ſie täglich zu brauchen, weil ſie täglich Waſſer ver— 
dunſtet und alſo täglich ſchärfer wird. Verſäumteſt du ihren 
Gebrauch bis ans Ende (deiner Zeit), ſo würde ſie ganz Feuer 
worden ſein und du würdeſt ſie als ſolches nehmen müſſen. 
1, 126. | 

Ein Kranker, welcher findet, daß ihm nicht mehr recht iſt, 
und vom Arzt erwartet, daß er ihn wieder zurechtbringe, unter: 
ſcheidet die Freiheit des Thuns, welche ihm blieb, um die Heils⸗ 
vorſchrift zu befolgen oder nicht, vor jener Freiheit oder Macht 
im Thun und Vollbringen ſeiner Lebensthätigkeiten, deren er, 
wenn auch durch eigne Schuld, verluſtig worden iſt. Dazu iſt 
denn vor allem nötig, daß der Kranke die zu dieſen normalen, 
geſetzlichen Thätigkeiten verlorne Luſt, Kraft und Mut wieder— 
gewinne. Alles Recht- oder Unrechtthun des Menſchen iſt be— 
dingt durch das Gerecht- oder Ungerechtſein desſelben. 4, 268. 

Der Menſch iſt jenes Weſen, und die Elementarnatur, in 
der er ſich dermalen, freilich inſofern zu ſeinem Glücke befangen 
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ſieht, als dieſe ihn über einer noch tiefern emporhält, in die er, 
ſich allein gelaſſen, ſinkt, — iſt jene niedere Region. Dieſem Zu⸗ 
ſtande des Menſchen ging ein andrer vorher, in welchem er noch 
ſeine freie Beweglichkeit gegen die und innerhalb der niedern 
Region äußerte, und ſich dadurch noch mehr von dem Tiere des 
Feldes unterſchied, als dieſes ſich durch ſeine Beweglichkeit von 
der Pflanze unterſcheidet. 

Aber dermalen iſt es anders, und es bleibt dem Menſchen, 
den ewigen Naturgeſetzen zufolge, kein anderes Mittel übrig, um 
ſeiner Ausgeſchiedenheit von ſeiner höhern Mutterregion und Heimat 
los zu werden, als jenes Opfer: nicht etwa ſeines Daſeins oder 
ſeiner Perſönlichkeit, als ob dieſe d. h. ſein Kreaturgewordenſein 
ſſeine Endlichkeit! Sünde wäre, ſondern das Opfer, das von ihm 
gefordert wird, iſt nur die ihn doch ſelbſt ſtets nur peinigende 
Entzündung ſeiner Ichheit, ſeine Selbſtſucht, und die Selbſt— 
verleugnung, die von ihm gefordert wird, iſt nur Zurück— 
nahme eigener Lüge. 3, 284 — 5. 

Bei dieſem Nehmen und Sichgebenlaſſen verhält jenes Weſen 
ſich aber nicht bloß leidend, ſondern im höchſten Grade thätig; 
und Wirkſamkeit und Leiden treffen ſich einander hier ebenſo, wie 
dieſes bei jedem Denken geſchieht, wo nämlich das Aufmerken auf 
einen Gegenſtand nur durch die poſitive That des Nichtaufmerkens, 
alſo Tilgens des Einfluſſes aller übrigen Gegenſtände zu ſtande 
gebracht und erhalten wird. Durch ſolches Aufgeben, Einziehen, 
Hemmen oder Verleugnen der verkehrten Wirkung als des ſelbſt— 
gemachten Hinderniſſes gegen die freileitende Berührung der 
höhern Region entwird das Weſen der niedern oder wird ihr zu 
nichts: weswegen es nun nicht mehr von ihr geſperrt gehalten 
werden kann, ſondern, einen Grad tiefer in ſich verſinkend, eben 
hiedurch ſeiner höhern Mutterregion in die Liebesarme ſinkt. 
(Luc. 14, 11; 9, 24.) 

Das Sicheinziehen, Zurück- und Herausziehen, das Sich⸗ 
verleugnen, Sichvernichten und Verborgenmachen in einer niedern, 
engern Sphäre und Region iſt nämlich die einzig natürliche, un⸗ 
umgängliche Bedingung, um in die höhere, weitere erhoben zu 
werden, und das Nichtſichſetzen oder Sichverneinen in dieſer 
niedern fällt zuſammen mit dem Geſetzt⸗ und Bejahtwerden in 
der höhern Region. 

Aber auch die höhere Region muß hiebei als dem Ge⸗ 
fangenen entgegenkommend und ſich ſelber niederlaſſend, einſenkend 
in die niedere betrachtet werden — „die Liebe ſteigt herab,“ — 
inſofern auch jenem ſich gleichſetzend: ſofern der, welcher einen 
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Gefangenen befreiend zu ihm ins Gefängnis kommt, ſich demſelben 
gleich macht. 3, 282 —4. 


Das Wort Religion drückt eine Wiederbindung (religatio) 
als Wiederzukehr eines von feinem Prinzip oder ſeiner Mitte ab 
gekehrten und abgewichenen Weſens aus, welche nicht ohne Schmerz 
und Opfer möglich iſt. 6, 301. 

Wem es ernſtlich um Licht und Liebe zu thun iſt, der ſoll 
wiſſen, daß er fie anders nicht erlangen mag, als durch Aus— 
gebären beider in und durch ſich ſelber: weil es nicht genügt, 
hiſtoriſch zu wiſſen oder zu glauben, daß und was Gott außer 
und ohne mich iſt und thut, wenn ich nicht auch in mir und für 
mich dieſes Sein und Thun jetzt und hier inne werde, ſowie der 
außer mir vor vielen hundert Jahren menſchgewordene Chriſtus 
mir nichts nützte, falls derſelbe nicht auch in mir Menſch würde. 

Dieſe Ein⸗ und Ausgebärung Gottes kann aber nicht ſtatt— 
finden, ohne die Arbeit und den Kampf der Geburtswehen be— 
ſtanden und durchgemacht zu haben. Wobei Gott dem Menſchen 
verliehen hat, mit Seiner Hilfe den außerdem unfruchtbaren, ja 
zerſtörenden Schmerz in einen fruchtbaren, ſomit die Qual des 
Haſſes und die Schmach der Finſternis in das Wohlthun der Liebe 
und in die Herrlichkeit des Lichtes zu verwandeln. 9, 164 —5. 

Im Lichte ſtehend hätte die Kreatur den Uebergang aus 
dem erſten, kreatürlichen, in den zweiten, ſohnlichen Stand frei 
und ſchmerzlos machen können, aber nach dem Fall kann ſie nur 
aus der Finſternis heraus durch das ſich herablaſſende Licht wieder 
ins Licht geſprochen werden, und muß den Schmerz des Abſterbens 
von dieſem Leben durchgehen. 13, 93. 

Wenn eine Sucht noch unerfüllt, noch nicht weſentlich iſt, 
ſo kann ihre Tilgung ohne Schmerz geſchehen, nicht aber, wenn 
ſie bereits erfüllt iſt, weil ihre Tilgung dann nicht anders als 
durch die Tilgung dieſes Weſens ſelber möglich iſt. Denn jede 
Sucht wirkt, als feurig, zugleich poſitiv, ihre eigne Erfüllung 
zu erzeugen ſtrebend, und negativ, jede andre Sucht zu tilgen 
ſtrebend. Im letztern Falle wird ſie ſich als ein dieſe Erfüllung 
verzehrendes und durchbrechendes Feuer äußern, um zu ihrer 
eignen Erfüllung, Form oder Beleibung zu gelangen. 7, 178. 

Wie die Verweltlichung und Verzeitlichung des Menſchen 
innerlich anfing und äußerlich ſich vollendete, ſo muß nun auch 
die Wiedereinverleibung in die höhere Welt innerlich anfangen 
und äußerlich ſich vollenden. Dieſe Doppelheit der Einverleibung, 
und damit die der Entleibung, ſprach Chriſtus mit den Worten 
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aus: In der Welt habt ihr Angſt, in mir Friede [Joh. 16, 33]. 
7, 250. 


Aus der Schmerzloſigkeit unterm Leben gelangt man zur 
Schmerzloſigkeit überm Leben nur durch den Schmerz. 12, 356. 

Nur der Schmerz iſt der Leiter des Göttlichen hienieden; 
nur die Höllenangſt iſt die Geburtsſtätte und Mutter des Himmels. 
Die armen Menſchen entlaufen dieſem einzigen Heiland und wollen 
nicht durch dieſes Angſtrad oder Feuerbad gehen, ſondern über 
dasſelbe fliegen mit Luzifers Hoffart, oder unter dasſelbe in 
feigem Kleinmut niederſinken. Und iſt doch ewig kein Heil, als 
ſich dieſem Angſtrad frei und gelaſſen hingeben und Gott recht 
in ſich ausleiden: denn nur der Not um Gott kommt Gott zu 
Hilfe. 15, 239. 

Es giebt keinen Schmerz ohne Trennung irgend eines Zu— 
ſammenhanges, und kein Vergnügen oder Genuß ohne Herſtellung 
eines Zuſammenhanges oder einer Einigung, einer Gemeinſchaft, 
eines Zuſammenwachſens. „Da dieſe äußere Welt auf dem Wege 
der Luſt in den Menſchen eingegangen iſt, ſo iſt notwendig, daß 
er auf dem Wege ſchmerzlicher Trennung aus ihr herausgehe.“ 
Dies iſt der wahre Sinn und Zweck des Kreuzes der Chriſten, 
und der Grund, weshalb der neue, innere Menſch, welcher eigent— 
lich der urſprüngliche Menſch iſt, nicht wachſen kann ohne daß 
der alte Menſch ſterbe. 7, 16. 

Jede Erhebung in eine höhere Region iſt durch ein Weſen 
dieſer Region vermittelt; und jeder Einung mit einem höhern 
Weſen entſpricht der Bruch mit einem niederen. 12, 196. 

Eben in den Tagen, Stunden, Augenblicken, wo wir von 
Gott, Natur und Welt zugleich verlaſſen uns fühlen und ſehen, 
nimmt der Menſch den Tod voraus, um das Leben vorausnehmen 
zu können; er fühlt für ſeinen alten äußern Menſchen das Welt⸗ 
gericht voraus. Aber auf andre Weiſe wird er der Kräfte einer 
andern Welt nicht inne! Es iſt ihm nicht zu helfen auf andre 
Weiſe, dieſem armen Menſchen, und ſein wahrſter Troſt iſt der, 
daß wenn ihn dieſes Aufgraben, dieſer Stillſtand aller ſeiner 
Kräfte leiden macht, dieſe Leiden nichts im Vergleich jener der 
ewigen Liebe ſind, welche „aus Liebe“ in dieſen Augenblicken nur 
in ſtrengſter Verhüllung jenen Menſchen durch ſeine Hölle hindurch— 
führt. 15, 248. 


Leib, Seele und Geiſt müſſen dem Tode abſterben. Der 
Menſch ſoll in ſeinem Geiſte vor ſeines Leibes Tod des Todes 
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ſterben, damit er nicht nach dieſem Leben nur dem Tode leben 
müſſe, anſtatt vom Leben zu leben. 12, 259. 

Nicht die Natur oder Kreatur ſoll ſterben [denn „Gott iſt 
Liebhaber, nicht Zerſtörer des Lebens“], ſondern nur ihr bbſer, 
von Gottes Willen ſich abkehrender, ſich dieſem entziehender Wille. 
Und die Aufgabe dieſes Willens bezweckt nicht etwa abſolute 
Willenloſigkeit, ſondern die Geburt eines neuen, mit Gottes Willen 
einſtimmigen Willens: wie denn der Eintritt der Selbſtſucht der 
von Gott ſich abgekehrt habenden Kreatur den Verluſt ihrer 
wahren Selbheit anzeigt, welche Wahrhaftigkeit ihres Selbſt ſie 
nur durch und in dem allein wahrhaften Gott zu erlangen ver— 
mag. 14, 150. 

Was [im tiefern Sinne] Tod und Sterben heißt, iſt nur 
Abſterben der Tödlichkeit oder Zeitlichkeit, ſei es nun als ein 
Feuerbrennen ein Tilgen (Verbrennen) der Verbrennlichkeit, ſei es 
als Verweſen ein Tilgen (Verweſen) der Verweslichkeit. Man 
kann darum ſagen, daß die Kreatur nicht anders zur Vollendung 
ihres Seins gelangt, als daß ſie zweimal geboren wird und 
einmal ſtirbt. 10, 35. 

Der Menſch muß ſterben in ſeinem Geiſt, ſeinem Wort und 
ſeiner Macht, um im Geiſt, Wort und in der Macht Gottes auf— 
zuerſtehen. 12, 195. 

Man ſoll von keiner Zernichtung der Kreatürlichkeit ſprechen, 
oder behaupten, daß die Kreatur je wieder aufhören könnte und 
ſollte, bezüglich auf Gott als Ich zu ſein: weil Gott nicht ein 
Zerſtörer des Ichs, ſondern deſſen Bewahrer iſt. So will Gott 
auch von der Kreatur haben, daß ſie ihr Beſtes ſuchen und finden 
ſoll, und wehrt ihr nur darum, ſich und nicht Ihn zu ſuchen, weil 
ſie nicht das Beſte iſt. [Nicht Vernichtung, ſondern Vernichtigung.] 

Als Gottes Bild kann ich nicht ſelbſtſtändig ſein, denn jedes 
Abbild iſt deſſen, von dem es Abbild iſt. Als frei ſoll ich aber 
doch ſolches ſein. Dieſer Widerſpruch wird damit gelöſt, daß ich 
meine unmittelbare Selbheit Gott frei wieder darbiete oder ge- 
lobe; und indem ich wollend in Gottes Willen eingehe und meine 
Natur hiemit willenlos zurücklaſſe, geht Gott in dieſe ein, und 
anſtatt daß ſie als die Selbheit vernichtet würde, wird ſie hie— 
durch erhoben [vergöttlicht oder „vergottet“ — nach dem Aus— 
druck der alten Myſtiker, was doch keine Vermiſchung der Kreatur 
mit dem Schöpfer beſagen will]. In der That kann auch die 
kreatürliche Selbheit nur an Gott und an keine Kreatur aufgehoben 
werden, ſodaß alſo das wirkliche Aufgehobenſein das Kriterium 
des Eingangs in Gott giebt. 9, 73 — 4. 
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Das Feuer der Natur wird mit Waſſer genährt, das Licht 
mit Oel. Wenn die ſelbſtſüchtig gewordene feuriſche Begier durch 
das Geiſtwaſſer in dieſer Selbſtſucht getötet wird, ſo wird ſie 
als ſelbſtwillenlos mit dem Liebefeuer Eine Temperatur. 13, 261. 

Wo noch Zwang iſt, da iſt das Böſe unerſtorben. Nur 
was dem Feuer abgeſtorben, iſt unverbrennlich. 12, 494. 


Es iſt ein durchaus bibliſcher Begriff, daß jede gute wie jede 
böſe That als Subſtanz bleibt, bis ſie wieder zerſtört iſt, und 
hierauf beruht der Begriff des Bannes im guten und im böſen 
Sinne. So ſagt David (2 Sam. 24, 10): Nun, HErr, nimm 
weg die Miſſethat deines Knechtes! Die Zerſtörung der böſen 
Subſtanz liegt nicht unmittelbar in der Macht der Kreatur, mit 
deren Hilfe ſie doch erzeugt worden, ſondern nur Gott kann 
ſolche — die Sünde — vergeben, d. h. wie J. B. ſagt, 
vom Menſchen weggeben. Die Bedingung hiezu iſt aber die 
Abkehr des Menſchen vom ſeinem böſen Weſen (Jerem. 36, 3), 
welche Abkehr nur durch Zukehr eines bereits gegenwärtigen guten 
Weſens möglich wird. 2, 220. 344. 

Ein Verbrecher, der lange alle Kunſt aufbot, ſein Verbrechen 
zu verheimlichen, gab in nicht ſeltenen Fällen dasſelbe plötzlich 
kund, weil er die Angſt nicht mehr zu ertragen vermochte, welche 
ihm der Konflikt dieſes Verheimlichungstriebes mit der zur Offen— 
barung ſtrebenden Macht der Wahrheit verurſachte. Von einem 
Verbrechen oder [ſündigen] Gebrechen macht ſich nämlich der 
Menſch frei, ſtellt oder wirft es als ein nicht mehr Eigenes aus 
ſich heraus, indem er es nicht nur im Herzen für das anerkennt, 
was es iſt, ſondern indem er es auch mit dem Munde bekennt, 
d. i. ſeinem Gewiſſensfreunde, ſeinem Richter oder der ganzen 
Welt — beichtet. 2, 435. 

Der Gute ſucht ans Licht zu kommen, der Böſe hat das 
Streben, ſich dem Lichte zu entziehen [weil eine Finſternis die 
andere ſuchtl. Es iſt wunderbar, wie tief dieſer Trieb im Men— 
ſchen liegt. Aber wenn ſich oft Verbrecher Jahre lange mit dem 
größten Scharfſinn abgequält haben, ihr Verbrechen zu ver— 
heimlichen, ſo treibt ſie auf einmal eine verborgene Macht, zu 
beichten, und ſie fühlen ſich glücklich beichten zu können. 8, 164. 

Beichten iſt, die Wurzel oder das Geheimnis der Sünde 
den zerſtörenden Mächten ausſetzen — es entgründen, — und 
ebendamit die Sünde den ſie tilgenden Heilkräften darbieten — 
ſie opfern. 12, 245. 401. 

Die Liebe verzeiht dem Reuigen, d. h. dem ihr aufrichtig 
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Beichtenden. Jedes Gewächs ſtirbt, wenn man ſeine Wurzel ent= 
blößt oder ans Licht bringt, und der Beichtende thut dies mit 
der in ihm Wurzel gefaßt habenden Sünde oder Liebloſigkeit, 
welche auch als Gleichgiltigkeit bereits anfangender Haß iſt. Der 
reuig Beichtende verrät alſo, könnte man ſagen, ſein Schlechtes 
an den Guten, wie er als Sünder ſein Gutes an den Schlechten 
verraten hatte. Denn es iſt keine Sünde, die nicht die Wurzel 
des Guten angreift und inſofern entblößt. 4, 193. 

Der Menſch als erkennend das Wahre, als wollend das 
Gute, als ſchaffend das Rechte hat keinen andern Maßſtab dafür, 
als das Bewußtſein der gänzlichen, völlig gelungenen Aufgabe 
ſeiner ſelbſt, und alles Anfangens und Gründens nicht in ſich, 
im eignen Namen, nicht in einer andern Kreatur, in deren 
Namen, ſondern in Gott und Seinem Namen; und er iſt ſich hiebei 
der Gegenwart Gottes fo klar bewußt, als ihn das Wiſſen ſeines Los— 
ſeins vom böſen Gewiſſen über die wirkſame Gegenwart desjenigen 
nicht in Zweifel läßt, der allein Sünden vergeben kann. 2, 460. 

Der Inhalt der „frohen Botſchaft,“ des Evangeliums, war 
und iſt kein andrer, als Verzeihung dem Sünder und wirkſame 
Vergegenwärtigung des Verzeihenden durch das Gebet und durch 
die Buße. Vor allem kommt es alſo darauf an, dem Menſchen 
das Bedürfnis dieſer Verzeihung als Erlöſtſein vom böſen Ge— 
wiſſen recht lebendig zu machen, wovon auch allein die rechte 
Liebe zu Gott ausgehen kann. Denn nicht wir haben ihn zu— 
erſt geliebt, ſagt der h. Johannes [1 Joh. 4, 10. 19], ſondern 
Er uns zuerſt, und alſo iſt unſre Liebe nur Gegenliebe. Noch 
mehr, Er hat uns ſogar ſchon verziehen, ehe wir Ihn liebten. 

Wir ſollen daher alles meiden, was der Liebe und der Ber- 
zeihung nicht fähig iſt und ſie nicht giebt. Wenn die Schrift 
(Luc. 7, 47) ſagt: „Ihr ſind viele Sünden vergeben, denn ſie 
hat viel geliebt; welchem aber wenig vergeben wird, der liebt 
wenig,“ ſo erklärt ſich dies aus dem Geſetz, wonach die Einigung 
aus aufgehobener Trennung inniger und tiefer iſt, z. B. der Bund 
verſöhnter Feinde, und wonach die Liebe, welche aus der Verzeihung 
im Sünder entſteht, tiefer und inniger iſt als die, welche ohne 
Sünde und alſo auch ohne Verzeihung möglich wäre. 2, 461. 

Die Verſöhnung verſetzt den gefallenen Menſchen nicht etwa 
bloß in den Unſchuldſtand oder in das erſte Stadium ſeines Ver— 
haltens zu Gott zurück, ſondern verſetzt ihn ſofort in das zweite 
Stadium: der Liebe. Ferner iſt nach einem allgemeinen Geſetz 
des Lebens jede organiſche Wiedervereinigung inniger und feſter 
als die frühere aufgehobene Einigung war, und zwar darum, 
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weil das einende Prinzip auf Veranlaſſung der geſchehenen 
Trennung, oder auch nur des Anreizes zu dieſer, ſich in ſich 
tiefer zu einer neuen Aeußerung faßt, und mittelſt dieſer tiefern 
aus ſich geſchöpften Aeußerung das zu Einende in demſelben Ber- 
hältniſſe tiefer und inniger mit ſich verbindet. 

Das Kind, welches wir vom phyſiſchen und moraliſchen 
Verderben gerettet, iſt uns ungleich werter und teurer durch 
dieſe Rettung geworden, und das Geſundheitsgefühl nach einer 
überſtandenen ſchweren Krankheit übertrifft weit jenes vor dieſer 
Krankheit. So ſagt die Schrift, daß größere Freude im Himmel 
über einen ſich bekehrenden Sünder iſt, als über neunundneunzig 
der Bekehrung nicht bedürftige Gerechte. Und ſo ſehen wir im 
Organismus jedem neuen Bruch desſelben durch eine Narbe für 
die Zukunft abgewehrt. 4, 172. 

Sobald bei einem Menſchen der Wiedergeburtsprozeß be- 
gonnen hat — was der Streit des doppelten Adams in uns 
bezeugt, — wirkt jeder Rückfall ganz anders, als außerdem 
dieſelbe Vollbringung desſelben Böſen gewirkt haben würde. 15, 293. 
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Der Menſch ſoll den Samen des Göttlichen 
MWOrtes zur Blüte und Frucht in ſich 5 
wirken. (Jeſ. 55, 11.) Fr. 


Die Seele muß im Feuer immer W 
um immer aufhörend in ihm im Licht anfangen 
zu können. Fr. B. 


In Gottes Bild ganz umgewandelt werden, 
Ihn ſchauen im Sohne, wie Er iſt: das . in 
Gott leben, ſelig ſein. Fr. 


(Insgemein.) Da die Freiheit eines Weſens in einer 
Region durch den Beſitz eines Eigentums, nämlich eines Leibes 
bedingt iſt, ſo kann der Geiſtmenſch nur durch die Wieder— 
leibgewinnung des Gottesbildes in ihm wieder eigentlich gotteigen, 
ſomit nach außen als Beſitzer des Erbes ſelber frei werden. Da 
nun alles Leib⸗ und Lebhaftſein der Glieder vom Haupte ausgeht, 
ſo kann das Gottesbild in jedem einzelnen Menſchen nur in 
ſeiner Abhängigkeit vom Haupte, ſomit in einer wirkſamen Gegen- 
wart des letztern im erſtern als ſolches beſtehen. Das Haupt 
bleibt aber jedem Gliede ſo lange inwohnend, als dieſes in der 
wachstümlichen Abhängigkeit und Vereinigung mit ihm bleibt. 7, 365. 

Zur Gründung eines ſittlichen Lebens bedarf der Menſch 
ein Teilhaftwerden und Sein der göttlichen Natur, und nur 
durch ſolche Teilhaftwerdung vermag er wahrhaft gut zu wollen 
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und zu thun, d. h. zu ſein: denn „niemand iſt gut als der einige 
Gott“ [Mtth. 19, 17]. Nur durch dieſe Teilnahme wird auch 
der Menſch im eigentlichſten Sinne des Worts in Stand geſetzt, 
das Gute wie Gott, weil in, mit und durch Gott, aus freier 
Natur ohne Zwang und peinliche Anſtrengung (welche letztere nur 
auf die Zerſtörung des Böſen, nicht auf die Erzeugung des Guten 
geht,) d. i. aus innerer Notwendigkeit, ſonach mit Leichtigkeit und 
Anmut zu thun. [Schönheit der wiedergebornen Seele]. 5, 28. 

Durch Teilnahme an der göttlichen Natur allein wird der 
Menſch unmittelbar, die übrige Kreatur aber mittelſt feiner der In 
wohnung Gottes als des Geiſtes fähig. Denn Gott wohnt unmittel- 
bar nur in feiner Schechina („Licht iſt das Kleid, das du an- 
haft,“ Pf. 104, 2), welche ſomit ſelber in der Kreatur kreatürlich 
werden muß, und von welcher der Begriff einer Natur nicht zu 
trennen iſt. Auch die Schrift ſchildert ihre Macht oder Majeſtät, 
teils als erfreuendes, erfüllendes Licht, teils als blendenden, ver— 
zehrenden, der Kreatur unerträglichen Blitz- oder Feuerglanz. 
Mit Recht heißt darum dieſes herrliche Weſen der Tempel Gottes, 
von welchem die Schrift des alten und neuen Bundes ſpricht. 
Wenn nämlich Chriſtus ſagt, daß Er mit dem Vater und Geiſte 
zu der ihn gläubig anrufenden Seele kommen und Wohnung 
(Schechina) bei ihr machen wolle — denn das ganze neue Teſta⸗ 
ment beruht auf den Begriffen des Kommens, Wohnungmachens 
und Inwohnens, — oder daß Er ſeine Kirche auf jedes Menſchen 
Glauben fan Ihn! als auf einen Felſen bauen wolle: fo ſpricht 
ſchon die Weisheit bei Salomo von ihrer Luſt bei den Menſchen⸗ 
kindern und von einem Tempelbau mit ſieben Säulen. [Spr. 8, 31 
bis 9, 1]. 4, 348. 

Und zwar iſt hier, wie Paulus jagt [Apgeſch. 17, 24. 25] 
nicht die Rede von einem mit Menſchenhänden gemachten Baue, 
oder überhaupt von keinem toten Gemächte, ſondern von einem 
pflanzlichen, lebendigen Baue, deſſen Wurzel oder Eckſtein ſchon 
die Juden als Gol mit dem Namen Zämach als eines wachſen⸗ 
den und grünenden bezeichneten [Jeſ. 11, 1; Sach. 6, 12. 13]. 
Mit dieſem Wachstum verhält es ſich, wie Chriſtus ſelber 
Me. 4, 26 fagt: daß, falls der Menſch den Samen des WOrtes 
in ſich empfing und bewahrt, er ins Reich Gottes, und dieſes 
in ihm fortwächſt; ſowie die Erde nach der Empfängnis des 
Samens aus ihrem eignen Triebe, ohne daß der Menſch weiß 
wie, das Gewächſe hervorbringt. 4, 348 — 9. 

Das Wort in der Schrift wird bald als Same, bald als 
Speiſe vorgeſtellt. Es iſt aber, obſchon jedes aus dem Herzen 
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gehende Wort innerlich ein ſamliches, zum Wachstum im Herzen 
des Empfängers treibendes iſt, doch nur der Anfang dieſes Wachs— 
tums, deſſen Verwirklichung oder Vollendung zuerſt zum leib- 
haften Geiſtbilde oder Tinkturleibe als der geſtaltbildenden und 
wirkſamen Idea, ſodann zum äußern Bilde als dem eigentlichen oder 
Auferſtehungsleibe, zu welchem jener alſo der ſamliche Anfang iſt, 
nur durch Mitwirkung des Empfängers, nämlich der Seele geſchieht. 
Dieſe Mitwirkung vollzieht ſich beſonders durchs Gebet. 4, 233. 

Die ganze Lebenszeit iſt dem Menſchen gegeben, um nach 
und nach alle jene Hilfen [die Gott ihm darreicht], ſowie ſie ſich 
nacheinander ihm darbieten zur Aneignung, ſich eigen zu machen 
und eben ſich hiemit wiederherzuſtellen, d. i. die Mittel zu ſeinen 
Titeln ſals zubenanntes Gottesbild]! wieder zu erlangen. Denn 
ſich wiederherſtellen oder zu ſeinem Prinzip wiederkehren kann 
wohl nichts Anderes heißen, als in den Beſitz alles deſſen wieder 
gelangen, was zur Erfüllung feines [eignen Lebens-] Geſetzes er⸗ 
forderlich iſt, und dieſes Geſetz des Menſchen iſt kein anderes, 
als daß er das ſprechende und wirkſame Bild und Gleichnis 
Gottes ſei. 2, 170. 

Solange unſer Zeitleben währt, iſt der Ausdruck Neu- 
Zeugung richtiger als jener der Wiedergeburt: indem der 
innere Menſch — Licht- oder Finſtermenſch — im äußern Fleiſche 
wie ein Kind im Mutterleibe, oder wie der Keim unter der Erde 
im verweſenden Korn zur Geburt wächſt, welche letztere aber 
nur erſt bei der Auferſtehung [des Lebens oder des Gerichts] 
oder dem Hervorwachſen über der Erde wirklich ſtatthat. 15, 304. 

Die Aufhebung einer falſchen Subſtanz und die Herſtellung 
der wahren geſchieht nicht unmittelbar, ſondern wenn erſtere, als 
dieſer Welt Weſen, auch bereits im Prinzip, im Zentrum oder 
im Herzen, als Kopf der Schlange in uns getötet iſt, ſo haben 
wir doch nach und nach die ganze Peripherie, die uns ſodann 
nur noch als Laſt entgegenſteht, zu töten oder aufzuheben. 1, 107. 

In der Zeitregion iſt kein Sein, ſondern nur ein Werden 
und Entwerden dieſes Seins; und ſo lange der Menſch noch in 
dieſer Zeitregion lebt, kann nur von einzelnen Momenten, nämlich 
von jenem der Einerzeugung (Empfängnis) und von jenem der 
allmählichen Ein- und Ausbildung, nicht aber von einer voll⸗ 
endeten Aus- als 1 die Rede ſein. 2, 114. 

Wenn die durch unſre Schuld von uns gewichene Idea 
(Sophia) gleich einem abgeſchiedenen, entleibten oder unbeleibt 
gebliebenen Geiſte in der Nacht unſers Erdenlebens uns als ein 
himmliſches Geſtirn, wennſchon zuerſt in unerreichbarer Ferne 
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oder Höhe, als Ideal wieder aufgeht, gleichſam als abgeſchiedener 
Geeiſt des verblichenen Gottesbildes uns wieder erſcheint: fo ift 
dieſe wahrhafte, nicht Geiſter-, ſondern Geiſt⸗Erſcheinung der Idea 
eine freie Gabe an uns, die wir dieſes Wiederheimſuchens des 
Ausgangs aus der Höhe verwirkt und nicht verdient haben, — 
zugleich aber eine Aufgabe: nämlich durch thätige Auswirkung 
oder Geſtaltung ihres Leibes als ihres Umkreiſes oder Braut- 
kleids ihr Niederſteigen in uns und ihre Beiwohnung zu ver— 
wirklichen. Denn das Zentrum realiſiert ſich durch Inwohnung 
ſeiner Peripherie, oder vielmehr beide gehen nur zuſammen in 
ihre Wirklichkeit ein. 

Dieſen Morgenſtern in Aug und Herzen faſſend und haltend, 
ſoll all unſer Bilden und Wirken in der Zeit keinen andern als 
den eben ausgeſprochenen Zweck haben, nämlich: der Realiſierung 
eines Ideals in dieſem Sinne zu dienen, „aus ganzer Seele, von 
ganzem Herzen und mit allen Kräften.“ 4, 213 —4. 

Aber jeder Stich, darf man ſagen, den wir zur Fertigung 
dieſes Brautkleides oder Brautſchleiers machen, wird uns darum 
empfindlich und ſchmerzlich, weil wir ja mit ihm zugleich jenes 
Lügenkleid durchſtechen müſſen oder vielmehr zerſtechen [das wir 
in Adams Fall angezogen haben, und! deſſen als unſers eignen 
Erzeugniſſes Zerſtörung folglich mit der Herſtellung jenes Licht— 
kleides oder Lichtleibes zugleich aufgegeben iſt. „Des Einen Zer— 
ſtörung, des Andern Gebärung“ oder wie Paulus ſagt: das Ent- 
ſtehen und Wachſen des neuen Lichtmenſchen fällt mit dem Sterben 
und Vergehen des alten, finſtern Menſchen zuſammen. [2 Kor, 4, 16]. 
4, 214. 


Das Thun des Willens Gottes bedingt das Erfülltwerden 
mit ſeinem Namen und deſſen Beſitznahme unſers Seins ſund 
umgekehrt], und dieſer Name erzeugt dann in uns alle lebendigen 
Subſtanzen als Formen der göttlichen Kräfte. Unſre Vermögen 
werden die Organe dieſer Formen, welche die Weisheit bewahrt. 
Ohne die Formen ſind die Vermögen nur als Möglichkeit da, 
nicht wirkſam und thätig. 12, 250. 

Der Menſch, welcher dem WOrte Gottes in ſich, in ſeinem 
Zentrum, das Zentralwirken oder den abſoluten Anfang ſeines 
Wirkens frei einräumt, findet ſich zum freien Mitwirker, weil 
zur Teilnahme an der Sohnſchaft erhoben, wogegen der jenes 
zentralen Innenwirkens Ermangelnde zum Knechte wird. 

Falls der Menſch aber dieſe ſelbſtverſchuldete Knechtſchaft, 
welche von Gefangenſchaft [nach Art der gefallenen Geifter] noch 
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zu unterſcheiden iſt, mit Hilfe des ſich ihm zum Mitknecht herab: 
laſſenden Sohnes als ſeine Schuld verſühnend durchmacht, ſo erhält 
ihn dieſe Knechtſchaft nicht nur über dem Abgrund, ſie erhebt ihn 
auch wieder zur Fähigkeit eines Mitwirkers, ſomit auch zum Ueber: 
tritt aus dem knechtlichen Gottesdienſt in den ſohnlichen: weil 
nur der Sohn unmittelbar den Vater kennt [Mtth. 11,27]. 4, 376. 

Der gute Wirker will von uns, daß wir ihm erſt als Werk— 
zeug (Lehrling) dienen, wie er uns, falls wir dieſen Dienſt durch— 
gemacht, zu ſeinem Mitwirker, Organ oder Geſellen erhebt, und 
zuletzt uns als Meiſter freiläßt; während der böſe Wirker den 
verkehrten Weg geht: uns zuerſt als ſeinen Herrn und Meiſter 
behandelt, dem derſelbe nur als Werkzeug dient (Mephiſtopheles 
als Pudel), ſpäter ſich ſchon zum Geſellen erhebt, zuletzt aber 
den abſoluten Meiſter über uns ſpielt, uns als blindes Werk— 
zeug ihm unterwerfend. 1, 178. 

Dieſelbe Macht, welcher ich, falls ſie mich nur durchwohnt, 
als werkzeuglicher Wirker [gezwungen] diene, erhebt mich zu ihrem 
Mitwirker, ſowie ſie mir zugleich auch innewohnt. Der Knecht, 
ſagt Chriſtus, weiß nicht, was der Herr des Hauſes durch ihn 
thut, wohl aber der Sohn. 1, 335. 

In der Schrift heißt Chriſtus der Erretter (der Menſchen) 
von der Welt und auch der Erretter der Welt, weil dieſe im 
Argen und der Arge in ihr iſt, und nur der Weltfreie der Be— 
freier der Welt ſein kann von jener verderbenden, ſündigenden 
und tötenden Macht, in der ſie liegt, und die ſie geiſtig überall 
durchwittert. Wie aber Chriſtus im Univerſellen, ſo kann und 
ſoll jeder einzelne Chriſt im Einzelnen in Seiner Kraft und 
Seinem Namen ſich von der Welt befreien (Weltüberwinder wer— 
den), die Welt befreien (Welterretter werden), und die durch ihn 
befreite Welt beſitzen (Weltherr und Erbe werden). 4, 376. 

Jede kleinſte Regung zum Guten in des Menſchen Herzen 
hat etwas Göttliches in ſich, iſt himmliſcher Keim alles übrigen 
Guten, aller Tugend. Der ſchlimmſte, verdorbenſte Menſch hat 
ſolche Momente von Liebe, Freude — die Quellen dieſer Affekte 
mögen auch ſonſt unrein ſein, — in denen er wirklich zu allem 
Guten mehr aufgelegt und geneigt, dem Laſter weniger offen iſt. 
(Satanskinder nennen dieſe Momente Anwandlungen der Schwäche). 
Himmliſche Momente! Selig, wer euch in ſich und Andern er— 
kennt und als ſolche benutzt! So unverträglich iſt das Licht mit 
der Finſternis, ſo ſehr entfernt auch der kleinſte Strahl der 
Gnadenſonne alles fremdartige Schlimme und verähnlicht ſich das 
Verwandte. 11, 77. 
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Es giebt Momente und — Monate, wo man das Gute 
ſo leicht und beinahe inſtinktmäßig thut, und wo man ſich einige 
Gewalt anthun würde, zum Böſen, das man verabſcheut, ſich 
hinzuwenden. Aber es giebt auch andre Momente, wo das nicht 
ſo iſt, und wo man poſitive Kraft der poſitiven Kraft der böſen 
Leidenſchaft entgegenzuſetzen braucht! Woher nun dieſe Triebkraft, 
die das Uebergewicht giebt, woher? — und woher die Demut, welche 
die edelſten, größten Heldenhandlungen unzertrennlich begleitet 
[wofern der Held ſelber geadeltf? Woher anders, als aus innig- 
ſtem Bewußtſein einer fremden Hilfe??? 11, 157. 

Tugend iſt ſchönen [d. i. wiedergebornen] Seelen nicht Pflicht, 
ſondern Wolluſt. Gottesſtimme, freilich fühl ich dich! Aber dieſe 
Stimme iſt ſanft. „Süße ſind Seine Lehren und Sein Joch 
leicht“ [Mtth. 11, 30]. 11, 28. 

Keine Liebe [rechter Art] iſt müßig, unfruchtbar, ſondern 
gemeinſames Wirken. Tugend iſt gemeinſames Wirken für Gottes 
Reich. Dein Reich komme! 12, 285. 

Die Idea der Tugend und jeder Güte als bloßer Schuldig— 
keit und Gerechtigkeit, auf unſre eignen Thaten angewendet, 
giebt denſelben erſt ihre Beſtandheit, ohne die ſie nichts, als 
Eitelkeit und Scheintugenden ſind. 11, 270. 

Tauler ſagt, daß der Menſch ſtreben ſoll, nicht Tugend zu 
haben und zu üben, ſondern Tugend zu ſein. Nun iſt aber nur 
Gott von Natur gut und der Menſch vermag dieſes nur damit 
zu ſein, daß er, wie Petrus ſagt, der göttlichen Natur teil- 
haftig wird [2 Petr. 1,4]. Er wird es aber nur, wenn der 
überweltliche Gott auch in ihm zum inweltlichen d. h. wenn das 
moraliſche Geſetz auch in ihm Menſch geworden iſt. 

Ewig ſtrebſt du umſonſt, dich dem Göttlichen ähnlich zu machen, 
Haſt du das Göttliche nicht erſt zu dem deinen gemacht. 
10, 323. 

Alles wirkt durch Analogie. Je gottähnlicher, chriſtus⸗ 
ähnlicher, reiner, deſto mehr Sinn für alles Göttliche, Reine. 
Je ſatanähnlicher, deſto mehr Sinn für alles Sataniſche, Teuf- 
liſche. In dem Moment der Chriſtusnäherung, Annäherung 
zum Gottesbilde werde ich im wahren, leibhaften Sinne Sein und 
durch Ihn Gottes Werkzeug oder Organ. Er wirkt in mir. 
Im Momente der Satannäherung dagegen Satans wahres Werk— 
zeug. Siehe, Geheimnis! 11, 77. 

Satan trennt um zu trennen, zu zerſtören — er iſt Mörder 
von Anfang. Chriſtus trennt, um zu vereinen. Denn keine 
Leidenſchaft verträgt ſich mit der andern, unter ihnen herrſcht 
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ewige Unruhe, ewiger Zank. Eine Tugend verträgt ſich aber 
mit allen andern, iſt nur Eine Ruhe, Eine Harmonie. 11, 76. 

Man ſagt, es gebe kein bewährteres Verhinderungsmittel 
ſittlicher Ausſchweifungen, als echte Liebe. Ich glaube das, und 
glaube, daß allgemein das ſicherſte Verhinderungsmittel alles 
Böſen nicht die ſteinernen Tafeln allein, ſondern ein lebendiger 
Enthuſiasmus fürs Gute iſt. 

Dieſen Enthuſiasmus zu erregen, ihn immer in Thätigkeit 
zu erhalten, dorthin zu lenken, wohin er gelenkt werden ſoll, 
ihn nie zum Scheine herunterzudrücken, die Wärme nie zur 
bleibenden Kälte entarten zu laſſen, ihr immer ſo viel Licht zu 
geben, als thunlich und zur Zeit der Ruhe erträglich iſt: das 
ſcheint mir die weiſe Haushaltung, nach welcher jene Stillen im 
Lande verfahren. Sie haben fie dem Schöpfer der Natur ab- 
gelernt — der jedes lebendige Weſen milder und ſicherer als an 
Vaterhand durchs Leben führt. 11, 194. 


(Verſuchung und Streit.) Schon der Weiſe im alten Bunde 
ſpricht [Spr. Sal. 4, 23], daß der Menſch vor allen ſein Herz 
bewahren ſoll, weil dasſelbe die alleinige Pforte für den Eintritt 
des Lebens wie des Todes in ihn und in die Welt iſt. 7, 295. 

Wie eine Schiffsuhr trotz alles Schaukelns ſtets unbewegt und 
mit der Erde im Gleichgewicht bleibt, ſo ſollte jeder auf dem Welt⸗ 
ſchiff Fahrende ſelber ſein. Dies wird ihm aber nur dann mög— 
lich, wenn er die Ueberzeugung erlangt hat, daß nur der Be- 
wegende ſich unbewegt erhalten kann, und daß es darum nicht 
genügt, von der Welt ſich nicht bewegen zu laſſen, ſondern daß 
man thätig ihr zu begegnen hat, um nicht von ihr bewegt zu 
werden. 14,580. 

Die Kraft mich zu Gott zu erheben, iſt die Kraft die 
Natur unter mir zu erhalten. 12, 209. 

„Echte Güte iſt die größte Kraft, die Kraft, alle ſeine 
drückenden Kräfte meiſtern und an ſich halten zu können, ſowie 
man den Odem an ſich hält.“ Nachgeben iſt ganz etwas Anderes, 
als Ueberwundenwerden. Jenes iſt über ſich Siegen als Held, 
dieſes, Beſiegtwerden als Knecht. Die Wahrheit unterliegt gern 
mit dem Bewußtſein ihres Sieges. Denn die Leidenſchaft kämpft 
deſto heftiger, je überwundener ſie ſich fühlt. 11, 187. 

Was von dem Abſteigen und Wiederaufſteigen der Liebe 
für die noch nicht gefallene Kreatur gilt, dasſelbe gilt, nur auf 
andre Weiſe, von dieſem Ab- und Wiederaufſteigen derſelbe Liebe, 
als aus Sünde, Schmerz und Tod erlöſender Liebe. Weder die 
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erſte Verſuchung der Kreatur noch die nachfolgende in der Zeit 
iſt begreiflich ohne die Liebe Gottes, und es iſt derſelbe Gott, 
der uns ſucht, ſelbſt wenn Er uns in der Zeit durch Verſuchung 
heimſucht. 14, 107. 

Das ſittlich-religiſe Geſetz fordert vom Menſchen nicht, 
daß er abſolut affektfrei werden oder ſich affektlos machen, ſon— 
dern daß er ſich für den ihn zu befreienden Affekt gegen den 
ihn bindenden entſcheiden ſoll. In dieſem Sinne heißt es aber, 
daß kein Menſch über fein Vermögen verſucht wird [1 Kor. 10, 13], 
oder daß jeder Anlockung oder Willensneigung zum Böſen eine 
ihr die Wage haltende zum Guten ſich beigeſellt, oder daß der 
Menſch nur damit dem Verführer anheimfällt, daß er ſich frei 
vom Führer abwendet. 9, 266. 

Das Gottesgebot: laß dich nicht gelüſten, d. h. laß dich 
nicht vom und zum Böſen anziehen (was mit dem Gebot eins 
iſt: laß dich Gutes gelüſten), fällt alſo zuſammen mit dem Gebot: 
laß dich als Willengeiſt von böſer Schaulichkeit nicht verbilden, 
ſondern von guter bilden. Das Ziehen geht aber nicht bloß vom 
Geſchauten aus, ſondern dieſer Anziehung entgegen auch vom In- 
nern des Schauenden, nach jenem Worte Chriſti: Niemand 
kommt zu mir, es ziehe ihn denn der Vater [von innenher, 
Joh. 6, 44]. Die Kreatur hat es aber in ihrer Macht, dieſem 
Zwiegeſpräch in und durch ſich volle Freiheit zu geben oder das— 
ſelbe abzubrechen. 9, 199. | 

Das Gute wie das Böſe tritt innerlich zum Menſchen: nicht 
nur um durch ihn eingelaſſen, aufgenommen zu werden, ſondern 
auch um hiemit erhoben zu werden ins freie Leben, um durch 
und in dem Menſchen ſich zu befruchten. Es genügt alſo nicht, 
daß der Menſch dem Böſen, der Sünde entfliehe und ausweiche, 
er muß auch dasſelbe verfolgen, als ein wie immer zum Leben 
Gekommenes töten und in das Schattenreich des Orkus, aus 
dem es ſich durch räuberiſche Empörung in die Region des Lichts 
und Lebens erhob, als ohnmächtigen Schatten wieder hinabſtürzen. 

Der ſchlechte, böſe Trieb, den ich auf ſolche Weiſe gleich 
einem giftigen Inſekt in mir abgewürgt habe, wird auch keinen 
andern Menſchen mehr verfolgen. Umgekehrt wird jedes von 
mir nicht getötete, ſondern gehegte und aufgefütterte Inſekt 
ſeinen Stachel auch andern Menſchen fühlen machen. Denn der 
Menſch haftet durchaus für alle Menſchen. 2, 13. 


Der Kampf des Guten und Böſen in unſerm dermaligen 
Zeitleben iſt ein Kampf zweier noch ungeborner Kinder (Jakobs 
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und Eſaus) im Mutterleibe. Erſt nach der Geburt tritt das 
Kind aus dem paſſiven Verhalten und der Gemeinſchaft mit 
Vater und Mutter in ein aktives, und in dieſem Zeitleben tritt 
der Menſch eigentlich nie aus jenem paſſiven Verhalten zum 
Guten wie zum böſen Prinzip ganz heraus. Und wenn ſelbſt 
der Gottesſohn, ſolange er noch im Fleiſch wandelte, nichts von 
ihm ſelber thun konnte (Joh. 5, 19. 20), wie vermöchten dieſes 
wir? Eben dieſe Paſſivität ſetzt uns aber auch der Einwirkung 
der [guten wie böſen] Geiſterwelt aus [zu unſrer freien Ent⸗ 
ſcheidungl. 15, 306. 

Der Menſch vermag dem guten Willen Gottes nur zu dienen, 
indem er den gleichfalls ſich ihm innerlich darbietenden und ihn 
anregenden böſen Willen bekämpft und beherrſcht. Thut er letz⸗ 
teres nicht, jo iſt er bereits der Macht des böſen Willens ver— 
fallen und dieſer iſt ſein Kultus oder ſeine Religion: weshalb 
man von keinem Menſchen ſagen kann, daß er keine Religion 
hat, ſondern nur fragen muß, ob er ſich zur Religion des guten 
oder des böſen Geiſtes bekennt. 9, 356. 

Einige werden Werkzeuge des böſen Geiſtes mit Willen; 
andre packt derſelbe nur an ihrem ſchwachen Teile, ohne jedoch 
eine eigentliche Handhabe bei ihnen zu finden; noch andre endlich 
ſiegen über ihn, und halten ihn darnieder. Jedes wahre Leben 
iſt ein Exorzismus. 15, 150. 

Dem Krieger ziemt der Genuß des Friedens nicht. 12, 336. 

Der Lichtsritter, könnte man ſagen, kämpft, ſolange der ver- 
finſternde Drache noch nicht völlig entkräftet iſt, ſelber noch im 
Finſtern und nicht im vollen Schauen, und er ſelber ſieht ſeinen Feind 
erſt, wenn er ihn beſiegt hat. Es iſt darum thöricht, die Sünde 
vor ihrer Bewältigung, die Lüge vor ihrer Widerlegung kennen 
zu wollen; die Geburtswehen der Tugend und des Lichts ſind 
eben die Todesſchmerzen der Sünde und der Lüge. Wenn des 
Lichts Aufgang mit einer Entkräftigung der verfinſterten Macht 
zuſammenfällt, ſo wird eben hiemit die letztere zur Schau Aft 
und ſelber ans Licht gebracht. 4, 249 — 50. 

Wer das Bienenweiſel — die Königin — bei ſich trägt, 
den ſtechen die Bienen nicht. Dieſes Bienenweiſel — Jeſus⸗ 
Sophia — zu bekommen, und wenn man dasſelbe einmal bekommen, 
bei ſich zu bewahren, iſt alſo das Eine Notwendige! 15, 271. 


(Erniedrigung, Erhöhung.) Die menſchliche Kreatur muß 
ſich nicht nur gegen das ihr Höhere vertiefen, damit dieſes in 
ſie niederſteigend ſie zu ſich erhebe, ſondern ſie muß zugleich 
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das ihr Tiefere zu ſich erheben, damit Himmel und Erde ſich 
in ihr wieder begegnen und ſie die Eheſtätte der Vermählung 
beider werde. 4, 231. 

Alles Unmittelbare tritt vorerſt mit der Forderung auf, 
mich zu vermitteln, d. h. mich ihm zu unterwerfen, und es kommt 
alſo auf meine Wahl an, welchem Unmittelbaren ich mich unter— 
werfe, und welches Unmittelbare ich im Gegenteil mir unterwerfe 
oder zu unterwerfen ſtrebe. Iſt meine Wahl nämlich die rechte, 
ſo erhalte ich durch mein Michunterwerfen gegen das Eine zu— 
gleich das Unterwerfungsvermögen gegen ein Anderes und mich 
verlierend oder verneinend finde ich mich like („Wer ſich 
ſelbſt erniedrigt, wird erhöhet werden.“) 

Religibs iſt nun mein Erkennen, Wollen und Wirken, ſofern 
es ununterbrochen von einer ſolchen wahren, nicht ſchlechten Unter⸗ 
werfung aus⸗ und in dieſelbe zurückgeht; nichtreligiös aber im 
Gegenteil. 2, 192. 

„Wer ſich erniedrigt, wird erhöht werden,“ weil der, den 
man hiemit erhöht, ſich zu uns erniedrigt. Jedesmal iſt die Er- 
höhung durch Erniedrigung vermittelt. Die Selbſterhöhung er— 
niedrigt ein Anderes, die nicht ſelbſtiſche erhöht ein Anderes. 
Jene wird erniedrigt, dieſe erhöht. Man kann ſich nicht erniedrigen, 
ohne erhöht zu werden; man kann ſich nicht erhöhen, ohne er— 
niedrigt zu werden. 13, 243. 

Indem ich mich aber einem Höhern unterwerfe, meine Un⸗ 
mittelbarkeit gegen dasſelbe hiemit vermittelnd aufheben laſſe, er⸗ 
halte ich das Vermögen, das unter mir ſtehende Unmittelbare 
gleichfalls mir zu unterwerfen oder in mir aufzuheben. Mit 
a. W., nur dienend vermag ich zu herrſchen, nur herrſchend zu 
dienen! Und ſo iſt jener Satz: „Willſt du leben, ſo mußt du 
dienen“, inſofern einſeitig, als dieſes Dienen im Normalſtande 
nie ohne ein Herrſchen ſtattfindet, und die Aufgabe des Dienens 
zugleich den Verluſt der Herrſchermacht mit ſich bringt. 1, 246. 

Nur durch das Nichtzuſichſelberkommen oder auf ſich Re— 
flektieren der Kreatur und deren beſtändiges vor ſich in die freie 
oder Lichtregion Gehaltenbleiben erhält und behält dieſelbe, nach 
J. B., das Vermögen, ihre Wunder in dieſer Region hervor— 
zutreiben und ihren Wachs- oder Erzeugungstrieb zu verwirk⸗ 
lichen: wobei denn auch ihre Geburtsangſt immer in Geburts⸗ 
freude verſchlungen bleibt, und nur dann, aber gewiß, ſofort 
hervortritt, ſowie dieſes Gebären gehemmt wird. 

Die beſtändige Begründung, Weſen- und Wirklichwerdung 
des Lichtgeiſtes über Natur geſchieht nach J. B. durch eine be- 
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ſtändige Unterwerfung, Entgründung der Natur: wodurch dieſe 
eben verborgen bleibt und nicht ſelbſtiſch offenbar wird, als die 
göttliche, ewig im Lichte verſchlungene Nacht, welche nie als ſolche 
wirklich hervorbricht, — weswegen Johannes Gott ein Licht nennt, 
in welchem keine Finſternis [1 Joh. 1, 5], oder einen ewigen Tag, 
der mit keiner Nacht wechſelt. 2, 407 —9. 

Die wahrhafte, vollendete Höhe wendet ſich immer zur wahr— 
haften Tiefe (amor descendendo elevat — die Liebe hebt 
durch Niederſteigen empor), ſo wie dieſe als die vollendete Tiefe 
ſich immer zur Höhe wendet, und der allmächtige Gott iſt darum 
auch der allbarmherzige. Die Höhe der äußern Welt, welche ſich 
nicht zur Niedrigkeit wendet, ſondern dieſe abſtößt, und anſtatt 
ſie aufzurichten ſie niederhält, iſt nicht Erhabenheit, ſondern nur 
Stolz und Hoffart oder Uebermut, ſowie die Niedrigkeit dieſer 
Welt, die ſich nicht aufrichtig zur Höhe wendet, nicht Demut 
(Tiefmut), ſondern Niederträchtigkeit iſt. Was erhöht, aufgerichtet, 
folglich geſtaltet werden will, muß ſich aber — ſagt Chriſtus, 
der Aufgang und Ausgang aus der Höhe — erhöhen laſſen durch 
Aufſehen, Aufmerken und durch ſich Zukehren und freiwilliges 
Oeffnen der wahrhaften Höhe (sursum corda!); es kann ſich 
alſo ſelber nicht unmittelbar erhöhen, ſondern nur durch die Ver- 
mittlung ſeiner freien Selbſterniedrigung, welche mit dem An— 
erkennen und Bekennen des Höhern zuſammenfällt, ſich von dieſem 
erhöhen, aufrichten, geſtalten laſſen. Denn nur der völligen Re⸗ 
ſignation oder Gelaſſenheit [Zerlaſſenheit als Aufgelöſtheit des 
Starren, Eignen ꝛc. ꝛc.] und der vollendeten freien Aufgabe der 
falſchen Selbſtſucht als jenes unvermittelten Selbſterhöhungs— 
ſtrebens, entſpricht als der tiefſten Tiefe die höchſte Höhe, als der 
völligen Leere die völlige Fülle. 

Sicut abunde fluunt in vallem collibus undae, 

Sic humiles vacuos implet amore Deus. 

(„Gleichwie von Bergen zu Thal die Wellen reichlicher fließen, 

So mit der Liebe erfüllt Leere, Demütige Gott.“) 

„Wer ſich ſelbſt erhöhen (oder ſich unmittelbar ſelber er— 
füllen) will, der wird erniedrigt (ausgeleert) werden; und wer 
ſich ſelbſt erniedrigt (ſich von ſich ſelber leer macht, ſeiner falſchen 
Selbſtfülle entſinkend), wird erhöhet (wahrhaft erfüllt) werden,“ 
ſagt in dieſem Sinne Chriſtus [Luc. 14, 11]: welcher ſelbſt uns 
dieſe Selbſterniedrigungs- oder Selbſtausleerungs- als gleichſam 
Auflöſungskraft erbeutet hat. 10, 3—4. 

Durch die freie Selbſterniedrigung und Demut, ſagt St. M., 
wird das im Kopf an die Kälte gebundene Licht wieder frei ins 
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Herz geleitet, um ſich daſelbſt mit der im Finſtern ſchmachtenden 
Liebe zu vermählen und den Kerker der Finſternis zu zerbrechen, 
ſowie ein Engel des Lichts herabfuhr in Chriſti Grab, um deſſen 
Bande zu zerſprengen: anſtatt daß der Kopf, mit ſeiner Licht— 
ſtrahlung alles, nur nicht die Liebe beleuchtend, nur Kälte ins 
Herz, und dieſes mit all ſeiner Glut (in deren Innerſtem, wie 
in Dantes Hölle, doch nur die eiſige Kälte thront) nur Finſternis 
in den Kopf wirft, und die wahrhafte Wärme oder Liebe nicht 
zu Licht und Wort kommen kann. 10, 4. 

Jede Erniedrigung eines höhern Weſens [des „edlen Sklaven“ 
in uns] iſt verknüpft mit angemaßter Erhöhung des wirklich 
niederen. Wie aber der rechtmäßige erhebt und befreit, ſo 
erniedrigt und feſſelt der unrechtmäßige. 12, 190. 

Jeder Empfangende vertieft ſich gegen den Geber. Der 
Speiſende giebt dem Eſſer Speiſe, um ihn ſelbſt in ſich zu 
nehmen, nicht um ihn zu verzehren, ſondern um ihn in ſich zu 
erhalten. Bittet, demütigt euch, ſo wird euch gegeben. 7, 149. 

Sich gegen den Erhabenen vertiefen, iſt erhobenwerden gegen 
ein Tieferes. So wird die Seele leibfrei, über den Leib erhoben 
als deſſen Mitte, indem ſie ſich unter den höhern Geiſt vertieft, 
dieſen als Willen in ihrem Willen bilden läßt, ihm ſich ſelber zu 
Willen d. h. flüſſig macht. 9, 294. 

Was ſich nach innen nicht demütigt, offen oder flüſſig [willen- 
los] erhält, mag nach außen nicht als feſt und frei ſich bewähren; 
was ſich nicht aufheben läßt, kann nicht aufheben. 

Chriſtus ſpricht [Joh. 4, 14. 7, 38. 39] von einem Waſſer 
des ewigen Lebens, deſſen Annahme den Quellbrunn desſelben im 
Menſchen erſt eröffne. 2, 157. 

Jeder Erhöhung muß eine Erniedrigung als Bedingung 
vorangehen. Wenngleich nur der freie Akt dieſer Erniedrigung 
oder Demütigung, und nicht eine von außen aufgenötigte Herab⸗ 
drückung hier gilt, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß eine ſolche 
äußere Herabdrückung oder Demütigung nicht ſelten eine, wenn 
nicht willkommene, ſo doch notwendige Hilfe zur innern freiwilligen 
Selbſterniedrigung abgiebt. Denn wennſchon Gott unſre Erhöhung 
übernimmt, wogegen wir unſre Vertiefung oder Demütigung über— 
nehmen ſollten, („wer ſich ſelbſt erniedrigt, den wird Gott er— 
höhen“), ſo machen wir doch durch unſern Eigenſinn und Wider— 
ſpenſtigkeit dem lieben Gott doppelte Arbeit: indem auch Er 
unſrer Demütigung durch äußeres Niederhalten zu Hilfe kommen 
und ſo gewiſſermaßen beides, ſowohl das Erhöhen als das Er— 
niedrigen für uns übernehmen muß. 15, 348. 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 31 
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Das erſte Gefühl der Kreatur ſoll das ihres Genährt⸗, 
nicht ihres Verzehrtſeins von Seite des ihr Höhern ſein, ſomit 
das ihres Untergebenſeins unter dieſes; denn dieſe Untergebenheit 
baut und unterhält, ſowie die Selbſterhebung verzehrt. Halte 
dich alſo in der Demut gegen dein dir Höheres, ſo wird die dich 
verzehrende Hoffart nicht in dir auskommen. 15, 678. 

Die höchſte Bethätigung der Kreatur gegen Gott iſt die 
Demut, wodurch die Leibwerdung bedingt iſt. Gegen Gott ſoll 
die Kreatur bloß Gehör haben. Sie iſt nur Beiwort des Gött⸗ 
lichen Weſens. 

Die Demut iſt das Sichzurückgeben in die Selbſtloſigkeit 
gegen Gott, das Gott zum Leibe [Thron] Werden. Der Menſch 
ſoll gegen Gott ſtehen wie die Pflanze gegen das Tier. 13, 137. 142. 

Demut erhebt uns ebenſoſehr über Kleinmut, als ſie uns 
von Hochmut niederzieht. Wir ſollen uns darum nur recht klein 
machen in uns ſelber, damit der HErr und ſeine Gaben in uns 
recht Platz bekomme, und recht groß werde in uns! 15, 296. 

Wer ſich ſelbſt Gott zu Willen gebend ſich gegen Ihn ver— 
tieft, hiemit der Offenbarung Gottes in der Kreatur dient, den 
offenbart Gott. 10, 70. 

Gott verherrlichen, iſt, ſeiner Herrlichkeit und Herrſchaft 
dienen. 12, 235. 


(Verlieren, Finden.) Sowie ein einzeln Bewegliches, welches 
ſich mit der Region, in der es ſich befindet, gleichwuchtig iſt, 
d. h. deſſen Maſſenpunkt mit dem des Mediums zuſammenfällt, 
von letzterem überall getragen, ſich frei und leicht in ihm bewegt, 
ſo gilt dasſelbe von der Haltung und Bewegung einer Kreatur, 
welche, ihren Willen in Gottes Willen als in das univerſelle 
Zentrum, gleichſam in die Stromlinie ſetzend, mit Gott ſo zu 
ſagen überall gleichwuchtig, gottfrei und gottleicht, und weil Gott 
gefällig, ſich wahrhaft harmoniſch bewegt und zu innerer Gewiß— 
heit im Beſchließen, Thun und Erkennen kommt; ſowie in innere 
Unſicherheit und Zweifel, falls er im geringſten dieſe Gleichwucht 
verliert. 9, 268. 

Dieſe innere Gewißheit oder Feſtbegründung des Willens 
gewinnt die geiſtige Kreatur nie durch Aufgabe ihres Willens in 
den Willen einer andern, auch noch ſo hoch gradierten Kreatur; 
und zwar darum nicht, weil es nicht im Vermögen einer Kreatur 
liegt, den Willen einer andern Kreatur in ſich ganz, und ohne 
daß ihr ein Reſt eignen Willens bliebe, in ſich aufzunehmen. 
Wo immer alſo eine ſolche völlige Aufgabe geſchieht und der 


21. Das geiſtliche Leben. 483 


Menſch ſich ſeines eignen Willens vollkommen quitt und los findet, 
da kann er ſicher ſein, Gottes Willen — mittel- oder unmittelbar — 
berührt zu haben; da kann er gewiß ſein, daß es ſomit Gottes 
Wille war, in den er ſeinen verſenkte. Und eine Kreatur kann 
mit einer andern oder mit allen Kreaturen nicht unmittelbar, 
ſondern nur durch Gott gleichwuchtig werden. 9, 269. 

Der Menſch hat ein untrügliches Kennzeichen in der Hand, 
welches ihm die Vermengung des nichtkreatürlichen mit dem krea— 
türlichen Geben und Empfangen ganz unmöglich macht. Wie ich 
nämlich in meinem Aufgehobenwerden aus einem Geſetztſein in 
ein anderes das Aufhebende überhaupt als ſolches d. h. als Gegen— 
ſtand inne werde, und wie mir das Laſſen meiner ſelbſt die 
Gegenſtändlichkeit deſſen beweiſt, an den ich mich laſſe oder laſſen 
kann: ſo beweiſt mir die völlige Aufhebbarkeit meiner ſelbſt, 
daß dieſes Gegenſtändliche nicht ſelbſt wieder ein Endliches, eine 
Kreatur wie ich iſt, ſondern der Unendliche ſelber. Und hier erſt 
erhält jenes mein Michaufheben ſeinen wahrſten und ſchönſten 
Sinn, als Hinauf⸗ oder Emporgehobenwerden meiner ſelbſt, viel- 
mehr über mich ſelbſt, oder wie Tauler ſagt: mein Verlieren wird 
hier mein wahrer Fund! 

Nur Gott vermag dieſe Speiſe (den Willen und das Ver— 
mögen einer freien Kreatur) zu eſſen, ſagt Böhme, und jede 
Kreatur, ſie mag ſo vortrefflich und ſo hoch gradiert oder genaturt 
ſein als ſie will, wird dieſes nie vermögen, folglich mir immer 
einen nie in mir aufgehenden Reſt meiner Selbheit als Stachel 
der Unruhe und der peinlichen Hemmung der völligen Einigung 
übrig laſſen. 2, 458-9. 

Wenn Tauler in einem ſeiner Lieder ſagt: Dein Verlieren 
iſt dein Fund, ſo iſt jenes Sichverlieren in Gott kein Zuſammen⸗ 
fließen und Vermengen, ſondern nur Mittel und Uebergangs— 
moment zu einem Andersſichwiederfinden aus einem falſchen 
Sichgefundenhaben. 

Dabei bedienen ſich ſowohl der Liebende, Chriſtus, als der 
Haſſende, der ſtolze Mordgeiſt, gleichſam derſelben Liſt, um uns 
beizukommen, indem beide ſich uns erſt ganz eingeben, ſich uns 
entäußern, und nur durch uns ſind, um durch die entſprechende 
Entäußerung unſrer ſelbſt an ſie zum Sein oder Leben mit uns 
und endlich in uns zu gelangen. Jedoch mit dem Unterſchiede, 
daß dieſes Leben mit dem HErrn ein mit Ihm Auferſtanden⸗ 
und Freiſein, das mit dem Mordgeiſt aber ein wechſelſeitiges 
Gedrückt⸗ oder Gepreßtſein iſt. Jenes die Zweiheit der Liebe und 
des Lebens, dieſes der des Haſſes und des Todes. 2, 227 —8. 

31 * 
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Der Wille als Wallen, als Zuſtand der Seele, iſt ein an 
und in einen andern Willen Einzuwerfendes des Menſchen. Da— 
von gilt der Spruch [Mtth. 16, 25]: Wer feinen Willen (Odem 
oder Leben) an mich verliert, der wird ihn als Macht gewinnen; 
wer ihn aber, gegen mich für ſich eigen ihn zurückhaltend, ſich 
zu erhalten meint, wird ihn verlieren, — indem er ihn durch 
eine Sperrung meinem belebenden und erneuenden Odem und 
alſo der Zirkulation des Lebens entzieht: womit deſſen belebende 
Wirkung ſich in eine zerſtörende verkehrt. 13, 213. 

Wer ſich nicht ſucht, der wird ſich finden, und wer ſich 
ſucht, wird ſich verlieren. Dem Vater ſollen wir uns geben, dann 
wird uns der Sohn ſpeiſen. Dieſes Verhältnis des Vaters und 
Sohnes ſpricht fie auch ſonſt aus im Männlichen und Weib— 
lichen in Himmel und Erde. So lange das Kind dem Vater folgt, 
nährt die Mutter dasſelbe. Der Sabäismus ruhte auf dem 
Glauben, daß die Erde nichts gebe, wenn wir dem Himmel nicht 
dienen. 13, 61. 

Wer ſich ſelber ſucht, findet ſich nicht; wer Gott ſucht, findet 
Ihn und ſich. 12, 477. 

Wenn die Kreatur nur durch Aufgabe ihrer Selbheit, durch 
freiwilliges ſich zu Grunde Laſſen in Gott oder ſich vertiefen 
Laſſen, ihre Erfüllung empfängt, ſo iſt freilich das Werden dieſer 
Speiſe oder dieſes Leibes nicht ohne ein Entwerden von Seite 
des Geſpeiſtwerdenden zu denken, das Erhoben- und Getragen— 
werden nicht ohne ein ſich Vertiefen. Der erfüllende und beleibende 
Prozeß muß darum von Seite Gottes innehalten, ſowie jenes Ent— 
werden, jene Tief- und Demut von Seite der Kreatur aufhört. Und 
doch kann der kreatürliche Lichtgeiſt ohne Speiſe und Leib nicht 
beſtehen; er kann dieſen nur empfangen und zwar nur gegen 
etwas, das er dem ihn Speiſenden giebt oder an ihn aufgiebt: 
wie denn jedem Haben ein Soll entſpricht. 

Aber durch dieſe freie Aufgabe und Gelaſſenheit des Ge— 
ſchöpfs an und in Gott wird dieſer zu einer tiefern Herablaſſung 
in jenes veranlaßt, wodurch eben die innigere und nun un— 
trennbare Vereinigung des Geſchöpfs mit dem Schöpfer bewirkt 
werden ſoll. 7, 181. 


Sieht Gott ſich in dir, fo fiehft du dich in Gott. In die⸗ 


ſem Sinne iſt der Gegenſtand Spiegel und der Spiegel Gegenſtand. 
Der Spiegel zeigt nur, indem er ſich nicht zeigt. 12, 250. 

Das Bild, welches ſich ſelber bilden will, verleugnet ſeinen 
Bildner. 13, 250. 
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(Schmerz und Leiden.) Je mehr ſich der Menſch dem 
wahren Frieden wirklich nähert, deſto mehr wird er von Zeit 
zu Zeit innere Unruhen erfahren. Das Symbol des Fortſchrittes 
unſrer Vervollkommnung iſt nicht die gerade Linie, ſondern die 
Spirale, wie auch unſer Gang nur ein wechſelſeitiges Fallen 
iſt. 12, 183. 

Wie es Schmerzen giebt, denen der Menſch ſich zu ent— 
ziehen und zu verſchließen das Recht hat, ſo giebt es andre, von 
denen er ſich nicht anders frei machen kann und ſoll, als indem 
er ſich ihnen öffnet. Damit wandeln dieſe Schmerzen, die als 
noch gleichſam außer ihm ſeiend Laſt ihm waren, in ihn ein⸗ 
gegangen ſich um zur Luſt. Wer im Fleiſche leidet, ſagt Petrus, 
der hört auf zu ſündigen [1 Petr. 4, 1]. Hieran ſchließt ſich 
die Theorie des zeitlichen oder phyſiſ chen Leidens. 7, 118. 

Der Menſch ſoll die wahren Leiden den falſchen Freuden, 
die wahren Freuden den falſchen Leiden entgegenſetzen. 12, 250. 

Die Klagen über Trübe u. ſ. w. zeigen nur an, daß der 
alte Menſch gar oft wie der Wein von neuem aufſtoßen muß, 
um höhere Läuterung und Vergeiſtigung zu gewinnen. Ohne 
Blitz kein Licht, ohne Angſt kein Blitz, ohne Finſternis keine Angſt. 
Nur dem wird es enge und finſter, der zur Weite und zum 
Licht bereits geboren gezeugt! iſt; dem in und zur Finſternis 
gebornen Wurm iſt wohl in ihr, und er weiß die Finſternis als 
ſolche nicht. 15, 528. 

Trübſal des Lebens, wenn ſie nicht der Unmoralität des 
Betragens zuzuſchreiben iſt, gewöhnt uns daran, aus Pflicht und 
für Pflicht, und nicht bloß aus Geſchmack, zu leben. 11, 312. 

Der Schmerz verringert den Wert des Zuſtandes einer 
Perſon, aber nicht den der Perſon ſelbſt. Das Böſe hingegen 
verringert den Wert der letztern, und alles b als Wert 
des Zuſtandes, kommt dagegen nicht in Betracht. 11, 321. 

Woran du nur Laſt haſt, da iſt Gott nicht verloren; 
Woran du nur Luſt haſt, da iſt der Tod geboren. 

Deſſenungeachtet giebt es eine Weltnot, die unſer Herz 
ebenſo niederdrückt, als die Weltluſt es niederzieht, und das eine 
taugt ſo wenig als das andere. 15, 260. 

Man fühlt nur dann die Laſt ſeiner und fremder Sünden, 
wenn man von der Luſt derſelben leer iſt. 15, 330. 

Es verhält ſich mit der Weltluſt oder mit der Luſt am 
Weltreich im Gegenſatz wie mit der Luſt an Gottes Reich. Man 
kann von jenem nicht frei ſein, wenn man dieſer entbehrt, und die 
Nichtluſt am Reiche Gottes ſchon deſſen Haß und Verfolgung ein- 
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ſchließt. Die Kraft zur Bezwingung oder Tötung der unerlaubten 
Weltluſt gewinnt man aber nur durch das freie Entbehren der 
erlaubten — d. i. durch Faſten im allgemeinſten Sinne. 5, 258. 

Mit Recht nennt man darum dieſe Enthaltſamkeit Abtötung; 
denn wie man ſich in eine Region hineinißt, ſo hungert man 
ſich aus derſelben hinaus. Es giebt keinen Schmerz ohne Tren- 
nung irgend eins Zuſammenhanges, und kein Vergnügen — Luſt 
— ohne Herſtellung eines Zuſammenhanges oder einer Einigung, 
einer Gemeinſchaft oder eines Zuſammenwachſens; und „da dieſe 
äußere Welt auf dem Wege der Luſt in den Menſchen ein— 
gegangen iſt, ſo iſt es notwendig, daß er auf dem Wege ſchmerz— 
licher Trennung aus ihr herausgehe.“ Dies iſt der wahre Sinn 
und Zweck des Kreuzes der Chriſten, und der Grund, weshalb 
der neue innere Menſch, der eigentlich der urſprüngliche Menſch 
iſt, nicht wachſen kann, ohne daß der alte Menſch ſterbe. 7, 16. 


Um zum Verſtändnis des Leidens, des Schmerzes oder des 
Kreuzes zu gelangen, ift der Unterſchied zu fallen des frei über- 
nommenen, ſomit aktiven Leidens der Liebe als freien Mitleidens, 
von dem unfreien oder paſſiven Leiden. Nur erſteres kann im 
religiöſen Sinne zugleich als ein Thun und Wirken begriffen 
werden, und zwar als ein fruchtbares Wirken, weil die Thätigkeit 
des religiöſen Thuns als Religation oder Wiedervereinigung nur 
mittelſt der ſchmerzlichen Trennung einer abnormen Vereinigung 
geſchieht. 8, 261-2. 

Zu dieſem freien Mitleiden konnte freilich der Menſch aus 
ſeinem Eignen nicht kommen, weil nichts Geringeres als Gottes 
Liebe nötig war, um das Verbrechen [des Stammvaters und der 
ganzen Nachkommenſchaft! zu einem mitleidenswerten Gebrechen, 
die Sünde zu einer heilbaren Krankheit gleichſam zu mildern. 
Deshalb konnte der Menſch nur durch Teilhaftwerden dieſer Liebe 
auch in der tiefſten Not, der Gewiſſensnot, ſich dem Menſchen 
als Freund zeigen. Wirklich ſehen wir aber auch den Menſchen 
in demſelben Verhältnis, als er in ſeiner Wiederherſtellung oder 
Wiedergeburt Fortſchritte macht, d. h. als er ſich inniger mit 
dem großen Wiederherſteller und zentralen, univerſellen Mit⸗ 
leidenden und Mitwirker vereinigt, — minder von den Menſchen, 
ja von der Natur, als für beide leiden. 

Die Befreiung des Menſchen vom unfreien Leiden hat eben 
keinen andern Zweck, als vorerſt ihn zur freien Uebernahme jenes 
aktiven Mitleidens zu befähigen, folglich in ſeiner einzelnen Sphäre 
auf ähnliche Weiſe ihn zum befreienden Mitwirker für die noch 
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unfrei leidenden geiſtigen und nichtgeiſtigen Weſen zu erheben und 
zu bekräftigen, als der allgemeine und zentrale Mitwirker [und 
Selbſtwirker: Ehriftus] dieſe Thätigkeit in der univerſellen Sphäre 
ausübt, deſſen Organ hiemit jener Menſch iſt. 8, 262. 

Gott will nicht, daß der Menſch, als Sünder, von Gott 
unfrei leide, ſowie Er überhaupt nicht will, daß der Menſch ſich 
gegen Ihn oder in Seinem Dienſte unfrei befinde, ſondern daß 
der Menſch die Befähigung, die Würde erlange, durch freie Teil— 
nahme an Seinem als der menſchgewordenen Liebe frei über: 
nommenen Leiden, oder durch dieſes göttliche leidende Mitwirken 
auch zur Teilnahme am göttlichen freudigen Mitwirken zu ge- 
langen, und zwar erſt in ſich ſelber und ſodann auch außer ſich. 
Denn was hier Leiden iſt, das iſt doch nur die Gegenwirkung 
des Todes gegen das Leben, deſſen Aufhebung der Sieg des 
letztern iſt. 8, 262. 

Dieſes frei übernommene Mitleid der Liebe iſt aber mit 
der unfreien organiſchen Sympathie als unfreier gezwungener 
Leidenſchaft nicht zu vermengen. Gott hat nicht nur die Liebe 
zur Kreatur, ſondern Er iſt, wie Johannes ſagt [1 Joh. 4, 16], 
dieſe Liebe ſelber, und jedes Wirken ſeiner Liebe iſt alſo ſein 
innerſtes, freieſtes, abſolut ſelbſtändiges Wirken ſelber. Sein 
innerſtes: denn jedes Wirken, auch das nichtfreie organiſche, als 
organiſche Sympathie, wirkt nicht von außen, ſondern von innen, 
nur nicht vom Innerſten heraus, alſo nicht frei; und wenn das 
ſeeliſche Leiden eines Tieres mich bewegt, ſo ſind es nicht die 
äußern Sinne (des Cerebralſyſtems), in denen dieſer Empfindung 
Sitz iſt, ſondern es ſind die Eingeweide (die Eingeweidenerven 
als Gangliennerven), durch welche ich unmittelbar, auch ohne 
Vermittlung der äußern Sinnesnerven, bewegt werde oder fühle. 
Chriſtus ſpricht öfter von ſeinem Bewegtſein zum Mitleid im 
Innerſten (3. B. Mtth. 15, 32), und der Erſtbewegende iſt hier 
eben der im Innerſten Seiende, alſo der Lebendigſte, nämlich 
Gott als Liebe. 7, 333 —4. 

Denn nicht darin beſteht die Hilfe der Erlöſung, daß ſie 
uns dieſes Wirken und Leiden erſparte, ſondern darin, daß durch 
ſie, durch die damit möglich gemachte bekräftigende Teilnahme an 
den Zentralwirkenden und Mitleidenden, dieſes unſer Leiden frucht⸗ 
bringende Kraft gewann. Wer immer alſo dem Menſchen das 
Innewerden dieſes Leidens und Schmerzens nimmt, der iſt in 
der Sprache der Schrift [Phil. 3, 18] ein Feind des Kreuzes 
Chriſti, gleichviel ob er dieſes durch Weltluſt oder durch paſſives 
äußeres frömmelndes Thun oder durch ebenſo paſſives ſich zu 
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nutz Annehmen des Verdienſtes Chriſti bewerkſtelligt und den 
Menſchen alſo auf die eine oder andre Weiſe in der Fühlloſig⸗ 
keit unter dieſem Geburtsſchmerz des Lebens niederhält; wogegen 
die Religion, jene doppelte Ritter-Deviſe führend: „Schwert und 
Liebe oder Schwert und Brot“ nur den erkämpften Genuß als 
den wahrhaften uns zeigt. 8, 264. 

Da jede Gegenwirkung oder Hemmung durch Schmerz ſich 
bemerklich macht, ſo begreift man, warum der Schmerz des Pro— 
pheten [des „geiſtlichen Prieſters“], durch die Laſter des Volks 
veranlaßt, dieſer Wirkung als Gegenwirkung das Gleichgewicht 
halten muß; warum ferner jener Schmerz des Propheten der 
elektriſche Leiter der Göttlichen Bewegung, und wie der Prophet 
durch Ableitung und Selbſtübernahme dem Volke die Laſt ſeiner 
Sünde tragen hilft und ihm den Zugang und die Berührung 
der Göttlichen Wirkung erleichtert. Man begreift damit auch, 
wie die frei übernommenen Leiden der Propheten noch über deren 
irdiſchen Tod ſich fortſetzen können. Paulus ſpricht auch von 
Chriſti [in und mit welchem jene leiden] noch hinterſtelligen Leiden 
[Kol. 1, 24.] 2, 12. 9, 397. 

Die einfache Darſtellung des Erlöſungsprozeſſes zeigt, daß 
uns der Schmerz der Entſagung, des Opfers nicht erlaſſen iſt, 
ſondern daß uns die Liebe des Befreiers nur von der Erſtarrung 
entbunden und das Vermögen gegeben hat, frei und mit Liebe 
das Kreuz des HErrn auf uns zu nehmen. Wie das frei über⸗ 
nommene Leiden der Göttlichen Liebe kein paſſives Leiden iſt, ſo 
vermag nun auch der Sünder frei ſein Opfer zu bringen; und 
die Abtötung und Selbſtkreuzigung, zu welcher ihm das Ver⸗ 
mögen durch die Göttliche Liebe gegeben iſt, hat eine Würde und 
einen Adel, von welchem der Nichtchriſt keinen Begriff hat. Denn 
eben das Leiden aus Liebe iſt das Geheimnis und die 
Erfindung des Chriſtentums. 8, 169. 

Der wahre Chriſt ſoll ſich den Leiden der Liebe, welche der 
Erlöſer auf ſich genommen hat, mit unterziehen, womit er heilend 
auf die Feinde Gottes wirkt. 12, 203. 

Aus Seligkeit entſpringt das Mitleid für Unſelige. 12, 441. 

Ohne Mitleiden, als Eingehen in Leiden, giebt es keine 
Erlöſung. Das Heilende muß die Unordnung empfinden, alſo 
eingehen in das Zerrüttete. 12, 386. 356. 

Kein Mitwirken oder Helfen ohne Mitfreuen und Mitleiden. 
12, 418. 


21. Das geiſtliche Leben. 489 


Die Leidensunfähigkeit iſt der Leiden Zweck. 12, 459. 

Die chriſtliche Religion macht uns von dem ganzen Jammer 
irdiſcher und zeitlicher Leiden mit einem Male und zwar damit 
frei, daß fie ein tieferes, über und inner aller Zeit nach Be— 
freiung und Erlöſung hinausgreifendes, die Zeitſchranke hiemit 
gleichſam zerſprengendes Leiden in uns erweckt und unterhält, 
welches allein uns über alle jene Zeitleiden zu erheben und er— 
hoben, ſomit herzfrei von ihnen zu halten vermag. 

Mit Recht betrachtet darum unſre Religion jeden Menſchen 
noch als ungeboren oder als lebendig tot, welcher dieſes Leiden 
— das Mitleiden der Liebe, wozu ihn dieſe, die Gott iſt, erhebt 
— noch nicht oder auch nicht mehr inne wird, in bezug auf 
welches Leiden auch allein alle Zeitleiden religiöſe Bedeutung und 
Geltung erlangen können. In dieſem Sinne gilt auch allein 
das Wort der h. Thereſia: „leiden, oder ſterben!“ 8, 263. 

Wer ſich mit den Freuden der Zeit nicht zu tief eingelaſſen, 
und keiner Mithelferſchaft mit ihnen ſich ſchuldig gemacht hat, 
nur der vermag die Leiden der Zeit zu ertragen. Auch iſt es 
nur das Gefühl tieferer Leiden, als welche die Zeit kennt, was 
uns für die eigentlichen Zeitleiden eben ſo unempfindlich macht, 
als der magnetiſche Hellſehende für feine Körperſchmerzen un— 
empfindlich iſt, ob er ſie ſchon wahrnimmt. 15, 351. 

Es giebt Schmerzen, die nur durch Weckung eines mächtigeren 
Schmerzes zum Schweigen zu bringen ſind. 12, 406. 

Indem die Religion Einen ungeheuern, und zwar aus einem 
gemeinſamen Unglück hervorgehenden Schmerz, den über unſer 
Entfremdetſein von Gott, in uns erweckt, verſtummen alle jene 
in einer niedern Lebensregion haftenden Schmerzen und Leiden 
von ſelbſt. Ebenſo macht die Religion durch Aufnahme aller 
Neigungen in wahrhafte Liebe den Menſchen neigungsfrei. 1, 277. 

Man muß in einer höhern Region Schmerz oder Luſt 
fühlen, um Schmerz oder Luſt in einer niedern nicht zu fühlen. 
eee 

Wer jenes Leiden nicht kennt, über welches die Erde nicht 
tröſten kann, weil es ein Leiden des Ewigen iſt, der kann ſich 
weder über die Erdenleiden erheben, noch die Erdenfreuden freudig 
verlaſſen. 12, 252. 

Von Schmerz geht der Weg zur Freude durch Liebe. 12, 344. 


(Glaube und Werke.) Wie der Menſch bei den böſen 
Ausgeburten ſich als Bruthenne und Mutter verhält, ſo verhält 
er ſich auch als ſolche bei den guten! und dieſes ſind die böſen 
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und guten Werke, welche uns jenfeit3 empfangen werden, wie 
die Geſtirne ihre Erde. 15, 329. 

Der Streit und die Entgegenſetzung des Glaubens und 
Wiſſens (letzteres als des Thuns des denkenden Geiſtes) iſt in- 
folge der natürlichen Zuſammengehörigkeit beider im Prinzip ganz 
derſelbe, als jener alte Streit und die Entgegenſetzung des Glaubens 
und der Werke: welchen Streit vorzüglich Paulus gegen die 
judaiſierenden Chriſten ſeiner Zeit damit ſchlichtete, daß er den 
Glauben in den Auferſtandenen als das ſchöpferiſche, Kraft 
ſchöpfende Prinzip oder als die Geiſtesbegabung alles Wirkens 
erkenntlich machte. 9, 106. 

Wie der Glaube nur durch Glaubenswerke, ſo kann die 
Liebe nur durch Liebeswerke ſich bethätigen, und das: Thue, und 
du wirſt lieben (nicht bloß geliebt werden) gilt ſo gut als das: 
Thue, und du wirſt ſehen; jo daß beide von der Religion uns 
zertrennlich find. Die Religion Chriſti aber lehrt, daß der wahr⸗ 
haft gute Wille, den der Menſch gegen den Menſchen trägt, oder 
feine [wahre] Humanität nicht vom Menſchen, ſondern un⸗ 
mittelbar [und mittelbar] von Gott ſelber ihm kommt. 9, 367. 

Der ganze Zwiſt über Glauben und Werke, welcher ſchon 
zu der Apoſtel Zeiten angefangen haben muß, wie man aus der 
Epiſtel Jacobi ſieht, würde beigelegt worden fein [2], falls man 
die Einſicht feſtgehalten hätte, daß dieſer Glaube als Gabe Gottes 
zugleich eine Aufgabe der Menſchen iſt. Aber freilich hat man 
häufig der Irrlehre der Werkloſigkeit eine gleich ſchlechte der eignen 
Werkheiligkeit entgegengeſetzt. 13, 178. 

Indem man für den HErrn arbeitet, arbeitet man für alle 
ſeine Untergebenen. 12, 213. 


(Heilige Liebe.) Glaube und Hoffnung für dich, Liebe für 
Andre. Alles Glauben und Hoffen iſt falſch und eitel, das ſich 
nicht, oder anders, als durch Liebe thätig erweiſt und offen⸗ 
Bart 11.85. 

Obſchon die chriſtliche Religion auf der Erkenntnis und 
Ueberzeugung beruht, „daß Gott die Liebe iſt“ [1 Joh. 4, 16], 
ſo ſprechen doch viele von unſrer Pflicht gegen Gott und Menſchen 
fo, als ob Pflicht und [heilige] Liebe im Grunde nicht dasſelbe 
wären. Wenn nämlich in der Schrift gejagt wird, daß, alle 
Gebote in dem Einen: der Liebe Gottes und des Menſchen [als 
Nächſten, Mtth. 22, 37—40] befaßt find, fo wird ja die Liebe 
ſelber als Pflicht geboten. Es könnte aber freilich dieſe Liebe 
nicht geboten oder Pflicht ſein, falls ſie nur Genußverlangen oder 
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Leidenſchaft wäre; und dieſes Gebot der Liebe jagt darum nur, 
daß jeder Menſch es in ſeiner Macht hat, ſich dem ihm frei an- 
bietenden und anregenden Affekt dieſer Liebe zu öffnen oder ſich 
ihm zu verſchließen. 4, 186. 

Die Einheit der Pflicht und [heiliger] Liebe zeigt ſich ſchon 
dadurch, daß beide eine Verbindung ausſagen. Denn das Wort 
Pflicht, Verbindlichkeit kommt von Verflochten- oder Verbundenſein, 
und der Unterſchied zwiſchen beiden iſt nur der, daß die Pflicht, 
das Geſetz, als nur durchwohnende Macht zur Verbindung treibt, 
wogegen die Liebe als erfüllende und inwohnende anzieht. Des— 
wegen befreit die Liebe vom Druck des Geſetzes, ſowie der Ein— 
gang der Luft in einen luftleeren Körper dieſen von dem Drucke 
der Luft befreit. Die Verbindung, welche in der Pflicht nur 
noch einſeitig und alſo unfrei war, wird in der Lebe wechſel— 
ſeitig und darum frei. In dieſem Sinne heißt es in der Schrift, 
daß die Liebe des Geſetzes Erfüllung iſt [Röm. 13, 10] und in 
demſelben Sinne heißt das Wort oder das Verlangen Gottes 
zur Wiedervereinigung des Menſchen mit ſich das ſpeiſende oder 
erfüllende. 4, 186 - 7. 

Da das Verhalten des Geſchöpfs zum Geſchöpf durch ſein 
Verhalten zum Schöpfer beſtimmt wird, oder da der Menſch mit 
dem Menſchen und mit der Natur nur ſo ſteht, wie er mit Gott 
ſteht, und da er, durch ſeinen Abfall von Gott mit dieſem ge— 
brochen habend, nicht anders als durch Vermittlung der Ver— 
ſöhnung zur wahrhaften Gottesliebe wieder gelangen kann: ſo 
vermag er auch zur wahrhaften Menſchen- und Naturliebe nicht 
anders, als durch dasſelbe Mittel der Verſöhnung zu gelangen. 

Der Begriff der Verſöhnung iſt nämlich jener der gegen⸗ 
ſeitigen Verſöhnung Gottes mit der Menſchheit, und der hieraus 
hervorgehenden Verſöhnung der Menſchen unter ſich: indem dieſe, 
von jener durchdrungen, nicht in ihrer eignen, ſondern in dieſer 
verſöhnenden Kraft gegenſeitig von ihrer Feindſchaft und Ent⸗ 
zweiung ablaſſen. Wo alſo immer wahrhafte Liebe ſtattfindet, 
oder wo dieſe wirklich aus dem erſten Stadium ihrer [natürlichen, 
ſeeliſchen! Unmittelbarkeit in das zweite, höhere übergegangen iſt, 
da liegt derſelben eine religiöſe (reliierende, wiedervereinende) 
löſende oder erlöſende Wirkung zu Grunde. 4, 168-9. 

Wenn der Menſch in das Geſetz des Geiſtes tritt, ſo em— 
pfängt er das erſte Gebot des Zehntgeſetzes. Tritt er aber in 
das Geſetz des Erlöſers, ſo wird ihm ein neues Geſetz gegeben: 
ſeinen Nächſten zu lieben wie ſich d. i. in Gott zu lieben, und 
nur dieſes Geſetz iſt der Schlüſſel zum großen Werke des Chriſts. 
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Denn welcher in der Knechtſchaft ſich Befindende wird nicht alles 
aufbieten zu ſeiner Befreiung? — Aber es gilt hier auch, die 
Freiheit feinem Nächſten zu erbeuten, weil [ein fo Befreiter] ihn 
wie ſich ſelber und ſich wie ihn liebt. Liebt er aber den Näch⸗ 
ſten nicht wie ſich ſelber, ſo iſt er auch im Werke des Chriſts 
nicht eingeweiht, deſſen Liebe Ihn vermochte, bis in unſre Ab— 
gründe ſich zu begeben, um uns ihnen wieder zu entreißen. 

Obſchon nun jeder von uns nur in ſehr beſchränktem Maße 
dieſes Befreiungswerk für ſeinen Nächſten zu leiſten vermag, 
welches Chriſtus für Alle leiſtete, ſo können wir doch durch den 
Beiſtand ſeines Geiſtes und in ſeinem ſich in uns ausſprechenden 
Namen dieſe Leiſtung erfüllen. Durch die Stimme und das 
Blut des Erlöſers — welches Blut des Getöteten nach Barm— 
herzigkeit ruft, wie Paulus ſagt — können die Menſchen auch 
ſchon im Erdenleben auf ſich und ihre Brüder Göttliche Wir— 
kungen und Kräfte anziehen. Freilich nur mit der gänzlichen 
Auflöſung unſrer materiellen Hülle und dem Wiederaufgerolltſein 
der Zeit, welche eine Ueberſetzung der ewigen Bücher iſt, 
kann und wird die völlige Wiederherſtellung und der völlig freie 
Gebrauch unſrer Vermögen eintreten. 

Wir würden indes umſonſt hoffen, jenſeits zu dieſer völligen 
Wiederherſtellung zu gelangen, falls wir nicht ſchon diesſeits täg⸗ 
lich ſtrebten, uns zu einem reinen Opfer zu bereiten. 7, 415 6. 

Wie alle Weſen, die geiſtigen wie die nichtgeiſtigen, in un⸗ 
veränderlicher Beziehung zu Gott ſtehen, und wie dieſe Beziehungen 
für ſie oder für ihr Daſein begründend ſind, ſo gilt dasſelbe für 
ihre Beziehungen unter einander, weil dieſe abgeleiteten Be⸗ 
ziehungen doch nur Folgen jener urſprünglichen und durch dieſe 
vermittelt ſind, ſowie die Beziehung der Peripheriepunkte unter 
ſich nur durch die der letztern mit dem gemeinſamen Zentrum. 

Die Bruder- und Nächſtenliebe iſt deshalb, wie die h. Schrift 
jagt, in der Liebe Gottes begründet [Mtth. 22, 37; 1 Joh. 3, 16; 
4, 20. 21], ſowie der Haß des Nächſten im Haſſe Gottes. Denn 
nur dadurch erhalte ich das Vermögen, mich mit einem andern 
Menſchen wahrhaft zu vereinen, daß ich mich ſelbſt erſt un- 
mittelbar mit Gott vereine, und nur in meinem Abfall oder 
meiner Abkehr von Gott wird mir die gänzliche Abkehr von 
meinem Nächſten möglich. 5, 230. 

Chriſtus hat aller Gleichgiltigkeit und Lauheit den Stab ge⸗ 
brochen, indem Er ſagt: daß wer nicht für Ihn, wider Ihn ſei, 
und wer nicht wider Ihn, für Ihn [Luc. 11, 23; 9, 50J. In 
demſelben Sinne ſagt Johannes, daß wer ſeinen Bruder nicht 
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liebe, bereits in ſeinem Herzen ihn haſſe, und zwar bis zum 
Tode, weil jeder Haß den Tod bezielt [1 Joh. 3, 14. 15]. Mit 
andern Worten heißt dies, daß der Menſch das Vermögen, ſeinem 
Nächſten nicht ſchaden, ihm nichts nehmen zu wollen, nur mit dem 
Willen, ihm zu nützen und ihm zu geben, gewinnt. 5, 257. 

Johannes ſagt auch, daß niemand ſeinen Bruder oder Näch— 
ſten liebe, welcher Gottes Liebe nicht habe [1 Joh. 5, 1], und 
nichts iſt gewiſſer, als daß wir nur in der Liebe Gottes ſowohl 
uns und unſern Nächſten als ſelbſt die Natur unter uns wahr⸗ 
haft zu lieben vermögen. Sowie die Liebe Gottes in unſer Herz 
niederſteigt, breitet ſie ſich als Nächſtenliebe über unſers Gleichen 
aus, und ſteigt herab zur Natur, dieſe erhebend, ſegnend und 
veredelnd. 5, 258. ä 

Die Liebe Gottes zur Kreatur zeigt ſich als Tochter des 
Mitleids: weswegen die Menſchen das wahre, thätige, nicht bloß 
paſſive Mitleid nur von Gott haben, und jede Aeußerung des— 
ſelben im Grunde, ob auch weniger bewußt! ein religiöſer Akt iſt. Die 
Schrift jagt nämlich: Gott hat uns zuerſt geliebt [1 Joh. 4, 19] 
und unſre Liebe zu Ihm iſt nur Rückwirkung der Liebe Gottes 
zu uns. 2, 352. 

Wie Gott nur die Liebe iſt, ſo macht nur Er lieben. Nur 
der von einem Höhern — und der abſolut Hohe iſt ihm Gott — 
ſich geliebt Wiſſende, kann ſeines Gleichen und was unter ihm 
iſt lieben. Und wer dieſes Bedürfnis, dieſe Forderung, von 
einem Höhern geliebt zu fein, nicht mehr in ſich fühlt, der iſt 
ſchon dem Haß verfallen. 9, 270. 

Nur indem der Menſch ſein Geliebtſein von Gott inne wird, 
erlangt er das Vermögen, ſowohl Gott wieder zu lieben als ſich, 
Andre und ſelbſt die Natur unter ihm. 8, 230. 

Iſt eine Macht eine zürnende oder haſſende gegen mich, und 
bin ich im Stande, alle Regung des Gegenhaſſes in mir nieder— 
zuhalten, mich alſo von dieſem Zornfeuer nicht ſelber entzünden 
zu laſſen, ſo können nach täglicher Erfahrung zwei Dinge als 
Erfolge dieſes meines Widerſtandes eintreten. Der Zurückfluß der 
zürnenden Macht auf ſich ſelbſt, da ſie ſich nicht in mir entladen 
konnte, wird fie leiden machen und fie wird die Hölle ihres un- 
mächtigen Zorns fühlen. Auf ſolche Weiſe ſammelt der Ruhig⸗ 
bleibende glühende Kohlen auf das Haupt ſeines Gegners, deſſen 
Wut im Verhältnis jener Ruhe wir ſich ſteigern ſehen. Oder aber 
die Hartnäckigkeit meiner Ruhe, vielmehr Liebe [falls dieſe in der 
Ruhe vorhanden] wird zum Heiland und Erlöſer meines Feindes, 
indem ſeine auf die Spitze getriebene Wut ſich bricht, die in ihm 
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gebunden geweſene Liebe ſich an mir aufrichtet und vereint mit 
der Liebe in mir die Uebermacht über die Zornmacht gewinnt, 
der Zürnende hiemit ſeinen Mut ſinken läßt. 

Auf ſolche Weiſe begreift man die Unerſchütterlichkeit des 
Zutrauens und Glaubens, und die ſchreckliche Macht der Sanft— 
mut entgegen und über dem ſogenannten Mut der bloßen DVer- 
zweiflung und der Kraft der Zornwut. 14, 102. 

Wenn ich innern Frieden habe, ſo bin ich zufrieden mit der 
ganzen Welt. Siehe da die Quelle aller Liebe und aller Toleranz! 
Wer mit ſich kämpft, der weiß, daß Fehlen menſchlich iſt, fühlt 
ſeine Schwachheit beſchämt und duldet gerne jenes ſeines Nächſten. 
Wer aber in ſich Ungerechtigkeit leidet, ſich alles verzeiht, der 
verzeiht ſicherlich Andern nichts. 11, 28. 


Das Heil oder die Seligkeit d. i. die Vollendung oder Fülle 
und Ganzheit des Seins des Menſchen beſteht nur in ſeiner 
freien, thätigen und völligen Lebensgemeinſchaft mit Gott. 5, 229. 

Wer oder was mich belebt, dem lebe ich auch, mit und 
durch den lebe ich; von dem ich lebe, mit und für den lebe ich, 
deſſen Willen thue ich, der lebt in mir. Leben und Sterben ſind 
nämlich doppelſeitig. Ich lebe und ſterbe immer einem Andern, 
und ſelbſt der ſich nur lebende Egoiſt muß ſich dieſen Andern 
in ſich erſt erlügen. 

Wenn der Myſtiker ſagt, daß ich mich und meinen Nächſten 
nur in Gott lieben ſoll, ſo beweiſt dieſes, daß auch die rechte 
Selbſtliebe auf einen Andern, nämlich auf mein Sein in Gott 
geht, ſowie die falſche Selbſtliebe auf ein unwahres, unrecht⸗ 
mäßiges Sein. Auch geht der Fanatismus des Zerſtörens jenes 
Lügen⸗ und Mordgeiſtes nicht minder auf eigenes Sein, inſofern 
dieſes noch einen Reſt von Wahrheit hat, als auf äußeres, wahres 
Sein. Denn das Wahre iſt eben das, an dem dieſes in der 
Schöpfung ausgekommene wilde Feuer ſeine Brandung äußert, 
ſo daß, falls alles Wahre in und außer einer ſolchen in ihrer 
Ichheit brennenden Kreatur wiche und verginge, freilich auch ihr 
Raſen gegen beides aufhören würde. 2, 180. 

Ich und der Vater, ſagt Chriſtus, ſind Eines, weil ich im 
Vater und der Vater in mir iſt [Joh. 10, 30. 38; 14, 10. 11]; 
und auch ihr ſeid Eins, wenn ich in euch, ihr in mir ſeid, wir 
find im Geiſte Eins und Ein Geiſt [Joh. 15, 4]. D. h. der Her⸗ 
vorgebrachte, ſowie er vom Hervorbringenden kommt, iſt und bleibt 
zwar ſeinem Weſen nach in letzterem, wie dieſer in ihm; aber 
hiemit iſt derſelbe noch nicht thatkräftig eins mit ſeinem Hervor⸗ 
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bringer, ſondern beide ſind noch erſt neben oder bei einander, ob— 
ſchon dieſes Neben nicht räumlich oder materiell zu nehmen iſt. 
Sollen ſie Eines werden, ohne ſich zu vermiſchen, ſo müſſen ſie 
wechſelſeitig einander aufnehmen und inwohnen, d. h. der Erzeugte 
muß ſich immer in ſeinem Erzeuger als in ſeinem Vater auf: 
heben, dieſen in ſich ſetzen, damit er wieder vom Erzeuger in ſich 
geſetzt werde. 4, 242. 

Von der innigen Vereinigung Gottes mit der Kreatur weiß 
nur jener, welcher einſieht [erfährt], daß Gott hiebei das Subjekt 
des kreatürlichen Subjekts [das Innerſte unſeres Innern] wie das 
Objekt dieſes ihres Objekts [der höchſte Gegenſtand des Gegen— 
ſtändlichen iſt. Ein Weſen kann nämlich nicht Bild eines ihm 
Höhern ſein, ohne daß dasſelbe des Schauens, Wirkens und 
Thuns des Höhern teilhaft wird, und iſt darum dein Herz in 
Gottes Herz erhoben, ſo bewegt ſich auch deine Hand in ſeiner. 
9, 336. 

Auch in der Liebe Gottes zum Menſchen waltet die innigſte 
Einigung mit höchſter Unterſcheidung. Die Unterſcheidung fällt 
hier auf das Weſen [das Verhältnis], Einung auf die Thätig⸗ 
keit [das Verhalten]. 12, 186. 

Wenn man ſich erinnert, daß Chriſtns, welcher in der Schrift 
auch der zweite Adam genannt wird, in einem höhern Sinne 
nach derſelben Schrift der urſprüngliche Menſch iſt, — denn, 
wie Paulus ſagt, in Ihm und für Ihn als das eingeborne Bild 
des Vaters wurden wir geſchaffen: jo begreift man, daß eigent⸗ 
lich alle Menſchen ſich gegen Ihn hätten verhalten ſollen wie 
eine Gattin gegen ihren Gatten. 7, 27. 

Das Gleichnis unſeres Verhaltens zu Gott als das einer 
Geliebten zu ihrem Liebhaber, der Braut zum Bräutigam, iſt 
um ſo richtiger, da beide, die Kreatur wie die Braut, nicht das 
Anfangen der Liebe haben, ſondern nur geliebt werdend wieder 
zu lieben vermögen. Hier gilt: 

Wo reine, himmlliſche Liebe hinſchaut mit ſchaffendem Blick, 

Da kommt vom Bilde des Anſchaun's ihr Gegenliebe zurück. 

1, 230. 

Indem die heil. Thereſia behauptete, daß der Brand der 
Göttlichen Liebe in ihr nur im Verbrennen ihrer natürlichen 
Selbheit ſich entzünde und erhalte, ſprach fie das allgemeine Ge⸗ 
ſetz für jede Offenbarung eines Höhern in und durch ein Niederes 
aus. Dieſe kommt nämlich nicht anders zu ſtande als durch eine 
freie oder unfreie Verhüllung des letztern gegen erſteres, ſodaß 
kein Erheben ohne ein Vertiefen (Demütigen), ohne ein Sich⸗ 
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zugrundelaſſen möglich iſt, kein Herrſchen ohne Dienen, ohne Ge— 
horſamen, kein Sprechen ohne Hören, kein Wiſſen ohne Glauben. 
Eine ſolche Offenbarung geſchieht in dem Niedern wie mit dem— 
ſelben und für dasſelbe, falls dieſes ſich frei im Höhern vertieft; 
ſie geſchieht aber doch nur auf andre Weiſe und bloß durch und 
gegen dieſes Niedere, falls es ſich dem Zugrundelaſſen entzieht 
oder widerſetzt (Luc. 14, 11). 5, 271. 

Da nun jedes Brennen durch ein Verbrennen bedingt iſt, 
ſo vermag die Göttliche Liebe und das Göttliche Licht in der 
Natur und Kreatur nicht anders als unter der Bedingung des Ver: 
brennens der natürlichen Selbheit zu brennen. So ſehen wir im 
elementariſchen Feuerprozeß eben nur in einem ſolchen Verbrennen 
das freundliche Licht und beſänftigende Waſſer zum Vorſchein 
kommen, und wir ſehen dieſes Erleuchten und Wärmen erlöſchen, 
ſowie das Verbrennen eingeſtellt wird. 

Wenn es alſo heißt, daß Chriſtus uns die verlorne Macht, 
Gottes Kindſchaft zu erlangen, wieder erobert hat, ſo heißt dieſes, 
daß Er uns das Vermögen wiedergegeben hat, in dieſen Ver— 
brennungsprozeß der natürlichen Selbheit uns frei einzuführen, 
und ſomit dem unfreien Verbrennungsprozeß zu entgehen, welchem 
wir außerdem zum Gericht anheimfallen. 5, 272. 

Nur das Gott-WOrt konnte dem Menſchen den aus feiner 
Seele und ſeinem Leibe gewichenen Geiſt mit ſeiner Tinktur als 
Anfang der herrlichen Leiblichkeit wieder zuführen, als gleichſam 
das „Weib ſeiner Jugend,“ dem er untreu ward; und darum 
heißt Chriſtus als Eros und Heros zugleich Bräutigam und 
Brautführer — nämlich der Sophia als des WOrtes Dienerin, 
die von ihm ſo untrennbar iſt wie unvermengbar mit Ihm, denn 
ſie erhält ihre thätige Perſönlichkeit bloß inbezug auf das Ge— 
ſchöpf. Man begreift aber auch, daß eine vollkommene Ver— 
mählung dieſes Lichtgeiſtes — nach J. B. der „Jungfrau“ — mit 
dem Menſchen nicht möglich iſt, falls ſie nicht ſeeliſch und leiblich 
zugleich geſchieht. Daraus folgt, daß ſowohl im irdiſchen Leben 
als nach dem Tode des irdiſchen Menſchen, und ſolange der 
Läuterungsprozeß der Seele und des Leibes in ihrer Geſchieden— 
heit noch fortwährt, dieſer Lichtgeiſt nicht als Gemahl, ſondern 
als Verlobter oder als Verlobte ſich zum Menſchen verhält: wie 
es denn richtig heißt, daß jener Lichtgeiſt nach dem Tode des 
Menſchen wieder zu Gott kehrt, der ihn gab, und dann doch 
der Läuterung der Seele und des Leibes beiſteht, auf deren Voll— 
endung als Bedingung ſeiner gänzlichen Menſchwerdung er ſelber 
empfindlich wartet. Damit iſt nicht in Abrede geſtellt, daß, wie— 
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wohl ſelten, ſelbſt noch im irdiſchen Leben des [wiedergebornen] 
Menſchen einzelne Vorausnahmen dieſer künftigen ſakramen— 
talen Vermählung gleich flüchtigen Silberblicken eintreten 
können, von welchen auch hie und da, obſchon verdeckt, aus Er— 
fahrung geſprochen wird. 4, 352—4. 

Das ſich in Demut in Gott und feine Mitäfte als feine 
Brüder Senken — nach J. Böhme — ſo iſt zu verſtehen, daß 
der in Gott Verſenkte nur als ſolcher in feine Mitäſte ſich ein- 
giebt, daß alſo jede Einergebung verwehrt iſt, welche außer jener 
geſchähe, oder welche ſelbſt nur der Eingabe in Gott nicht diente, 
die ihn alſo aus Gott herausſetzen würde. Durch das Chriſten— 
tum iſt der Menſch von aller abſoluten Unterwerfung unter einen 
oder alle andern Menſchen, ſei es im bürgerlichen oder morali— 
ſchen, im religiöſen oder intellektuellen Sinne, frei gemacht worden, 
und es erſcheint dieſe abſolute Selbſtverleugnung außer Gott [wo⸗ 
fern ſolche dem Menſchen möglich wäre] ſogar als widerchriſtlich 
oder als Verbrechen. Ihr ſeid teuer erkauft, ſagt Paulus, und ſollt 
darum nicht wieder Menſchenknechte werden [1 Kor. 7,23]. 13, 241. 

Das Band der Liebe oder Vereinung, welches mehrere Ge— 
müter als Glieder eines und desſelben Gemeinweſen frei, weil 
von innen heraus, durch Zug und nicht durch Druck verbindet, 
kann nur als Wirkſamkeit eines und desſelben, all dieſen Ge— 
mütern zugleich inwohnenden und wirklich höhern oder zentralen 
Weſens, d. h. ihres gemeinſamen Gottes begriffen werden, dem 
ſich alle von Rechts wegen unterworfen haben: denn es iſt Recht, 
daß das Niedere ſeinem wahrhaft Höhern diene. Ein einzelnes 
dieſer Glieder kann ſomit nicht anders aus dieſer Verbindung 
heraus⸗ oder in dieſelbe hineintreten, als daß es im erſtern 
Falle ſeine ntermifigfet unter dieſes gemeinſame Höhere auf: 
jagt, im letztern in dieſe Unterwürfigkeit tritt. Dort verſchließt 
ſich das austretende Glied der zentralen Inwohnung des gemein— 
ſamen Gottes, als des wahren Gemeingeiſtes, indem es ſich ſelbſt 
als Zentrum geltend machen will, und ſich alſo ſelbſt innerlich an 
die Stelle, auf den Thron dieſes Gottes ſetzend, denſelben inner⸗ 
lich verleugnet. Hier aber öffnet ſich ein ſolches Glied der 
zentralen Inwohnung dieſes Gottes, und ſich ſelbſt gegen Ihn ver— 
leugnend, befaßt es Ihn in ſich. Liebloſigkeit iſt ſomit Gottloſig⸗ 
keit, oder: Gott iſt die Liebe. 6, 13—4. 

Der Lobpreis Gottes iſt das Ziel, wie die urſprüngliche 
Beſtimmung aller geiſtbegabten Weſen, welchen eben nur darum 
die Macht des Denkens, Wollens und Wirkens anvertraut ward, 
damit ſie durch deren rechten Gebrauch den Schöpfer verherr— 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 32 
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lichend lobpreiſen ſollten. Denn hier gilt im höchſten Sinne, 
daß der Ruhm des Königs das Heil des Volkes iſt. Aber wir 
ſind im Erkennen und Wirken hienieden zu ſehr gebunden, um 
dieſe Segnung begreifen zu können, ſowie ein mit einer Krankheit 
Geborner, dem das Gefühl ſeiner Krankheit zu einem Grund— 
beſtandteil ſeines Selbſtgefühls geworden iſt, von einem völlig 
geſunden Daſein ſich keinen Begriff zu machen vermag. Deſſen 
ungeachtet ſollen wir dieſes höchſte Ziel unſers vollendeten Seins 
nie vergeſſen und uns in der Ueberzeugung erhalten, daß alle 
Leiden und Prüfungen unſers Zeitlebens nur unentbehrliche Zu⸗ 
bereitungen und unerläßliche Bedingungen zur Erreichung dieſes 
Zieles find. 7, 144 — 5. 


(Dom Gebet.) 

Recht iſt, was zu Gott gerichtet iſt. „Empor die Herzen 
zum HErrn!“ 5, 219. 

Die Andacht beſteht darin, daß man Gottes Gedanken in 
ſich Stätte giebt, als die Bedingung Seiner teilhaft zu werden. 
Das iſt auch das wahre Gebet. 10, 217. 

In dieſer willenloſen [unfreien Welt kommt der Menſch 
als wollend zu keinem Anknüpfen dieſes ſeines Wollens. Dieſe 
Anknüpfung kann er nur im Gebet finden, und wie kann man 
alſo eine Willensänderung ohne Gebet denken? 2, 451. 

Des Menſchen Geiſt muß nehmen, wenn er empfangen ſoll, 
und er beſtimmt ſich inſofern jede Einwirkung durch Beſtimmung 
ſeiner Empfänglichkeit — wie denn auch das neugeborne Kind 
ſchon ſaugen kann. 

Wenn nun des Menſchen, wie immer erſtorbene, Willens⸗ 
fähigkeit ſich überall zuerſt als Wunſch äußert, jo wirkt er aller- 
dings auf ſein belebendes Prinzip, die Göttliche Natur, wenn 
er dieſen Wunſch als Geiſt des Gebets ſorgfältig als Gemüts— 
affekt auf alle Weiſe bei Leben erhält und wie die heilige Flamme 
der Veſta unterhält, und nur inſofern würde man ihm ſein Gebet 
als abergläubiſches Fetiſchmachen [wie Kant that] ausdeuten 
können, als er dumm genug wäre, zu wähnen, daß ſeine 
äußere Wortbildung hiebei ihn mit dem Vater der Geiſter in Ver— 
kehr ſetzte. 1, 19. 

Wie könnte es unvernünftig und dem dringenden Bedürfnis 
der Menſchenkinder entgegen ſein, im Momente der Not und 
des Drangſals aufzuſchreien nach einem Helfer, wie der lechzende 
Hirſch nach der Quelle [Pf. 42, 2]; warum dieſem Naturbedürfnis 
gerade zuwider, nicht nur dieſer Stimme kein Gehör zu geben, 
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ſondern auch alle und jede, ſelbſt die letzte labende Hoffnung 
auf Hilfe mit Stil und Wurzel in ſich und Andern auszu— 
rotten? — 11, 134. 

Allerdings iſt das Gebet mit der Vernunft vereinbar, weil 
hier eben der beſtmöglichſte Gebrauch unſrer Kräfte, um uns 
jener ergänzenden Hilfe und jenes belebenden Einfluſſes empfäng— 
lich und dieſen ſomit wirklich zu machen geübt wird, und der 
Menſch hier in ſeinem eignen erhabenen Charakter als ſeiner 
[höhern] Natur helfend und Gott dienend wirkt, indem er das erfte 
Erzeugnis dieſer Natur, den himmliſchen Lebenskeim in ſich pflegt. 

Folglich wird kein Menſch, der einen lebendigen Gott und 
deſſen lebendigen Verkehr in ſeinem eignen lebendigen Gemüt 
glaubt, und der ſich nicht mit bloß mechaniſchem Erkennen der 
Formel ſeines Geſetzes, ohne in den Geiſt desſelben einzudringen 
oder in ihn erhoben zu fein, begnügt, jo ſich durch eine falſche [„philo— 
ſophiſche“] Scham abhalten laſſen, aufrichtig zu geſtehen, daß 
ihm jener Wunſch als Keim alles Gebets von ſeiner moraliſchen 
Natur ſelbſt abgenötigt ſei, und daß er die wiſſentliche Nicht- 
befriedigung dieſes Lebensbedürfniſſes jedesmal ſeinem moraliſchen 
Leben ſchädlich befunden habe. Er wird ſich alſo des Gebetes 
ſo wenig zu ſchämen brauchen, als er ſich jedes andern wahren 
Gemütsaffekts zu ſchämen braucht, 1, 19 - 20. 

Beten iſt keineswegs bloßes Wünſchen, wenngleich es den 
Wunſch der Erhörung des Gebetes enthält. Denn der, welcher 
wirklich betet, wendet ſich an einen poſitiven Geber, und er könnte 
nicht bitten, ohne dieſen innezuwerden und zu berühren. Im 
Gebet zu Gott iſt aber der Geber ſelbſt ſchon auch Geber der 
Bitte oder des Gebets, welches uns aufgegeben wurde. Man 
könnte daher ſagen, daß die eigentliche Sünde die Unterlaſſung 
des Gebetes iſt, das Thun derſelben oder das Verbrechen aber 
eine Strafe dieſer Unterlaſſung, oder ein Verlaſſenſein von Gott. 1,20. 

Wenn der außer mir zu mir Sprechende nicht auch in mir 
hört, d. h. mein inneres Ohr mir öffnet (Apgeſch. 16, 14), ſo 
vernehme und verſtehe ich ihn nicht. Auf dieſem Zwiegeſpräch 
eines und desſelben in und außer mir ſich Kundgebenden beruht 
alle Sinneswahrnehmung und alles Einverſtändnis, und es be— 
weiſt einen geringen Scharfſinn, wenn die Philoſophen dieſes Geſetz 
des Zwiegeſprächs nur in religiöſen Dingen nicht wollen gelten 
laſſen. 5, 379. 


Das Gebet iſt zugleich eine Gabe Gottes und eine Auf- 
gabe für den Menſchen. Denn nicht beten wollen iſt die Sünde, 
39% 
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unluſtig zu Ihm zu ſein, und endlich nicht mehr beten können 
ihre Strafe, als Stummheit, weil der Menſch in der That nicht 
ohne ſeine eigne Mitwirkung — wo nicht im Schweiße ſeines 
Angeſichts, fo doch in Thränen feines Herzens, ſowie der Wein- 
ſtock weinen muß, um edle Frucht zu bringen — ſeine tägliche 
innere Nahrung, ſein ihm Weſen gebendes Seelenbrot gewinnt. 
Nur dem, der dieſe Kraft der Mitwirkung, alſo der Empfäng— 
lichkeit hat, wird gegeben [Matth. 13, 12]. Dieſe Empfäng⸗ 
lichkeit iſt es auch, welche die heilende Liebe — denn nur ſie 
heilt — zuerſt wieder mitteilt oder wiederherſtellt. 4, 234. 

Das wahre Gebet iſt mir ebenſo von Gott gegeben und 
aufgegeben, wie der Odem gegeben und ſein Auswirken und 
Wiederausatmen in Gott mir aufgegeben iſt (1 Moſ. 2, 7); und 
der in mir Bittende und Rufende iſt auch der in mir Hörende 
und Erhörende [Röm. 8, 15; Gal. 4, 6]. 5, 346. 

Der Menſch empfing den göttlichen Odem nicht, um ihn 
an ſich zu halten oder ihn anderwärts zu vergeuden, ſondern 
nur, um ihn Gott, von dem er kam, wieder zurückzugeben, und 
nur als er dieſes Aus⸗ und Einatmen (aspirer und respirer) in 
Gott inne hielt, ging ihm der göttliche Odem innerlich aus, und 
er verſtummte gegen Gott. Jeder Menſch wird in ſich inne, 
daß jede innere Berührung mit dem Geiſte der Sünde ihm mit 
der Luſt zum Gebet auch die Kraft zu demſelben nimmt: welcher 
Abfall der Stimme endlich bis nahe an die Stummheit des 
Satans ſich ſteigern kann. 7, 365. 

Der Menſch, welcher das Gebet vernachläſſigt, betrügt ſich 
auf doppelte Weiſe um ſein Seelenheil. Wer nämlich verſäumt, 
mit dem Odem ſeiner Seele in jene liebende Zentralſeele ein— 
zugehen oder deren Eingang in ſich ſich offen zu halten, welche 
beſtändig dieſer Oeffnung harrt (Siehe, ich ſtehe vor der Thür 
und klopfe an, Offb. 3, 20), und welche im Innerſten jedes 
Menſchen beſtändig gegenwärtig iſt als „das Licht, das jedem 
Menſchen leuchtet, der in dieſe Welt kommt“ — weswegen alle 
Menſchen geborne Chriſten ſind, — welche Zentralſeele in allen 
iſt, weil alle in Ihr ſind, ſowie Sie auch beſtändig außer den 
Menſchen und um ſie iſt, wie die Figur und der Schatte der 
Weſenheit immer um dieſe ſind: ein ſolcher Menſch giebt den 
Odem ſeiner Seele, weil er doch atmen muß, entweder der äußern 
Welt, und will alſo in ein Weſen eingehen, welches ganz nur 
äußerlich iſt [kein Innen hat!, ſomit nichts eigentlich in ſich auf⸗ 
zunehmen, wie nichts dem Menſchen innerlich wieder zurück— 
zugeben vermag; oder dieſer Menſch geht mit ſeinem eignen 
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Willen [Odem des Geiſtes] in jenen Verderber ein, welcher in 
wie um jeden Menſchen iſt. Damit wird er aber die geiſtige, 
herzblutſaugende Macht desſelben ſofort inne — wie denn 
bekanntlich alle phyſiſchen wie geiſtigen Gifte blut- und ſeele⸗ 
kältender, eiſiger Natur ſind. (Dante hatte darum Recht, daß 
er Lucifern im Innerſten der Hölle einen Thron von Eis gab.) 

Im erſten dieſer zwei Hauptmotive wirkt der Menſch als 
wollend nichts, und ſich an ein beſtändig vergehendes Weſen bin- 
dend, vergeht er mit dieſem oder geht mit ihm vorüber [in das 
folgende zuletzt verfinfend]. Befindet er ſich aber in dem zweiten 
Motiv, ſo wirkt ſein Wille freilich, aber er wirkt nur ſeinen 
Tod, wie er nur ſeinen Tod aushaucht. Im erſten Falle erfährt 
der Menſch die paſſive Leere der Zeit, im zweiten aber die aktive 
Leere jenes nie ſterbenden Wurms, von dem Chriſtus ſpricht, 
d. i. der Hölle. 2, 512 — 3. 

Die Einſtellung des Gebetes kann keine andre Folge haben, 
als die innere Verdichtung und Verhärtung jenes zwiſchen dem 
Menſchen und Gott von Natur beſtehenden Schluſſes zu fördern, 
anſtatt die Aufhebung und gleichſam Flüſſigmachung desſelben zu— 
nehmen zu machen. 1, 299 

Ein Menſch, dem alle äußere helfende Weltverbindung ab- 
geſchnitten wird, oder der ſich durchaus nur in hemmenden Ver— 
kehr mit der äußern Umgebung geſtellt ſieht, geht durch das 
Gebet in eine tiefer gründende, weiter ſich verbreitende, und alſo 
auch mächtigere Region ein, und verändert ſich ſonach mittelbar 
ſeine äußere Weltſtellung in der niedern Region ſelbſt. 2, 345. 

Wenn das ſchuldige Gemüt, gleich dem von Flammen ums 
rungenen Skorpion, den Giftſtachel ins eigene Herz kehrt, und 
es von allen, in denen der Wurm der Selbſtverdammung nagt, 


heißt: | 

Ringsum ift Feuer, in ihnen Tod! — 
ſo kehrt das ſchuldloſe Gemüt, von den Flammen irdiſcher Not 
und hölliſcher Tücke umgeben, den Saugeſtachel des Gebets zum 
Herrn des Himmels, der Erde und der Hölle ins Herz; und 
von ſolchen, in denen der ewige Puls der Liebe ſchlägt, heißt es: 

Ringsum iſt Not, in ihnen Gott! 

15, 403. 

Selbſt das Gebet um Abwendung bloß äußerer Not kann 
uns zu Gott bringen. Denn dieſe Not dient Gott nicht ſelten 
als vorübergehendes Mittel zu ſeinem bleibenden Zweck, als der 
Wiederverbindung mit Ihmt wenngleich der Menſch anfangs 
es ſchon anders meint, indem er zu Gott nur als zum Mittel 
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der von ihm bezweckten Abwendung jener Not ſich kehrt. Wäre 
es erlaubt ein etwas kraſſes Bild zu gebrauchen, ſo könnte man 
dieſes Verfahren mit jenem eines Tiſchlers vergleichen, der ſeine 
zuſammengeleimten Hölzer nur ſo lange auch äußerlich zuſammen⸗ 
gepreßt hält, bis ſie, innerlich feſt verbunden, dieſes äußern Drucks 
nicht mehr bedürfen. 

„Durch der Welt Not und der Welt Spott, 

Aus der Welt Kot bringt dich dein Gott!“ 
Jede andre, ſchlechte Not hat nämlich ihren Zweck erreicht, wenn 
ſie die „Not um Gott“ erweckt hat. 2, 346. 

Der Menſch meint gewöhnlich, ſelbſt im Gebete, ſich als 
Selbſtſtand ſeinem Gott als bloßem Gegenſtand gegenüber- oder 
unterſtellen zu können, und ſtellt hiemit nur Gott außer ſich, 
ſich außer Gott hinaus: ganz der Schriftlehre entgegen, gemäß 
welcher nur jenes Thun in Gott vollendet werden kann, das Er 
in uns anfängt. Die nämliche Selbeinheit drückt auch die Bitte 
aus: Dein Wille geſchehe! d. h. wie das Wollen Dein iſt, ſo 
auch das Vollbringen, und der Sinn des wahren Gebets iſt darum 
dieſes wahre Gebet. 

In demſelben Sinne hat man auch jenes kindliche Gebet 
St. Martins zu verſtehen, welcher Gott bittet, daß Er ihn, den 
Bittenden, hindern möchte, Ihn, Gott, in ſich zu töten! Denn 
die Sünde hemmt die Verbindung des ſich im Menſchen bittenden 
oder ſuchenden, und erhörenden oder findenden Gottes. 2, 375. 

Gleich den Ausdünſtungen der Erde, welche, in die Sonnen⸗ 
region aufſteigend, mit befruchtenden Kräften wieder zur Erde 
zurückkommen, entzieht ſich auch das Gebet unſerm Blicke, findet aber 
[wo es ernſtlich ift,] ſicher ſeinen Weg zum Lichtsthrone. 9, 369. 

In den Augen Gottes iſt die Oeffnung oder Herſtellung 
der freien Gemeinſchaft der Kreatur mit Ihm der Zweck jedes 
Gebetes. In dieſem Sinne bringt alſo jedes [wahre und ernft- 
liche! Gebet feine Erhörung ſchon mit ſich: einesteils indem die 
Gabe hier von dem Geber nicht trennbar iſt, andernteils indem 
alle uns im Zeitleben befallenden Nöte, weil ſie uns aus dieſer 
Zeit hinaus zu Gott treiben, uns doch nur die eine gemeinſame 
und Grundnot dieſer unſrer Entfremdung von Gott fühl- und 
erkennbar machen ſollen: ſodaß alſo die äußere, einzelne Not nur 
als leitend und helfend zur Erweckung dieſer innern Not ſich auf 
gleiche Weiſe verhält oder verhalten ſoll, wie das äußere Müſſen 
zum innern Sollen. 1, 294. | | 

Der Gottliebende wie der Gotthaſſende geben ohne Aufhören 
Zeugnis von Gott. Wie nämlich der Gute im Glück Gott preiſt 
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und Ihm dankt, im Unglück Ihn bittet, ſo flucht der Böſe im 
Schmerz und Unglück Gott, und trotzt Ihm im Glück. 4, 186. 


Beim Gebet iſt Aufrichtigkeit unumgängliche Bedingung. 
Sollte deren Bewirkung nicht der unmittelbare Nutzen aller reli⸗ 
giöſen Uebung ſein? 54, 211. 

Folgende zwei Erfahrungen kann jeder aus uns an ſich ſelbſt 
über das Gebet machen. 1) Man kann nicht zugleich böſe ſein und 
ſein Gemüt aufrichtig und herzlich zu Gott erheben. Darſtellung 
und Beherzigung der Allgegenwart, Allmacht, Güte Gottes verträgt 
ſich nicht in einem Innern mit ſündhaften Gedanken und der Luft, 
ihnen nachzuhängen. Ja ſo erfreuend, Geiſt und Herz erhebend, 
Licht in meinen Verſtand und belebende Wärme in mein Herz 
bringend auch der Gedanke und die Vergegenwärtigung von 
Gottes Nähe, Leben u. ſ. w. mir in guten, ruhigen, lichten Mo⸗ 
menten und Stunden meines Lebens iſt, ebenſo unwillkommen, 
Unruhe erregend, ängſtigend, lähmend, trennend wird mir dieſelbe 
Erinnerung des lebendigen, allordnenden und allvergeltenden 
Gottes im Momente leidenſchaftlichen Strebens nach verbotener, 
luſtreizender Frucht. Dieſelbe Sonne, welche dort mir Licht und 
erquickende Wärme in mein Inneres brachte, wird mir nun nicht 
nur entbehrlich, ich fühle nicht nur kein Bedürfnis nach ihrem 
Licht und ihrer Wärme, ſondern ihr Daſein ſelbſt wird mir 
äußerſt fatal, ein brennender Feuerwurm, ihr Licht verwandelt 
ſich augenblicklich in Rachefeuer. 11, 108. 

2) Man kann aber auch nicht aufrichtig und herzlich zu 
Gott beten, ohne mit dem unleugbaren Gefühl ſeiner innern 
Krafterhöhung und größeren Geiſtesbelebung ſein Gebet zu enden. 
Man erfährt völlig dasſelbe, was bei dem Speiſe zu ſich Nehmen 
im ſinnlichen Leben. Hungerbedürfnis geht voran. Das Speiſe 
zu ſich Nehmen erquickt, belebt und ſtärkt, giebt Kraft, den Kampf 
ſeines körperlichen Lebens wieder auf einige Zeit auszuhalten. 
Denn ja auch jedes organiſche Leben iſt nichts als zeitlicher Sieg 
einer höhern Lebenskraft über niedere Elementarkräfte. 

Sagen, daß man nicht beten ſolle, heißt alſo ſo viel als 
verlangen, daß man nicht hungern ſolle, mit dem Unterſchiede, 
daß im Geiſtigen [volle] Sättigung nicht denkbar iſt. 11, 109. 

Ein denkendes, nichtmechaniſches und freithätiges Mittel heißt 
mit allem Rechte ein Mittler, und das Zueignen dieſes Mittels 
kann abermal nicht mechanisch geſchehen, da unter denkenden, frei— 
thätigen Weſen kein anderes Verkehren als das des Bittens möglich iſt. 

Ein böſer Menſch, der einen guten aber um Böſes bäte, 
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würde in demſelben Augenblick ein Lügner oder Verſucher oder 
beides ſein, und thöricht und ſinnlos wäre ſeine Bitte, wenn er 
zugleich gewiß wüßte, daß der, den er bittet, ſeinen böſen Willen 
weiß, und daß er ihn nie erfüllen wird. 

Man kann leicht die Anwendung hievon auf das machen, 
was man gemeinhin beten heißt, und wie man ſchon [im Sehnen und 
Verlangen wenn auch nur! gut, ſchon chriſtlich geſinnt fein muß, 
um jenen Mittler Chriſtus um Gutes bitten zu können. 11, 187. 

Suchet und ihr werdet finden. Gebet und es wird euch 
gegeben werden. Kraft wird immer durch Wirken genährt, ge— 
ſtärkt, erhöht. 12, 205. 

Das moraliſche Geſetz wird nur dann und nur inſofern für 
den Menſchen wirklich, wenn und inſofern dieſer es in ſeiner 
Sphäre wirkſam macht. Euch Suchenden wird Gott finden laſſen, 
wenn ihr euch von den euch ſuchenden Menſchen finden laſſet; 
euch Bittenden wird Gott geben, wenn ihr den euch bittenden 
Menſchen gebet, und euch Anklopfenden wird Gott aufthun, wenn 
ihr auch den bei euch anklopfenden Menſchen öffnet [Mtth. 7, 7]. 
2, 451. 


Der Lehre vom Gebet, als von der Gebetskraft, legt die 
Schrift den Begriff einer durch den Betenden oder Namen— 
aufrufenden von innen heraus erweckten Kraft unter: welche Kraft 
folglich nicht das beliebige Selbſtgemächte des Betenden iſt, und 
welche dieſer als Gabe von ſich und in ſich unterſcheidet. Da 
aber dieſe erweckte Kraft inbezug auf die Region, in welcher ſie 
erweckt ward, eine zentrale und als ſolche allüberall in ihrer 
Region gegenwärtig iſt, ſo muß ſie ſich, an was für einer Stelle, 
Ort, Perſon innerhalb dieſer Region ſie erweckt wird, auch in 
jeder andern Stelle in derſelben Region wirkſam und erweckt 
finden laſſen. Dies gilt nicht minder zeitlich als räumlich. 4, 246. 

Begreift man das Gebet als das Wort oder die Rede in 
ihrer höchſten Bedeutung, ſo muß man auch einſehen, daß das 
Gebet vom Willen untrennbar iſt, indem der Wille, irgend einer 
Grundlage ſeines Wirkens ſich zukehrend, um in dieſelbe ein— 
zugehen, dieſe Grundlage eigentlich bittend und gläubig ausſpricht. 
Daraus folgt, daß jeder Menſch, er mag deſſen klar bewußt 
werden oder nicht, in jeder ſeiner Willensbeſtimmungen entweder 
zum Chriſt als Welterlöſer, oder zum großen Welttier, oder end— 
lich zum Verderber [direkt, im Gebet an das Welttier indirekt! 
ſein Gebet richtet, und daß, da der Menſch vermöge ſeiner Natur 
als wollend ein religiöſes, betendes Weſen iſt, d. i. ein Weſen, 
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welches mittelſt des Odems ſeiner Seele ſich dem einen oder 
andern jener drei zentralen oder univerſalen Weſen gelobt und 
verlobt, — die Frage nur die ſein kann, zu welcher dieſer drei 
Religionen oder Kulte er ſich bekennt, und wohin er ſein Gebet 
und ſeine Andacht wendet. 5, 346. 

Nur was ſelber Gemüt hat, kann Gegenſtand des Kultus 
ſein. 12, 212. | 

Man verfteht nichts [Ganzes] vom Gebet, wenn man 
J. Böhmes drei Prinzipien des Menſchenlebens nicht verſteht, und 
alſo nicht weiß, warum und wie Drei um den Willengeiſt oder 
Seelenodem der Menſchen ſtreiten. Jedes geſondert lüſtert danach, 
dieſen Willengeiſt für ſich als ſein Bild, Gleichnis oder Weſen 
zu beſitzen, und durch ihn ſeine Wunder geſondert zu offenbaren 
oder ins Weſen zu bringen. Der Menſch ſollte aber nur gegen 
das zweite Prinzip, das des Lichts und der Liebe, offenherzig 
ſein und ſein Herz als Mitte nur ihm als der Mitte der zwei 
andern Prinzipien, des [finſtern! innern und des äußern öffnen 
und einräumen. 14, 484. 


Beten iſt Wirken, weil Sprechen. Durch das Gebet wird 
der Menſch Mitwirker mit Gott. Mit thätigen Weſen kann man. 
nur durch Thun in Gemeinſchaft treten. 12, 190. 

Wie der Magnetiſeur die Schwäche des Magnetiſierten im 
Rapport auf ſich nimmt, ſo nahm Chriſtus im Tode den Tod 
aller Menſchen an und auf ſich, um ihn zu entgründen. Seit⸗ 
dem ſteht in jedem Menſchen jener Abgrund der Liebe offen, in 
den jeder aus uns feine einzelne Todesſchwäche und ſeine Sünden— 
kraft hineinwerfen kann! 

Wie es bei einem vollſtändigen Rapport nur eines Wallens 
(Wollens) bedarf, um dieſen Rapport wirkſam zu machen, 
ſo bedarf es nur eines ähnlichen Wallens oder Gebetes, um 
unſern Rapport mit dem Chriſt gegen jeden unſrer Brüder wirk— 
ſam zu machen, um uns durch die That zu überzeugen, daß Beten 
Wirken iſt, und zwar das zentrale, weltalldurchdringende Wirken 
des Menſchen. 15, 316. 

Es iſt ein Irrtum, wenn man ſich das Offenbaren ohne 
das Mitwirken des Erforſchenden als des dieſes Offenbaren 
Suchenden vorſtellt. Wer ſucht, der findet, heißt: wer bittet, 
empfängt. Wer als bittend in den Gebetenen eingeht, in den 
geht der Gebetene ein. Das Ausſprechen des Worts geſchieht 
infolge des Fragens. Auch der Vater macht durch Eingehen in 
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ſeine Wurzel das WOrt ſich offenbaren und ſucht den Offenbarer 
in ſich. 12, 468. 


Das Gebet iſt ein Namenanrufen; im Namen aber iſt die | 


Macht. So ſagt der HErr im alten Bunde, daß Er auf dem 
in Jeruſalem zu erbauenden Tempel ſeinen Namen werde ruhen 
laſſen, damit die dort Ihn Anrufenden Erhörung finden. Und 
im Neuen Bunde ſagt Chriſtus: Bisher habt ihr meinen Vater 
nichts in meinem Namen gebeten [Joh. 16, 24]; und: Wo zwei 
verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter 
ihnen [Mtth. 18, 20]. 

Der Geiſt kann nur denkend und ſprechend oder nennend 
hervorbringen; aber das Hervorgebrachte nennend ſenkt er ihm 
feinen Namen ein, mittelſt des als eines von ihm Aus-, aber 
nicht Abgehenden der wirkſame Verkehr zwiſchen ihm und dem 
Hervorgebrachten beſteht. 7, 228. 

Die Idea Gottes iſt der Name Gottes, und zwar vorerſt 
nur der innere. Ausgehend betrachtet iſt aber der Name das 
Mittel des Verkehrs zwiſchen dem ſich Nennenden, ſich einem 
Andern Einſprechenden und dem, in welchem dieſer Name ein— 
geſprochen wird. So heißt es in der Schrift: „Dort — in der 
Stiftshütte, wie ſpäter im Salomoniſchen Tempel — ſoll mein 
Name ruhen, dort will ich euch hören“ [1 Kön. 8,16; 9, 3; 
vgl. 2 Sam. 7, 13]. So fragten die Phariſäer die zwei Apoſtel, 
welche den Lahmen heilten [Apgeſch. 3, 6; 4, 7]: In welchem 
Namen — welcher Kraft — habt ihr dieſes gethan? Denn 
mittelſt des mir eingeſprochenen Namens finde ich mich bekräftigt 
von jenem, der mir ſeinen Namen einſprach. 15, 448. 

Da der Menſch durch den Fall ſtumm geworden iſt, d. i. 
die Redekraft und Anſprache zu dieſer zentralen Liebe verlor, ſo 
mußte und konnte freilich nur durch die Fleiſchwerdung des 
WOrtes ihm wieder die Zunge gelöſt und das Vermögen oder 
der Geiſt wiedergegeben werden, zum Vater wieder zu rufen, 
hiemit aber jene in ihrer Wirkſamkeit gehemmte, höchſte, zentrale 
Sympathie zwiſchen Gott und den Menſchen wieder ſich wirkſam 
zu machen. 7, 334. 


Was das Senkblei dem irdiſch Bauenden, das iſt das Gebet 
oder die Emporrichtung zu Gott (sursum corda! — dein Wille 
geſchehe!) dem innern, Geiſtiges und Ewiges bauenden Menſchen, 
und derſelbe ſtellt ſomit im Gebet nicht nur jede einzelne, be⸗ 
ſchränkte [und natürlich⸗ſelbſtiſche Willensrichtung oder Thätigkeit 
mit der zentralen und univerſellen zuſammen, ſondern er bringt, 


21. Das geiſtliche Leben. 507 


gemäß ſeiner Prieſtermacht und Würde, jene mit dieſer in wirk— 
liche und wirkſame Berührung, als in den Göttlichen Kraft— 
ſtrom, ähnlich wie ein noch rohes, unaſſimiliertes Nahrungs— 
mittel im Magen in Berührung mit der Lebenskraft des ganzen 
Syſtems kommt. 

So richtig, natürlich und tief gegründet iſt alſo jener Aus— 
druck der Gottvertrauten, welche ehe ſie über irgend eine einzelne 
Sache einen Entſchluß faſſen, dieſelbe erſt durch das Gebet in den 
Tod (der Einzelheit) verſenken oder opfern zu müſſen ſich ver- 
pflichtet halten. Die außer der Einheit entſtandene Selbſtthätigkeit 
oder einzelne Willensregung wird in dieſer Ueber- und Rückgabe 
in die Einheit oder in ihre Zuſammenfügung als Einzelnes mit 
jedem andern Einzelnen zum Ganzen, als Gliedmaß zum Leibe 
geſtaltet. Uror dum destituor, digeror dum transformor, unior 
dum conformor, fagt der h. Bernhard lich werde entzündet durch 
Beraubung, verdaut durch Umwandlung, vereinigt durch Gleich— 
geftaltung]. 2, 35. 39. 

Nur mittelſt Unterwerfung unter und Verbindung mit dem 
Zentral⸗WOrte, wie durch deſſen Hilfe als Oeffners und Löſers, 
kann das Ausſprechen der Kreatur geſchehen. Falls der Menſch 
dieſe Unterwerfung und hiemit Erhebbarkeit ſeiner Ichheit unter— 
läßt, ſich hiemit der Hilfe des WOrts entziehend, verfällt er in 
die Verfinſterung und Verſtummung als in die Unfähigkeit ſeiner 
wahrhaften Offenbarung. Dieſer Unterwerfungsakt iſt daher der 
Grundakt des Gebetes, ſomit der eigentlich religiöſe Akt, ſowie 
die innere Nichtunterwerfung der eigentlich irreligiöſe Akt: ſei es, 
daß dieſe Nichtunterwerfung durch Hochfahrt, ſei es, daß ſie durch 
Trachten nach einem Niedern geſchehe. 9, 188-90. 

Im Akte des Gebetes übt der Menſch den des Sichvertiefens 
oder Sichdemütigens gegen und unter Gott aus, ſomit des Em— 
pfangens Seiner als Gebers; er atmet aus, um einatmen zu können. 
Als Gebers. Denn wenn der Menſch ſonſt gegen eine Gabe 
oder was der Geber hat, nicht was er iſt, gleichfalls nur etwas, 
das er hat, weggiebt, ſo muß er hier ſich ſelber ganz dem Geber 
geben und laſſen. Denn das freie Empfangen, als jenes der 
Liebe, iſt durchaus mit freiem Geben wechſelſeitig, d. h. jedem 
Debet entſpricht ſein Kredit, oder das Empfangen fällt mit einem 
il eredere, mit einem Glauben zuſammen. Was der Menſch 
giebt an Gott, nämlich ſich, das hat er an Ihn gut, ſowie er 
wieder an Gott ſchuldet, was er von Gott empfängt, nämlich 
ſich ſelber. „Ich will nicht das Eure, ſondern Euch,“ ſagt der 
Apoſtel [2 Kor. 12, 14; vgl. Spr. 23, 26]. 1, 298. 
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Man begreift die Reſignation im Gebet, ja dieſes felber 
nicht ohne die Scheidung der Natur als des natürlichen Willens, 
deſſen einer Teil ſich ſofort in ſich erhebt und in die Freiheit 
außer Natur ſinkt, als Erde demütig (humus-humilis) dem Auf⸗ 
ſteigen der Uebernatur dienend, wo es dann recht heißt: Darum 
leben wir, weil wir ſterben (ideo vivimus, quia morimur). 

Sagt man nämlich, daß Gott ſich kreatürlich offenbaren 
will, ſo heißt dies, daß Gott mit der und durch die Kreatur 
ausgehen will: was Er aber [al3 die Liebe] nicht kann, falls 
dieſe nicht wollend in Ihn eingeht. Dieſes Eingehen des Kreatur- 
willens in Gottes Willen oder dieſes Sichverbergen in Gott iſt 
aber Gebet — „Dein Wille geſchehe!“ — Denn Gottes Wille 
geſchieht im Himmel mit der Kreatur Willen, auf Erden ohne, 
in der Hölle gegen ihren Willen, und nur der Geber des Gebets 
iſt deſſen Erhörer. 10, 119 20. 


Gott thut was wir wollen, wenn wir thun was wir ſollen 
und was Er will. Liebend [und gehorchend] gehen wir beſtimmend 
in Gott ein. 12, 416. | 

„Wenn ihr betet, glaubet nur, daß ihr's empfahet, fo 
werdet ihr's empfahen.“ Ich als Sünder kann aber nur glauben, 
wenn der befreiende Wirker mir naht und Kraft giebt. „Steh 
auf, dein Glaube hat dir geholfen” [Luc. 17, 19]. Vor allem 
zeigt ſich der Glaube als Weſen umwandelnd. 8, 80. 

Chriſtus ſagt, daß alle Dinge dem Glaubenden möglich ſind. 
Wenn ihr betet und glaubt, ſo wird euch das Gebetene gewährt 
werden [Me. 9, 23 11, 24]. Dieſelbe h. Schrift ſagt aber auch, 
daß das Gebet wie der Glaube kein ſubjektives [willkürliches! 
Selbſtgemächte iſt, ſondern uns aufgegeben und gegeben. Es iſt 
dieſelbe Macht, die den Glauben in mir anregt und in mir ihn 
vollbringt. „Bittet in meinem Namen, ſo wird euch gegeben 
werden.“ Nur dem im Namen Chriſti gebeteten Gebet iſt Er— 
hörung verſprochen, und es iſt Pflicht, jedes blos ſubjektive zu 
unterdrücken. Derſelbe Gott, der in mir betet, wird auch in mir 
ſich erhören. 8, 28—9. 

Daß der wirklich Glaubende an dem Erfolg nicht zweifelt, 
ſagt eben, daß er ſolchen diviniert [vorausahnt], und daß man 
ihm zumutet, daran nicht zu zweifeln, beweiſt wieder nur, daß 
der Glaubende nicht bloß das Vor- und Zuſehen, ſondern teil- 
weiſe auch das Mitwirken hat. Man mutet ihm nämlich zu, 
daß er dieſe, zwar ohne ſein Zuthun ihm gewordene Divination 
gegen alle innerlich und äußerlich ſtörenden Einflüſſe feſthalten 
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fol, damit die Fortpflanzung bis zur vollendeten Ausführung 
nicht aufgehalten werde; und man iſt folglich bereits überzeugt, 
daß jenes innere Divinieren und das äußere zwar durch den 
Gläubigen fortgeleitete Geſchehen durch eine vorbeſtimmte Har— 
monie, d. h. in einem dritten Wirker als der wahren Urſächlichkeit 
zuſammenhangen, und in dieſem tiefern Sinne hat man jene 
Schriftſtelle [Phil. 1, 6; Ebr. 12, 2] zu verſtehen, welcher gemäß 
Chriſtus, wie der Anfänger des Glaubens in uns, ſo auch deſſen 
Vollbringer außer uns iſt. Die Gebetserhörung unterſcheidet ſich 
deshalb nur darin von jeder andern Divination, daß der Gläubige 
als Mitwirker im Empfangen und Fortgeben mit Bewußtſein in 
die Reihe der Wirkenden eintritt. Wer glaubt, und nicht etwa 
nur wünſcht oder ſich einbildet zu glauben, der iſt darum ſchon 
teilweiſe im Beſitz des Vermögens der Ausführung und dieſes 
gilt nicht minder vom Glauben an ſich als an einen Andern: wes⸗ 
wegen das Volk mit Recht zum Gelingen jeder Sache als not— 
wendige Bedingung Mut oder „Herz“ vom Unternehmer verlangt. 
Was der Atem zur Muskelbewegung, das iſt der Glaube zum 
Wirken. 4, 77. 

„Alles Volk begehrte Ihn anzurühren, denn es ging Kraft 
von Ihm und er heilte fie alle,“ heißt es bei Lucas (6, 19; 
vgl. 8, 46:) „Es hat mich jemand angerührt, denn ich fühle, 
daß eine Kraft von mir ausgegangen iſt.“ Daraus folgt, daß 
nur die gläubige Berührung die heilende Kraft aus Ihm an— 
ziehen oder empfangen konnte, und daß, wenn derſelbe Jeſus nicht 
nur ſeinen Jüngern, ſondern uns allen ſagt: Glaubet an mich, 
d. i. in mich, bittet von mir, d. i. in mir, ſo ſagt Er hiemit: 
Berühret mich gläubig, ſomit innerlich — denn ohne zu glauben, 
kann man wohl äußerlich berühren, aber nicht innerlich rühren, — 
damit meine Kraft von mir in euch gehen kann. 7, 252 —3. 


„Bitte, und du wirſt empfangen“ iſt im wahren Sinne ſo 
viel als: wolle, und du wirſt können. [Wolle nämlich Gottes 
Hilfe zum Wollen und Thun ſeines Willens.] 11, 330. 

Der Spruch: „Bittet, ſo wird euch gegeben, ſuchet, ſo 
werdet ihr finden, klopfet an, jo wird euch aufgethan,“ wird ver⸗ 
ſtändlich, wenn man 1) erwägt, daß wie überall das Innen⸗ 
ſtändliche ſeinem Gegenſtändlichen, und umgekehrt, entſpricht, alſo 
auch hier Gott in uns das Geben, Finden und Aufthun wirken 
wird, wenn wir Ihm unſer Bitten, Suchen, Anklopfen unter: 
geben, daß wir mit Gott finden werden, wenn wir mit Ihm 
ſuchen u. ſ. w., 2) wenn man jenen Satz umkehrt und ſo ſtellt: 
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wenn ihr gefunden habt, ſo habt ihr geſucht; wenn ihr empfangen 
habt, ſo habt ihr gebeten, und wenn euch aufgethan iſt, ſo habt 
ihr angeklopft; und es iſt nur eure Schuld, wenn dieſe unter⸗ 
ſcheidende Anerkennung der Gegenwart des Gebers in der Gabe 
euch bis zur Gottesvergeſſenheit dunkel geworden iſt. 2, 451. 

Der Geiſt hat nur, was er giebt, er empfängt nur, was 
man von ihm nimmt, und dieſes Nehmen iſt der Segen ſeines 
Wirkens, iſt ſeines Gebets Erhörung, die Rückwirkung von Gott, 
indem dieſe Anerkennung durch ihn in Gott zurückgeht. 15, 458. 

Wer mich als Bittenden erhören ſoll, muß mich hören, d. h. 
innerlich von mir berührt oder gerührt ſein, weil mit der Rührung 
die innerliche Berührung ausgeſprochen iſt. Ich muß meinen 
Willen (Odem, Wallen) aus meinem Seelenfeuer als Willengeiſt 
ihm eingeben, in ihn als ſolchen eindringen, ſowie er dieſem Ein- 
dringen ſich offenhalten und öffnen — fein Herz mir nicht ver- 
ſchließen muß: wenngleich hiebei keine zwingende Beſtimmung ein- 
tritt, und es meinerſeits nur bei einer Anreizung zu einer ſolchen 
freien Selbſtbeſtimmung von Seite deſſen, in den ich bittend ein— 
dringe, bleibt. Dieſes Eingehen oder Eindringen von Seite des 
Bittenden ſetzt alſo eine nach innen gehende (denn das Innere 
iſt das Höhere), ſowie von Seite des Gebetenen eine von innen 
heraus kommende Thätigkeit voraus, unter welcher Innerlichkeit 
man aber hier eigentlich die Mitte eines Innern und Aeußern 
verſteht. 

Dieſes anreizende Eingehen in den Gebetenen entſteht aber 
nicht zuerſt von oder in dem Bittenden, ſondern ſetzt eine ver— 
borgene anreizende Einwirkung von Seite des erſtern als An- 
mutung voraus, ſomit ein Herniederſteigen, welches mir die 
Kraft des Hinaufſteigens erſt geben ſoll, und nur in dieſem Sinne 
begreift man, daß das Gebet mir gegeben, das thätige Eindringen 
in den Gebetenen aufgegeben iſt: weil es in meinem Belieben 
ſteht, durch Annahme jener mir dargebotenen Gebetskraft mich 
erheben zu laſſen, oder durch Selbſterhebung und Inziferifche 
Hoffart, wie auch durch Trachten nach und Gebundenſein an 
Niederes, der Löſung jener Aufgabe mich zu entziehen. 
15, 6478. 

Der Menſch hat die freie Bitte, Gott die Gewährung, wenn⸗ 
ſchon auch dieſe Bitte ſowohl Gabe an den Menſchen als Auf- 
gabe für ihn iſt. Die Gewährung der Bitte iſt alſo frei in Be⸗ 
ziehung auf den Menſchen. Man kann aber ſagen, daß der 
liebende Gott, erſt in der Schöpfung, ſodann in der Menſch— 
werdung ſich diefer Freiheit frei begeben hat, indem Er ſeinen 


21. Das geiſtliche Leben. 511 


Geiſt und ſeine Kraft in der Natur und im Menſchen fort— 
während ausgießt, als einen Schatz, von dem jeder nehmen kann. 
Es iſt das WOrt, welches Gott der Kreatur gab, und welches 
Er nicht wieder zurücknimmt. Wer in meinem Namen zu mir 
ſpricht, ſagt Chriſtus, der ſpricht in mir, und wirkt alſo in mir 
Joh. 14, 13]. 7, 253. i 

Indem die Seele ihren Willengeiſt von ſich in Gott ſendet, 
gläubig in Ihn imaginierend, ſomit dieſem ihrem Geiſte, als 
Gottes Bild oder Idea nach, bei Gott iſt, wird ihr im Herab— 
ſteigen als Natur das gegeben, durch deſſen Anziehen und Aus- 
wirken zum Leibe ſie ſich unterhält und zu Weſen kommt, oder 
jene Idea in der ihr angewieſenen Region realiſiert: ſowie ſie 
hinwieder als Feuer dieſes Weſen aufhebt und als Opferduft in 
die Höhe zurückſendet. Wenn die dürr gewordene Erde ihre 
Dünſte nicht gleich als ein Gebet in den Himmel ſendete, käme 
ihr kein befruchtender Regen herab. 9, 227. 

Es giebt Gedanken, die ſich ſelber in uns denken, wie Ge— 
bete, die ſich ſelber in uns beten. Sowie jenes Gebet das wahr— 
hafte iſt, das ſich ſelber in uns betet, ſo iſt jener Gedanke in uns 
der lebendige, welcher ſich ſelber in uns denkt. 12, 210; 4, 246. 

Die Freude des innern Menſchen vervollſtändigt ſich von 
ſelber im Dankgebet, ſowie ſein Schmerz im Bittgebet ſich löſt. 
4, 176. 


IV. Die Natur und ihre Geſtaltungen. 
(Hosmoſophie oder Phyſik.) 


Statt daß der Menſch der Natur Gott be⸗ 
weiſen ſollte, muß ſie ihm dieſen nun a 
r. B. 


22. Naturerkenntnis und Naturdeutung. 


Gerade in der taubſtummen Region, der 
materiellen Natur, bedarf der Menſch der Rede 
Gottes. Fr. B. 

Wie der Menſch nur dann wahrhaft froh, ſelig ſich fühlt 
und weiß, wenn er nicht nur ſeiner und ſeiner Mitmenſchen, 
ſondern auch ſeines Gottes über ihm und der niederen Natur 
unter ihm froh iſt, ſo kann auch nur jenes das wahre Licht oder 
Wiſſen ſein, welches ihm alle dieſe drei Regionen zugleich be— 
leuchtet, nämlich ihn über ſeine eigne, vernünftige Natur, über 
die Göttliche und über die vernunftloſe Natur verſtändigt. 

Sieht man den untrennbaren Zuſammenhang dieſer drei 
Regionen oder Prinzipien des Lebens ein, ſo begreift man auch, 
daß jeder Veränderung des Verhaltens zu einer dieſer Regionen 
ſofort auch eine in den beiden übrigen entſprechen muß. Wich 
darum der gottvernehmende Geiſt aus ſeinem Normalverhalten 
zur Göttlichen Natur, jo mußte auch fein Verhalten zur nicht: 
geiſtigen Natur ſich abändern, ſo wie umgekehrt jeder Schritt zur 
Wiederherſtellung in jenes Normalverhalten in einem entſprechenden 
andern Verhalten der nichtgeiſtigen Natur zum gottvernehmenden 
Geiſt⸗ oder Vernunftweſen ſich bewähren muß. Mit Recht läßt 
darum die Schrift dem neuen Menſchen einen neuen Himmel und 
eine neue Erde werden. 2, 117—8. 

Siehe die ganze Natur, dies große ſinnliche All um mich! 
Welch ein kühnes Gedicht, voll Eines erhabenen, immer anders 
ſich offenbarenden und doch immer desſelben Sinnes! Eine große 
Fabel, die ſich mit jedem verwehenden Zeitmomente ſeiner reinen 
wie herrlichen, bewunderungswürdigen Moral und Lehre nähert. 
Selig der Sterbliche, dem einige Kunde dieſes großen Sinnes 
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vorahnend zu Teil ward, und den ſie mit Schauder erfaßte. Ihm 
ward vergönnt, den Unſichtbaren zu ſchauen in ſeinem Gewande! 

Willig ergreift er ſodann die Regel der Natur, die er über- 
all, Oben und Unten, zu Einem Zwecke hienieden hinwirken ſieht. 
Denn Gott iſt ja die Wahrheit, und innerliches Erkennen, Lieben, 
Genießen desſelben iſt des Menſchen Naturgeſetz. Was könnte 
ſeine Vernunft anders ſein, als Vernehmen, Wahrnehmen 
der unſichtbaren Geſetze, die überall den Erdenſtaub regieren und 
ordnen, Wahrnehmen alſo der Stimme Gottes, deren Schall 
in alle Lande tönt, Leſen und Buchſtabieren Seiner Hieroglyphen⸗ 
ſchrift? 11, 149. 

Ein Syſtem materieller Kräfte, ſie ſeien ſo zahllos als ſie 
wollen — und was dem Naturaliſten Univerſum, Natur, All 
heißt — kann vermöge des Prinzipiums der Reaktion nicht anders 
als den Zuſtand der Ruhe, des ſtatiſchen Gleichgewichts erreicht 
haben, und in ihm als auf ſeinem eigenen einen Schwerpunkte 
in ewiger, toter Ruhe beharren. Wer haben will, daß dieſe un- 
geheure Maſchine wirklich ohne Beitritt irgend einer fremden, 
neu hinzukommenden Kraft, welche Ueberwucht bewirkte, ſich von 
ſelbſt bewege, der irrt auf dieſelbe Weiſe wie der Perpetuum— 
Mobile-⸗Projektant; denn er verlangt ein ſich ſelbſt widerſprechen— 
des mechaniſches Abſurdum. 

Nicht minder widerſprechend iſt, der oberſten Bewegungs— 
kraft der Natur weiter nichts als einen erſten Impuls, und dann 
eine ewige, ſelige Trägheit und Ruhe und gleichgiltiges Zuſehen 
aufzutragen. Denn hier iſt nicht ſo faſt von der Urſache der 
Wirkſamkeit der Springfeder, als vielmehr von dem die Rede, 
was dieſe Springfeder ſpannt; nicht ſo faſt von erſter Bewegung, 
als vielmehr von der unaufhörlichen Erneuerung und Dauer der— 
ſelben. Und dieſe Erneuerung kann, wie wir aus mechaniſchen 
Geſetzen wiſſen, nicht anders als durch Erneuerung der über— 
wiegenden Kraft, alſo durch unaufhörlichen Beiſtand und Einfluß 
derſelben gedacht und bewirkt werden. 11, 172. 

Wenn die Sonne wirklich aufgeht, Lichtſtrahl einbricht, ſiehe 
da ſchreit alles: die Sonne kommt! Iſt ſie aber erſt da und 
leuchtet uns und flammt tagüber am Firmament, ſiehe ſo genießet 
ihrer jedermann und vergißt doch ihrer. So iſt es bei der Ge— 
neſung, beim Aufgang jeder neuen Wahrheit, bei jeder Wohlthat 
und milden Gabe von oben. Täglich und immerdar wird uns 
gegeben. Denn der Odem in unſrer Naſe iſt ja nicht von 
uns und das Wachſen und Gedeihen des Getreides auf dem Felde 
geht ohne unſern Rat und ohne unſer Wiſſen vor ſich. Wir 
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genießen dieſer Gabe unaufhörlich, ohne uns zu bekümmern, wo 
fie wohl herkommen mag. Gleich dem Mauleſel und dem Joch⸗ 
ochſen, denen Verſtand und Gedanke fehlt, genügen wir uns an 
dem gewöhnlichen Lauf der Dinge; und kaum ändert ſich etwas 
an dieſem Lauf der Dinge, ſo murren und klagen wir. Gegen 
Wen? Wir bleiben doch ewig wie die unverſtändigen Kinder. 11,19. 

Wenn wir ſelbſt ſtill in uns ſind, vermögen wir den Sinn 
in jeder uns begegnenden Menſchenphyſiognomie und Geberde zu 
ſehen. Das Ganze der Naturerſcheinungen in ihren ſtets wieder- 
kehrenden, ſich kreiſend wiederholenden Reihen hat Einen ähnlichen 
Sinn, der ſich ohne die Torturen unſers Experimentierens wohl 
müßte leſen laſſen. Signaturen der Alten. Ideen des Plato. 
Prinzipien der Neuern oder Naturgeſetze! — 11, 333. 

Form Figur, ſichtbare Bildung, Geſtaltung eines Dinges! 
Nur am lebendigen, organiſchen Weſen wird ſie uns ſichtbar. 
Sit fie etwas anderes, als Buchſtabe ſeines innern Weſens, Hiero— 
glyphe? Es iſt nicht bloß Witz einer Vergleichung, ſondern tiefe 
phyſiſche Wahrheit, daß wir mit dem Sinne des Geſichts im 
großen Buche der Natur leſen, oder wenigſtens unaufhörlich 
buchſtabieren. 11, 60. 

Himmel und Erde, ewiger Gegenſatz! Unſre Erde, Mutter 
und Wohnplatz — nichts durch ſich ſelbſt, abhängig, gebildet, 
geformt und immerwährend erhalten von himmliſchen, das ganze 
Weltall durchſtrömenden Kräften. Alles Gute kommt ihr von 
oben herab und alles will wieder hinauf! Alles erinnert auch 
uns, unſern Geiſt, ſelbſt wider Willen an dieſe Abhängigkeit 
von Oben! Die Träber der Materie können den Geiſt nicht 
befriedigen, nichts Irdiſches kann ihn ſättigen: Ekel begleitet ihn 
mitten im Genuſſe, und innere Unruhe, ſogenannte Dialektik der 
Vernunft im Spekulieren. Alles lehrt uns laut und mächtig, 
daß die Kraft, die in uns lebt, denkt und wirkt, ihrer Natur und 
ihrem Weſen nach ſich zum Himmel wendet, daß in dieſem Streben 
zur Geiſterſonne ihr allein Befriedigung ihres innern Bedürfniſſes 
nach Güte und Wahrheit und Geiſteswolluſt zu Teil wird, und 
daß der Menſch hier nur dann ſelig genannt werden mag, wenn 
alle einzelnen, irdiſchen und himmliſchen Kräfte, die in ſeinem 
Pilgerleben raſtlos und von allen Seiten auf ſeine innere Kraft 
einwirken, in jenem glücklichen Gleichmaß auf dieſe wirken, nach 
welchem die Mittellinie aller nach Oben gerichtet bleibt. Siehe 
da, Moral nur höhere Phyſik des Geiſtes! „Wo der Geiſt des 
Herrn iſt, da iſt Freiheit.“ 11, 41. 

„Die Himmel verkünden Gottes Ruhm“ [Pf. 19] heißt: 
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ſie verkünden die Geiſtesmacht Gottes. Aber wem ſollten ſie ſie 
verkünden, wenn nicht geiſtige Weſen — auf Erden: Menſchen — 
da wären, welchen ſie ſie verkündigen können? Vollends aber 
ward allerdings das wahrhafte Zeugnis ſeiner Wahrheit und Liebe 
in das Menſchenherz eingeſchrieben. 12, 205. 

Die Heiden erkannten den Menſchen als Spiegel, Zentrum, 
Bild der Natur und die Natur für Bild der Gottheit. Sie 
ſuchten den Menſchen durch die Natur, in der Natur die Gott— 
heit. Dagegen den von Gott Belehrten war nur der Menſch 
Bild der Gottheit. Natur war ihnen zwar ſeiner Hände Werk, 
das Werk zeugte vom Werkmeiſter, aber eigentliche Offenbarung 
ſuchten ſie nicht in der ſtummen, chaotiſchen Natur. Sie ſuchten 
die Gottheit im Menſchen. 11, 94; 12, 177. 

Wie die vergleichende Anatomie für äußere Formen, ſo giebt 
das Gefühl der Analogie des Menſchen mit Gott, und der 
Geſchöpfe um ihn mit ihm ſelbſt, einen ſichern Leitfaden, der ihn 
durch das große Labyrinth der lebendigen Schöpfung begleite; 
und wenn man bei irgend einer Methode ſagen kann, daß unſer 
Geiſt dem durchdenkenden und allumfaſſenden Verſtande Gottes 
nachzudenken wage, ſo iſt es bei dieſer. 12, 173. 

Die ſogenannte ſinnliche, materielle Natur iſt Symbol und 
Kopie der innern, geiſtigen Natur. Jede Handlung, That Gottes 
in belebten und ſogenannter lebloſer Natur iſt wachstümlich, ſinn⸗ 
bildlich, Erfüllung und Aufſchluß des Vorhergegangenen und 
Keim und Siegel des Zukünftigen. Alles iſt in dieſem All Eins 
und Mittelpunkt, und Alles ineinander verſchlungen und aus⸗ 
einander ſich ſchlingend. 

Im Leben jeder einzelnen Pflanze iſt das Leben des Ganzen 
ſichtbar, im phyſiſchen Leben der Tierſeele und des Menſchen das 
geiſtige Leben des Menſchengeiſtes. Im Leben des Menſchenkörpers 
ſieht Paulus das Leben Chriſti in ſeinem Körper. Erhabenes 
Geheimnis! Wer für dieſes Sinn hat, nur der ſieht Alles im 
wahren, einen, hellen Lichte. 11, 75. 

Nicht dem Körper das Unkörperliche ſicht⸗ und greifbar, 
ſondern das Körperauge durchſichtig und leitbar, durchdringbar 
dem Geiſte zu machen — die in Finſternis und Tod verſchloſſenen 
Wunder zu eröffnen, ſei die Aufgabe. Die Symbolform 
iſt die Bedingung dieſer Durchdringung, dieſer Auferſtehung von 
den Toten, und erſt nachdem wir dieſe Geſtalt in unſerm Gemüte 
ſelbſt im Feuerbade der Schmerzensgeburt errungen haben, geht 
uns der höhere ſymboliſche Sinn in der Natur um und unter 
uns auf. 15, 202. 
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Alles, was wir an der äußern Natur ſehen, iſt ſchon 
Schrift an uns, ſomit eine Art Zeichenſprache, welcher 
indes das Weſentlichſte, die lautliche Ausſprache fehlt, die dem 
Menſchen ſchlechterdings anderswoher gekommen und gegeben 
ſein muß. 

Das Beſtreben der meiſten Naturforſcher geht nun nicht 
dahin, dieſe richtige Ausſprache zu finden, ſondern ſie begnügen 
ſich mit der Beobachtung und Beſchreibung der ſtummen Lettern. 
129. 

Alle in ihrer Art rühmlichen Arbeiten der Naturforſcher 
haben keinen andern Zweck, als dem Menſchen die Herrſchaft 
über die Natur, ſein Königsvorrecht, auf das er ſich gleichſam 
als auf einen alten Edel- und Freiheitsbrief beruft, zu ſichern. 
Daß aber dieſe Art ſeines Suchens doch eigentlich nicht die rechte, 
wenigſtens nicht die einzig erforderliche ſei, das beweiſt alle Wiſſen⸗ 
ſchaftsgeſchichte und die endloſe Verwirrung der Sprachen am 
nie weiter vor ſich gehenden babyloniſchen Turmbau ſattſam. In 
Ermangelung der Einſicht in höhere Bezüge der Naturerſcheinungen 
wird Vielen die Wiſſenſchaft zum Spielzeug, ſich die Langeweile 
zu vertreiben! 12, 185. 

Inſofern der Menſch allerdings alte Anſprüche auf eine 
tiefer gehende Erkenntnis der Natur hat, als ihm die bloß den 
Normen der Erſcheinungen nachforſchende Phyſik geben kann, und 
folglich auch auf eine tiefer reichende Herrſchaft über die Natur 
als jene induſtrielle Baconiſche [mittelſt ſinnlich⸗verſtändiger Be⸗ 
obachtung und experimentaler Unterſuchung]: inſofern kann ſich, 
wenigſtens einigen Menſchen, auf dem Wege der Naturforſchung 
ein Baum verbotener oder wenigſtens zweideutiger Erkenntnis 
darſtellen. Gegen deſſen Verſuchung kann man ſich nur dadurch 
ſicher ſtellen, daß man ſie in dieſem Suchen nach einer ſolchen 
Naturerkenntnis, wie im Streben nach einer ſolchen Macht, ſowohl 
von dieſer Natur als von ſich ab zu Gott hinweiſt. (Hiob 28, 12 
bis 14. 23. Weish. 7, 21.) 

Dem phänomenologiſchen Erkennen der Natur entſpricht das 
induſtrielle Wirken, der tiefern Naturwiſſenſchaft die wahre Herr⸗ 
ſchaft über die Natur. 1, 194. 

Ueberdies drängt ſich dem aufmerkſamen Naturforſcher die 
Bemerkung auf, daß jedes Geſchlecht, jede Art und jedes Einzel⸗ 
weſen nicht anders als mit den Spuren, gleichſam den Rück⸗ 
erinnerungen und der Urnarbe eines urſprünglichen Kampfes mit 
unorganiſchen Mächten zum Vorſchein kommt, in und durch welchen 
Kampf jene nur zum Beſtand zu kommen vermochten. Das heißt 
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eine ſorgfältige Natur-Beſchreibung weiſt uns unmittelbar auf 
eine Natur⸗Geſchichte zurück. 5, 111. 8 


So lange der Menſch im freien Wechſelverkehr mit Gott 
ftand, war ihm auch die Natur in demſelben Verhältnis ver- 
ſtändlich und durchſichtig und kam ihm zum Behuf des Erkennens 
wie des Wirkens nur dienend und fördernd entgegen. Sie diente 
ihm, könnte man ſagen, als ein treuer Erzſpiegel, der ihm alles 
zeigte, was er zu ſehen wünſchte, wogegen derſelbe trüb oder 
blind geworden war [als der Menſch nicht mehr Gott in den 
Dingen ſah]. Wie der Spiegel erſt dann als etwas für ſich 
Sichtbares zum Vorſchein kommt, wenn er aufhört andere Dinge 
in ſich zu zeigen, jo gab ſich dem Menſchen die Natur in dem— 
ſelben Verhältnis als ein für ſich Selbſtändiges und über ihm 
Stehendes kund, als er aufhörte, Gottes Bild zu ſein. Der 
Menſch findet ſich nämlich im Schauen wie im Wirken entweder 
an und in die Natur gebunden oder dieſe an ſich gebunden, je 
nachdem er ſeinem Bunde mit Gott untreu oder treu iſt. 3, 367. 

Wie der Geiſt oder der Menſch die reale Figur Gottes, 
ſo ſollte die Natur die reale Figur des Geiſtes ſein. Durch den 
Fall des Menſchen mußte die Natur die Figur Gottes dem Geiſte 
werden, obſchon nicht die reale Figur. 12, 251. 

Verderbnis der Natur als Blindwerden des Spiegels folgt 
dem Blindwerden der geiſtbegabten Kreatur als des Gottes- 
ſpiegels. 12, 280. 

Wenn es die Bedeutung des Leibhaften iſt, Spiegel zu ſein, 
ſo kann auch kein Leib beſtehen ohne Geiſt. Daher iſt es wider— 
ſinnig, die Natur als etwas für ſich Beſtehendes zu nehmen, 
alſo einen Spiegel ohne ein Sichſpiegelndes. Jedes Leibhafte 
beſteht nur, indem es die Spiegelung des Geiſtes leiſtet, und 
deshalb ſehen wir überall den Leib verweſen, wenn der Geiſt 
daraus entwichen iſt. 13, 123. 

Nicht die Natur allein für ſich, ſondern dieſe Natur nur 
mit dem in ſeinen wahren Stand wiederhergeſtellten Menſchen 
beweiſt Gott vollſtändig, und nur auf dieſer zweien Zeugen Munde 
beruht das vollſtändige Zeugnis der Wahrheit um ſo mehr, je 
mehr ſelbſt die Natur ohne den wiederhergeſtellten Menſchen ihrer 
eignen Wiederherſtellung ermangelt, und folglich auch der Fähig⸗ 
keit, ein makelloſes Zeugnis ihres Gottes zu geben. 1, 158. 

Wenn wir ſelbſt teils durch Gewohnheit von Kindheit an, 
teils durch tauſendfältige Abſtumpfung unſers Naturſinnes durch 
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ſogenannte Kultur uns mit dem eiteln Wort: „gewöhnlicher Lauf 
der Dinge,“ begnügen und abſpeiſen laſſen, ſo darf doch nur 
auch das Geringſte an dieſem ſogenannten gewöhnlichen Lauf der 
Natur abgeändert und anders erſcheinen, und ſiehe, ſo erfaßt 
uns alle unwillkürlich Ahnung und Gefühl der Nähe einer un— 
ſichtbaren höhern Kraft. Ein Gefühl, welches dann freilich meiſt 
mit etlichen Kunſtwörtern beim gelehrten Pöbel bald wieder durch⸗ 
wäſſert und überſchwemmt wird, bei dem geſunden gemeinen Mann 
aber deſto mächtiger und erſtaunlicher zu wirken pflegt. 11, 111. 

Die Schrift alten und neuen Bundes weiß ſo wenig von 
einer Abweſenheit Gottes inbezug auf die geſchöpfliche nichtgeiſtige 
Natur als inbezug auf die geiſtige. Wenn es z. B. heißt 
[Mtth. 10, 29 — 31], daß Gott an Einem Menſchen mehr liege 
als an vielen Sperlingen, ſo wird doch wieder geſagt, daß kein 
Sperling ohne des Vaters Willen vom Dache falle, und daß 
Ihm alſo an den Sperlingen keineswegs nichts liege; ebenſowie 
geſagt wird [Pf. 147, 9], daß der himmliſche Vater die in der 
Wüſte nach Speiſe ſchreienden jungen Raben verſorge, daß er 
die Lilien auf dem Felde kleide und das Gedeihen der Saat gebe 
oder ſchaffe. 4, 301 —2. 

Was im Menſchen und in den geheimſten Tiefen ſeiner 
Bruſt vorgeht, iſt mit dem, was außer ihm in der Natur ge— 
ſchieht, inſoſern im Grunde dasſelbe, als beides auf einen und 
denſelben Zweck hinwirkt, und ein Zuſammenhang des menjchlich- 
ethiſchen und des nicht⸗menſchlich-phyſiſchen Weltgeſetzes ohne pan⸗ 
theiſtiſch⸗naturaliſtiſche Vereinerleiung oder Vermiſchung beider 
ſtattfindet. Daraus wurde dem Menſchen, ehe er in ſich und 
ſofort auch in der Natur ſeinen finſtern, menſchen- wie natur⸗ 
feindlichen Mächten den Eintritt öffnete, die Ueberzeugung von 
der urſprünglichen Menſchenfreundlichkeit, Heimlichkeit oder gleichſam 
Zahmheit dieſer Natur gegenüber ihrer [zwiſcheneingekommenen! 
Entfremdung und Wildheit gegen den Menſchen. Eine Ueber— 
zeugung, die mit jener zuſammenfällt, daß der Menſch des Dienſtes 
und der Beihilfe der Natur zur Erfüllung desſelben Weltgeſetzes 
nicht minder bedarf, als die Natur der Hilfe des Menſchen; 
daß folglich der Menſch und die Natur weder gleichgiltig, noch 
viel minder feindlich gegen einander ſtehen ſollten, ſondern daß ſie 
zur Erlangung ihrer beiderſeitigen Ganzheit miteinander organiſch 
verbunden ſind. 3, 361. I 

Dieſe religiöſe, uralte Naturanſicht iſt, ſowie fie unfre 
moderne, rohe, gott» und geiſtloſe Naturanſicht beſchämt, dem 
Chriſtentum ſo völlig eigen, daß z. B. Chriſtus denſelben Gott, 
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den Er ſeinen und der Menſchen Vater nennt, zugleich als Den 
bezeichnet, welcher die Lilien auf dem Felde kleidet und ohne 
deſſen Willen kein Sperling vom Dache fällt; wie er denn auch 
ſagt, daß Ihm vom Vater alle Macht über dieſe geſamte Natur 
im Himmel und auf Erden übergeben und daß er folglich auch 
ihr Hort iſt. 3, 361. 


In der äußern Natur herrſcht nur Härte. Die Natur iſt 
taub und ſtumm. Der Gefängniswärter ſpricht nicht mit dem 
Verbrecher. 13, 145. 

Jede Kreatur, die in ſich ſelbſt völlig entzweit iſt, verſtummt 
gänzlich, und gerade hierin liegt ihre Qual. In allem ſucht der 
Menſch das Wort, d. h. den Gedanken. Für den, welcher der 
göttlichen Einheit teilhaft geworden, wird die Stummheit der 
Natur aufhören oder die Trennung der Wirkung des Geiſtes 
von ſeinem Wort. Denn daß es ein Gedanke iſt, der ſich in 
der äußern Natur ausſpricht, daran zweifelt kein Menſch in 
ſeinem Herzen. Aber warum iſt Gott lin ihr] ſtumm, da ſie doch 
die Sprache des Geiſtes iſt? Tief genug fühlt der beſonnene 
Menſch, warum dieſer Geiſt [der Schöpfung] mit verſchloſſenem 
Munde und aufgehobenem Zeigefinger an ihm vorübergeht, ohne 
ihn eines Wortes zu würdigen. 8, 170. 

Für den Menſchen, welcher die Klarheit feiner [eigenen] 
Natur erlangt, und in dem jenes Licht aufgegangen ſein würde, 
von welchem Chriſtus als von einem ihn durchleuchtenden Blitze 
ſpricht (Luc. 11, 36; vgl. Mtth. 6, 22. 23), für einen ſolchen 
Menſchen würde auch die Stummheit der ihn umgebenden Natur 
aufhören. Denn daß es ein Geiſt, ein Gedanke iſt, welcher in 
dieſer Natur waltet, daran zweifelt der [rechte] Menſch in feinem 
Herzen nicht; aber das quält und befremdet ihn, daß dieſer Geiſt 
mit verſchloſſenem Munde und höchſtens nur gleichſam mit bi3- 
weilen aufgehobenem Zeigefinger vor ihm ſteht oder vorübergeht, 
ohne ihn des Wortes zu würdigen. 

Wenn der Menſch unter Weſen ſich verwieſen ſieht, denen 
mit dem [Vermögen zum] Worte die Freiheit und Ehre mangelt 
und die nur von Gewalt beherrſcht werden, ſo iſt dieſes eine 
Folge und ein Beweis ſeines Treubruchs (Nicht-Worthaltens) 
und der Ehrvergeſſenheit, der er ſich ſelbſt ſchuldig machte. 
7, 207 —8. f 

Eine Natur wie dieſe materielle, welche ſich nicht ſelbſt zu 
offenbaren vermag, ſondern nur offenbart wird, kann höchſtens 
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eine der Deutung bedürftige Hieroglyphenſchrift, nicht Wortſchrift, 
des ſchaffenden Wortes an den Menſchen ſein. 1, 130. 


Wie die Töne die Taſtenbewegungen begleiten, jo die Ge= 
fühle der Luft die natürliche Bewegung und Folge der Natur- 
erſcheinungen. Hierauf beruht aller Naturgenuß, die Schön— 
heit und ſelbſt die Laune oder das Eigentümliche, Charakteriſtiſche 
einzelner Landſchaftspartieen. 11, 286. 

Daher die Freude und der zum Verweilen, gleichſam zu 
näherer Bekanntſchaft einladende Reiz, den für das innerlich ge— 
ſunde Gemüt die Betrachtung jener Naturſcenen und Gebilde hat, 
in denen als Symbolen eine ähnliche Freithätigkeit durchſcheint — 
wohin die ſchöne Menſchengeſtalt auszeichnungsweiſe gehört — und 
unter und mit denen es ſich alſo gleichſam leichter, freier und 
lebendiger lebt; ſowie die geheime Scheu, die ſich manchmal als 
Langeweile oder als affektierte Nichtachtung verſteckt, mit der ein 
innerlich krankes, d. h. nicht einer der moraliſchen Geſinnung 
günſtig geſtimmtes Gemüt an ihnen vorübereilt, indem gleichſam 
der Puls des Gewiſſens in ihrer Nähe raſcher und höher ſchlägt. 
3, 229. 

Durch alle Schönheiten der Natur hindurch vernimmt der 
Menſch bald leiſer, bald lauter jene melancholiſche Wehklage der- 
ſelben über den Witwenſchleier, den ſie aus Schuld des Menſchen 
tragen muß. 2, 120. 

In der That müſſen wir es der Barmherzigkeit Gottes ver- 
danken, daß derſelbe durch die ſchöne liebliche Außen- oder Licht⸗ 
ſeite der materiellen Natur dieſe ihre finſtre Wurzel uns ver— 
borgen hält: deren Anblick uns ebenſo entſetzen würde, als jener 
des ſchönſten Menſchengebildes, dem nur die Haut abgezogen 
würde und welches ſich in ſeiner anatomiſchen Wahrheit uns 
zeigte. 7, 115. 

Der Geiſt iſt ſo wenig in dieſer Körper- und zeitlichen 
Welt zu Hauſe, daß er vielmehr [zu ſich ſelbſt gekommen] un⸗ 
unterbrochen ſtaunt, wie dieſe Unform nur beſteht; und nur das 
Anfang⸗ und Ende⸗Abſehen befriedigt ihn einigermaßen. Das 
Sichtbare iſt unwahr und das Wahre iſt unſichtbar [2 Kor. 4, 18], 
und es iſt dem Geiſte unmöglich, dieſes unwahre Sichtbare für 
ein reines Zeugnis und Erzeugnis des wahren Unſichtbaren zu 
erkennen. 15, 177. 

Sichtbar eilt die Natur mit uns durch dieſes Leben, ſo viel 
ſie kann. Freilich beſtreut ſie nach ihrer mütterlichen Art alle 
unſre Lebenspfade mit Blumen, aber dieſe, ſobald wieder ver- 
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welkend, ſollten uns ſelbſt immerdar in der nüchternen Beſinnung 
erhalten, daß wir hienieden nirgend zu Hauſe und daheim ſind. 
Und wehe dem Träumer, der dieſe Beſinnung verliert und dieſes 
Pilgerleben für ſeine wahre Heimat nimmt. Er gleicht dem 
Reiſenden, der ſich im Wirtshauſe betrinkt, all ſeinen Reiſe⸗ 
proviant dort aufzehrt, und ſich hiedurch in die ſchreckliche Lage 
ſetzt, auf ſeiner weiten Reiſe Hungers ſterben zu müſſen. 

Wir find aber in mehr als einem Betracht hienieden Fremd— 
linge und Ausländer. Der Menſch findet, außer ſeinen Reiſe— 
geſellen ſelbſt, in dieſer überall ſtummen Natur nirgend ein Weſen, 
dem er ſich mitteilen könnte, von welchem er Rat, Hilfe und 
Auskunft über ſo manches holen könnte. Und wahrlich, er be— 
darf ſolcher Hilfe, ſolcher Leitung mehr, als ein verirrtes Kind 
in der Wüſte. 11, 110. 

Die Nötigung, welche wir in dieſer materiellen Welt, wo 
alles Zwang und Gewalt iſt, erfahren, iſt ſelbſt unfrei, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil dieſe Natur, als in und für 
ſich ſelbſt willenlos, unſern Willen und unſer Gemüt ſo wenig 
unmittelbar berührt, als wie ſie mit unſerm Willen zu berühren 
vermögen; und eben dieſe Herz- und Geiſtloſigkeit dieſer nur 
äußerlichen Natur ſoll den Menſchen daran erinnern, daß er als 
frei wollendes Geiſtweſen in ihr nicht zu Hauſe, nicht in ſeiner 
Heimat, ſondern in einer unheimlichen Fremde (nach altdeutſcher 
Sprache: im Elend) ſich befindet, und eben das Innewerden dieſes 
Weltzwangs, dieſer Weltnot und Weltſchwere iſt es, was ſein 
Ohr und ſein Herz jener erfreulichen Botſchaft öffnet: „In der 
Welt habt ihr Angſt und Not, aber ſeid getroſt, Ich habe dieſe 
Welt überwunden [Joh. 16, 33]. 1, 113. 

Wenn aber doch der Menſch im Verkehr mit dieſer äußern 
Natur des Glaubens nicht entbehren kann, ſo glaubt und traut 
er nicht unmittelbar ihr und an ſie, — denn wie der Geiſt nur 
den Geiſt erkennt, ſo kann auch eine wollende Perſon nur an 
eine wollende Perſönlichkeit glauben, — ſondern er glaubt und 
traut hiemit nur dem und an den Schöpfer und Erhalter oder 
Lenker dieſer Natur, d. h. an Gott. Und wenn darum der Land⸗ 
mann in der beſtändigen Wiederkehr derſelben Erſcheinungen, trotz 
aller dieſe Regelmäßigkeit bekämpfenden unorganiſchen Mächte dank⸗ 
bar das Wunder der Treue des Schöpfers anerkennt (1 Moſ. 8, 22), 
wogegen der Philoſoph hier nichts gewahrt als die Trägheit eines 
blinden, geift wie herzloſen Mechanismus, jo hält die Entſcheidung 
der Frage nicht ſchwer: welchem von beiden der Vorwurf der Geiftes- 
und Herzensborniertheit mit Recht gemacht werden kann. 1, 113. 
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Der Menſch vermag in dieſem materiellen Daſein ſo wenig 
als erkennend zu ruhen oder ſich frei in ihm auszubreiten, als 
er dieſes wollend und wirkend zu thun vermag: immer bleibt ein 
nicht ganz in der Vernunft aufgehender Reſt, ein Unvernünftiges 
übrig und widerſteht ihm. Mit a. W. der Menſch wird das 
Eitle, Weſensleere und Unganze jedes ſolchen, noch unvollendeten, 
von dieſer Unganzheit und folglich auch innern Entzweiung noch 
nicht erlöſten, der Flucht des in ſich beſchloſſenen Seins und in— 
ſofern dem Fluch noch unterworfenen Daſeienden ſchon im Ver— 
ſuch inne, dasſelbe als ein Vollendetes, d. i. Wahrhaftes be— 
greifen zu wollen. 

Dieſe Seinsweiſe der Kreatur, welche auch die materielle 
heißt, weiſt uns auf eine innere Geſetzloſigkeit und Geſetzwidrig⸗ 
keit hin, die dem Entſtehen und Fortbeſtehen dieſer ihrer Seins— 
weiſe unterliegt, und die, wie ſie als ein begründetes nur infolge 
einer Scheidung von ihrem Grunde, dem Schöpfer, zum Vorſchein 
kommt, nur durch eine Wiedereinigung wieder verſchwinden, d. i. 
einer andern, vollendeten Seinsweiſe Platz machen kann. 1, 270. 

Nur der, welcher dieſe Natur in ſeinem Gemüt ſich äußerlich, 
nämlich das bleiben läßt, was ſie iſt, und ſein Herz nicht in ſie 
ſetzt, verſteht ſie am beſten. Dieſe materielle Natur ſpricht nur 
den gemütlich an, welcher ſein Gemüt rein und unbefleckt von 
ihr erhält und welcher nicht, wie jene Vögel nach den von Zeuxis 
gemalten Früchten, nach ihr pickt. 1, 120. 


23. Natur und Materie. 


Wer die Natur über der Materie vergißt 
und leugnet, der leugnet auch um ſo leichter den 
Menſchen, und in ihm Gott, und umgeke 1 

Fr. 


Dieſe äußere, zeitlich-materielle Welt heißt nicht [bloß] 
darum die äußere, weil ſie ſolche in bezug auf eine innere iſt, 
ſondern weil ſie der Inwohnung der letztern durch die Gegen— 
wirkung eines andern, entgegengeſetzten Innern beraubt iſt. Das⸗ 
ſelbe gilt von der bloß äußern Erkenntnis in dieſer Welt, im 
Unterſchiede jener andern äußern Erkenntnis, welche die reine 
Erſcheinung der normalen innern ſein ſollte. 8, 350. 

Indem die Natur materiell hervorbringt und ſich als Materie 
verkörpert, befindet fie ſich keineswegs in ihrer freien und voll- 
ganzen, eigentlich natürlichen Seins- und Erzeugungsweiſe, kommt 
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alfo in dieſer materiellen Leiblichkeit nicht zu ihrer Vollendung 
oder wahrhaften Leiblichkeit und vollganzen Natürlichkeit, ſondern 
ſteht in ihrer Hervorbringung und Offenbarung unter einem 
Zwangsgeſetz, nach deſſen Befreiung ſie ſeufzt: als nach der Be— 
freiung vom Dienſte des Eiteln, nach Paulus, d. h. von der 
Entäußerung der vollendeten Leibwerdung und Weſenheit. Denn 
die materielle Leiblichkeit und Natürlichkeit iſt nicht die alleinige, 
folglich auch nicht die ewige. Daraus folgt, daß man noch kein 
Naturkundiger darum iſt, wenn man ein Materiekundiger iſt. 
3, 290. 

Nimmt man das Wort Materie [von mater, Mutter] in 
ſeinem allgemeinſten Sinne als Weſen, ſo ſind Materie und 
Geiſt einander entſprechende Begriffe, wie Weſen [Stoff, Brenn⸗ 
ftoff] und Feuer. Im engern Sinne verſteht man aber unter 
Materie eine befondkrt Geſtaltung und Verunſtaltung des Weſens. 
3, 344. 

Den richtigen Begriff der Materie, entgegen der ſie zur 
Subſtanz erhebenden Vorſtellung, giebt ſchon die Sprache zur 
Hand, indem ſie die Materie mit den Worten Werkzeug, Zeug, 
Geſchirr und Gefäß bezeichnet, ſomit auf ein von ihr wenigſtens 
unterſchiedenes Nichtmaterielles hinweiſt, ſowie das Gefäß auf 
ſeinen Inhalt, und ihren Beſtand und ihre Wirkung nur als 
eine Fortſetzung einer ihr innerlichen Wirkſamkeit darſtellt. Die 
Materie iſt die Aeußerlichkeit, das äußere Weſen der nichtdenken— 
den [nichtgeiftigen] Natur in jeder Region, ſomit iſt fie nicht 
ſubſtantiell mit Bezug auf dieſes ihr entſprechende Innere. 4, 315. 

Was im engen Sinn des Worts Materie heißt, iſt nach 
einer der älteſten Weltanſichten nur eine beſondere Seins- und 
Wirkungsweiſe derſelben ſelbſtloſen oder nichtgeiſtigen Natur, welche 
hiemit gleichſam im verlarvten und herabgeſetzten Zuſtande ſich 
befindet und eine Verſetztheit und Zuſammengeſetztheit ihrer Be— 
gründungselemente erlitten hat, unter welcher ſie und jede ihrer 
Kreaturen leidet. Jener „Dienſt des Eitlen,“ dem ſie als Materie 
unterworfen ward, beſteht nach derſelben Anſicht in einer beſtän— 
digen Verſchließung und Auflöſung einer gegen die höchſte Einheit 
ſelber ſich verbrecheriſch erhoben habenden geiſtigen Thätigkeit, oder, 
wie St.⸗Martin, welcher in neuerer Zeit allein dieſe alte Welt⸗ 
anſicht wieder geltend machte, ſagt: „Die Materie wurde er— 
ſchaffen, damit das Böſe nicht Natur [Leib oder Wejen] anziehen 
könne.“ 9, 51. 

Dieſe älteſte Weltanſicht unterſcheidet ſich von allen dermalen 
beſtehenden aufs beſtimmteſte: ſowohl von dem pantheiſtiſch-natur⸗ 
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philoſophiſchen Begriff der Materie, welcher an ihr die alleinige 
und ewige Weſenheit der Natur ſieht und ſie als ungeſchaffen 
betrachtet; als von jenem [deiftiichen] Begriff, welcher fie zwar 
als geſchaffen anerkennt, jedoch als urſprünglich, ſie alſo nicht 
als eine zwar notwendig gewordene Verlarvung einer früher ge— 
ſchaffenen Natur gelten läßt, ſomit auch mit den Naturphilo- 
ſophen [nicht bloß mit dieſen!] die Worte natürlich und materiell 
für gleichbedeutend nimmt und von einem Urverbrechen nichts 
weiß; — endlich von dem alten gnoſtiſch-manichäiſchen Begriff 
der Materie, welcher das Böſe in ihr zwar anerkennt, dabei aber 
den Irrtum feſthält, ſie, die doch gegen das Böſe geſchaffen 
ward, als durch und für dieſes Böſe geſchaffen zu achten. 9, 52. 

Die Nichtunterſcheidung des Begriffs der nichtgeiſtigen Natur 
von dem der Materie, ſomit die Unwiſſenheit über den Urſtand 
und die eigentliche Bedeutung und Aufgabe der letztern hat drei 
Anſichten oder ſog. Schemata über dieſe Materie inbezug auf den 
Geiſt hervorgebracht, welche alle drei gleich falſch und mit den 
Lehren der Religion gleich unverträglich ſind. Die eine dieſer 
Natur⸗ oder Weltanſichten, welche der Materialismus heißt, be— 
hauptet, daß die Materie alles, der Geiſt aber nichts oder nur 
eine Eigenſchaft und eine Zugabe der materiellen als der all— 
einigen Subſtanz ſei, womit alſo der Geiſt und ſein Thun eigent⸗ 
lich als ein Ueberflüſſiges in der Welt erſcheint. Die zweite 
dieſer Weltanſichten iſt die flache oder ſchlechte ſpiritualiſtiſche 
[„tealiftifche”] welche umgekehrt die Materie für nichts hält, 
von welcher als einem nur Ueberflüſſigen, ja Schädlichen man 
alſo ebenſowenig weiß, warum oder wozu ſie doch da iſt. Die 
dritte Weltanſicht iſt jene der deutſchen [pantheiſtiſchen] Natur⸗ 
philoſophen, welche zwar den engen Verband des Geiſtes mit der 
Natur einſahen, aber, indem auch ſie die materielle Seinsweiſe 
der Natur für die alleinige, urſprüngliche und ewige nehmen, 
eigentlich nur zu einem vergeiſtigten und für die Religion um 
ſo verderblicheren Materialismus ſich bekennen. 6, 298. 

Das iſt der Grundirrtum, daß man den dermaligen ge— 
waltſamen, an ihrem Vergehen nur aufgehaltenen, weil in ſich 
zerlaſſenen Zuſtand der Natur für ihren natürlichen und freien 
nimmt. 7, 351. 

Der Grundirrtum, welcher der Vereinerleiung der Materie 
mit der Natur, d. h. der materialiſierten Natur und Leiblichkeit 
mit der nichtmaterialiſierten und der Leugnung der Gegenwart 
dieſer in jener zum Grunde liegt, iſt der Mangel der Einſicht, 
daß der Begriff der vollendeten, ſomit ſchweren Materie ſelber 
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nur ein negativer, abgeleiteter und inſofern abgezogener Begriff 
ift, welcher überall den pofitiven und urſprünglichen Begriff der— 
ſelben Natur als Weſenheit oder Leiblichkeit als Erſtes, nämlich 
als immateriell vorausſetzt, ſodaß es vernünftiger ſcheint, die 
durchdringende, hiemit unfaßliche und unſichtbare Subſtanz die 
reale, die durchdrungene, gefaßte die verhältnismäßig unreale zu 
nennen, als umgekehrt. 3, 293. 

Die Materie des ewigen Weſens muß von jener des zeit— 
lichen ebenſo verſchieden ſein, als der immaterielle Geiſt des einen 
von dem des andern. Wer die unvergängliche Materie [Natur! 
des ewig Seienden für dasſelbe hält mit der vergänglichen Materie 
des zeitlich Seienden, der iſt ein Materialiſt; wer aber die 
Materie [Natur, Leiblichkeit! dem ewig Seienden ableugnet, der 
iſt nur ein ſchlechter Spiritualiſt oder Doket. 3, 352. 


Die (gegenwärtige, irdiſch-materielle! Natur hat nicht darum 
keine Wahrheit, weil und wie ſie iſt, ſondern weil und ſofern ſie 
dem Werden Gottes durch fie, feiner Manifeftation oder Nach: 
. bildung, nicht entſpricht. 2, 165. 

Jede Kreatur iſt trotz ihrer Endlichkeit der Vollendung fähig. 
Sie iſt vollendet, wenn ſie ihrem Begriffe entſpricht. 8, 190. 

Das Schlechte des Endlichen iſt nicht ſeine Endlichkeit, d. h. 
ſein Nichtgottſein [Nicht-unendlich⸗Sein], ſondern daß dasſelbe der 
Offenbarung des Unendlichen nicht dient, oder ihr wohl gar 
widerſtreitet, und der Grund oder Ungrund dieſes Nichtwirkens 
oder verkehrten Wirkens iſt aufzuheben, nicht das Endliche 
ſelber. 2, 460. 

Die Materie als das Zeitliche trägt eben darum in hervor- 
ragender Weiſe den Charakter eines Unfertigen, in und für ſich 
nicht Verſtändlichen, ſondern zu ihrem Verſtändnis aus ſich 
Hinausweiſenden, ſomit auch eines Unbewährten, aus dem be— 
währenden Gerichtsfeuer, welches zugleich das Geburtsfeuer des 
Bleibenden iſt, noch Herausgehaltenen. 

Wenn jedes Erzeugnis nicht um ſeiner ſelbſt, ſondern um 
ſeines Erzeugers willen da iſt, ſo muß man von dem materiellen, 
zeitlichen Weſen ſagen, daß es unmittelbar nur erſt eines andern 
Erzeugniſſes wegen da iſt, zu welchem es ſich wie eine Bauhütte 
oder Werkſtätte zu dem herzuſtellenden d. i. wiederherzuſtellenden, 
bleibenden Gebäude verhält. 8, 287. 

So iſt die Materialiſierung dieſer nichtgeiſtigen Natur nur 
eine beſondere Weiſe ihres Seins, und zwar eine Nichtnormalität 
desſelben, welche durch die Unnormalität der mit dieſer Natur 
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verbundenen geiſtbegabten Weſen veranlaßt oder hervorgerufen 
ward, und den doppelten Zweck hat, ſowohl jener Unnormalität 
[in ihrem weitern Umſichgreifen und Zunehmen] zu wehren, als 
zu ihrer Wiederherſtellung behilflich zu ſein: für welchen Dienſt 
des Eitlen, wie Paulus ſagt, dieſe Natur auch ihre eigene 
Vollendung gleichſam als Lohn ſich verdient [Röm. 8, 19 — 22]. 
8, 288. 


Ein materielles Gebilde kann nicht begriffen werden ohne 
eine ihm inwohnende immaterielle Grundlage ſeines Daſeins, 
welche als Zentrum und als Vater desſelben die Elementarkräfte 
zuſammenbindet und ſie zur Hervorbringung des Leibes [des 
Körperlichen] beſtimmt. 4, 402. 

Es iſt ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen den eigentlichen wäg⸗, 
ſperr⸗ und greifbaren Körpern und ihren unwägbaren, unſperrbaren 
und ungreiflichen Materien, welche inſofern wahrhaft immaterielle 
Wirker sind. 4,125.“ 

Ein Körper iſt eine materielle Weſenheit, Raum⸗Einzelheit, 
oder für ſich bewegliche Raumerfüllung. Nur als umſchließend 
einzelne Raumerfüllungen äußert ſich der Widerſtand als be— 
wegende Kraft eines für ſich Beweglichen gegen ein Anderes. 
3, 205. 

Zwiſchen ſpezifiſch verſchiedenen Materien hört jede Befugnis 
eines Vergleichs der Dichtigkeit in jeder der bisherigen Be— 
deutungen dieſes Worts auf, ſodaß der Ausdruck: in dieſem Stück 
Metall iſt mehr Materie als in dieſem gleich großen Stück Harz, 
phyſikaliſch unzuläſſig iſt. Nur daß fie beide Ausdehnung, Be⸗ 
harrungsvermögen, Zuſammenhang u. ſ. w. haben und mit be⸗ 
ſtimmtem Kraftmoment äußern, nur dieſes giebt auch beiden als 
einzeln beweglichen Raumerfüllungen den Gattungscharakter des 
Körpers und der Materie. In dieſer Hinſicht find fie aber wirk— 
lich, und vor der Hand auch nicht mehr noch weniger, als zwei 
Einzelheiten, d. h. zwei für ſich und abgeſondert von allem Uebrigen 
bewegliche Raumerfüllungs⸗Einheiten. 3, 233. 

Was man Undurchdringlichkeit der Materie nennt, iſt 
nur das Unvermögen der Durchdringung oder das Unvermögen, die 
Einheit mit der Unterſchiedenheit zugleich zu erhalten, folglich das 
Unvermögen dieſer wahrhaften Einung ſelber. 

Wie nun in der materialiſierten Natur die Undurchdringbar⸗ 
keit die Berührung bedingt, ſo bedingt in ihr die Undurchſichtigkeit 
die Sichtbarkeit, wovon aber das Gegenteil bei der immateriellen 
Natur ſtattfindet. 3, 325. 
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Jeder Durchdringungsakt iſt ein Unterwerfungsakt, und um⸗ 
gekehrt. Die Materie iſt wohl der Materie undurchdringlich, 
nicht aber dem Immateriellen. 12, 314. 

Durchdringung iſt abſolute Teilung der Materie, ſomit ihre 
radikale Löſung, nicht bloße Teilung in unteilbare Teile. Eben 
in dieſer Löſung [Lösbarkeit] der Materie beſteht ihre Selbloſigkeit. 
12, 321. 

Das Ineinander oder die Einverleibung [Intusſusception] 
iſt der Hauptbegriff des Lebens und entſpricht einer Hervor— 
bringung von innen heraus, ſo nämlich, daß wie die ins Lebens— 
feuer gehende Materie, als ſolche oder als Wägbares aufgehoben 
und verzehrt, wieder vergeht, eine ſolche als Wägbares wieder 
entſteht, ſowie ſie aus dieſem Feuer hervorkommt. 

Weil nun dieſer Aufhebung der Materie immer eine gleiche 
Wiederentſtehung entſpricht, glaubten die Naturforſcher hieraus 
den Schluß auf das Beharren oder die Unvergänglichkeit der 
Materie ziehen zu können: die doch das Vergänglichſte, wenn 
ſchon ſin der Zeit! immer neu Entſtehende iſt. Die materielle 
Hülle ſchien ihnen allein das Unvergängliche und Unſterbliche, 
und in den Elementen erkannten ſie nicht die aktiven, ihre Hüllen 
oder Materien ſich ſelber erzeugenden und wiederaufhebenden 
Naturweſen, ſondern ſie galten und gelten ihnen nur als tote 
materielle Aggregate, womit ſie die Larve mit der Perſon, das 
totgeborne Kind mit der Mutter vermengen. 9, 56. 

Weder im chemiſchen oder elementaren, noch im organiſchen 
Feuer⸗ oder Lebensprozeß langt man mit dem Worte eines Stoff— 
wechſels aus, und muß ebenſowohl ein Untergehen des Ma— 
teriellen in Nichtmaterielles, als ein Entſtehen des erſteren aus 
letzterem anerkennen. 9, 324. 

Das materielle Weſen iſt nur das wegen ſeiner fortdauernden 
Erzeugung fortdauernde Produkt nichtmaterieller Prinzipien, ohne 
welche der Urſtand jenes Weſens ſo wenig als ſein Beſtand 
denkbar wäre. Es müßte folglich in ſeinem Beſtand ver— 
ſchwinden, falls man jene Erzeugungskraft ſeiner immateriellen 
Prinzipien entweder gänzlich hemmen oder ihnen eine andere 
Richtung zu geben vermöchte. 

Es verhält ſich mit der Dauer der Materie vermutlich eben 
ſo, wie bei der Dauer einer Lichtſcheibe, welche man durch das 
ſchnelle Drehen eines lichten Stabes erzeugt. 4, 158. 

Die Unzerſtörbarkeit der Materie iſt ein Grundirrtum der 
Naturphiloſophen. Vielmehr iſt die Materie in einem beſtändigen 
Fluſſe begriffen und alſo kein Augenblick in der Zeit, in welchem 
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nicht Materie aus Immateriellem neu entſteht und wieder ver— 
geht, ſowie jene in dieſem beſteht, nur daß dieſes Un- oder] Ueber⸗ 
materielle nicht für ein Uebernatürliches zu nehmen iſt. Dieſer 
beſtändige Fluß als beſtändige radikale Auflöſung der Materie in 
Immaterielles, ſowie ihr beſtändiges Neuentſtehen aus letzterem 
gleicht ſich aus, und dieſe Ausgleichung hat zu dem falſchen 
Schluß ihres Beharrens Veranlaſſung gegeben. 

Dieſem Begriff entgegen ſtellen ſich die Atomiſten die Ma⸗ 
terie als aus kleinen Steinchen [Atomen, „unteilbaren“ Ein⸗ 
heiten] vor, welche immer wieder zu andern Gebäuden dienen 
müſſen. 4, 401. 


Die Materie iſt anſchaulich nur als Peripherie, als ge⸗ 
formter, begränzter Raum, d. h. nur inbezug auf ein Zentrum, 
welches ſelber nicht Peripherie iſt und nie werden, nie in ihr 
zum Vorſchein kommen kann. Alle zahlloſen Punkte der Peri⸗ 
pherie als Fläche erhalten nur durch und bloß inbezug auf jenen 
jenſeits der Fläche ihre Realität. 15, 177. 

Die Materie, welche zentrumleer iſt und nicht die Einheit 
oder volle Mitte, ſondern einen Bruch zur Wurzel hat, kann ſo— 
wohl in ihrem Urſtand als in ihrem Beſtand nur als zentrum— 
leere Peripherie begriffen werden. Hiemit iſt, der Religionslehre 
gemäß, der Zuſammenhang dieſer Materie als eines Selbſtloſen 
mit jener negativen Selbheit, als mit einem negativ gewordenen 
Geiſt ausgeſprochen. Dieſer Zuſammenhang giebt ſich übrigens 
ſchon in der zum heitern Leben ſich aufſchließenden Materie da— 
mit kund, daß mit dieſem Aufſchluß jener des häßlichen und 
grauenvollen Todes gleichen Schritt hält, und zwar des letztern 
als einer Gegenmacht und gleichſam Selbſtvergiftung der Kreatur. 
7, 203. 

Man bedarf keiner Traditionen, Mythen oder Volksmärchen, 
um die immer wieder im zeitlichen Weltall wie im Menſchen 
auflebende, wennſchon immer wieder durch eine wunderbare, teils 
verſöhnende, teils polizeilich zuſammenhaltende Macht beſchwichtigte, 
innere Zwietracht aller Weltweſen thatſächlich anzuerkennen, 
und ſich zu überzeugen, daß dieſes All ſo wenig eine organiſche 
Einheit bildet als der dermalige menſchliche Organismus eine Ein⸗ 
heit von Leib, Seele und Geiſt bildet. Beide zeigen ſich nur als 
durch eine Verſetzung entſtanden und beſtehend, ſowie ſie nur 
als durch ihr Ende als ihre Zerſetzung wiederherſtellungsfähig 
zu begreifen ſind. 4, 418. 5 

So wie man verſucht, die Materie, das Zeitlich-Räumliche, 
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als etwas in ſich Ganzes, Abſolutes zu begreifen, wird man die 
treibende Fortbewegung aus ihr inne, welche ſich jedem Bereint- 
und Feſthalten oder zum Stand bringen Wollen des in ſich Ber- 
uneinten und alſo Beſtandloſen widerſetzt, und der Geiſt kann 
darum ſo wenig in dieſer Materie ruhen als das Herz. Dieſe 
Materie weiſt uns hiemit auf eine Geſetzloſigkeit und Wider- 
geſetzlichkeit, welche ihrem Entſtehen und Beſtehen unterliegt, und 
wie ſie nur zufolge einer Entzweiung zum Vorſchein kommt, ſo 
muß ſie mit der eingetretenen Wiedervereinigung des in Zweiheit 
Gekommenen wieder verſchwinden. 

Daß alles Sein und Wirken in der Zeit und im Raume, 
d. i. in der Materie, ein Sein und Wirken außer der Einheit 
iſt, ſomit eine unordentliche, weil außer ihrem Urſprungsorte ſich 
vollziehende Bewegung, iſt nicht wohl zu verkennen. 2, 488. 

Ueberall, wo die Aufgabe der Materie, das Böſe am 
Leibhaftigwerden zu verhindern, geſtört wird, ſehen wir mit der 
materiellen Verderbnis das Böſe als Geiſt aufgehen, uud wie es 
darum ein Aufheben der Materie giebt, welches einen guten 
Geiſt befreit, ſo giebt es ein anderes, welches einen böſen 
Geiſt in Freiheit ſetzt oder ihn in Wirkſamkeit ſetzt. Mit Recht 
heißt darum letzterer ein Verderber der materiellen Formen. 
2, 491. 

Hieraus erklärt ſich auch, warum das materielle Wirken not- 
wendig egoiſtiſch iſt, weil im Kampfe um ſein gefährdetes Da— 
ſein. In der That gelangen dieſe Weltweſen nie zum freien 
Leben, weil ſie immer nur mit Not ſich des Sterbens zu er⸗ 
wehren haben, und dieſe eigne Lebensnot, Lebensarmut und 
Lebensgefahr läßt darum auch keine Liebe aufkommen. „Alle 
Liebe dieſer Welt,“ ſagt Meiſter Eckart, „iſt gebaut auf eigne 
Liebe, und nur inſofern du von der Welt läſſeſt, läſſeſt du von 
Eigenliebe.“ 2, 491. 

Auch die Vergänglichkeit der Materie oder des Weſens 
dieſer Welt wird hieraus klar. Daß die Materie durch ihr Wirken 
ſich erſchöpft und aufhebt oder erliſcht, folgt freilich nicht aus 
dem Begriffe dieſes Wirkens ſelbſt, weil ja das Gegenteil hievon 
an der Göttlichen und geiſtigen Natur ſtattfindet, welche durch 
ihr Sichäußern ſich innerlich bekräftigen. 

Weil aber die Materie mit einer Entzweiung ihrer Prin⸗ 
zipien als ihres Weſens entſtand, ſo geht ihr gelungenes Wirken 
der Wiederherſtellung jener, ſomit der Aufhebung ihrer eignen, 
aus der Einheit der Wirkung geſchiedenen Seinsweiſe not⸗ 
wendig zu. 2, 492. 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 34 
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Endlich gelangen wir hiemit zu einem richtigen Begriff der 
Zuſammengeſetztheit des materiellen Weſens im Gegenſatz 
des nichtmateriellen, nichtzuſammengeſetzten, welche Zuſammen⸗ 
geſetztheit nämlich nur deſſen Unganzheit, folglich Verſetztheit, ob— 
wohl ohne Abgang eines ſetzenden Beſtandteils ausſagt: weil nur, 
was ganz iſt, eins oder einfach iſt ſunbeſchadet feiner ein— 
begriffenen Mannigfaltl. 2, 493. 

Die Zuſammengeſetztheit dieſer materiell⸗zeitlichen Gebilde 
fällt zuſammen mit der Verſetztheit ihrer begründenden Elemente. 
Denn nicht der Hinzutritt oder Abgang eines der letztern macht 
ein Gebilde zuſammengeſetzt oder einfach, ſondern bloß die be— 
ſtimmte Weiſe der aufeinander bezogenen Stellung oder Ver— 
bindung derſelben Elemente. 

Aus der gegebenen Miß- oder Ungeſtalt eines Daſeienden 
iſt alſo auf die Entſtellung und Verſetzung ſeiner begründenden 
Elemente zu ſchließen. Die ganze Religion beruht auf der Ueber— 
zeugung, daß die ganze Welt ein anderes Geſicht bekommen würde, 
falls nur der Menſch ein anderes Geſicht bekäme oder anders 
ausſähe [weil anders würde]. 8, 356 — 7. 

Die irdiſche Welt iſt eine gemiſchte Welt, durch Verſetzung 
ihrer Elemente zuſammengeſetzt und außer die Einheit geſetzt. 

Das materielle Weltall iſt Scheinwelt, nicht Erſcheinungs⸗ 
welt. Die Spannung des Zeitlebens iſt Folge des Verſetztſeins 
beider Pole. Die Materie iſt verweslich. 12, 377. 

Aus dem höhern, innern Standpunkt betrachtet, iſt dieſe 
Materie ſelber nichts, als ein feſtgewordener, aufgehaltener und 
gleichſam betäubter Feuerhunger nach wahrer Weſenheit, ein vom 
Vergehen ſomit aufgehaltenes Nichts, und nur das Geſpenſt des 
wahrhaften Seins. 3, 423. 

Der eigentliche Geiſt der Materie iſt Gift. Wenn er allein 
in ihr wäre, würde er töten, aber die Sonne hemmt das Gift. 
Ich könnte nicht vergiftet werden, wenn nicht das Gift, lals An— 
lage! in mir verſchloſſen läge. Jene fürchterlichen Kräfte, die, 
wenn ſie nicht immer niedergehalten und dienend gemacht würden, 
die ganze äußere Schöpfung zertrümmern würden, laſſen ſchließen, 
daß in der Materie ein zerſtörendes Prinzip wohnt, welches den 
weltrichtenden Blick nicht zu ertragen vermag. Wegen dieſer Ge— 
fahr, die in der Materie verborgen iſt, hat mit Recht die Kirche 
bei jedem Genuß, jedem Mahl das Gebet angeordnet. Wir ſind 
überall von Segen und Fluch umgeben und können den einen 
oder andern erregen. 13, 154. 

Jedes materiell Daſeiende geht, weil ſeine Wurzel nur ein 
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Vruch und keine Einheit iſt, in ſeiner fortſchreitenden Entwicklung 
ſeiner Vernichtung zu. 1, 273. 

Wenn dieſer Welt Weſen, die Materie, einerſeits als ſelbſt 
nur Oberfläche ohne Tiefe den Menſchen auch nur an ſeiner 
Oberfläche zu berühren, ihn alſo nicht eigentlich zu rühren oder 
in ſeinem ganzen Weſen zu erregen vermag, andrerſeits doch 
jenes verſuchende Gelüſten des Materiellen eine ſolche Rührung 
des Innern oder der Tiefe des Menſchen, d. h. einen Zug aus⸗ 
ſagt, welcher bis in ſein Inneres dringend ihn lockt und verlockt 
dieſes ihr zu öffnen, und ihn ſomit zu der Verkehrtheit bringt, 
daß er das, was an ſich nur äußerlich iſt, ſich nicht äußerlich 
bleiben läßt, ſondern geſetz- und naturwidriger Weiſe in ſich als 
Inneres erheben will: ſo kann dieſe Materie wohl das Leitzeug 
eines ſolchen Zuges, aber ſicher nicht deſſen Quelle ſein, und 
dieſer Zug kann nur von einer der Tiefe des Menſchen ent- 
ſprechenden andern Tiefe oder Untiefe kommen. 

Dieſe Materie iſt für ſich gegen den Menſchen nur herz— 
wie geiſtlos, wogegen jene Untiefe als poſitiv herztötend 
ſich erweiſt, und der Menſch, ſobald er jener warnenden Stimme 
„Laß dich nicht gelüſten“ ungeachtet die verbotene Frucht genießt, 
ermangelt auch nicht, dieſe herztötende, erkältende Macht als blut— 
und herzſaugende in ſich inne zu werden, d. h. jenen Wurm 
und Schlangenſtich, von dem uns bereits das dritte Kapitel im 
erſten Buch Moſe erzählt. Eben die blutlos gewordenen 
oder kaltblütigen Geiſter ſind wie die blutloſen Inſekten Blut⸗ 
ſauger des warmen Herzblutes, und ihr eiſiges Gift macht 
dieſes erſtarren. 

So wenig können wir freilich der Materie als ſolcher die 
Schuld jenes Lockens beimeſſen, daß es vielmehr eben ihre ur- 
ſprüngliche Aufgabe iſt, dieſe Untiefe in ſich verſchloſſen und vom 
Menſchen abzuhalten; ſo wie es nur in des letztern Macht ſtand 
und ſteht, dieſen Schluß ſich zu öffnen, womit er aber auch freilich 
den Fluch — die Flucht des Göttlichen Segens — in dieſe 
Materie ſelbſt brachte und bringt. 2, 453 —4. 

Es giebt ein Untermaterielles und ein Uebermaterielles [in 
dieſer Welt], welches letztere ſo wenig Uebernatur, als erſteres 
Unternatur iſt, ſondern nur deren Träger. Die Untermaterie 
oder die Materie, in welche ſich die hölliſche Natur materialiſiert, 
erblicken wir in den Spinnen, Kröten, Schlangen, Polypen und 
andern Ungeheuern; die Uebermaterie aber, oder jene, worin ſich 
die Uebernatur materialiſiert, ſtellt ſich in Chriſto oder in dem 
reinen [reingewordenen, wiedergebornen] Menſchenleibe, in dem 
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Lichtleibe ꝛc. ꝛc. dar. Die Materie endlich iſt dasjenige, worin der 
Kampf der Wahlfreiheit vorgeht. Sie hört auf, nachdem ſie ſich 
zum Geiſtleib verwandelt hat, und Uebernatur oder wahre Natur 
geworden iſt. 15, 142. 


24. Sterne und Erde. 


Die Trennung der Erde und der Sonne iſt 
ähnlich der Scheidung der Geſchlechter. Die 
Sonne iſt jetzt der Mann, die Erde das Weib. 
Die Erde iſt ſonnenleer, zentrumleer ge e B 

r. B. 


J. B. läßt dieſe Schöpfung mit dem Sonnentag beginnen, 
d. h. nach ihm bewegte ſich Gott zuerſt zur Schöpfung in der⸗ 
ſelben Freudenlichtkraft, welche am vierten Tage zur Sonne ge— 
ſchaffen ward, an welchem Tage gleichſam Jeſus, die tiefſte 
Liebe, als Siegesfürſt, Durchbrecher oder Chriſt hervorging. 
Was heißt dies anders, als: dieſe Schöpfung wurde im Anbeginn 
in der Sonne verſehen, wie das Menſchengeſchlecht im Chriſt, 
welcher gleichfalls als Lichtkörper oder als Sonne erſt in der 
Mitte [der vierten Geſtalt] der Zeit erſchien. 

Dieſer erſte Aufgang der Freudenlichtkraft fällt bei J. B. mit 
der Ausſcheidung, Verdichtung oder Zuſammenſchaffung jenes Ge⸗ 
wirks der finſtern Tiefe als Erde zuſammen, welche ihm ſonach 
als erſter Weltkörper gilt, den gleichſam als Aerolith [Meteor⸗ 
ſtein] dieſe finſtre, feurige Tiefe erzeugte. 2, 311. 

Wenn es bei Hiob [38, 7] heißt, daß die Morgenſterne 
jauchzten, als Gott die Erde, das erſte Körperhafte, in und aus 
dem abgründig gewordenen Thron begründete, ſo braucht man ſich 
hierunter nicht etwa unſre Fixſterne vorzuſtellen und ihnen eine 
höhere Bedeutung als unſrer Sonne zu geben; wie denn auch 
Luzifer ein ſolcher gefallener Morgenſtern heißt [Jeſ. 14, 12]. 
2517. 
Im Orte dieſer Welt, in der Sonne, hat Luzifer feinen 
Sitz gehabt. Die Erde beginnt mit dem Blitz. Dieſe [andere] 
Schöpfung iſt alſo Ausſcheidung Luzifers von der Weſenheit. „Ich 
ſah ihn vom Himmel fallen als einen Blitz,“ ſagt Chriſtus 
Luc. 10, 18]. Die Erde entfiel dem Sonnenpunkte. Alles Mate⸗ 
rielle iſt unfeſt und wird immer bewegt. Eben ihre Unfeſtigkeit 
macht die Erde fallen. 13, 142; 12, 155. 

Moſes ſagt nicht: „Gott ſchuf den Himmel und die Sterne,“ 
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ſondern: „den Himmel und die Erde.“ Danach iſt die Erde 
keineswegs wie Neuere wollen, ein Stern unter Sternen. Ferner 
wird in der Schrift dieſer Unterſchied und Gegenſatz von Himmel 
und Erde nicht etwa bloß auf dieſe vergängliche oder Zeitwelt 
beſchränkt, ſondern im letzten Teile der Schrift wird derſelbe 
Unterſchied als ein ewig bleibender behauptet, indem von einem 
neuen (erneuerten), ewigen Himmel und einer neuen, ewigen Erde 
geſprochen, folglich die Erde ebenſowenig aus einem Stern ent⸗ 
ſtanden, als zu einem Stern werdend vorgeſtellt wird. In dieſem 
letzten, auf die Zukunft gehenden Teile der Schrift nämlich er- 
ſcheint die Stadt, als das Reich Gottes oder das neue, ewige 
Jeruſalem, die Wohnſtätte der Menſchen und Gottes bei ihnen, 
als auf der ewigen, neuen Erde ſeinen Sitz nehmend, und als 
die dritte Oertlichkeit die beiden andern, Himmel und Erde, ver— 
bindend und vermittelnd. — Dieſelbe verbindende und vermittelnde 
Aufgabe ward nach der Schrift bereits dem erſten Menſchen bei 
ſeinem Urſtand als ſeine Urbeſtimmung übertragen: worauf ſich 
auch die urſprüngliche, durch ſeinen Fall verlorne und durch die 
Wiedergeburt wiederkehrende Höherſtellung des Menſchen über die 
himmliſchen und irdiſchen Kreaturen gründet. 3, 313—4. 

In der Schöpfung Himmels und der Erde geſchah, nach 
J. B., die Scheidung des Männlichen und Weiblichen, der Form 
und Materie. Die Materie als Weib iſt lurſprünglich] in der 
Form als Mann verſchlungen, ſowie der Geiſt in der Materie. 
In der Schaffung der Erde befindet ſich aber das Weſen von 
ſeiner Form nicht bloß organiſch unterſchieden, ſondern als Aus⸗ 
geworfenes ausgeſtoßen. Daher ſagt J. B., daß die Geſtirne 
nach der Erde als ihrem gehabten Weſen ſich ſehnen. 14, 213. 


An einer einzigen Stelle des Planetenſyſtems iſt das finſtre 
Naturzentrum verſchloſſen, verborgen, und dient eben darum als 
Lichtträger dem Eintritt des höhern Syſtems: der Lichteinſtrahlung 
oder Offenbarung des Ideellen. Eben darum iſt dieſe Stelle der 
offne Punkt (Sonne — Herz — Auge) im Syſtem, und erhöbe 
oder eröffnete ſich auch dort das finſtre Naturzentrum, ſo ver— 
ſchlöſſe ſich damit der Lichtpunkt: anſtatt des Lichts träte Finfter- 
nis ins Syſtem, oder die Sonne erlöſchte. 3, 276. 

Die Sonne iſt kein [bloß] geſchiedener Körper, ſondern ent⸗ 
zündeter Weltraum. 12, 392. 

Jedes Weſen hat ſein Natur- oder Finſterzentrum und ſein 
Lichts⸗ oder Freiheitszentrum. Bei Weſen, die noch im Werden, 
in der Zeitentwicklung begriffen ſind, fallen dieſe beiden Zentra 
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notwendig außer einander. So z. B. in unſerem Sonnenſyſtem, 
woraus die Ellipſenbahn [der Planeten] entſteht, welche ſich in 
[d. h. am Ende] der Zeit doch wieder zur Kreisbahn ausgleicht. 
Das Sichdecken dieſer beiden Mittelpunkte, inſofern der nächtliche 
ſich ganz dem ſonnenhaften untergeordnet, bezeichnet die gänzliche 
Verklärung eines ſolchen Weſens, für welches, nach der Schrift⸗ 
ſprache, keine Nacht mehr iſt. 4, 12. 

In einem Syſtem finſter gewordener oder ihre Selbſt— 
leuchtungskraft verloren habender Körper kann das Licht nicht 
anders, als in und durch einen einzelnen Körper wieder auf— 
gehen. Zwiſchen dieſer Verkörperung des äußern Lichts als Sonne 
und jener innern Weltepoche [des Sonnenaufgangs des Sohnes 
in der Fülle der Zeit, Mal. 4, 2; Luc. 1, 78], da das WOrt 
Fleiſch ward, findet ein innerer Zuſammenhang ſtatt. 2, 24. 

[Die Worte Sonne, Sohn, ſöhnen, ſühnen ſind verwandten 
Begriffes wie Lautesl. Der Zuſammenhang des äußern Sonnen⸗ 
prozeſſes mit einem innern, höhern iſt bekannt, und die dunkle 
oder deutliche Erkenntnis dieſes Zuſammenhangs läßt ſich in allen 
Religionen nachweiſen, wonach jeder [heidnifche] Gottesdienſt ein 
Sonnendienſt war und iſt [oder doch einen ſolchen zum Grunde 
und Anlaß hatte]. 

In der That deutete die äußere Sonne ſymboliſch und gleich— 
ſam prophetiſch von jeher auf eine innere, pſychiſche, als Heiland 
und Friedefürſt, und wie das Verſtändnis der äußern Natur 
eigentlich nur jenes des äußern Sonnenprozeſſes in ihr iſt, ſo 
beruht das Verſtändnis der innern Natur auf jenem ihres innern 
Sonnenprozeſſes, und ſo wie ſich dieſe beiden Prozeſſe in 
einander ſpiegeln, kann man auch einen ohne den andern nicht 
verſtehen. 2, 14. 

Die Sonne und der Menſch ſind die zwei höchſten Weſen. 
Beide ragen in die Ewigkeit hinein. Beide ſind ſich verwandt, 
er im Innern, ſie im Aeußern; daher der Teufel Feind des 
Menſchen und der Sonne iſt. Wer ahnet nicht in der Sonne 
die erlöſende Macht der Natur? Daher war ſie das Prinzip 
der Naturreligion. Die Sonne iſt Hoffnung, der offene Punkt 
der Ewigkeit. Die Alchemiker haben das Sonnenhafte durch alle 
Pflanzen, Tiere und Metalle hindurch verfolgt. In neueren 
Zeiten hat man ſich bereits überzeugt, daß kein Leben, auch nicht 
das niederſte, ohne Licht zu gedeihen vermag. 13, 143. | 
N Wie wir in dieſer äußern Elementarnatur in der Sonne 
jene Vermittlung und Zentraliſierung des Lichts und der Wärme, 
der Sanftmut und des Feuers gewahren, und dieſe Sonne darum 
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zu allen ins Sonnenleben berufenen Geſchöpfen dieſer Erde ſagen 
könnte: Ohne mich könnt ihr nichts thun, d. h. weder euch in euch 
ſelber, noch unter einander zurechtfinden, falls ich mich nicht in 
euch, ihr in mir zurechtfindet, oder falls ihr meinen Selbſt— 
vermittlungsprozeß in euch nicht nach- und abbildet, und euch 
hiedurch meiner Inwohnung fähig macht, — ebenſo läßt ſich das- 
ſelbe in einer höhern, geiſtigen Region von einer höhern Sonne 
[Sohn, Verſöhner]! ſagen, von welcher jene äußerlich ſichtbare 
eigentlich nur der Elementarname iſt. Was dort ſonniſch heißt, 
iſt hier chriſtlich. 10, 330. 

Auch das äußere Sonnenlicht iſt ſchon Gnade, und wie alle 
Kultur des Erdenlebens Kultus der Sonne oder Sonnendienſt 
iſt, ſo iſt alle Kultur des innern Lebens Jeſus-Dienſt. Glücklich, 
wem hierüber das Verſtändnis geöffnet worden! 15, 302. 

Wäre der Landmann im ſtande, ſeine Atmoſphäre ſich 
ſelber aufzuhellen oder zu trüben, ſo würde die Vorſchrift für 
ihn fein: Suche oder ſtrebe, ſtets das Sonnenbild über dir ſicht⸗ 
bar zu erhalten! 3, 213. 

Die Sonne verbrennt die Erde und ihre Gewächſe, wenn 
ſie ihr Waſſer nicht in ihnen findet, ſich alſo in ihnen nicht als 
Sonnenleib aufziehen kann. 12, 245. 


Die Sonne entzündet ſich nach J. B. dadurch, daß ſie die 
Elemente und die Geſtirne entzündet. Die Sonne ſteht in der 
Mitte, vereinend das Geſtirn und die Erde, und beide dienen 
wieder zu ihrer Selbſtoffenbarung. 13, 80. | 

Die Natur und Aufgabe der Erde fteht im Gegenſatz zu 
der des Sonnen- und Planetenſyſtems ſals Ganzem!, wie beide 
im Gegenſatz zum Fixſternſyſtem. Mit Recht ſagten die Alten, 
daß die Sonne und der Menſch die zwei einzigen offenen Punkte 
in dieſem äußern Weltall ſeien. Die Sonne ſteht der Gnade, 
als dem Sohne, näher als das Obergeſtirn, welches dem Vater 
näherſteht. 4, 379. 

Die Erde ſteht einen Grad äußerlicher oder tiefer als das 
übrige Himmelsgeſtirn, ſomit unter dieſem, und iſt nicht als 
Stern neben Sternen zu begreifen, wie denn auch das Sonnen- 
ſyſtem nicht mit dem Sternenſyſtem zu vereinerleien iſt. Auch 
zeugt dieſe Erde von keinem ruhigen Urſtande, ſondern vielmehr 
von einem Entſtehen aus einem Weltungewitter, aus welchem 
auch Moſis Urkunde fie als Finſtergeburt vor allem Geſtirn ent: 
ſtehen läßt. Und doch hält dieſe Erde das Köſtlichſte der 
Schöpfung in ſich verborgen und vergraben, weswegen Schubert 
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treffend ſie mit dem Senfkorn im Evangelium vergleicht, welches, 
obwohl das kleinſte unter den Samenkörnern, mit ſeinem Gewächs 
doch über den ganzen Himmel ſich verbreiten wird. 9, 282. 

Die Erde iſt in der materiellen Ordnung das, was [in 
einer Hinſicht! der Menſch in der höhern, und wie es nur einen 
Menſchen [eine Menſchheit! im Weltall giebt, fo auch nur eine 
Erde. Beide, der Menſch und die Erde, ſind die geheime Werk-, 
Bildungs⸗ und Umbildungsſtätte der Zentralweſen und deren 
Fühlbarkeit. Beide leiſten die Aufgabe der Grundlegung im 
Weltall und wie die Erde, kann man ſagen, die körperlichen 
Sterne auswirkt [zur Vollendung ergänzt], fo leiſtet der Menſch 
dasſelbe für die höhern Geſtirne [Geiſter oder Engel]. Eben da⸗ 
rum ſehen wir beide in untrennbarem Verbande in ihrem Schick— 
ſal, wie in ihren Verrichtungen. 14, 44. 45. 

Die Einzigkeit der Erde und ihrer Beſtimmung im Welt⸗ 
ſyſtem ſteht mit der Einzigkeit des Menſchen und feiner Be— 
ſtimmung im engſten und zwar nicht bloß in zeitlichem Verbande. 
Damit fällt auch die moderne begriffloſe Vorſtellung des Himmels 
als einer zahlloſen, einförmigen und alſo überflüſſigen Wieder— 
holung derſelben Sonnenſyſteme u. ſ. w. in ihr Nichts zurück. 
1. 


Die Sonne als Lichtquelle iſt als ſolche zugleich das tragende 
und verkörpernde, geſtaltende und ſtellende Prinzip für die um 
ſie kreiſenden Geſtirne. Sie iſt es, welche die Erde trägt und 
fie mit Leben erfüllt, wie fie alle Planeten trägt und in Ent- 
fernungen von ihr erhält, welche der Weiſe der Rückwirkung ihrer 
Kräfte entſprechen, für welche Rückwirkung jeder Planet als ein 
Stützpunkt von der Sonne geſetzt wurde und aus ihr hervorging. 
4, 279; 2, 85. 

Die Sonne als Prinzip ihres Syſtems hält ſowohl jedes 
ihr untergeordnete Geſtirn in ihrer beſtimmten Sonnennähe zu 
ſich empor, als von einem Ueberſchreiten dieſer Nähe ab; und ſo 
übt jedes Geſtirn auf jedes andre in ſeiner Art dieſelbe doppelte 
Wechſelwirkung als Hilfe aus. 9, 137. 

Die Sonne iſt ganz in ſich ſelber das Maß, welches jedem 
Planeten ſeine Entfernung zu ihr, alſo ſeine Bahn bezeichnet und 
ihn innerhalb dieſer derart feſthält, daß ſie ihn ſowohl von ſeinem 
weitern Abfall von ihr (ſeiner Zentrifugalität) emporhält, als ſie 
ihm das höhere (zentripetale) Aufſteigen zu ihr, d. h. das Fallen 
in ſie, wehrt. (Der zur Sonne d. h. über ſie aufſteigen Wollende 
leugnet die Sonne, der ihr und ſeiner Bewegung in ihr Ent⸗ 
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fallende verzweifelt an ihr.) Die Sonne trägt nämlich den Pla— 
neten, wie ſie ihn zuſammenhält, und falls ſie aufhörte ihn zu 
tragen und er ſeine Sonnenferne überſchritte, fiele er nicht in 
ſie, ſondern er entſänke ihr in die Untiefe und verginge in dieſer, 
ſowie derſelbe Planet, ſeine Sonnennähe überſchreitend, die Wir— 
kung der Sonne nicht mehr ertragen könnte und gleichfalls ver— 
ginge. Hierauf beruht der untrennbare Zuſammenhang des 
Daſeins eines Geſtirns in ſeiner Eigenheit mit ſeiner Bahn 
[Bewegung]. 3, 292. 

Die Sonne erhält, trägt und bewegt oder führt im wahren 
Sinne die Planeten, und wehrt ihnen ebenſowohl ihr Aufſteigen 
über ihre Bahn als ihr Abweichen unter dieſelbe, gleichſam ihrer 
Hoffart mit der Kraft der Demut, ihrer Niederträchtigkeit mit der 
Kraft der Erhabenheit zu Hilfe kommend. 3, 321. 


Das Sonnenſyſtem oder Planetenſyſtem wiederholt ſich nicht 
im Syſteme der [Fix⸗] Sternwelt. Zwiſchen dem Sternen- und 
Planetenſyſtem iſt vielmehr ein Gegenſatz. Die Sterne ſind gleich— 
ſam ungelöſchte Weltbrandfunken, das Sonnenſyſtem iſt erlöſend. 
12,392. 

Die Fixſterne ſind nicht lichtzeugende Sonnenatmoſphären, 
vielmehr iſt das Feuer bei ihnen vorherrſchend. 12, 313. 

Die Fixſterne ſind noch ungemeſſen dünner als unſre dünnſte 
Bergluft. Sie ſind Funken des alten Weltbrandes. 15, 383; 
12, 400. 


Mit der Geſtalt eines Leiblichen als dem unmittelbaren 
Ausdruck der innern Bewegung iſt auch ſeine Stellung zu allem 
andern Leiblichen innerhalb gewiſſer Grenzen ſchon gegeben oder 
vorgeſchrieben, und ein einzelnes Geſtirn läuft z. B. nur darum 
in einer gewiſſen Bahn mit gewiſſer Geſchwindigkeit und inner 
einem gewiſſen Cyklus von Konſtellationen mit allen übrigen Ge⸗ 
ſtirnen, beſchreibt alſo nur darum eine gewiſſe Figur, um ſein 
eigenes Korpus zu erhalten: ſowie es dieſes nur erhält, indem 
es jene Figur beſchreibt. Das Organ ſetzt [und erhält] fi nur 
in ſeinem Wirken. Könnte man ein ſolches Geſtirn aufhalten 
in ſeinem Laufe, ſo würde dasſelbe vergehen, nur noch ſchneller 
als jedes Tier, welches man hinderte ſeiner Luft und Nahrung 
nachzugehen. 

Alles Bewegen iſt Figurbeſchreiben, und dieſe himmliſchen 
Naturen ſchreiben, weil ſie nicht ſprechen können. Die 
Alten betrachteten oder erkannten alle Geſtalten der Elementar— 
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körper als eine Sternenſchrift. Die ſtumme Natur ſchreibt, da 
ſie nicht ſprechen kann, d. h. das WOrt ſchreibt durch ſie. 2, 396. 

Bei den älteſten Völkern, ſoweit Sagen und Geſchichte zu⸗ 
rückreichen, war die Ueberzeugung herrſchend, daß der Stern- 
himmel mit ſeinen teils bleibenden, teils wechſelnden Geſtaltungen 
eine fortgehende Runenſchrift für die Kundigen auf Erden ſei, 
welche aber durch Schuld der Menſchen frühe verunreinigt und 
entſtellt ward. 8, 333. 

Der Meiſter hat ſich uns durch Griff, Zeichen und Wort 
kund gegeben, und der ganze Sternhimmel iſt uns nur Zeichen: 
wie auch die Bibel ſagt [1 Moſ. 1, 14; Luc. 21, 25]. 15, 383. 

Die Sterne bewirken nicht die Ereigniſſe auf der Erde, 
ſondern verkünden ſie als Vorherſeher, bis herauf zu jenen, von 
denen die Schrift ſagt, daß Gott nichts thut auf Erden, was 
Er nicht vorerſt ſeinen Erwählten zeigt. 15, 332. 

Das Wort Himmel hat feine Wurzel von Heben ſengl. 
heaven, Himmel] und Halten, und die alten Aſtrologen blickten 
darum tiefer als unſre neuern bloßen Beſchreiber des Geſtirn— 
himmels oder Aſtronomen, wenn jene dem Aſtralgeiſt [Sterngeift] 
dieſelbe Bedeutung und Aufgabe für das Tierleben gaben, welche 
die Theologen dem ewigen oder göttlichen [gottverwandten] Geiſt 
und Genius im Menſchen, als dem göttlichen Geſtirn in ihm, 
in bezug auf das geiſtige Leben geben. 14, 94. 

Bereits die Alten erkannten, daß die imaginierende Begier 
keineswegs ausſchließend im Menſchen und Tiere lebt, ſondern 
daß die Wurzel der Natur ſelber nur Begehren und Imaginieren 
iſt, wenngleich dieſes Wurzelleben ſich auf mannigfaltige Weiſe, 
jedoch überall offenbart. Sie erkannten dieſen imaginierenden 
Bildungstrieb beſonders im Geſtirn wirkſam, durch deſſen Zu⸗ 
ſammenwirken mit dem entſprechenden Bildungstrieb der Erde 
und der Elemente ſie eine geiſtige Subſtanz, die Idea formatrix, 
welche ihnen weder verſtandbegabt noch unſterblich war, ent— 
ſtehen ließen, und welche als Geiſtbild in dem Elementarſtoffe 
ſich ihr entſprechendes äußeres Gebilde weckte, trug und erhielt. 
2, 266. 

J. B. nannte die Sternenkrone [Firfterne] das Gleichnis 
jener ewigen Jungfrau, welche auch nur ſichtlich, nicht faßlich, 
die Wunder im heiligen Element der jungfräulichen Erde faßlich 
und weſentlich eröffnet, wie die Sterne die Wunder dieſer Erde. 
15, 381. 
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Die vierelementiſche Materie iſt die verlarvte 
einelementiſche. Die neuere Chemie bewies, daß 
alle Erden verlarvte Metalle find. Fr. B. 

Die Phyſik beginnt mit unwägbaren Fluiden, deren voll- 
endete Offenbarung oder abſolute Offenheit das Feuer, als 
Licht⸗ oder Finſterfeuer (Aether in beſtimmtem Sinne), deren 
Bindung nach einer Richtung die Luft, nach zwei Richtungen das 
Waſſer, nach drei Richtungen die Erde giebt. Dieſe Dreiheit 
oder eigentlich Vierheit gilt nicht minder im Auf- als im Ab⸗ 
ſteigen, und nicht minder für die geiſtigen als für die materiellen 
Naturen. 4, 74. 

Drei Elemente oder vier: beides iſt wahr. Nur daß das vierte, 
eigentlich das Erſte, den übrigen dreien nicht nebengeordnet, ſon— 
dern über ihnen iſt, ſie durchdringend, aber nicht von ihnen durch— 
drungen, folglich dieſe drei dem einen untergeordnet ſind. Der 
ganzen gegenwärtigen Sinnlichkeit liegt alſo eine höhere, unorganiſche 
Natur, ein moraliſcher Tod zum Grunde, und das wahre Leben 
iſt nur in der heiligen [Göttlichen] Dreiheit. Eigentlich iſt aber 
jenes moraliſch Auflöſende nicht Natur, ſondern nur ein Streben, 
das ſich nie verwirklichen mag — wie jeder böſe Wille im 
Menſchen. 15, 190. 

Wie alle ſieben Geſtalten das ewige Weſen als Leiblichkeit geben, 
ſo geben ſie auch die vier Elemente. Hier ſind die erſten vier 
Geſtalten in der Natur vorwiegend. Dieſe vier Geſtalten halten 
in der Materie die drei andern Geſtalten in ſich verſchlungen. 
Es ſind alſo auch in der äußern Natur die ſieben Geſtalten, 
nur überwiegen die vier erſten. Würde die äußere Natur nicht 
ſtets durch die letzten Geſtalten beſchwichtigt, ſo fiele ſie ganz 
dem Chaotiſchen heim. Dieſe Beſchwichtigung geſchah durch die 
materielle Schöpfung, wo das Licht aufging in der Sonne und 
in den Geſtirnen. Hinter dieſer äußern Natur lauert immer der 
Abgrund, aber er iſt verſchloſſen durchs Licht. Darum heißt es, 
die böſen Geiſter ſind in die Finſternis dieſer Welt gebannt und 
harren des Gerichts. 13, 121. 

Das Eine Element iſt das himmliſche, die vier ſind heraus— 
geſetzte. Im ewigen reinen Element ſind die ſieben Geſtalten 
vollendet. Wenn aber in dieſem Weſen eine Erhebung vorgeht 
[wie durch Lucifer geſchah], jo wird die Entzündung der erſten 
vier Geſtalten entſtehen und ſie werden herrſchen. Alle Materie 
iſt nichts anderes als dieſe Vierelementigkeit. Sie können nur 
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durch die Sonne und die Sterne in äußere Harmonie gebracht 
werden. Die Materie iſt weſentlich ſelbſtiſch. Die ganze Sinnen⸗ 
luſt fiele weg ohne dieſe Selbheit. 

Dieſe vier Elemente ſind nun im Streit. Im Paradies 
blühte das ewige Element durch die vier Elemente hindurch. Da 
der Menſch aus der Bahn gewichen iſt, ſo floh das ewige Ele— 
ment und der Fluch blieb zurück. Der Menſchengeiſt ſchloß ſich 
ab, und ſo ſchloß ſich ihm auch die fünfte Geſtalt. Nur in 
der Sonne ging ihm dieſe wieder auf. Dem Luzifer iſt ſie ewig 
verſchloſſen. 

Nur die Geſtirne und die Sonne erzeugen das Organiſche 
in den vier äußern Naturgeſtalten; ſie ſelbſt für ſich ſind nicht⸗ 
organiſch. 13, 116. 

Schon Ariſtoteles unterſchied, obwohl von einem niederen 
Standpunkt aus, ein fünftes als das himmliſche Element von 
den vier Elementen, ſomit als Quinteſſenz, welchen Begriff die 
Alchemiſten, beſonders Paracelſus, weiter entwickelten, welcher aber 
nur von J. Böhme in höherer Bedeutung genommen ward. Die 
Materie als das Produkt der vier Elemente ift darum vergäng- 
lich, weil letztere das Band ihrer Einheit und Gleichwichtigkeit 
nicht in ſich haben, und jedes derſelben zu einer geſonderten 
Selbſterhebung immer bereit iſt, während in dem einen Elemente 
dieſelben vier Eigenſchaften als unauflösbare Glieder vereint 
ſind. 4, 346. 

Das eine Element iſt indes als organiſche Einung der vier 
Elemente nicht ein fünftes Element. 4, 146. 

Wie die vier Elemente oder Natureigenſchaften in ihrem 
Widerſtreit kein Bleibendes hervorbringen, treten fie in der Quint— 
eſſenz ins Gleichgewicht und alſo auch in die Unauflöslichkeit, 
welche ſie dann allem ſie Berührenden mitteilen. Aber dieſe 
Verwandlung des Einen Elements in vier und dieſer wieder in 
Eins verſteht man nicht, wenn man nicht die pythagoräiſche Vier— 
zahl (als Naturquelle — fons naturae) oder Böhme's vier⸗ 
geſtaltiges Naturzentrum verſteht, und nicht weiß, daß und wie 
letzteres in ſeiner Unentzündetheit und Verborgenheit in der Kreatur 
die Quelle des Lebens, als entzündet und geöffnet aber die Qual 
des letztern macht; und wenn man ferner nicht weiß, daß und 
wie dieſe Entzündung nur durch eine Kreatur geſchehen konnte, 
und daß folglich das in der Schöpfung ausgekommene wilde Feuer 
doch nur ein [durch Thun der freien Kreatur] gelegtes Feuer 
iſt. 4, 275. | 

Sebſt die leibliche Lichtkälte und die finftre Wärme neigen 
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ſich in ihren Spannungen zur Verſöhnungsthätigkeit: wodurch in 
der Lichtregion ſich das Waſſer als Thräne — Wolkentrübe und 
Regen — erzeugt, weil die in der Finſternis gebundene Wärme 
und das an die Kälte gebundene Licht in ihre Vermählung nicht 
eingehen können, wenn nicht die ſie trennenden Mächte, die Kälte 
(Haß) und die Finſternis, beide aufgelöſt als Waſſer oder im 
Waſſer untergegangen ſind: welches Waſſer nun, von der Tiefe 
zur Höhe ſich wendend, zum Leibe oder zur Speiſe des Licht— 
feuers ſich wiederherſtellt. 10, 5. 

Wenn man, wie man ſoll, das Feuer [Aether, vielmehr Luft!! 
als den Anfang und alſo als das Ende des Elementes (im engern 
Sinne) faßt, das Waſſer als den Anfang und das Ende der Ver— 
körperung oder der Materie im engern Sinne als Stoff, die Erde 
als den Anfang und das Ende der Form, des Feſten oder der 
Tiefe erkennt, — obſchon die Materie als in ſich zentrumleer 
keine wahre, ſondern nur eine die Fläche wiederholende Scheintiefe 
hat; — ſo muß man jenem Element, welches allein Luft [vielmehr 
Aether!] heißen kann, welches aber mit den Stoffen irgend einer 
ſog. Luftart nicht zu vermengen iſt, eine verhältnismäßig höhere, 
weil gegen die erſtern drei Elemente zentrale und überweſentliche 
Wirkens⸗ und Seinsweiſe, gleich als dem unſichtbaren und all 
durchdringenden Geiſte der Materie, darum zuerkennen, weil dieſe 
Luft unmittelbar aus dem Zentrum des Dreiecks, d. i. aus dem 
Grundfeuer, als Lebenshauch in alle drei Elemente als abgeleitete 
Wurzeln, Zentra oder Eſſentien [Grundweſenheiten] geht. Die 
Naturforſcher nämlich wiſſen oder ſollten wiſſen, daß es eine Luft 
für das Feuer, für das Waſſer und für die Erde giebt, obſchon 
es nur dieſelbe Luft iſt, welche jedes dieſer Elemente mit ihrem 
gemeinſamen Prinzip, Zentrum und Wurzel als mit dem Grund— 
feuer in Verbindung hält. So iſt die Luft die erſte Macht, das 
Organ oder Wort des zentralen Feuers als der allgemeinen 
Wurzel der Natur, und letztere ſpricht mittelſt jener Luft in dieſe 
drei abgeleiteten Wurzeln: ohne welches Einſprechen oder Ein— 
geiſten alle abgeleiteten Peripherieen wieder in ihre Zentren zu⸗ 
rückgingen. 9, 127. 

Man ſollte nicht von Feuer, Luft, Waſſer und Erde als 
ſelbſtſtändigen Weſen, ſondern von Feurigkeit, Luftigkeit, Wäſſrig⸗ 
keit und Irdigkeit als Eigenſchaften desſelben Weſens ſprechen, 
welche nie von einander getrennt, entweder in Harmonie zur Er— 
zeugung und Erhaltung des Weſens, oder in Disharmonie zur 
Zerſtörung desſelben oder wenigſtens zur Tilgung ſeines Offenbar— 
werdens wirken. 12, 187. 
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Das Feuer iſt Mittelpunkt der Dreiheit, womit es von 
Waſſer, Luft, Erde als der Dreiheit unterſchieden iſt. 

Das Zeichen des Kreuzes iſt das Sinnbild des Feuers, 
des Mittelpunktes, des Urweſens, und bezieht ſich auf das geiſtige 
Weſen des Menſchen. 12, 191. 

Erde iſt ſichtbare Hülle des Feuers, Luft Hülle des Waſſers. 
Die Luft hält das Waſſer in ſich verborgen, dieſes die Erde, 
dieſe das Feuer. Aus der Luft tritt das Waſſer, aus dieſem 
die Erde, aus dieſem das Feuer. 12, 195. 

Die drei Elemente [Erde, Waſſer, Luft!, ſich ſelber über⸗ 
laſſen, würden in alle Ewigkeit nichts anfangen, und ihr Zuſam⸗ 
menſein würde nur ein verhältnismäßiges Geichgewicht herſtellen. 
Der große Hebel der Natur bliebe ſich ſelber gelaſſen in ewiger 
Ruhe, d. h. im Nullpunkt ſeiner Wirkung und Wirklichkeit, ſetzte 
ihn nicht ein ihm Aeußeres, ihn Durchdringendes, von innen aus 
ins Spiel und unterhielte ihn in demſelben durch wechſelweiſe 
erteiltes Uebergewicht der einen Thätigkeit ſeiner Kräfte über 
die andern. Mit dieſem Aushauch von oben fährt Leben und 
Bewegung in die tote Bildſäule des Prometheus, und der Puls 
der Natur, das Wechſelſpiel ihrer Zweiheit ſchlägt. Alles was 
da iſt und wirkt, lebt alſo nur vom Einhauch, vom Atmen dieſes 
allbelebenden Prinzips, der Luft! 3, 266. 

Das Feuer giebt Licht und Luft. Die Luft giebt Waſſer. 
Die Luft, welche der Geiſt in der Angſtgeſtalt iſt, giebt kein 
Waſſer. — Es iſt merkwürdig, wie tief J. B. ſeinen Stand⸗ 
punkt gefaßt hat. Alle Erfahrungen, die man in neuern Zeiten 
in der Phyſik, Chemie, Geologie gemacht hat, beſtätigen ſeine 
Darlegung. So hat J. B. geſagt, daß die Natur in ihren erſten 
Geſtalten kein Waſſer erzeugt habe, ſondern erſt ſpäter. Nun 
haben wirklich neuere Geologen nachgewieſen, daß die älteſten 
Formationen der Gebirge nicht aus dem Waſſer konnten entſtanden 
ſein, ſondern aus dem Feuer entſtanden ſind. In der That iſt 
die Erde ein Finſtergebilde ihrer erſten Entſtehung nach. 13, 108. 

Wenn die noch berührbare und inſofern noch grobe atmo= 
ſphäriſche Luft doch das ſichtbare und ſchwere Waſſer an einem 
Orte in ſich aufzunehmen und an einem andern Orte wieder 
ab» oder auszuſetzen vermag, jo läßt ſich wohl denken, daß eine 
ungleich kräftigere und feinere Luft, ein Geiſtweſen, unter gewiſſen 
Bedingungen ein materielles Weſen in ſich aufzuheben, in dieſer 
Aufgehobenheit in andre Materien, dieſe durchdringend und alſo 
nicht verletzend, einzuführen und in demſelben wieder als materiell 
abzuſetzen vermag. Das Geiſtweſen kann ſo gut und noch leichter 
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das materielle Weſen in ſich verbergen, als dieſes jenes, und 
kann es ſeiner höhern Natur, wenn auch nur zeitweiſe, teilhaft 
machen. 4, 160. 

Nur inſofern die Elemente eines Weſens in eins gefaßt 
oder begriffen ſich befinden, machen ſie eine Subſtanz aus und 
behaupten ſowohl in ihrer Geſamtheit nach außen dieſe ihre Selbſt— 
ſtändigkeit, als fie unter ſich nur in dieſer Einung ſich mechjel- 
ſeitig unterſcheiden und verhältnisweiſe Selbſtändigkeit bewähren, 
welche letztere eben ihr Uebergehen in einander, ihre innere Flüſſig⸗ 
keit [fo zu jagen] bedingt. 

Durch ihr Verſchloſſen⸗ oder Beſchloſſenſein find übrigens 
dieſe Elemente gegen jeden vereinzelten und darum vereinzelnden 
Angriff, ſomit gegen Trennung geſichert, und ſo z. B. beſteht 
das Gold nur darum im Feuer, weil es mit geſamter Kraft 
ſeiner Elemente auf dieſes rückwirkt und ſeine eigne Feuerthätig⸗ 
keit nicht einzeln hervortreten und mit der äußern Feuerwirkung 
in Verbindung treten läßt. 2, 162. 


In der Elementarnatur trennendes, allauflöſendes, allaus⸗ 
dehnendes Wärmefluidum [Aether]; gefrierendes, in ſich zuſammen⸗ 
tretendes ſchwerſtrebendes Erdeprinzipium. Jenes, verkörperter 
Lichtſtrahl, kam von oben; gebunden in irdiſcher Hülle will und 
ſtrebt er wider hinauf. Dieſes Streben bewirkt immerwährenden 
Zwiſt und Lebensgährung in allem Irdiſchen. Abſicht, Wirkung 
und Ende dieſes innern Zwiſtes, dieſer Gährung, iſt Läuterung 
des guten Weines und Sonderung der Hefe. Darum iſt es nur 
zeitlich, ſo lange anhaltend nämlich, als das große Werk der 
Läuterung, der Wiederherſtellung und Verwandlung bedarf, um 
vollendet zu ſein. 11, 74. 

An allen chemiſchen Auflöſungen oder wechſelſeitigen Ein— 
dringungen zeigt ſich das bloß Teilweiſe einer Repulſion. Die 
wechſelſeitige Undurchdringlichkeit oder Ohnmacht in das Andre 
einzudringen ſetzt aber eine wechſelſeitige gleiche Faßlichkeit oder 
Ergreifbarkeit voraus, ſomit ein gemeinſchaftliches Gründen in 
einer und derſelben Region. Jene verhältnismäßige Beweg⸗ 
lichkeit oder Unbeweglichkeit findet indes nicht mehr in demſelben 
Sinne auch dann ſtatt, wenn das Eine, das Bewegende in einer 
höhern Region, das Andre oder Bewegte in einer niederen ſteht, 
letzteres alſo erſteres nur leiden muß, ohne in die höhere Region 
hinaufreichend auf fein Bewegendes ſelbſtbewegend wieder rück— 
wirken zu können. In dieſem letztern Falle ſehen wir allerdings 
zwei Weſen in einem und demſelben Orte ſich kundgeben, deren 
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Zuſammenſein in letzterem ſich keineswegs widerſpricht: ſelbſt dann 
nicht, wenn das Weſen der niedern Region nur gezwungen dem 
der höhern Region folgt und von letzterm bloß durchwohnt iſt, 
und viel weniger dann, wenn jenes ohne Zwang und willig folgt, 
womit das Weſen der höhern Region dem der niederen inwohnt. 

Hieraus wird auch der Unterſchied der mechaniſchen von 
der dynamiſchen Repulſion klar. Bei letzterer nämlich äußert ſich 
ein wechſelſeitiges Beſtreben, nicht bloß in den Raum eines An⸗ 
dern einzudringen, ſondern das Andre ſich zum Raum ſelbſt zu 
machen. Dasſelbe gilt von der dynamiſchen Attraktion im Gegen- 
ſatz der mechaniſchen: wo das Anziehende, falls es das Höhere 
iſt, das Angezogene als Raum oder Stätte ſich anzueignen ſtrebt, 
und letzteres jenem ſich zum Raum macht [einräumt], ſich ſelber 
ihm öffnend und gleichſam herabſetzend. 3, 280. 

Nur zwei ſtarre Stoffe können neben einander ſich be— 
finden, und die chemiſche Einwirkung als das Ineinanderſein oder 
Vereintwirken in demſelben Raume ſetzt den flüſſigen Zuſtand des 
Wirkenden im Akte der Vereinigung voraus, obwohl dieſe Ver- 
einigung ſodann im ſtarren erzeugten Stoffe fortdauert. Die 
chemiſche Verbindung muß alſo in ſtarrer Form auf andre Art, 
als in der flüſſigen Form beſtehen. 11, 393. 

Das Vollkommenflüſſige und Völligſtarre ſind zwei Extreme, 
innerhalb deren alle, wenigſtens die greiflichen Stoffe ſich uns 
darbieten. Alle Formen derſelben laſſen ſich alſo durch ein Mehr 
oder Minder der Weichheit, als Beweglichkeit ihrer Teile gegen 
einander darſtellig machen. Das Tropfbarflüſſige unterſcheidet 
ſich vom Dehnbarflüſſigen [Luftförmigen! nur als eine Unterart 
durch den Grad der ſpezifiſchen Elaſtizität. 

Doch nicht alle uns bekannten Stoffe ſind der drei Form— 
zuſtände, des Starren, Flüſſigen, Luftförmigen fähig. Aber zweier 
von ihnen, der ſtarren und der flüſſigen, ſind alle uns be⸗ 
kannten ſperr- und wägbaren Stoffe fähig. Alle ſtarren Stoffe 
ſind lösbar. 

Gäbe es Stoffe, die nur der einen, der flüſſigen Form 
fähig wären, ſo würden dieſe in keinem Falle eigentlich mit ſtarren 
Stoffen verkörpert werden, und dieſe ſich wohl in ihnen, jene 
aber nicht in dieſen befinden können. 11, 394. 395. 

Starres und Flüſſiges haben jedes dieſelben zwei Faktoren 
der lebendigen Subſtanz in ſich, und in jedem befindet ſich der 
eine Faktor nur überwiegend und den andern niederhaltend, ſo 
daß jener auswärts, dieſer einwärts gekehrt iſt, alſo beide von 
einander gekehrt ſtehen, da ſie doch nur zu einander gekehrt oder 
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in Eintracht die lebendige Subſtanz begründen. Hierauf beruht 
die Erweckbarkeit des Lebens im Starren und Flüſſigen, wobei 
fie jedoch des wechſelſeitigen Beiſtandes bedürfen, ſodaß das Fließende 
nur am Starren, dieſes nur am Fließenden ſich ins Leben zu 
wecken und in ihm zu erhalten vermag. 

Wer ſieht hier nicht das allgemeine Geſetz für alle Halb- 
kräfte der Natur, deren iſoliertes Hervortreten, wie bei Elektri— 
zität und Geſchlechtstrieb, gleichfalls nur jener Bedingung ge⸗ 
horcht, und wo der eigentliche Träger des einen und des andern 
Geſchlechts doch nur die verſchloſſene Androgyne iſt? 3, 273. 

Den Gegenſatz des Starren und Flüſſigen haben die Alten 
im Feuer und Waſſer nachgewieſen, indem ſie jenem die Wir⸗ 
kung des Trocknens, ſomit der Hülle oder Form, dieſem die der 
ſich mitteilenden Fülle gaben, nämlich ſo, daß das Waſſer das 
zu Formende, das Feuer die Form giebt, jenes den Saft und 
dieſes die Kraft. Da wir nun die ſpezifiſche Weſenheit aller 
Körper überall verſchwinden oder verzehrt werden ſehen, wo Feuer 
und Waſſer hervortreten, jo muß eben ihr Gebunden- oder Ge⸗ 
eintgeweſenſein als Grundlage dem Beſtand jener Weſenheit ge⸗ 
dient haben. 

Wo nämlich Feuer und Waſſer als ſolche und in Zweiheit 
erſcheinen, zeigen ſie ſich ſofort einander feindlich; aber ſo wie 
dieſes ihr geſondertes Werden nur über und aus dem Untergange 
alles ſpezifiſchen Weſens hervorgeht, fällt umgekehrt ihr Ver— 
ſchwinden, gleichſam als Vereinung der geſpaltenen Geſchlechts— 
oder Halbkräfte, mit dem Aufgang oder Wachstum des lebendigen 
Weſens zuſammen. 

Feuer und Waſſer find folglich wieder nicht Edukte, [vgl. S. 548], 
ſondern Produkte, und ſie konnten nur in ihrer Gebundenheit der 
lebendigen Subſtanz inwohnen. Aber eben der ſtets wiederkehrende 
Anſatz des Feuers, als flüchtig und zentrifugal aus feiner Ge— 
bundenheit ſich zu erheben; des Waſſers, aus ſeiner Erhebung 
in ſeiner Gebundenheit zurückzufallen, iſt der treibende Reiz, an 
dem das Leben ſelbſt ſich erhebt, ſpannt oder ſich offenbart. 3, 274. 

Bei jeder urſprünglichen wahren Bildung oder Erzeugung 
eines Körpers iſt die Stoff- und Formerzeugung gleichzeitig; 
jene iſt ſomit nur aus dem Flüſſigen begreiflich. Inſofern nun 
das Flüſſige ſich zur Bildung oder Gebärung feſter Körper 
ſchicklich erweiſt, kann man es als den allgemeinen Samen der 
letztern betrachten, indem in ihm das Erd- oder Bildungsprinzip 
ſich noch unentwickelt oder ungeſchieden, als im Keime befindet. 3, 265. 

Der alte Satz, daß die Körper nur im aufgelöſten Zuſtande 
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chemiſch auf einander wirken (Corpora non agunt nisi soluta), 
ſagt nichts Geringeres, als daß dieſe Aufnahme als verähnlichende 
Zubildung oder völlige wechſelſeitige Umbildung nicht anders als 
durch die Mittelſtufe dynamiſcher Aufſchließung geht. 3, 224. 

Beim Flüſſigen nämlich trägt die eigene Bildungskraft überall 
nur fremden, paſſiven Charakter. Eben dadurch zeigt ſich der 
flüſſige Körper allen mechaniſchen, dynamiſchen und chemiſchen 
Umbildungen und fremden Hineinbildungen jo willig und nach— 
giebig und erſcheint ſowohl dem äußern als dem innern Sinne 
nicht ſo faſt als eigentliches, gegenſtändliches Weſen, ſondern als 
bloßer Stoff. Inſofern nun die Thätigkeit des Lebens eben in 
Formung beſteht, als einem Prozeß einer Verknüpfung eines dar⸗ 
gebotenen Mannigfaltigen zur Einheit des Gebildes, ſo kann es 
nicht befremden, warum die Natur das Flüſſige als den eigent⸗ 
lichen Werkſtoff des Lebens jedem Lebendigen als das Innerſte, 
als das Herz des Herzens und das Gehirn des Gehirnes gleich— 
ſam zuteilte, wodurch der Körper, der als ſtarr ſonſt überall 
nur Gefäß und Gerüſte iſt, eigentlich erſt zum beſeelten [im 
weitern Sinne, d. h. lebensfähigen und lebendigen! wird. Eben 
darum geht auch alle Umbildung und verähnlichende Aneignung 
durch die Mittelſtufe des Flüffigen. 

Letzteres iſt gleichſam der zartere Schleier am Gewande der 
Mutter Iſis [der lebendigen Natur], und ſelbſt höhere Natur- 
kräfte, die zur vollendeten Verkörperung nicht gelangen, ſcheinen 
doch in bemerkbaren dynamiſchen und chemiſchen Wirkungen im 
Flüſſigen als gleichſam ihrem Auge hervor. 3, 226. 

Wie überhaupt und in jeder Stufe des Lebens die Leben— 
digkeit auf Einheit des Stoffes und der Form beruht, ſo deſſen 
Zerſtörbarkeit, Sterblichkeit oder Unſterblichkeit auf deren Trenn⸗ 
barkeit oder Untrennbarkeit. Das Moment des Lebens iſt überall 
ganz eins mit dem Moment der Innigkeit dieſer Vermählung, 
und es gilt hier auszeichnungsweiſe jener Satz: vereinte Kraft 
macht ſtark, indem ja eben nur in und durch die Vereinigung 
die Kraft erſt wird oder aufgeht. 3, 271. 

Eben dieſes Moment giebt, inſofern es ſich trennender Ge— 
walt oder Kraft entgegenſetzt, das Maß der Ständigkeit oder 
Subſtanzialität des Lebens ab. Im Starren wie im Flüſſigen 
iſt aber, inſofern beide bloß nur ſolche ſind, die Trennung des 
Stoffs und der Form gegeben, indem jenes die Form ohne den 
Stoff, dieſes den Stoff ohne die Form darſtellt. Das Starre 
nämlich zeigt und äußert zwar Zuſammenhang, aber keine Durch— 
dringung, keine eindringende, Anderes auflöſende oder in ſich auf- 
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nehmende Feinheit oder Zartheit; wogegen das Fließende zwar 
mehr oder minder dieſe Durchdringungskraft, aber keinen Zu— 
ſammenhang äußert. Indem und ſolange erſteres ſeine Form 
oder ſeinen Zuſammenhang erhält, vermag es nicht einzudringen 
— „nur aufgelöſte Körper wirken chemiſch auf einander ein“; 
— und indem das Flüſſige eindringt, als Eigenſchaft oder Stoff 
wirkt, vermag es keine Form zu halten. Daher die chemiſche 
oder dynamiſche Ohnmacht, Verſchloſſenheit, Gebundenheit des 
Starren, ſo wie die mechaniſche Ohnmacht des Fließenden zu— 
gleich mit ſeiner chemiſchen Macht oder Offenheit. 3, 271. 

Wo alſo immer Starres und Flüſſiges bloß als ſolches er— 
ſcheint und hervortritt, da iſt das Leben untergegangen oder, was 
hier dasſelbe iſt, noch nicht aufgegangen. Starrheit und Flüſſig⸗ 
keit als ſolche ſchließen das Leben aus. Umgekehrt, wo das Leben 
aufging, da mußten Starrheit und Flüſſigkeit als ſolche beide 
untergegangen, eigentlich erhoben worden ſein in einem Dritten, 
welches Dritte weder die eine noch die andre jener zwei Geſtalten 
zur einander ausſchließenden Wirklichkeit emporkommen läßt; in⸗ 
dem es ihren ſteten Anſatz hiezu ſtets niederhaltend tilgt oder 
gebunden erhält. Könnte man ein abſolut Starres oder ein ab— 
ſolut Flüſſiges nachweiſen, ſo hätte man an beiden den abſoluten 
Tod nachgewieſen. Aber dieſes iſt unmöglich, indem weder das 
eine noch das andre zu beſtehen vermöchte, und auch in dem 
höchſt Starren, das noch beſteht, immer noch Flüſſigkeit oder 
vielmehr Gebundenheit der Starrheit durch letztere, und in dem 
höchſt Flüſſigen, das beſteht, immer noch einige Starrheit oder 
Bindung der Flüſſigkeit vorhanden iſt. 3, 272. 

Umgekehrt würde die innigſte Verbindung des größten und 
vollkommenſten Zuſammenhanges mit der kräftigſten Feinheit und 
Durchdringungskraft, d. i. die innigſte Vermählung der Form 
und des Stoffes, gerade die lebendigſte Subſtanz begründen, 
welche alſo von der größten Grobheit und Stumpfheit unſers 
Starren und der größten Zuſammenhangsloſigkeit unſers Flüſſigen, 
als weder taſtbar noch ſperrbar, gleich weit abſtünde: als wahr— 
haft geiſtiger Leib. Was aber an, nicht in dieſer Subſtanz 
wieder greif- oder taſtbar und ſperrbar, was an ihr ſtarr oder 
flüſſig noch wäre, das wäre ſie ſelbſt gerade nicht. In dieſer 
Vereinung alſo, in welcher der Gegenſatz untergeht, tritt das 
Dritte hervor, das weder ſtarr noch flüſſig, alſo auch nicht im 
gemeinen Sinne taſtbar oder handgreiflich und doch das eigent— 
lich Reale iſt, welches dem handgreiflich Starren und Flüſſigen 
allein Beſtand giebt. 3, 272. 
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Wenn Starrheit und Flüſſigkeit nur in ihrer Verbindung 
das Leben geben, ſo folgt daraus, daß der wahrhaften Verbin— 
dung ein in ſich ſelbſtſtändiges Leben, einem bloßen Zuſammen⸗ 
ſein oder Zuſammengehaltenwerden des Stoffes und der Form 
nur ein unfreies Leben entſprechen kann. 

Starres und Flüſſiges, mithin alles Handgreifliche ſind alſo, 
inſofern fie rein und bloß ſolches find, überall nicht Edukte [Er- 
zeugniffe] der lebendigen Subſtanz, ſondern nur Produkte [Aus⸗ 
würfe] ihres erloſchenen Lebens, Leichname, in welche jene im 
Tode zerfällt. Inſofern nun das Leben lan ſich] ewig, oder aus 
keinem Andern, dem Tode, erklärbar iſt, bezeugt das geſonderte 
Hervortreten des Starren und Flüſſigen — die Schöpfung der 
Erde und des Waſſers — keine erſte oder urſprüngliche Lebens— 
geburt. 3, 273. 

Der Begriff der wahrhaften Subſtanz iſt alſo jener, in 
welcher der Zuſammenhang des Starren oder Feſten, der Zuſam— 
menfluß des Flüſſigen, und die Durchdringlichkeit des Luftigen in⸗ 
einander fielen, d. i. Leib, Seele und Geiſt. 2, 274. 


26. Kräfte und Erſcheinungen. 


Kraft wird immer durch Wirken genährt, ge⸗ 
ſtärkt, erhöht. Fr. B. 

Der Grad der Wirklichkeit jeder einzelnen Materie iſt der 
Grad ihrer Wirkſamkeit als ſich bewegend oder der Bewegung 
widerſtehend im Raume, und die abſolute Unzerſtörbarkeit der 
Materie geht keineswegs auf dieſe ſelber, denn jede Materie iſt 
ihrer Natur nach ſterblich und zeitlich, ſondern bloß auf ihr inneres 
Prinzip, deſſen Unabhängigkeit von der Materie übrigens eben 
ſo feſt ſteht, als die Abhängigkeit der letztern von ihm. 3, 258. 

Der Begriff der Kraft kommt überall nur durch eine Ver— 
bindung eines Mannigfaltigen des äußern und innern Sinnes 
(Ausdehnung und Einziehung) zu ſtande, und zeigt ſich ſonach 
als doppelten Geſichts. Dieſe Einung der Kräfte kommt bloß 
durch Gliederung, d. h. durch eine ſyſtematiſche Verteilung der 
einzelnen Verrichtungen zu ſtande, wovon die Einung der Ele— 
mentarkräfte in Bildung eines einzelnen Körpers bereits das erſte 
und nächſte Beiſpiel giebt. 3, 213. 

Sowie die Elementargeometrie von ſtrahlenden Punkten 
(Linien), von Flächen und von Körpern handelt, fo muß die Ele- 
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mentarphyſik von Punkten oder ſtrahlenden Kräften (welche auch 
die vor allen andern durchdringenden ſind), von Flächenkräften 
und von den eigentlich mechaniſchen [und chemifchen] handeln, 
welche letztere ſich zu den beiden übrigen verhalten wie das Ge— 
wicht zur Zahl und zum Maß: als drei Arten der Kraftäuße— 
rung, drei Arten der Gemeinſchaft und der Wechſelwirkung, welche 
zugleich die drei Stufen der Verkörperung und Entkörperung der— 
ſelben ſind. 3, 223. 

Es iſt eine zweifache Weiſe zu unterſcheiden, auf welche die 
Materie in Wirkſamkeit geſetzt und in dieſer unterhalten wird: 
die materiell⸗vermittelte, mechaniſche Weiſe, indem eine Materie 
auf eine andre durch Druck und Stoß, d. h. durch ihre äußere 
Figur [Körperlichkeit] wirkt, und die materiell und unvermittelte 
[dynamiſche, nur durch Erregungen des Aethers vermittelte]. 
Die Nichtunterſcheidung dieſer zwei Einwirkungsweiſen auf die 
Materie hat die maſchiniſtiſchen Phantaſtereien in der Phyſik her- 
vorgebracht. Freilich kann ſelbſt die bloß mechaniſche Einwirkung 
eines mechaniſchen Weſens auf ein anderes nur ſo begriffen 
werden, daß jenes in dieſem erſt eine Innerlichkeit unmittelbar 
erweckt [deſſen Aether erregtl. Die bloß mechaniſche Empfind- 
barkeit iſt aber nicht mit der elektriſchen oder magnetiſchen, ge— 
ſchweige mit einer organiſchen Innerlichkeit zu vermengen. 4, 317. 

Zwiſchen Körpern als Raumweſenheiten bietet ſich ein drei— 
faches Verhältnis oder eine dreifache Art des Verkehrs dar. Der 
eine Körper wirkt entweder als Maſſe zurück, alſo mit geſamter 
Kraft, als Maſchine. Oder der Körper reagiert bloß mit der 
einen oder andern ſeiner Grundkräfte, welche einzeln in ihrer 
Wirkung hervortritt, während und weil die übrigen im paſſiven 
Zuſtand wie abtreten. Endlich kann der eine Körper, im Aus— 
wirken jener Zerlegung feiner Einheit, von andern völlig in ſich 
aufgenommen und durchdrungen werden, und zwar ſo, daß der 
eine auch nach geſchehener Aufnahme des andern ſeine iſolierte 
Exiſtenz im Raume forterhält, oder nicht, in welchem Falle ein 
neues Weſen oder mehrere neue hervortreten. Man kann die 
erſte Art des Gegenwirkens der Körper das mechaniſche oder 
im engſten Sinn körperliche, die zweite das dynamiſche, die 
dritte das chemiſche nennen. 3, 223-5. 

Es ſind dreierlei Erſcheinungen der Materie: mechaniſche, 
[dynamiſch⸗] chemiſche und organiſche Kraftäußerungen. Die 
letztern find [unter fi] dem Grade nach verſchieden. 11, 392. 

Das Schema des mechaniſchen Geſetzes iſt die Strömung 
in gerader Linie, ohne Anfang und Ende, ſomit unbegriffen; 
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inner welchem Strom jeder Moment oder Punkt den andern 
verdrängt ſowie verdrängt wird, ſodaß der Uebergang einer Der: 
gegenwärtigung eines Punktes im andern nur durch die dazwiſchen⸗ 
liegenden Punkte möglich iſt. Denkt man ſich aber die Strömung 
auf ſich gekehrt oder kreiſend, jo wird es dem im Zentrum Be 
findlichen möglich, ſich beliebig jeden Moment [des Umkreiſes] un⸗ 
mittelbar zu vergegenwärtigen. Dies iſt das organiſche Geſetz, 
das höchſte, dem jenes mechaniſche nur untergeordnet iſt. 10, 147. 

Der zeitliche Zuſammenhang der Dinge iſt für einen mecha— 
niſchen zu halten, der organiſche macht ſich nur vereinzelt geltend. 
Wenn aber ein Weſen aus jenem heraustritt, tritt es mehr oder 
minder in dieſen ein. 15, 151. 

Die Natur begräbt das erſchöpfte oder getötete Einzelne oder 
bürdet den geſetzloſen, höchſt vereinzelten, egoiſtiſchen, darum ohn⸗ 
mächtigen, erſtorbenen, toten Stoff in eiſerne Bande der Deſpotie 
[der Schwere], um ihn wenigſtens, gleichſam zur Strafe, als 
Gerüſt, Träger, Bauzeug, Gefäß u. ſ. w. zu dem in ihm vor⸗ 
gehenden Werk der Einigung des Veruneinten und Entzweiten 
zu nützen, a 5 alſo hiezu bloß einförmig mit Gewalt zu er⸗ 
halten, bis 115 von ſeinem Gefängniſſe frei zu jenem 
innern ek oder Gericht hervortreten kann [Röm. 8, 19 
bis 22]. Dies iſt mir die wahre Anſicht des bloß äußern, mecha- 
niſchen, d. h. fremden, und des innern, dynamiſchen (chemi— 
ſchen) Naturprozeſſes, des Gefäſſes zum Enthaltenen, Zirkulieren⸗ 
den, Flüſſigen. Nur daß im einzelnen Syſtem [Naturdinge] das 
Flüſſige im Feſten, im großen das Feſte im Flüſſigen zirkuliert, alſo 
hier der äußere Sinn nur Einbildung [Sinnbild] eines großen in⸗ 
nern Sinnes iſt, von dem der Weltraum das Symbol. 15, 166. 

Es iſt nicht wahr, daß in dieſer Zeitwelt und Natur ein 
vollkommener Organismus beſteht, da vielmehr dieſer überall in 
ihr einem Mechanismus als gleichſam einer polizeilichen Gewalt 
mehr oder minder weichen muß. Alles Mühen, Arbeiten, Laufen, 
und Seufzen der Kreaturen geht nur dahin, einen ſolchen Orga— 
nismus herzuſtellen. Erſt der freigewordene Organismus hat 
den Mechanismus nicht mehr in ſich, auch nicht mehr gegen ſich, 
ſondern völlig unter ſich gebracht. 

Das Hervortreten eines [bloßen]! Mechanismus iſt nur be— 
greiflich durch den Urſtand oder das Ausgekommenſein eines Anti- 
organismus. 14, 466. 

Alle mechaniſche Bewegung iſt durch chemiſche Unauflöslich— 
keit — die mechaniſche Undurchdringlichkeit durch die chemiſche 
— bedingt, und dieſe letztere wird nur durch ein, der ſpezifiſchen 
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Kapazität der eignen Bildungskraft entſprechendes, beſtimmtes 
Verhältnis jener Elementarbewegungen im Raume bewirkt. Jede 
dieſer Bewegungen iſt übrigens durch die ganze Natur nur eine 
und dieſelbe, und jede derſelben ſtrebt einzeln und für ſich das 
Geſetz des Gleichgewichts und der Wiedereinung, Sammlung oder 
Zuſammenfaſſung des Zerſtreuten zu erfüllen. Dieſe Rückkehr 
des Einzelnen in ſeine zeugende Einheit macht mit der ihr ent— 
gegengeſetzten Ausbreitung oder Zeugung das Wechſelſpiel des 
Lebens der Natur aus als gleichſam eines Ausatmens ihrer Kraft 
in zahlloſe Einzelweſen, und eines Einatmens derſelben zur aber— 
maligen Hervorbringung neuer Weſen oder deren Erneuerung. 
3, 222. 

Die Verſchiedenheit der Weſen beſteht darin, daß in jedem 
Eine Eigenſchaft herrſchend iſt, alle andern dienend ſich verhalten. 
Auf dieſem Vorhandenſein aller Eigenſchaften in jeder Weſens— 
geſtalt und dem Vorherrſchen einer derſelben beruht die ganze 
Chemie im uralten alchemiſchen Sinne. Die Eigenſchaften müſſen 
aber als in⸗, nicht außereinander betrachtet werden. 13, 99. 


Zwei Kräfte wirken ſichtbar hienieden. Die eine ſammelt, 
bindet, die andre zerſtreut, trennt. In der geſamten Natur, 
wie in jedem einzelnen lebendigen, organiſchen Gebilde offenbaren 
ſich beide. Schwerkraft, Kryſtalliſations⸗, Konfigurationstrieb der 
toten Maſſe; Expanſionstrieb, Bildungstrieb der lebendigen, jedem 
Kunſtgebilde inwohnenden, in ihm hauſenden, ſchaffenden, zer— 
ſtörenden, verwandelnden Kraft. Ohne dieſe Kraft iſt jenes 
Kunſtgebilde ein Sandhaufen, auf und in ſich ſelbſt zuſammen— 
tretend, wenn es könnte und nicht der unverſöhnbare Elementen— 
kampf dies für immer unmöglich machte. Mit dieſer Kraft 
iſt jenes Kunſtgebilde ein lebendiges Ganzes, Selbſtſtändiges, das, 
vom Staube erhoben, wenigſtens einige Zeit ſichtbar über und 
auf ihm herumwandelt. 11, 74. 

Die ſich von der Tiefe abkehrende Höhe iſt hochfahrend und 
übermütig, wie die ſich von der Höhe abkehrende Tiefe nieder— 
trächtig iſt. Jene iſt das Licht, welches der Wärme, dieſe die 
Wärme, welche des Lichtes ermangelt. Jene ſucht oder ſtrebt der 
Mitte zu entfliegen, dieſe ihr zu entſinken, und ſowie dieſe beiden 
abnormen Strebungen mit der Mitte, ſo ſind ſie unter ſich im 
Widerſtreit, und nichts kann unvernünftiger ſein, als dieſe beiden 
abnormen Strebungen in dieſer ihrer Abnormität für urſprüng⸗ 
lich und begründend zu nehmen, als die zwei Grundkräfte eine 
Welt zu bauen. 


552 IV. Die Natur und ihre Geſtaltungen. 


Uebrigens iſt die Höhe nicht höher als die Mitte zu ſetzen. 
Sie hat Bedeutung nur inbezug auf ihre Tiefe, wie dieſe nur 
inbezug auf die Höhe, und beide find in der Mitte eins. 1, 412. 

Jedes Weſen iſt als in Mitte der Ausdehnung und Zu— 
ſammennehmung zu betrachten, ſodaß alſo beide Kräfte eine Drei- 
heit bilden. Wennſchon die ausdehnende Kraft die ſerſt⸗] anregende 
iſt, ſo iſt doch auch wieder die hemmende [zuſammenhaltende oder 
Widerſtand leiſtende!] die anregende. Beide helfen fi) das Pro— 
dukt zu erzeugen, und ohne Produkt ſowie ohne ihre Einheit und 
Selbigkeit als Zeuge- und Gebärkraft ſind ſie nicht. 

Wie der Widerſtand die Kraft, ſo ſetzt dieſe den Widerſtand. 
Es iſt die Kraft, die den Widerſtand ſammelt u. ſ. w. Die 
konzentrierte Kraft iſt in der Konzentration eben ſo unfrei, als 
der Widerſtand in der Zerſtreuung. Es muß eine Mitte ſein, 
aus welcher beide geſetzt werden und in der ſie doch beide zu— 
gleich urſprünglich ſind. Energie iſt das Dritte zur Wirkung 
und Gegenwirkung (Aktion und Reaktion), nicht ihre Einheit. 

Die zwei, Kraft und Widerſtand, bringen die Drei hervor 
als Dreieins oder als Dreiuneins. Nach J. B. ruht die Aktion 
auf dieſen zwei Grundlagen als zweien Dreiheiten. Daher die 
Siebenzahl. 12, 295. 

Die treibende ausdehnende Kraft kann man auch die an⸗ 
regende, die zuſammenhaltende, die hemmende nennen. Doch iſt 
auch letztere wiederum die anregende, als rückwirkende. Beide 
helfen ſich das Produkt zu erzeugen. Jedes Weſen iſt als in Mitte 
der Ausdehnung und Zuſammennehmung zu betrachten, ſodaß 
beide Kräfte [mit der Mitte] eine Dreiheit bilden. Energie iſt 
das Dritte zur Aktion und Reaktion, nicht ihre Einheit. Es 
muß eine Mitte ſein, aus welcher beide geſetzt werden und in 
der fie doch beide zugleich urſprünglich find. 12, 294 —5. 

Die ſogenannte ausdehnende und zuſammendrückende Kraft, 
welche das doppelte Zentrum und die Grundlage jedes Weſens 
ausmachen, würde man beſſer durch die Benennung: tragende oder 
erfüllende und enthaltende Kraft unterſcheiden. Man könnte ſie 
auch die hinaufſteigende und herabſteigende nennen in dem Sinne, 
daß erſtere das Hervorgegangene hinein in ſein Hervorbringendes, 
letztere dasſelbe heraushält als für ſich Beſtehendes. Falls dieſe 
beiden Mächte aber nicht in einem Zentrum ſchon geeint wären, 
würden ſie in dem Produkt, dem Daſeienden, auch nicht zuſammen 
ſein. Das vollkommene Daſein jedes endlichen Weſens ſetzt vor— 
aus, daß letzteres enthalten oder begriffen ift in feinem zeugen⸗ 
den Prinzip, und daß dieſes Prinzip dasſelbe erfüllt, ſodaß dieſes 
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Prinzip fein Geſetz zugleich macht und erfüllt. Doch kann dieſe 
Erfüllung nicht ohne die Mitwirkung des endlichen [zumal des 
freien, geiſtbegabten] Weſens ſelbſt geſchehen. 

Jede Begründung oder Geſtaltung iſt dreigliedrig, und man 
verſteht daher an jedem Gebilde das dasſelbe Enthaltende, das 
es Erfüllende, und endlich ein beide vereinendes Drittes. Denn 
mögen jene beiden ſich bekämpfenden Elemente oder Kräfte, aus 
denen alle Lebensbegründung hervorgeht, nur äußerlich zuſammen⸗ 
gehalten werden oder wirklich auch innerlich geeint ſein, ſo kann 
dieſes nur mittelſt einer dritten, einenden Kraft geſchehen, welche 
im erſten Falle das Gebilde nur durchwohnt, im andern ihm 
auch inwohnt, und nur, nachdem ein ſolcher Bei- oder Eintritt 
des einenden Prinzips geſchehen, vermögen jene beiden erſt ſich 
widerſtreitenden d. i. einander verneinenden Kräfte ſich an und 
in dem Gebilde, die eine als enthaltende, die andre als erfüllende, 
zu offenbaren. 2, 106. 

Die Beziehung des Enthaltenden, folglich Erfüllten, und des 
Enthaltenen, folglich Erfüllenden iſt dieſelbe wie jene des Zeugen⸗ 
den und Gezeugten, des Begnügten und des Begnügenden, d. h. 
ſabbildlicherweiſe! des Vaters und des Sohnes, die im Geiſte eins 
find. Die enthaltende Kraft ift aber zugleich die vorſtellende 
und die rückſtrahlende und giebt alſo die Grundlage für das, was 
man den Spiegel eines Weſens nennt. 

Jede dieſer beiden Kräfte ſucht die andre, weil ſie der— 
ſelben bedarf, um ſich ſelbſt zu verwirklichen. Wenn ſie ſich 
gegenſeitig ihren Dienſt verſagen, hemmen ſie einander, anſtatt 
daß die eine die andre entwickeln ſollte, und alsdann wird der 
zwei ſich bekämpfende Schlangen trennende Hermesſtab das aus— 
drucksvolle Bild eines ſolchen Weſens, d. h. des zeitlichen Welt— 
alls, welches immer nur durch eine dritte Kraft — von den 
Alten Hermes genannt — im Gleichgewicht zwiſchen dem Waſſer 
und dem Feuer erhalten wird. 2, 83. 84. N 

Die beiden Grundkräfte, deren nie beigelegter Zwiſt und 
Zweikampf das Leben der ſichtbaren Natur ſelber macht, findet 
man bei älteren Schriftſtellern mit den Namen Feuer und Waſſer 
bezeichnet. Aber ſie geſellen ihnen ein drittes Prinzip, die Erde 
bei, deſſen Daſein man auch eigentlich mit dem jener beiden ſchon 
ſtillſchweigend einräumt. 3, 262. 

Schön hat jemand jene beiden Kräfte der Natur mit denen 
eines Hebels verglichen, indem ſie, wie die beiden ſich entgegen⸗ 
wirkenden Kräfte [Arme] des letztern, nur im Zuſtande ihrer 
Sonderung oder Verteilung ſich zu äußern vermögen: wie z. B. 
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beſonders ihre Erſcheinung in Elektrizität und Magnetismus zeigt. 
Der Trag- und Haltpunkt [des gleichſam⸗Hebels] tritt uns näm⸗ 
lich in jedem Punkte des mit Materie erfüllten Raumes ent⸗ 
gegen [als Gewicht, gegenüber der Zahl und dem Maße der 
beiden andern Kräfte], und wir faſſen nur in und an ihm jene 
beiden Kräfte, die er eint oder beiſammenhält, indem er ſie ſon⸗ 
dernd auseinanderhält, und ſie ſondert, um ſie zu einen, und ſo 
gleichſam wider ihren Willen ſie zwingt, vereint auf einen Punkt 
zu wirken und die Erſcheinung der Materie hervorzubringen. 
Die Stetigkeit und den Beſtand der Materie haben wir ſonach 
der ununterbrochenen Thätigkeit dieſes dritten Prinzips als des 
Trägers der beiden übrigen zu danken. 3, 263. 


Als unmittelbare Aeußerung des allen einzelnen oder für 
ſich beweglichen Körpern inwohnenden, ſich gleichſam in jedem 
derſelben vereinzelnden und ſie alle ununterbrochen ſtellenden, 
tragenden und ſyſtematiſch ordnenden Prinzips müſſen wir die 
Schwere betrachten. Es erſcheint eben darum nicht ſelber als 
Materie, weil es allen dieſen Körpern Beſtand, Gehalt und Wahr⸗ 
heit giebt und ſich jedem derſelben als Zentrum zeigt, in welchem 
alle gründen, und welches alle mit beſtimmtem Moment feſthält, 
trägt, ſtellt und ſonach jo zu jagen ſubſtanziiert. Ein und das⸗ 
ſelbe Prinzip iſt alſo das bildende und tragende. 3, 257. 264. 

Im allgemeinſten Sinne nennt man das ſchwer, was inner— 
lich getrennt von ſeinem zeugenden und erhaltenden Prinzip 
und, ſich ſelbſt überlaſſen, ſich in der Unmacht befindet, ſich im 
Daſein zu erhalten, darum einer äußern Hilfe oder Trägers be— 
darf, um eine vermittelte Gemeinſchaft mit dieſem Prinzip zu 
erhalten und zu unterhalten. Denn ohne alle Gemeinſchaft be⸗ 
ſtünde keine Erhaltung oder Fortdauer, und abſolute innerliche 
und äußerliche Getrenntheit eines Hervorgebrachten von ſeiner 
hervorbringenden Region würde abſolutes Zunichtewerden desſelben 
ſein. Im Normalzuſtande wird ein Weſen äußerlich getragen 
und innerlich gehoben zugleich. Die innerlich tragende oder er— 
füllende Kraft iſt die ausdehnende, die äußerlich enthaltende die 
zuſammendrückende. 2, 82. 

Schwere iſt der von oben kommende Druck, nicht der mag⸗ 
netiſche Zug von unten. Was aus der Region oder Stelle ſtürzt, 
weil es ſich nicht mehr in ihr erhalten kann, wird ausgetrieben 
und die dasſelbe bewegende Macht iſt keine inwohnende oder be— 
ſeelende mehr. Der zur Erde ſtürzende Stein wird von ihr 
nicht angezogen [in Freiheit]. Auf ſolche Weiſe iſt der erſte 
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Urſtand der Erde ſelber als Austreibung zu faſſen. Iſt es nicht 
dieſelbe Luft, die auf das, worin ſie wohnt, erhebend wirkt, auf 
das von ihr Leere austreibend drückt? 12, 252. 

Die Luft drückt nur auf luftleere Körper, der Geiſt drückt 
nur auf geiſtleere, entgeiſtete Weſen. Der Austritt des Geiſtes 
oder Lebens oder die Entgeiſtung bezeichnet ſomit den Eintritt 
der Schwere. Das Welt⸗ordnende und -ftellende Prinzip äußert 
ſich ſomit als zwingende, durchwohnende Macht, als Schwer— 
kraft, laſtend auf den entgeiſteten, von ihm leeren Weſen; 
als inwohnend und ſie beſeelend dagegen trägt und hält ſie die— 
ſelben leicht empor. Das Leichte nämlich hat ſeinen Träger in 
ſich, das Schwere außer ſich. Daher innere und äußere Ge— 
hilfin. 2, 20. 

Man ſagt, daß ein Weſen auf ein anderes drückt oder 
laſtet, wenn dieſes von dem erſteren auf eine Weiſe umfaßt iſt, 
daß es ſich zugleich in der Entwicklung oder dem Aufſteigen ſeiner 
Kräfte niedergedrückt findet. Allein man ſagt, daß ein Weſen 
ſchwer in ſich ſelbſt ſei, wenn ihm die nötige Kraft fehlt, ſich in 
ſeiner heimatlichen Region, in ſeinem Geſetz zu erhalten. Schwere 
iſt alſo höchſte Ohnmacht oder Tod, Abtrennung von ſeiner 
zeugenden und alſo auch erhaltenden Region. Das vollkommene 
Daſein eines jeden endlichen Weſens ſetzt voraus, daß dieſes ent⸗ 
halten oder begriffen iſt in ſeinem zeugenden Prinzip, und daß 
dieſes Prinzip dasſelbe zugleich erfüllt, ſodaß hei Prinzip fein 
Geſetz zugleich macht und es erfüllt. 2, 81. 

Was von ſeinem zeugenden Zentrum ww = leer iſt, das 
iſt es auch in ſich; oder Trennung vom Zentrum der Wirkung 
iſt Trennung des Weſens unter ſich. Abfallen iſt Zerfallen. 
12, 320. 

Was innen getragen und aufgerichtet, geſtellt oder geſtaltet 
iſt, was aus ſeinem Zentrum innerlich nicht gewichen iſt, das 
hat kein Gewicht und bedarf keines äußern Trägers, Halters, 
Stellers oder Geſtalters. Dieſes Gewicht tritt alſo, wie das 
Wort ſagt, mit dem Weichen aus dem Zentrum ein, und ver— 
ſchwindet mit dem Wiedereintritt ins Zentrum. Schwer iſt alſo 
leer, wie das kräftig Leichte voll iſt. 4, 159. 

Ein Weſen, welches entweder vermöge ſeiner lebloſen Natur 
der Inwohnung des Zentrums unfähig, ſomit zentrifugal oder 
weichend iſt, oder welches ſich dieſe Unfähigkeit zugezogen hat, 
zeigt ſich hiemit nicht zwar zentrumlos, wohl aber, weil vom 
Zentrum nur durchwohnt, zentrumunfrei [zentrumleer]. Eigentlich 
ſehen wir am fallenden Körper eine Art Gericht ausgeübt wer⸗ 
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den, indem derſelbe aus der Region, in welche er nicht gehört, 
in eine andre verſetzt wird. 3, 294. 

Faßt man den Begriff der Schwere im bloß negativen, aber 
allgemeinſten Sinne als ein zu Tilgendes oder Aufzuhebendes, 
das ſich der Begründung oder Zentrierung bereits in der Ent— 
ſtehung widerſetzt, ſo fällt dieſer Begriff mit jenem eines zer— 
ſprengten Zentrums zuſammen, weil eine ſolche Schwere als ein 
in Raum und Zeit unſichtbarer, aber allverbreiteter und jeder 
ſolchen Zentrierung als Laſt ſich fühlbar machender Widerſtand 
ſich kund giebt. Und man hat ſich dieſe Schwere falſch als 
abſolut alle Selbſtzentrierung und Selbſtbegründung, ſomit auch 
alle Selbſtausdehnung verneinend vorgeſtellt, da ſie doch bei dieſer 
Verneinung nur ihre eigene Bejahung, obſchon ohnmächtig und 
mit tantaliſcher Qual anſtrebt; ſowie man ſie mit Unrecht als 
von jedem ſolchen gedrückten Zentrum ausgehend ſich denkt, da 
ſie vielmehr umgekehrt nur gegen jedes gedrückte Zentrum hin⸗ 
ſtrebt. 4, 89. 

Dem negativen Begriff der Schwere als Zentrumleere ent- 
ſpricht der poſitive Begriff des durch die Inwohnung des Zentrums 
Leichten, ſowie dem negativen Begriff des Finſtern oder Licht— 
leeren der poſitive Begriff des Lichterfüllten entſpricht. Damit 
giebt alſo das Schwerſein oder Laſten das bloße Durchwohntſein 
vom bewegenden und ſtellenden Wirker zu erkennen, ſomit die 
völlige Unfreiheit des Bewegten; ſowie im Zug dasſelbe Be— 
wegende ſich bereits als beiwohnend zeigt, womit die Bewegung 
eine halbfreie wird, endlich in der Inwohnung die völlig freie 
Bewegung und Stellung hervortritt: gleichwie das Licht den 
finſtern Körper abſolut nur durchwohnt, dem durchſichtigen bei— 
wohnt, dem ſelbſtleuchtenden aber inwohnt. 3, 294. 

Dieſelbe Einheit, welche als inwohnend trägt, erhebt, leicht 
und licht macht, drückt, treibt fort, macht ſchwer und finſter als 
bloß durchwohnend. Auf das Einheitsleere drückt die Einheit, ſie 
trägt das Einheitsvolle. 12, 252. 100. 

Mit der irdiſchen Schwere ſteht die irdiſche Faßlichkeit in 
geradem Verhältnis, oder beide ſind dasſelbe. Ein Weſen, das 
aufhörte irdiſch ſchwer zu ſein, würde auch irdiſch ungreiflich werden. 

Mit dem Leichtwerden tritt meiſtens das Lichtwerden als 
die Geſtirnnatur ein, worüber man jetzt eine Menge Be⸗ 
obachtungen hat. 10, 315. 

Wie das Fallende in ſich zerfällt, ſo eint dagegen und hält 
zuſammen das Tragende. Dies iſt aber das Lichtprinzip, 
welches ſonach überall als die begründende, bleiben machende oder 
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bleibende [beleibende] d. h. ſchaffende Macht ſich erweiſt. Das 
wahrhafte Schwerezentrum, von dem unſre Phyſiker ſprechen, iſt 
eben nur das Lichtzentrum, und nach ihm ſtrebt jener Bildungs- 
trieb, und gründet nur in ihm. 2, 108. 


In der Schwere wirkt die bewegende oder ſtellende Macht 
durchwohnend, ſodaß das Bewegte nicht mitwirkt, wogegen in der 
Attraktion (des Magnets, der Elektricität, Wahlanziehung, 
Geſtirnbewegung) der Bewegende dem Bewegten innewohnt, dieſes 
beſeelend. 9, 172. 

Jede wahre Attraktion findet nur in der Wechſelſeitigkeit 
der Wirkungen ſtatt und ſetzt alſo die faßliche Gegenwart, den 
Beiſtand eines Führers, d. h. einer führenden oder weiſenden 
Luſt voraus. Mit Unrecht haben daher die Phyſiker ſeit Newton 
die Schwere eine Attraktion genannt, weil beim Falle keine Mit⸗ 
wirkung des ſchweren Körpers ſtattfindet und der Beweger hier, 
das Bewegte durchwohnend, dieſem völlig unfaßlich und letzteres 
ihm unterworfen iſt. Darum iſt die Bewegung der Schwere un— 
frei, die des Zuges frei. 14, 49. 

Die Naturforſcher wiſſen nur von einer Attraktion, welche 
zum Neben⸗ oder Aneinander führt, nicht von jener, welche das 
Ineinander bezweckt und bewirkt, ſowie ſie die Repulſion mit der 
Ausſcheidung vermengen. Kant hat mit Recht den Begriff der 
Durchdringung zweier in einen Raum zuſammengehender 
Materien [verfchiedener Art] in die Naturlehre eingeführt, ob— 
ſchon er dieſen Begriff noch zu eng faßte. 7, 252. 

Attraktion als Zug oder Schweben iſt nicht mit Gravitation 
als Fall oder Sinken zu vereinerleien. Wennſchon es gleichgiltig 
ſcheint, ob man den Fall eines jener äußern Stütze beraubten, 
folglich eines äußern Trägers bedürftigen Körpers als einen Zug 
ſich vorſtellt, welchen eine zweite ſolche Stütze auf ihn ausübt, 
ſo iſt doch der völlig unfreie Fall als abſolutes Bewegtwerden 
eines inbezug auf die Erde völlig unſelbſtſtändigen Körpers mit 
der freien Bewegung der in ſich ſchwebenden Himmelskörper zu 
und von einander nicht zu vermengen. Denn letztere vermögen eben 
nur in dieſer verhältnismäßigen Selbſtſtändigkeit, in ihrem 
Sichſelbertragen oder Schweben ſich eigentlich anzuziehen und 
abzuſtoßen. 

Durch jene Vorſtellung machen die Aſtronomen ſich den Be⸗ 
griff und die Anerkenntnis einer Wahlanziehung, anſtatt einer 
gleichgiltigen Maſſenanziehung zwiſchen den Geſtirnen unmöglich, 
und ebenſo jenen einer ſpezifiſch verſchiedenen, mannigfaltigen, 
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dynamiſchen Einwirkung derſelben auf einander, indem nach ihrer 
Hypotheſe ein Stern gegen jeden andern völlig ſo gleichgiltig iſt, 
wie ein Stein gegen den andern, und ſie nur mechaniſch, ihre 
Stellung gegen einander beſtimmend, auf einander einwirken. 
291 | 

Es iſt eine ſchlechte Vorſtellung der Attraktion, wenn man 
die widerſtreitende Repulſion als etwas von außen Hinzukommendes 
begrifflich hinzuzählt, ohne einzuſehen, daß die Attraktion ſelber, 
ſich in ſich zu begründen ſtrebend, ſich dieſen Gegenſatz erweckt 
oder einerzeugt, und daß man folglich aus ihr nicht heraus— 
zugehen braucht, um mit und in ihr dieſe Zweiheit, mit dieſer 
aber ſofort das beengte Inſichkreiſen als inneres Fallen zu be— 
greifen. 3, 337. 

Die Repulſion iſt nur die Aeußerung der ſich ihrer Auf— 
hebung widerſetzenden Attraktion. 1, 108. 

Die Quelle der Schwere und ſomit auch die Quelle der 
eignen Bewegung der Materie iſt weder in der zuſammendrückenden 
Grundkraft derſelben, noch in deren Vereinigung mit der ihr ent⸗ 
gegenwirkenden ausdehnenden Kraft zu ſuchen, inſofern man 
dieſes Vereintſein beider Kräfte aus ihnen ſelber ſich erklären 
würde, ſondern in einem Dritten, welches eben die Urſache, das 
Vereinende jener Kräfte, und der gemeinſchaftliche Grund ihrer 
beſtimmten und beharrlichen Gegenwart ſelber iſt. 3, 258. 

An die Stelle der bisherigen, unbegreiflichen Zweiheit von 
Attraktion und Expanſion tritt die begreifliche Dreiheit von 
Attraktion, Impletion [Erfüllung, Durchdringung] und Expanſion; 
womit auch begreiflich wird, wie dieſe Impletion oder entſtandene 
Fülle durch die Expanſion die ihr entſprechende Hülle gewinnt. 
3, 390. 


Mit der Attraktion erſcheint nicht nur ihr Gegenſatz, die 
Expanſion als Streben [der Ausdehnung], ſondern auch beider 
Streit, als Rotation [Drehung, Naturrad! bereits geſetzt und 
gegeben. Was aber in der äußern Natur als Attraktion, das 
begegnet uns in der innern als Begierde wieder, in welcher alle 
innere Hervorbringung beginnt. Und wie dort die Attraktion 
ſofort ein ihr entgegengeſetztes weckte, und mit dieſem in ein in 
ſich beſchloſſenes Kreiſen, als ein Nichtbleiben und doch nicht von 
der Stelle Können geriet, ſo finden wir auch hier denſelben 
Konflikt und dieſelbe Rotation, nur von inwendig ſich kund— 
gebend, wieder, welche wir im äußern Sinne bemerken. 5, 15. 

Indem die Aſtronomen von zwei entgegengeſetzten Kräften 
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oder Trieben in einem und demſelben Weſen ſprechen, deren eine 
ſie die zentripetale, die andre die zentrifugale nennen, ſo zählen 
ſie zwei, wo ſie bereits drei ſin Eins] zählen ſollten. Weil 
nämlich der Trieb, welcher das Zentrum zu überfliegen, ſich über 
dieſe Mitte zu erheben, folglich ſie zu verneinen oder zu leugnen 
ſtrebt, weder mehr noch minder zentrum- oder mittelflüchtig iſt 
als der ihm entgegengeſetzte, dieſer Mitte entſinkende, an ihr 
gleichſam verzweifelnde Falltrieb: fo iſt der wahrhafte Zentripetal— 
trieb, als in die Mitte ſtrebend und in derſelben ſich erhaltend 
und ſie bejahend, ebenſoſehr gegen jene Zentrumflüchtigkeit als 
gegen dieſe Zentrumſchwere und Leere gerichtet; wie denn der 
Begriff der Mitte von jenem des Ober und Unter ihr nicht 
trennbar iſt. 3, 320. 

Der Gravitationsbegriff, wie ihn Newton einführte, 
beſagt das Einverleibtſein aller einzelnen in demſelben Raume 
Beweglichen in einem dieſe in ſich befaſſenden, tragenden, aber 
eben darum ſelber dieſen einzelnen Leibern unſichtbaren Kraftleib, 
den man inſofern einen myſtiſchen Leib nennen kann, als er als 
zentral nicht ſelber wieder in die Peripherie herab- oder heraus⸗ 
geſetzt, als Grund nicht zum Begründeten, als tragend nicht zum 
Getragenen, als befaſſend und durchdringend nicht zum Be— 

faßten und Durchdrungenen gemacht, d. h. vernichtet und auf— 
gehoben werden kann. 

Mit Recht wieſen daher Newton und ſeine Nachfolger alle 
Verſuche, die Gravitation mechaniſch oder maſchiniſtiſch weg— 
zuerklären (als ob der Druck an ſich begreiflicher wäre als der 
Zug), zurück. 7, 251. 

Das Wahre in Newtons Gedanken beſteht in der Einheit 
aller Geſtirnſtellungen und Bewegungen, nicht aber darin, daß 
alle Geſtirne beſtändig zu und in einander zu fallen die Neigung 
hätten. 1, 395. 

Newton vereinerleite die Attraktion und die Schwere, die 
ſich doch widerſprechen, da jener Thätigkeit, dieſer Leidentlichkeit 
eignet. Er nahm die Schwere als ein allgemeines Aufeinander⸗ 
ſtürzungsſtreben an. Wenn die Sonne aber die Erde nicht trüge, 
ſo würde ſie ihr entfallen oder in ſie fallen. 12, 389. 

Nur die Verkennung der urſprünglichen Natur der Kreis— 
bewegung konnte bewirken, daß man ſeit Newton die Bewegung 
der Geſtirne als entſtehend aus zwei entgegengeſetzten Kräften, 
der zentrifugalen und der zentripetalen ſich vorſtellte. Die Ver— 
mengung des wahrhaft zentripetalen Triebes mit der zentripetalen 
Ohnmacht oder Schwere, d. h. die Vermengung der Attraktion 
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[freien Anziehung] mit der Gravitation [Zwangs- oder Schwere⸗ 
Anziehung] veranlaßte Newton zu der Vorſtellung, die Schwere 
als der Materie natürlich [urſprünglich] zu betrachten, nicht aber 
die Zentrifugalität, welche er einer unmittelbaren Mitwirkung 
[einem Anftoß] Gottes zuſchreiben zu müſſen glaubte. Auf dieſer 
unbegriffenen Vorſtellung der Zentrifugal- und Zentripetalkräfte 
beruht jene zwar noch allgemeine, aber ſchlechte Vorſtellung des 
Sonnenſyſtems, gemäß welcher die Planeten nur gleichſam gegen 
den Willen der Sonne ſich außer ihr in ihren Bahnen erhalten 
ſollen, weil, falls dieſe allein wirkte, ſie alle Planeten an ſich 
ziehen und verſchlingen würde; während ſie doch im wahren Sinne 
die Planeten erhält, trägt und bewegt oder führt, und ihnen 
ebenſowohl ihr Aufſteigen über ihre Bahn als ihr Abweichen 
unter dieſelbe wehrt: gleichſam ihrer Hoffart mit der Kraft der 
Demut, ihrer Niedertracht mit der Kraft der Erhabenheit zu Hilfe 
kommend. 8, 65; 3, 320. 


Die elektriſche Spannung kann nur durch eine ähnliche Ver⸗ 
rückung oder Unordnung der Pole erklärt werden, wie der Druck 
der Luft auf Körper, die leer von ihr ſind. Da übrigens dieſe 
elektriſche Spannung immer mit einem Schlag oder Stoß und 
mit dem Funken oder dem Blitze endigt, ſo vermag ſie uns jeden 
Augenblick zu prophezeien, daß die allgemeine Unordnung auch 
durch einen Blitz endigen wird, welcher der Vollbringer des Ge— 
richtes oder der allgemeinen Wiederherſtellung der Pole iſt. 2, 93. 

Wenn das Gewitter von ſeinem atmoſphäriſchen Prozeß 
nicht zu trennen iſt, ſo zeigt ſich bereits hier eine ſolche ſtets 
ſich erneuernde und ſtets wieder gebundene räuberiſche Erhebung 
der vulkaniſchen Erdthätigkeit gegen das Sonnenleben. 7, 200. 


Eine durchdringende und durchwohnende, das durchdrungene 
Weſen nicht zu zerreißen oder zu zertrennen brauchende Macht 
gewahren wir ſchon im Schalle, ſowie die Chladni'ſchen Klang⸗ 
figuren die völlige Unterwerfung oder Flüſſigkeit des auf ſolche 
Weiſe durchdrungenen Weſens beweiſen. Darum iſt auch die 
durchwohnende Macht die bildende. In jedem Organismus 
übrigens äußert ſich das bildende Prinzip ſowohl durch- als in⸗ 
wohnend. 1, 284. 

In der Sphäre der Natur ſelbſt muß z. B. dem Hall oder 
Schall mindeſtens gleiche Realität zugeſchrieben werden wie dem 
Steine, weil der Schall den Stein durchdringt und z. B. in den 
Klangfiguren die Materie im Innerſten verflüſſigt. Denn eben 
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das Unfaßliche iſt das Faſſende. Der Schall als das Feinſte iſt 
das Kräftigſte, Weſenhafteſte. 2, 190. 

Jedes Lautwerden iſt Folge einer Formation der Luft; aber 
auch ohne ein Inſtrument kann die Luft Töne hervorbringen, in⸗ 
dem ſie die Geſtaltung, ohne welche keine Offenbarung, kein 
Klang noch Licht, frei in ſich hervorbringt. Die Entſtehung des 
Windes iſt nichts Anderes als eine ſolche Selbſtformation, Selbſt— 
zuſammenziehung oder Selbſtkonfiguration [infolge der verſchiedenen 
Ausdehnung durch die Wärme]. Die Luft iſt der Geiſt, ſie iſt 
das Tönende, ſie iſt das Leuchtende; aber als die noch in ihrer 
ſtillen Temperatur verſunkene Luft iſt ſie nicht offenbar, lautet 
und ſcheint nicht. So wird alles nur offenbar und ausgehend 
mittelſt einer Geſtaltung. 8, 153. 

Der Klang oder Ton entſteht nur durch inneres Erbeben 
und gleichſam Flüſſigwerden, d. h. durch Einhüllung und Auf- 
hebung der erſten ſtummen Erfülltheit, wodurch das in letzterer 
gebunden Gelegene und ſeiner Ergänzung verluſtig Gegangene 
frei wird, indem es ſich mit letzterem im Schallmedium ver— 
bindet und hiemit ſeine Selbheit gewinnt oder zu ſich ſelber kommt: 
gleich einem Bewußtſein oder einer Seele, welche gleichfalls nur 
ſind, indem ſie zur Sprache kommen. 

J. B. nennt darum ohne weiteres den Hall oder die hall⸗ 
artige Subſtanz den Geiſt, und zwar ſo wenig als eine Seins— 
weiſe oder Zubehör zur materiellen Subſtanz, daß jene im Gegen— 
teil gerade nur durch Aufhebung der letztern ihre Selbheit ge— 
winnt. Dasſelbe gilt vom Lichte. Dieſe Idee entſpricht auch 
jener mehrerer Myſtiker, wenn ſie uns von einem in der Materie 
überall vergrabenen Worte reden, welches nur den Auferftehung3- 
ruf oder Anklang des bereits frei gewordenen, aus dem Grabe 
erſtandenen Wortes bedarf, um ſeinerſeits anzuklingen und, 
mittelſt des letztern ſich ergänzend, ſeine Selbheit wieder— 
zugewinnen. 8, 243. 

Wie die Luft ohne Inſtrument ſtille und unoffenbar iſt, ſo 
wären die Inſtrumente ohne die Luft gleichfalls unoffenbar. 
Jeder Klang, Laut, Ton geht nur hervor durch Znſammendruck, 
momentane Aufhebung als Bindung des den Ton Bindenden, ja 
als eine momentane Verzehrung der Materie. Als ein gleichſam 
von ſeinem Material abgeſchiedener, materiefrei gewordener Geiſt 
beweiſt aber der Klang ſeine Meiſterſchaft über dieſes Material 
damit, daß er dasſelbe als Klangfigur ſich zubildet oder vielmehr 
als Spur ſeines Scheidens oder Ausgangs zurückläßt: welche 
Spur das unlebhafte Bild deſſen iſt, was der Geiſt lebenhaft 
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und flüchtig [flüſſig! in ſich und mit ſich fortträgt, und mit 
welchem er, gleichſam als mit einer Siegesbeute, ſeine Geburts⸗ 
und Werkſtätte verläßt. Denn nicht im Eingang, ſondern im 
Ausgang zeichnet ſich der Geiſt in leibliche Form ein. 13, 233 —4. 

Das Aufflammen des Schalles und Tones, dieſes ätheriſchen, 
über und inner der Materie ſich erhebenden und dieſe, ſelbſt 
den ſtarrſten Stoff — in den Klangfiguren — von innen aus 
ſich zubildenden Weſens iſt an eine momentane Bindung der Ma⸗ 
terie, als gleichſam ihr Verzehrtwerden, gebunden. 

Die Klangfiguren geben den augenſcheinlichen Beweis einer 
Durchdringung, indem hier die Maſſe dem von innen heraus ſie 
geſtaltenden Wirkenden völlig aufgehoben und nicht etwa bloß 
flüſſig ſich erweiſt. 3, 236; 2, 298. 

Die Chladniſchen Klangfiguren [welche ſich aus Sand auf 
einer durch Streichen in tönende Bewegung geſetzten Glasfläche 
bilden] beweiſen, daß die tongebende Subſtanz nur durch eine 
Selbſtkonfiguration oder Figurbeſchreibung den Ton erzeugt, ohne 
Zweifel, indem durch die hiedurch bewirkte Oeffnung, gleichſam 
Flüſſigmachung der feſten Subſtanz die innere Luft [der Aether! 
mit der äußern in Verbindung tritt. Alſo auch hier wie beim 
Wortſprechen, tritt ein Verſchloſſenes, mit einem entſprechenden 
Aeußern ſich verbindend, in Freiheit und Wirklichkeit. 8, 135. 

Klang ſteht höher als Sehen. Der Sinn des Gehörs iſt 
der erſte und tiefſte parallel im Geiſtigen der Vernunft. Das 
ganze Weſen der äußern Natur iſt frei vom Klang durchdrungen, 
und wo es bei einem Weſen nicht zur Stimme kommt, da iſt 
noch keine Selbheit. 13, 107. 


Das Licht blendet und erleuchtet. Es blendet oder ver- 
finſtert ohne Farbe als Temperierung; das Feuer verbrennt ohne 
Temperierung des Waſſers. 12, 244. 245. 

Den Sitz des Lichts kann man ſich, wie den des Sehens 
oder vielmehr als eines Sehens, nur im durchſichtigen Medium 
denken, in welches alſo alle beleuchteten Gegenſtände zurück⸗ 
ſtrahlen, und ebenſo der Leuchtende. Des Licht wird alſo nur in 
dieſem Reflex offenbar, als Farbe, und alles Leuchten des Achs 
geht nur in ſich zurück, iſt Selbſtbeleuchtung. 

Durch den leuchtenden Körper wird alſo eigentlich das durch 
ſichtige Medium von jedem ſeiner Punkte aus leuchtend und nach 
jedem ſeiner Punkte die Reflexe aller undurchſichtigen Grenzkörper 
aufnehmend. 13, 345. 

Die Teilung oder Brechung des Lichts in Farben iſt ſein 
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Sichfaßlichmachen. Ebenſo iſt kein beſtimmter Ton ohne beſtimmte 
Klangfiguration des Tönenden. 12, 189. a 

Die Farben ſteigen aus einer Mitte, aus der Röte durch 
die Gelbe in die höchſte Klarheit der Weiße auf, ſowie ſie aus 
Grün durch Blau in die Schwärze niederſteigen. 9, 302. 

Man kann die ganze Natur das Prisma [die Farben⸗ 
ſtrahlung und Farbenbrechung] des Göttlichen Lichtſtrahls nennen. 
Himmel und Erde bringen in ihrer Vermählung den Reflex der 
Sonne hervor, ſowie der Geiſt und die Natur im Menſchen durch 
ihre Vermählung Gott offenbaren. 8, 82. 


27. Steine, Pflanzen, Tiere. 


Wie das Tier zu ſpeiſen verlangt, ſo ver⸗ 
langt die Pflanze ſich ihm als Speiſe 5 1 
. B. 


Wenn der dunkle, kalte Kieſel mit Stahl helle flammende 
Funken giebt, fo iſt es nicht der Stein ſelbſt, der bei dieſer Be- 
handlung zum Teil in Feuer umgewandelt wird, ſondern in ihm 
ſchon ehe vorhandener, aber gebundener Feuerſtoff [Aether] wird 
hier nur frei gemacht. Und wenn aus den Trümmern der ver- 
weſten Leiche eines organiſchen Körpers abermals friſche organiſche 
Gebilde ſich erzeugen, ſo haben dieſe Trümmer hiezu nichts ge— 
leiſtet, als ſchon vorhandene ſchlummernde Keime dieſer organiſchen 
Gebilde belebt und aufgeregt. 

Wollte man alſo, geleitet von der ſichtbaren Stufenreihe 
aufſteigender Formen und Kräfte in der Natur auf eine wahre, 
fortſchreitende Hinaufläuterung der einzelnen Kräfte ſchließen, ſo 
müßte man alle dieſe einzelnen Kräfte in ſo viele Keime um⸗ 
ſchaffen umgeſchaffen denken], in welchen alle jene höhern Kräfte 
ſchon vorgebildet liegen. Denn im Geiſtigen beſteht alles nur 
einmal und einfach, und jedes einzelne Weſen hat feine feft- 
beſtimmte Zahl und ſein Geſetz. Hier iſt alſo an keine andere 
Vervollkommnung zu denken als an die der Wiedergeburt der 
eignen Form, wenn anders dieſe, wie immer, entſtellt und ver- 
letzt worden iſt. 12, 175. 

Wir ſehen das Geſetz der abſteigenden Produktion oder der 
abſteigenden Ablöſung des Produkts von ſeinem Hervorbringer 
und das demſelben entſprechende Geſetz der wiederaufſteigenden 
Ergänzung und Erfüllung (Integration) ununterbrochen vor 
unſern Augen in der materiellen Natur wirken. So tritt das 
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irdiſche Geſchöpf als einzelne, ſeine eigne Tiefe gewonnen habende 
Natur nur im völlig losgewordenen Tiere der allgemeinen Natur 
und ihrer Tiefe ſinnend und ſinnig entgegen, während die Pflanze 
nur halb, das Mineral nur in der erſten Stufe von der Erde 
abgelöſt ſich zeigt: wie denn die Pflanze aus der Erde heraus, 
das Mineral in ihr wächſt. 

Dasſelbe gilt vom Himmel und ſeinen Produktionen, welche 
darum im umgekehrten Verhältnis mit jenen der Erde ſtehen. 
So erſcheinen die Fixſterne uns ſumgekehrt wie die Mineralien] 
gleichfam wie die Gedanken des Hauptes oder wie jene erſten, 
nicht fallbaren Geiſter bei Gott, im Vergleich mit dem von Gott 
völlig freigelaſſenen, nicht nur auf die Erde geſtellten oder ge— 
ſendeten, ſondern aus dieſer ſelber zum Teil geſchaffenen und ihr 
enthobenen Menſchen. 4, 150. 

Das leibliche Hervorgehen dieſer Kreaturen aus und ihr 
Beſtehen in den Elementen beweiſt aber nichts gegen die Höher— 
ordnung oder das Färſichſein dieſer lebendigen Weſen über das 
bloße, völlig ſelbſtloſe Anſichſein jener Elemente. Eine Ueber— 
legenheit, welche dieſe Weſen in ihrem Kampfe mit den un— 
organiſchen Elementarmächten hinreichend bewähren. 5, 111. 

Im Tier iſt das Feuer-, in der Pflanze das Waſſer⸗, im 
Mineral das Erdprinzip das herrſchende, charakteriſierende, und 
auf ähnliche Weiſe erklärt ſich der dreifache chemiſche Charakter oder 
die Qualität der Materie: als brennbar, ſalzig und erdig. 3, 264. 

Die Erden ſind verbrannte Metalle, wie Berzelius nach— 
wies. Die Chemie erhält von den Alkalien, den Kieſelarten, den 
Kalkarten ꝛc. ꝛc. Metalle. 

Wie das Herbe [Zuſammenziehende, erſte Naturgeftalt] das 
Harte, jo macht die Bitterkeit Ausbreitung, zweite Geftalt] das 
Spröde. Das Erſte iſt Einſchluß, das Zweite Zerſpringen. 
Beide ſind im eigentlichen Metall verſchwunden. Es hat zwar 
Härte, aber je höher es ſteht, um fo bildſamer iſt es auch. Da⸗ 
her iſt das Gold unzerſtörbar. Es iſt zwar auflösbar, kann 
aber ohne den geringſten Verluſt wiederhergeſtellt werden. Beim 
Eiſen tritt die Härte und Sprödigkeit vorzugsweiſe hervor. Am 
meiſten dasſelbe in der Kohle, welche man das abſolut Un— 
flüſſige nennen kann. Denn ſie kann unmittelbar durchaus nicht 
zur Flüſſigkeit gebracht werden, ſondern unmittelbar geht ſie nur 
in Gas über, aber mittelbar durch Verbindung mit andern 
Stoffen allerdings auch in Flüſſigkeit. Nur die metalliſchen Körper 
unter den Mineralien haben Klang. 13, 152 —3. 
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Die unterſten Geſchöpfe, die unbelebten, haben mit Gott 
Teil bloß im Sein; die Pflanzen im Sein und Leben; die Tiere 
im Sein, Leben und Empfinden; die Geiſtbegabten endlich im 
Sein, Leben, Empfinden und Denken. Das Höhere behält immer 
das Niedere in ſich und iſt nicht losgelöſt von ihm. 14, 214. 

Von den drei Momenten oder Verhältniſſen eines Höhern 
zum Niedern: der Durch-, Bei- und Inwohnung giebt das 
Mineral, die Pflanze und das Tier uns ununterbrochen Beiſpiele 
und erinnert uns, daß auch der Geiſtmenſch in ſeinem Ver— 
halten zu der ihm höhern Natur Mineral, Pflanze oder Tier 
iſt. 4, 126. 

Der Weltgeiſt durchwohnt das Mineral, wohnt der Pflanze 
überdies bei, und dem Tier inne. Das Mineral iſt alſo Werk— 
zeug der Natur, die Pflanze Mitwirker, das Tier ihr freigelaſſener 
Stellvertreter. 

Aber auch der Geiſtmenſch kann in der Art ſeines Ver— 
haltens zum höhern [Gottes-] Geiſte Mineral, Pflanze oder Tier 
ſeinn e271. 

Im Mineral iſt der geſtaltende Prozeß nur ein vergangener, 
oder wie man auch ſagen könnte, das Mineral iſt ein dem 
Lebensprozeß Vergangenes und Entfallenes. Die Pflanze hat 
nur einen Faktor ihrer Geſtaltung zu eigen, der zweite fällt 
außer ſie in die Erde, oder dahin, worin ſie wurzelt und mit 
deſſen Hilfe ſie Frucht ſchafft. Das Tier hat zwei Faktoren 
ſeiner Geſtaltung zu eigen. In keinem dieſer Geſchöpfe kommt 
es darum [weil der dritte Faktor fehlt] zur Selbheit oder zum 
Ich, Du und Wir. 7, 167. 

Das Tier ſpiegelt den Willen, die Pflanze die Erkenntnis, 
das Mineral die Wirkung nach außen. 12, 464. 


Jede irdiſche Kreatur iſt halb irdiſcher und halb ſtern— 
und ſonnenhafter Natur; ſonach beginnt, beſteht und erliſcht jedes 
Erdenleben nur in und mit dieſem Zuſammenwirken. 5, 38. 

Jedes Gewächs, das größte wie das kleinſte, iſt nur als 
eine zeitliche Heraushaltung einer innern Figur oder bildenden 
Idee des Aſtralgeiſtes zu betrachten, deren Auswicklung und Ver— 
ſelbſtigung mit der rückwirkenden Entfaltung der Elementarkräfte 
gleichen Schritt hält, bis dieſe Auswicklung vollendet iſt und der 
elementare Muttergeiſt dieſen aſtralen Tinkturleib nicht mehr zu 
halten vermag, weswegen letzterer ſich von jenem ſcheidet. Als⸗ 
dann fallen die Elementarkräfte in das Mindeſtteil ihrer Hervor— 
bringung zurück, da ihnen das ſie erweckende, begeiſtende Prinzip 
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mangelt, ſodaß alſo mit dem Aufhören des Hervorbringens das 
Hervorgebrachte aufhört, als die Materie; denn der Hervorbringer 
iſt innerlich Erhalter. 4, 403. 

Wäre in der Erde nichts Sonnenhaftes oder Himmliſches 
und ebenſo in der Sonne nichts Erdhaftes, ſo würden beide nicht 
in der Wurzel der Pflanze ſo begierig ineinanderdringen, und 
ſich beide in ihr und durch ſie nicht in einen Sonnenleib [das 
lichte Gewächs] aufziehen können. 

Alles äußere Wachstum wird bedingt durch die Verbindung 
eines innern Lichts im erdigen Leibe]! mit einer äußern Sonne, 
und ohne das Verſtändnis hievon verſteht man weder das Ge— 
heimnis des zeitlichen noch jenes des ewigen Lebens. 8, 134 —5. 

Die Erde vermählt ſich wahrhaft mit dem Himmel im Ges 
wächſe. Die Erde iſt nur ſelig in ihrem Gewächſe. 12, 450. 

Wie in jedem organiſchen Gewächs zwei Dinge eins werden, 
ohne je ſich zu vermiſchen, nämlich die Erde und der Himmel 
(Geſtirn, Sonne), ſo daß jeder Pflanzenleib nur durch ein Erde⸗ 
werden der Sonne und Sonnewerden der Erde zu ſtande kommt, 
jo findet beim Hervorwachſen des Ewigen in einer höhern Ord— 
nung dieſelbe Einung zweier bis dahin noch Getrennter ſtatt, 
d. i. des Menſchen und Gottes durch den Chriſt, als Erſtgebornen 
vor allem Geſchöpf und zugleich als Erſtgebornen von den 
Toten. 15, 305. 

Das Geheimnis der Menſchwerdung Gottes und der Göttlich- 
werdung des Menſchen wird uns täglich an jeder Pflanze vor Augen 
gemalt, durch die in ihrem Wachstum geſchehende Erdewerdung 
der Sonne und Sonnewerdung [Lichtwerdung]! der Erde. 2, 38. 

Die Pflanze bewundert das Geſtirn, indem ſie aus der 
Wurzel emporgehalten wird, d. i. indem ſie dient als Bild und 
Spiegel des Geſtirns. 12, 461. 

Die Sonne giebt ſich ſelbſt der Pflanze und teilt ſich ihr 
mit. Indem die Pflanze nun ihr Licht empfängt und in dem⸗ 
ſelben wächſt, macht ſie dieſes Licht weſentlich; und indem dieſe 
Sonnenkraft ſich mit der Erdenkraft vereinigt, erhebt ſie ſich mit 
dieſer ſo, daß man ſagen kann, die Pflanze ſei zur Hälfte Sonne, 
zur Hälfte Erde, und daß in und durch ſie die Erde ſonnenhaft, 
wie die Sonne erdhaft geworden ſei. Die Pflanze verkörpert 
und verſinnlicht alſo die Sonnenkraft, ſowie jeder Chriſt, indem 
er ein Glied des Körpers Chriſti wird und wie die Schrift ſagt, 
dieſen Chriſtus Natur in ſich nehmen, Geſtalt in ſich gewinnen 
läßt, Seine Kraft verkörpert und verſinnlicht. 7, 23. 

Wir ſehen, daß die Sonne die Gewächſe mit ihrem Weſen, 
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als gleichſam mit einem unſichtbaren Sonnenſaft, kommuniziert 
[ipeift]; daß fie alle Pflanzen, in welchen fie dieſes Weſen findet, 
in einen Sonnenleib oder ein Sonnenbild zu ſich aufzieht und 
erhebt; daß ſie aber in allen Pflanzen, denen dieſes ihr Weſen 
mangelt, das Oel der klugen Jungfrauen als Gerichtsfeuer ver- 
dörrt und verbrennt, wenn darum ſchon dieſes Gerichtsfeuer nicht 
in der Sonne, ſondern in der Pflanze brennt. J. B. 13, 186. 

Was jedes menſchliche Gemüt, dem ſich das Auge der Geiſter— 
region geöffnet hat, mit a. W. was der Chriſt „die Freude und 
Stärke in dem HErrn“ nennt, iſt in jener höhern Region das⸗ 
ſelbe, was jedes organiſche Weſen, falls es ſprechen könnte, ſeine 
Freude und Stärke in der Sonne nennen würde. Denn nur 
nachdem die Kreatur dieſer Sonne in ſich gleichſam habhaft ge= 
worden, nachdem dieſe Sonne in ihr Geſtalt gewonnen, ſchwingt 
fie fi) ins freie Sonnenleben hervor und empor. Alles Gewächs 
[der Erde] iſt Sonnenleib, dienend der Sonnenbildung [dem 
Sonnengeiſt, Idea] oder Sonnenverherrlichung, und die Sonne 
ſagt zu allen Kreaturen auf Erden: Ohne mich könnt ihr nichts 
thun. 2, 108. 

Siehe die Blume, wie ſie ſich ihrem Bräutigam, der Sonne, 
entgegenwendet: ſie ſaugt Licht und prangt und blüht! — Nacht, 
Finſterniſſe umgeben ſie: ſie welkt! Das geht täglich vor unſern 
Augen nach phyſikaliſchen Geſetzen, wie man ſagt, vor. Und 
ſollten im Innern der Dinge, in der Geiſterwelt, dieſe Geſetze 
nicht wirken? Iſt denn mein Geiſt ſo iſoliert, abgetrennt, will⸗ 
kürlich in allem ſeinem Thun, als wir wähnen? — Nein, er 
wendet ſich hinauf zum Quell und zur Sonne aller Weſen, und 
Licht und Wahrheit und Güte und himmliſche Wolluſt erfüllt ihn; 
er vergißt ſeines Gottes, wandelt in irdiſchen Dingen herum, 
greift nach Schatten — und welkt! — Alles nach denſelben 
ewigen, phyſikaliſchen Geſetzen. Einzig wahre Philoſophie und 
Phyſik alles Gebets. 11, 8. 

Damit die Pflanze in der Luft⸗ und Lichtregion ſich als 
Blume offenbaren kann, muß ſie in der finſtern Wurzelregion 
ſich, dieſer entſprechend, anders offenbaren, und eine Kreatur, 
welche ſich aus jener Lichtoffenbarung in die finſtre Wurzel⸗ 
offenbarung herabgeſetzt fände, würde zwar an erſterer nicht mehr 
teilnehmen, aber fie doch mittelbar, durch Förderung der Finſter⸗ 
offenbarung fördern. Denn Wurzel und Krone, Finſternis und 
Licht ſind nur von einander geſchieden gehalten, damit jene 
dieſer dienen, und ſomit ihre wahre innere Einigung fortbeſtehen 
könne. 2, 285. 
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In der Pflanze ſehen wir die Frucht, welche das Leben, und 
das Samenkorn, welches der Tod iſt, miteinander verbunden, in— 
dem im Samenkorn das Leben im Tode, in der Frucht der Tod 
im Leben verborgen iſt. 1, 201. 

Die im Samenkorn konzentrierten und in dieſer Konz 
zentration am höchſten beengten, geſpannten Halbkräfte oder 
Eſſentien verbinden ſich mit den in der Erde zerſtreuten und in 
dieſer Zerſtreuung ſpannungsloſen Halbkräften zu Einem Gewächs. 
Die Erzeugung ſelber iſt überall das Mittel und die geheimnis— 
volle Werkſtätte einer ſolchen Verbindung des Zerſtreuten und 
des Zuſammengedrückten. Der Abgrund ruft dem Abgrunde. 
Jedem Erzeugen, jedem Hervorgang einer Mitte liegt ein Ent— 
brennen des in zwei Entgegengeſetzten ſich geſchieden haltenden 
Willens zu Grunde, und dieſes Entbrennen iſt überall die 
Wirkung des ſich wechſelſeitig auf die Spitze Treibens zweier 
Gegenſätze. 1, 222. 

Same iſt Gabe und Aufgabe. 12, 450. 

Falls das in der Erde ins Keimen getretene Korn ſeine 
Wurzel nicht nach unten ſenkte und bloß nach oben triebe, würde 
es nicht ins Wachstum, ſondern verdorrend zu Grunde gehen; 
aber Aehnliches würde geſchehen d. h. das Korn würde verfaulen, 
falls es nur nach unten und nicht zugleich nach oben triebe. Im 
einen wie im andern Falle würde der erhebende und der ſich 
ſenkende Trieb ſich von ihrer gemeinſamen, wachstümlichen Mitte 
ſowohl, als von einander ſelber trennen oder zu trennen ſtreben, 
die einwurzelnde und die ſich erhebende Thätigkeit würden in 
Widerſtreit geraten, und es entſtände ein Doppelſtreben, welches 
früher nicht vorhanden war. 9, 137. 

Das Gewächs der Erde reicht einerſeits mit ſeinen Armen 
und Wurzeln in die finſtre Tiefe, um alles dieſer Enthebbare 
ihr zu entheben, andrerſeits in die Luft- und Lichtregion, um 
das in die Höhe Geſtiegene und ſich gleichſam verflüchtigt Habende 
herabzuziehen, damit eine Vermählung des Ueber- und Inter- 
irdiſchen geſchehe. Was aber die Erde in ihrem Gewächs auf 
ſolche Weiſe im Phyſiſchen thut, das ſoll der Menſch im Geiſtigen 
thun: worauf die organiſche Verbindung der Erde und des Men— 
ſchen im Weltall beruht. 4, 409 — 10. 

Die freie Zirkulation [des Saftes]! unter den Zweigen iſt 
bedungen durch die Begierde jedes Zweiges in den gemeinſamen 
Stamm. 13, 240. 

Wie der Sinn und Zweck des fortgehenden Wachstums der 
Pflanze die völlige Einverleibung und Unterwerfung der irdiſchen 
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Aeußerungskräfte unter das ſonnenhafte Element iſt, jo findet 
dasſelbe bei allem Wachstum in der Zeit ſtatt: deſſen Gipfelpunkt 
immer das Verzücktſein des Irdiſchen, Kreatürlichen, in das 
Himmliſche, Nichtkreatürliche iſt. 1, 230. | 


Die Bildung der Tiere, als gleichſam einzelner Funken des 
zerſpaltenen Zentrallebens, war und iſt kein ruhiger Prozeß, in— 
dem wir die Natur hiebei überall mit einem antiorganiſchen 
Widerſtande in Streit ſehen, deſſen Liſt ſie gleichſam überall Ge— 
walt und deſſen Gewalt ſie Liſt entgegenſetzt: wie denn jede Tier— 
geſtalt innerlich und äußerlich die Signatur des Sieges, aber 
auch der Verletzung mitbringt, welche ſie aus dieſem Kampfe 
davontrug. 14, 466. 

Die Inſekten und wirbelloſen Tiere beweiſen die geſetzloſe 
Erhebung der Erd- gegen die Sonnenthätigkeit, und man kann 
ſagen, daß das Scheußliche und Fratzenhafte, ja Tolle der Ge— 
ſtalten und Geberden mancher dieſer Tiere ſowie ihr ganzes Thun 
beweiſt, daß hier der Wahnſinn und die Furie der zerſtörenden 
Leidenſchaften grundwirkend geworden ſind: wie denn ein altes 
Volk den Teufel den Fliegengott heißt. 

In der That iſt jedes Gebilde auf Erden als eine den 
finſtern, unorganiſchen oder titaniſchen Mächten durch die Licht— 
oder Sonnenmacht entriſſene Siegesbeute zu betrachten, und keine 
derſelben iſt bei einer näheren Betrachtung ohne eine Verletzung 
oder Mißgeſtaltung aus dieſem großen Kampfe des Lichts mit 
der Finſternis, des Lebens mit dem Tode davongekommen. 7, 200. 

Richtiger als durch die Worte: Senſibiliſation, Irritabilität 
und Reproduktivität wird der Charakter des Tieres gefaßt durch: 
Empfindung, Begierde und Bewegung; wobei [im Menfchen] die 
Erkenntnisthätigkeit der Empfindung oder Senſation, der Wille 
der Begierde und die Handlung der Bewegung entſpricht. Beim 
Geiſte iſt das Gemüt das Zentrum von Erkennen, Wollen und 
Wirken, beim Tiere das Zentrum von Empfindung, Begierde und 
Bewegung. 13, 150. f 

Die Tiere haben kein unglückliches Daſein. Das Tier leidet 
wohl, aber im eigentlichen Sinne kann doch nur dasjenige Weſen 
unglücklich ſein, welches weiß, daß es ſeiner Natur nach glücklich 
ſein ſollte, ſich aber innerlichſt unglücklich findet. Das Tier iſt 
für das Wohlſein ſeiner Sinne gemacht. Wird dieſes Wohlſein 
geſtört, ſo leidet es allerdings, aber als ſinnliches Weſen ſieht 
es nicht über ſeine Leiden hinaus und weiß nichts davon, daß 
es für dasſelbe einen andern Zuſtand geben könne. Es weiß 
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nichts von jenem Wurm im Herzen, welcher eigentlich des Men- 
ſchen Unglück ausmacht, und von jener Notwendigkeit, ſich ſelbſt 
wegen ſeines Elendes anzuklagen. Das Tier handelt nicht, es 
wird handeln gemacht, und erkennt daher keine Zurechnung des 
Uebelbefindens und Uebelverhaltens. 12, 106 — 7. 

Für das Tier iſt keine Zeit, weil es kein ſaus einer andern, 
höhern Region] verſetztes Weſen iſt und nicht in die Zeit herab- 
geſtiegen iſt, obgleich es in dieſer Zeit und untern Region lebt. 
Darum hat das Tier keine Langeweile. 2, 77. 

Das Tier kennt nicht die Qual der Selbſtſucht wie der 
Menſch, indem im Tiere nicht, wie im geiſtbegabten Geſchöpf, die 
Lebensquelle ſelbſt zur Qual werden kann. 1, 129. 
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Des Menſchen wahre Herrſchaft über die 
Natur iſt lediglich in ſeinem Dienſte gegen Gott 
begründet, und umgekehrt fällt derſelbe, aus dem 
Dienſte Gottes tretend, der Dienſtbarkeit der 
Natur anheim. Fr. B 

Sowie die Liebe Gottes zum Menſchen ſich herabläßt, ihn 
zu ſich erhebend, breitet fie ſich als Menſchenliebe in der Hori— 
zontale aus und ſteigt [im Menſchen] als Naturliebe in die 
niedere Natur hinab, dieſe zu ſich erhebend. Sollte aber mit 
dieſer wahren Liebe oder Neigung zur Natur das wahre 
Hörigkeitsverhältnis derſelben zum Menſchen hergeſtellt ſein, ſo 
mußte die geiſtige Kreatur auch hier die doppelte Verſuchung be⸗ 
ſtehen: entweder despotiſch auf gottvergeſſene Weiſe die Natur zu 
mißbrauchen, oder ſklaviſch und gleichfalls gottvergeſſen ſich ihr 
zu unterwerfen. Dort vergißt ſie, daß Gott der abſolute Herr 
der Natur iſt; hier, daß dieſer Gott ihr alleiniger, unmittelbarer 
fund gleichfalls abſoluter! HErr iſt. In der erſten Verſuchung 
fiel Luzifer, in der zweiten der Menſch. 4, 198. 

Der Menſch kann ſich gegen die äußere Natur nur dann 
und nur inſofern als ſelbſtſtändig erweiſen, als er ſeiner innern 
Natur — die übrigens für ihn in einem unzugangbaren Lichte 
wohnt und ihm immer nur ſeine eigne Geſtalt zeigt, — als 
ſeinem rechtmäßigen Herrn mit Treue dient, d. h. indem er durch 
Befriedigung jedes ſich vernehmbar machenden Bedürfniſſes dieſer 
Natur, die wie jedes Leben nach Entwicklung und Offenbarung 
ſtrebt, und durch Wegräumung aller Hinderniſſe ihrer mit Sorge 
falt und Gewiſſenhaftigkeit pflegt: wie man des Feuers auf dem 
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Altare, oder der organiſchen Lebens-Flamme an einem köſtlichen 
exotiſchen Gewächſe pflegt. Dieſe Flamme, dieſer Trieb, Inſtinkt 
iſt die unmittelbarſte Offenbarung der Idea ſelbſt, und ſo kann 
man das Ideal als Treiber und Leiter alles Lebendigen das 
Erſtgeborne vor aller Kreatur nennen. 3, 212 3. | 

Der Menſch ſollte als Organ oder Mitwirker Gottes dieſen 
mit der nichtgeiſtigen Natur als dem Werkzeuge vermitteln. Durch 
ſeinen Abfall von Gott oder vom moraliſchen Geſetze, ſomit durch 
Entmenſchlichung des letztern, empörte ſich auch die nichtgeiſtige 
Natur, wie die Schrift ſagt, gegen den Menſchen, und nur durch 
Wiedermenſchwerdung des moraliſchen Geſetzes, d. h. durch Wieder- 
herſtellung des Organs als Bildes ſeines [Göttlichen] Prinzips 
mittelſt Organ⸗ und Werkzeugwerden des letztern [Joh. 1, 14] 
konnte auch dieſe Natur dem Menſchen wieder rechtlich unter— 
worfen, die falſche Selbſtbeſtimmung der letztern als des Weltgeiſtes 
gleich einer erhobenen Windsbraut wieder geſtillt [Mtth. 8, 26], 
die dem Menſchen perſönlich gewordene Natur wieder ſachlich 
werden. 2, 159. 

Wenn auch der Menſch durch ſeinen Fall als ſelber irdiſch 
geworden inbezug auf die Erde glebae adscriptus [ein Höriger 
der Scholle! ward, ſo hat ſich hiemit doch nur die Weiſe ſeines 
Verbandes mit dieſer geändert. Dieſer Verband zeigt ſich in 
der Geſchichte ihrer wechſelſeitigen Kultur, ſowie der Kultus den— 
ſelben beweiſt, indem die Erde immer der Opferaltar iſt ſauf 
welchem der Menſch ſelber zu knieen hat mit gebundenen — ge— 
falteten — Händen, als das rechte, ſchuldige Opfertier!. 

Hierauf beruht das Geheimnisvolle der Liebe zur Heimat, 
zu der Grabſtätte als Beerdigung u. ſ. w., ſowie ſelbſt alle großen 
Sozialinſtitute nur Beſtand erhalten, wenn fie im Grundbeſitz 
fundiert ſind und die Erde gleichſam mit in ihr Intereſſe gezogen 
iſt: wogegen ihr Mobiliſieren in neuern Zeiten den Fluch und 
die Flucht Kains ausſpricht. 14, 45. 

Dias Verhalten einer Kreatur als Mitwirkers zu der werk— 
zeuglichen nichtgeiſtigen Natur entſpricht ſtets ihrem Verhalten 
zu ihrem Prinzip: wie denn zwiſchen beiden Verhaltungsweiſen 
eine vorbeſtimmte Harmonie ſtattfindet, an welche jeder Menſch 
im Herzen glaubt, auf die jeder hofft und die jeder fürchtet. 

Dieſes Verhalten aber iſt der Möglichkeit nach ein drei⸗ 
faches. Entweder kann die Kreatur gänzlich naturfrei (nicht 
naturlos), oder völlig naturunfrei, oder als Mitwirker an dieſe 
Natur gebunden ſich befinden. Letzteres iſt der Fall mit dem 
Menſchen in ſeinem dermaligen Verhalten zur Natur: was in— 
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ſofern allerdings nicht ſein natürlicher Zuſtand iſt, als der 
Menſch die Beſtimmung einer gänzlichen Naturfreiheit in ſich 
trägt. 2, 295. 

Wenn die Urkunde im 1. Kapitel den Menſchen zum Be— 
herrſcher der Natur einſetzt, ſo ſetzt ſie ihn — denn das Heil 
des Volks iſt die Ehre des Herrſchers — zum Segenſpender, 
Wohlthäter und Pfleger (Kultivator) derſelben ein; und ſie weiſt 
uns hiemit in der Religioſität oder in der Liebe des Menſchen 
zu Gott den Urſprung der [rechten und wahren] Liebe des Men— 
ſchen zur Natur, ſowie in dieſer Liebe das wahre Kulturprinzip 
nach. Von dieſem Zuſammenhang der Kultur mit dem Kultus 
giebt uns ſowohl die Kulturgeſchichte bei den vorchriſtlichen 
Völkern, als beſonders bei den chriſtlichen den unwiderleglichen 
Beweis. 7, 239. 

Der Urmenſch hatte, allen alten Sagen [zumal der heil. 
Geſchichte! zufolge, nicht nur eine Herrſchermacht in und über die 
äußere Natur, ſondern auch die Aufgabe der Pflege oder Kultur 
derſelben als fein eigentliches Geſchäft im Verkehr mit den Krea⸗ 
turen, welche damit von Anbeginn an den Menſchen gewieſen 
waren: weshalb ſich denn auch dieſe ganze Schöpfung an dem 
Hervortreten des Menſchen als ihres ſichtbaren Gottes und Voll— 
enders erfreute. 

In der Sprache jener alten Sagen beſtand dieſe Aufgabe 
des Menſchen an der Natur in nichts Geringerem als in der 
Fortpflanzung und Ausbreitung eines Paradieſes über ſeine 
Erde; mit a. W., des Menſchen als eines himmliſchen Geſtirns 
der Erde Beruf war kein geringerer, als dieſer Erde himmliſche 
Früchte und Geſtalten hervorbringen zu helfen, und ſomit ihr einen 
ähnlichen Dienſt nur in einem höhern Sinne zu leiſten, wie ihn 
das äußere Geſtirn, die Sonne ihr leiſtet: welche gleichfalls die 
verſchloſſenen Erdenkräfte nicht nur von ihren Banden — gleich 
den verſchwundenen und gefeſſelten Geiſtern der Fabel — löſend 
befreit, ſondern ihnen auch die zum Wachstum, zur Blüte und 
Fruchtbringung nötige Ergänzung giebt. Wie im Aufgang des 
äußern Sonnenbildes der ganze äußere Organismus ſich ent— 
faltet, ſo ſollte im Aufgang des Gottesbildes im Menſchen dieſe 
äußere Natur zur Entfaltung und Auswirkung eines innern, 
höhern Organismus befähigt und bekräftigt werden. Denn nur 
durch den Menſchen und aus ihm vermag jenes göttliche Bild 
in feiner Ganzheit in die äußere Natur hineinzuſtrahlen. 5, 37—8. 

Hiebei muß man ſich erinnern, daß jenes Bilden und Ge— 
ſtalten wechſelſeitig geſchieht, und daß ſonach mit und an der 
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äußern, zeitlichen Bildung die innern ewigen, eigentlich bildenden 
Kräfte ſich ſelbſt mit ausbilden und geſtalten, welche innere Ge— 
ſtaltung oder Organiſierung folglich als die eigentliche und 
bleibende Frucht der äußern, zeitlichen Bildung betrachtet werden 
muß. 5, 38. 

Durch zwei ihrer Haupteigenſchaften dient dieſe äußere, zeit— 
liche oder nicht bleibende Natur, als noch unbeendeter Schöpfungs— 
akt und ſomit noch fortbeſtehende Schöpfungs- und Baugerüſt⸗ 
anſtalt, jener Bildung und Geſtaltung einer ewigen Natur, eines 
ewigen Organismus. Einerſeits durch ihre Zeitlichkeit ſelbſt d. i. 
ihr Geſchieden⸗ und gleichſam gewaltſames Herausgehaltenſein aus 
der ewigen Natur, andrerſeits durch den in ihr [durch Luzifers 
Sturz] entzündeten Zwieſpalt. In letzterem nämlich wird die 
innere ewige Natur mit geregt, und tritt aus dem ſtillen, 
ſamlichen und ungeſchiedenen Zuſtande rückwirkend in jenen der 
wirkſamen Entfaltung, geſchiedenen Geſtaltung oder Gliederung, 
d. h. der organiſchen Selbſtoffenbarung und Leibwerdung über: freilich 
nach dem ewigen Geſetz der Ausgeburt jedes Lebens nicht anders, 
als durch das Medium jenes Gegenſatzes und Konfliktes, dieſen 
bekämpfend und beſiegend, und die erſt widerſtreitenden Kräfte als 
Gliedmaßen fi) zu⸗ und aneignend. Eben dieſem in und durch 
die äußere Natur ſich auszugebären ſtrebenden ewigen Organis— 
mus ſollte des Menſchen aufgeſchloſſenes und alſo auch auf— 
ſchließendes Sonnenleben zu Hilfe kommen: wodurch ſeiner Mutter 
Erde Schickſal mit ſeinem eignen gewiſſermaßen auf ewig ver— 
flochten ward. 5, 39. 

Ob nun ſchon mit dem Falle des Urmenſchen, als einem 
Erlöſchen des höhern ſonnenhaften Prozeſſes in ihm, die Entwick- 
lung und Geſtaltung des Göttlichen und Ewigen in und aus 
dem Irdiſchen gehemmt ward und das Paradies als das Aus— 
und Durchgrünen jenes Himmliſchen dem Menſchen entfloh, ſomit 
der Fluch in die Kreatur trat — denn Gottes Fliehen iſt 
Fluch —: ſo behielt der Menſch vermöge ſeines untilgbaren, weil 
grundlegenden Zentral- und Univerſalverhältniſſes mit aller Kreatur 
doch noch immer das Vermögen, dieſen Fluch in dem Verhältnis 
zu erneuern und zu verſtärken, in welchem er im Verkehr und 
Gebrauch dieſer Kreatur ſich noch mehr von ſeinem erſten Beruf 
entfernte. Ebenſo aber behielt er auch das Vermögen, ſowie er 
ſich ſeiner urſprünglichen Beſtimmung wieder näherte, auch die 
Kreatur ihrer urſprünglichen und alten Beſtimmung wieder zu 
nähern, ihre Leiden, unter denen ſie im Dienſte des Eiteln ſeufzt, 
zu mindern, und ihr ihren Sabbath feiern zu helfen. 5, 40. 
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Der ſyſtematiſche Zuſammenhang der Schöpfung beweiſt, 
daß eine auch nur ſtellenweiſe Zerrüttung derſelben doch allgemein 
auf alle Geſchöpfe wirken mußte, weswegen auch Alles, die höchſte 
wie die niedrigſte Kreatur ſeufzend auf die Offenbarung der 
Kinder Gottes wartet. [Röm. 8, 19.] 3, 350. 

In ſeinem Urſtande und ſeinem urſprünglichen Verhältnis 
zur nichtgeiſtigen Natur, als mit voller Herrſchermacht über die- 
ſelbe begabt, mußte der Menſch durch ſeine Tugenden und Ver— 
brechen einen ganz andern und unvergleichbaren Einfluß auf dieſe 
Natur und ihre Geſtaltung ausüben können, als er es in ſeinem 
dermaligen Zuſtande vermag, in welchem er, jener urſprünglichen 
Herrſchaft über die Natur bis auf ein Geringſtes verluſtig ge— 
worden, dieſer Natur ſelber heimgefallen und, als ihr eingeleibt, 
ſich ihr unterworfen zeigt. Indeß iſt gewiß, daß dieſer Einfluß 
des moraliſch Guten und Böſen des Menſchen dermalen doch noch 
ungleich größer iſt als man meint, und ſich nicht bloß auf die 
eigne nichtgeiſtige Natur des Menſchen [feinen Leib], nicht bloß 
auf die Kreaturen außer ihm verbreitet, ſondern ſelbſt bis in 
die univerſelle Natur eindringt: was die Zentralität feines leib- 
lichen Organismus begreiflich und vermutlich macht. Und wenn 
es die äußere Natur erſchütternde, große Reaktionen als Kata⸗ 
ſtrophen in derſelben veranlaſſende Verbrechen giebt, welche unſre 
Vorfahren noch begingen, und die wir weder zu begreifen noch 
zu begehen vermögen, weil uns mit der Kraft hiezu auch die 
Luft [?] ausgegangen iſt: jo könnte wenigſtens die Unbegreiflichkeit 
eines Urverbrechens des Menſchen, hinſichts deſſen Folgen an 
ſeiner eignen leiblichen Geſtaltung wie an jener der univerſellen 
Natur, keinen Grund zur Leugnung eines ſolchen Verbrechens 
abgeben. Dasſelbe mußte von deren Macht und dem natur- 
verderbenden Einfluſſe jener geiſtigen Macht gelten, die etwa vor 
dem Menſchen dieſe Natur als ihr Reich beſaß, und welcher der 
Menſch in deren Beſitz nur nachfolgte. 8, 150. 

So wie der Menſch in ſich, nämlich wie ſeine Freiheit und 
Willkür mit ſeiner ſelbſtiſchen Natur entzweit iſt, und wie die 
zweifache Not des Sollens und Müſſens ihn drückt, plagt und 
quält, ſo zeigt auch die ſelbſtloſe Natur außer ihm ſich mit ihm 
entzweit, und er ſteht in der That dieſer Natur oft genug nicht 
minder naturwidrig entgegen, als letztere ihm menſchenwidrig ent⸗ 
gegenſteht; und dieſer innere wie äußere Zwieſpalt iſt um ſo 
auffallender, als es eben die urſprüngliche Beſtimmung des Menſchen 
war, einen bereits vor ihm entſtandenen und beſtandenen Zwie— 
ſpalt zwiſchen Geiſt und Natur zu ſchlichten und zu vermitteln, 
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ſomit als Vertreter und Organ ſich zu erweiſen der höhern und 
abſoluten Einheit beider. 8, 275 —6. 5 

Außer dieſem materiellen, irdiſch-zeitlichen und verweslichen 
Sein und Wirken der nichtgeiſtigen Natur giebt es ein ſolches 
über oder unter der Materie. Dieſe dreifache Seinsweiſe ſagt 
ein dreifaches Verhalten derſelben zum [geſchöpflichen] Geiſte aus, 
ſowie dieſes einem dreifachen Verhalten des letztern zu Gott ent— 
ſpricht: nämlich deſſen Gottinnigkeit oder In-Gott⸗gekehrtſein, 
deſſen Von⸗Gott⸗abgekehrt⸗ oder Ohne⸗Gott⸗ſein, endlich deſſen 
Gegen-Gott⸗gekehrtſein. Hienach ift der Geiſt entweder über oder 
in oder unter der Natur, obwohl in ſeiner Normalität dieſes 
alles zugleich. Das normale wie das nichtnormale Verhalten 
des Geiſtes zu Gott zieht ſofort ein ihm entſprechendes Verhalten 
des Geiſtes zur Natur, wie der Natur zum Geiſte nach ſich; und 
ſo übt das geiſtige Weſen im guten und böſen Sinne ebenſo eine 
Macht auf die Natur, wie umgekehrt dieſe einen Beiſtand oder 
Widerſtand auf den Geiſt aus, inſofern ein guter oder böſer 
Geiſt ihr inwohnt und fie treibt. 7, 249 - 50. 

Gegen den von Gott abgefallenen König der Natur empörte 
ſich auch ſein Reich, eben dieſe Natur. Aber weder das Ver— 
halten zur Natur iſt nun das rechte, wobei der Menſch mit ihr 
gebrochen hat und ihr ſo wenig als ſie ihm traut, noch jenes 
einer poetiſchen Scheinharmonie als ſchöner Kunſtſchein, den einige 
wohl gar für religiöſen Kultus genommen wiſſen wollten; weder 
das der pfiffigen Induſtrie, wobei der Menſch als Induſtrieritter 
auftritt, noch endlich das blinde Sichhingeben, ſei dieſes nun ſen⸗ 
timentaler, ſei es heroiſcher, ſei es brutaler Art, an die Wahl: 
verwandtſchaften dieſer Natur. 

Es giebt noch ein anderes Verhältnis: jenes, in welchem 
die Natur im Menſchen als dem Gottesbilde und dem Gott— 
geſandten ihren Wohlthäter und Beſeliger gewahrt und erfährt. 
Wer dieſes paradieſiſche Verhältnis dem Menſchen ausredet, 
der tilgt in ihm die Religion in der Wurzel. 2, 186. 

Dieſe Erde iſt noch jetzt wie bei Moſis Zeiten des HErrn; 
aber wer vom HErrn gewichen, der kann ihr nicht mehr den 
Sabbath feiern helfen, dem bringt ſie nicht mehr ihre Früchte, 
damit er fie dem HErrn bringe, und den ſucht fie auszuſpeien 
oder ſtößt ihn wenigſtens von ſich fort, anſtatt ihn an ſich und 
feſt zu halten. 15, 368. 


Sowie die Liebe Gottes zum Menſchen ſich [ſenkrecht] her— 
abläßt und dieſen, falls er fein Herz ihr öffnet, zu ſich empor⸗ 
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hebt, ſo breitet ſich dieſe Liebe horizontal als Liebe der Gleichen 
— Bruder: oder Menſchenliebe — aus, und ſteigt abwärts, die 
unter dem Menſchen ſtehende nichtgeiſtige Natur und Kreatur zu 
ſich erhebend. Kultus, [wahre] Humanität und rechte, gott— 
gefällige Kultur haben darum eine und dieſelbe Quelle, wie 
dieſes auch die Geſchichte aller Zeiten beweiſt. Sie entſtehen und 
vergehen zuſammen und wo die eine dieſer drei fehlt, fehlt auch 
die andre, ſowie, wo die eine [erfte] wieder geweckt wird, ſich 
bald die andern zwei wieder ihr zugeſellen. Nicht nur liebt der 
ſeinen Bruder nicht, der Gott nicht liebt, und umgekehrt, ſondern 
wer Gott nicht liebt, liebt auch die Natur nicht, und wer dieſe 
nicht liebt, liebt weder Gott noch den Menſchen. Der Gerechte, 
ſagt die Schrift [Spr. 2, 10], erbarmt ſich auch ſeines Viehes, 
und unter der Hand des Ruchloſen, ſagt der Bauer, gedeiht das 
Vieh nicht. 5, 275. 

Unter Kultur iſt hier aber nur die der lebendigen, orga— 
niſchen Natur und zwar vor allem der Mutter-Erde gemeint, 
und dieſe Kultur hat keinen andern Zweck, als die Entfremdung 
der Erde gegen den Menſchen — den Fluch, wie die Schrift 
ſagt [1 Moſ. 3] — wenigſtens teilweiſe wieder aufzuheben, und 
durch Herſtellung des urſprünglichen Verhältniſſes des Menſchen 
zu Gott, was der Kultus bezweckt, auch jenes urſprüngliche Hörig— 
keitsverhältnis der Natur zum Menſchen in einem, wennſchon 
meiſt nur ſchwachen Nachbilde wieder herzuſtellen. 5, 275. 

Dieſes Kulturprinzip, welches in der Liebe zur ſobſchon 
materiell gewordenen] Muttererde unmittelbar, mittelbar aber in 
der Liebe zu Gott und den Menſchen ſeinen Sitz hat, iſt freilich 
ein anderes als jenes Zichorienſurrogat desſelben in unſrer Zeit, 
welches das induſtrielle oder rationelle heißt und welches 
allerdings dem rationellen Kultus und der rationellen Humanität 
dieſer Zeit entſpricht: bei welchem aber alle natürlichen und gleich— 
ſam perſönlichen Bande der Anhänglichkeit und Neigung zur 
Muttererde und zum Stammeigentum und Erbe erloſchen ſind. 
5, 275 —6. 

Natura parendo vineitur — „die Natur wird durch Ge— 
horchen oder Dienen beſiegt“ — iſt nach Baco das höchſte Ziel 
des Menſchen im Verkehr mit der Natur, als Herrſchaft über 
dieſelbe durch Induſtrie. Natura Deo parendo vincitur — „die 
Natur wird durch den Dienſt gegen Gott (als gegen den Herrn 
des Menſchen wie der Natur) beſiegt,“ iſt die wahre Herr— 
ſchaft über ſie. 9, 63. 

In der ſelbſt nur äußern Kultur haben wir ein zwar 
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ſchwaches Nachbild des urſprünglichen paradieſiſchen Verhältniſſes 
des Menſchen zur Erde: indem der Menſch nicht nur auf die 
verwilderten Erzeugniſſe der Erde, ſondern ſelbſt auf die Elemente 
(die Atmoſphäre) kultivierend wirkt, dieſelbe in einen organiſchen 
Familienkreis einführend. Dies geſchieht indes nicht ohne Kampf 
mit feindlichen Mächten und Ungeheuern aller Art, wovon alle 
Sagen der Völker voll ſind, ſomit nicht ohne einen Exorzis— 
mus. 4, 411. 

Jede [wahre] Kultur iſt Exorzismus [Vertreibung der Geiſter 
des Verderbens]. 12, 404. 

Wenn die verderbliche Wirkung der Natur nicht [immer] 
eintritt, ſogar von einer entgegengeſetzten überwogen wird, ſo 
kann dies nur durch Dazwiſchenkunft eines andern Wirkers ge— 
ſchehen, welcher jenem auch hier mit Macht entgegenwirkt. Und 
ſo tritt uns in der unbefangenen Naturbeobachtung und dem 
Gebrauch der Materie ſelbſt zwar leiſe, aber unverkennbar der 
Begriff des Sakraments [im weitern Sinne] als Heilung und 
Heiligung dieſes Gebrauchs des verunreinten und veruneinten 
Naturweſens entgegen, wodurch dieſer Gebrauch nicht nur nicht 
mehr hindernd dem höhern Leben und ſeinen Aufgaben ſich äußert, 
ſondern durch eine Art Verklärung oder jene Art Ekſtaſe, deren 
ein ſolches Naurweſen fähig iſt, dieſe höhern Lebensaufgaben 
ſelbſt fördert. 

Wie die allgemeine Erde ſelbſt durch Verſchlingung der 
himmliſchen Weſenheit entſtand und beſteht, wie dasſelbe vom 
Erdenmenſchen gilt, ſo von jedem irdiſchen Genuß. Was die 
Erde, die Irdigkeit außen und am Menſchen entſtehen macht, das 
Verſchlingen des Himmliſchen, erhält ſie auch, ſo wie das Ent— 
ziehen dieſes Himmliſchen ſie untergehen macht. 2, 177. 178. 

Auf ſolche Weiſe wird der Menſch inne, (wie J. W. Ueber⸗ 
feld in ſeinen Briefen bemerkt), daß es mit dem Aeußern doch 
keine ſo geringe, nichtsbedeutende Sache ſei, als die ſowohl eines 
gefahrbringenden Mißbrauchs, als eines ſegenbringenden Ge— 
brauchs fähig ſei. 

In dem äußern Leibe liegt eine verborgene, unſterbliche 
Kraft als das tiefſte Myſterium verſchloſſen, ohne deſſen Auf⸗ 
ſchließung der paradieſiſche Menſch ſeines Weſens ermangelt und 
ſich ſomit nicht zu offenbaren vermag. 2, 178. 

Der Menſch brachte durch ſeinen Fall den Fluch — die 
Flucht des Paradieſes oder erſten Elementes — in die Erde 
und in die äußere Natur. Es iſt alſo ſeine Pflicht gegen die 
Erde, ſie von dieſem Fluche wieder zu befreien. 2, 187. 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 37 
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Nur der wahrhaft Freie, d. i. der von der niederen Natur 
Befreite iſt auch der um dieſe Natur Wiſſende und ihrer Ge— 
waltige. Und nur der wahre Beſitz befreit beide, den Beſitzenden 
wie den Beſeſſenen (wie im politiſchen ſo auch im phyſiſchen und 
ethiſchen Sinne). Der Menſch kann aber als Gott in dieſer 
niederen Natur nur inſofern und nur dann erſcheinen, wenn Gott 
in ihm, als in der gegen Gott niederen Natur erſchienen iſt, 
und nur inſofern Gott ihn beſitzt als organiſch ihm innewohnend, 
beſitzt er gleichfalls organiſch [frei! dieſe niedere Natur. 2, 118. 

Der Geiſt ſoll naturfrei, nicht naturlos fein wollen. Natur: 
frei wird er aber nur, indem er die Natur befreit, d. h. zu 
jener Freiheit und Geſundheit ihr verhilft, deren ſie fähig iſt; 
wogegen ſie auch ihn dann frei macht. Denn ich bin nur frei von 
jenem und gegen jenen, den ich frei mache und der mich hin— 
wieder befreit. Naturfrei und Herr der Natur wird aber der 
Menſch nur, indem er ſeinem und der Natur Herrn dient. 9, 159. 


Da dieſe niedere, irdiſche Natur der Macht des Todes 
heimgefallen iſt, kann der Menſch zu ihrem vollſtändigen, organi— 
ſchen Beſitz nicht früher gelangen, als bis ſie ſelbſt dieſem Tode 
wieder abgeſtorben, erneuert oder verklärt iſt. Jedoch vermag 
der Menſch Beweiſe dieſes künftigen, organiſchen Beſitzes der nie— 
deren Natur ſchon in dieſem irdiſchen Leben vorſchattungsweiſe 
zu erhalten und ſelbſt zu geben. 2, 118. 

Wenn ſchon dieſe Zeit nur der Winter der Ewigkeit 
iſt, ſo vermag doch der Menſch, gleich einem verſtändigen Gärtner, 
auch mitten in dieſem eiſigen Winter wenigſtens einzelne, wenn 
auch nur flüchtige und ſchnell ſich wieder ſchließende Blüten der 
Ewigkeit hervorzurufen: jenen Paradieſeszuſtand der Natur hiemit 
außer ſich vorbildend, den er [wofern er ihn] bereits in ſich blei— 
bender vorbildete. 2, 121. 

Der Kunſtgärtner bringt im Winter Blumen hervor, welche 
im Sommer die Natur und die Sonne aufkeimen laſſen. Das 
iſt aber noch nicht die wahre, eigentliche Gewalt über die Natur. 
Doch kann und ſoll die Erde durch den Menſchen weſentlich wie— 
dergeboren werden. Durch ihn und mit ſeiner Wiedergeburt wird 
ſie verwandelt, und kann alsdann auch der Himmel wieder in 
ſeine Rechte eintreten. 15, 146. 

Wenn man ſagt, daß unter allen Naktrweſen und im Ver⸗ 
hältnis zu ihnen der Menſch allein Zweck an ſich ſei (denn 
gegen Gott iſt er keineswegs Zweck an ſich), fo ſpricht man eigent- 
lich nur feine Zentralität oder wie die Alten ſagten, feine fola= 
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riſche ſſonnenhafte! Natur aus. Bei einem ſolchen Verhältnis 
des Menſchen, einer ſolchen Sympathie ſeiner eignen mit der ihn 
umgebenden Natur läßt ſich der Umfang und die Tiefe der Ver— 
derbnis und der Leiden ahnen, welche der ſittlich böſe gewordene 
Menſch auch der Natur um ſich mitteilt und verurſacht. Ver— 
mag nun der Menſch kraft ſeiner ſonnenhaften Natur durch das 
in ihm aufgekommene ſittlich Böſe die Natur um ſich wahrhaft 
zu kränken, und giebt ihm dieſe Natur durch ſo manche Hilfe, 
die ſie ſeinem erkrankten ſittlichen Leben leiſtet, für das Böſe 
oder die Unbilde, die er [ftatt Hineinbildung des Göttlichen] ihr 
anthut, Gutes zurück, ſo liegt es doch in der angebornen Würde 
und Allſeitigkeit des Menſchen, dieſen Dienſt der Natur ihr damit 
erwidern zu können, daß er durch die Wiederbefreiung ſeines 
eigenen ſittlichen Lebens auch dieſe Leiden der Natur um ſich 
wieder lindern, und letztere hiemit vom Dienſte des Eiteln, d. i. 
Lebensleeren wenigſtens momentweiſe ſchon hienieden zu befreien 
vermag. Denn ſie fröhnt nur darum dieſem Dienſte des Eiteln, 
weil der Menſch gleich einer erloſchenen Sonne ihr jenen höhern 
Lebenszufluß durch ſich verſchloſſen hält, deſſen auch ſie bedarf, 
und für den ſie eben an ihn gewieſen worden iſt (Röm. 8, 19 
bie 22% 582. 

Denn wirklich ſollte der Menſch der offene Punkt — die 
Gottesleiter — in der Schöpfung in einem noch höhern Sinne 
ſein, als dieſes die Sonne iſt, und wenn er alſo wieder ein 
ſolcher wird, wenn das höhere Leben frei und ungehemmt wieder 
in ihm aufgeht, ſo iſt wohl begreiflich, wie jede niedere Natur, 
die in die Beleuchtungs- und Wirkungsſphäre dieſes wieder ge— 
öffneten Sonneweſens tritt, ſofort auch ihr eignes, bis dahin 
verſchloſſenes, weil dieſes Sonneblickes entbehrendes Leben auf— 
ſchließen, und wie alſo der Menſch, jenem Orpheus in der Fabel 
gleich (der auch das Ixionsrad ſtillte), Harmonie und Segen 
auch in der niedern Natur um ſich verbreiten, und wenigſtens 
in ſeiner Einzelſphäre jenen Naturzuſtand (als Naturverwandlung) 
gleichſam voraus darſtellen wird, deſſen allgemeine Herſtellung 
die Ethik in der [Realiſierung der] Idee des höchſten Gutes un— 
umgänglich fordert. 5, 32 —3. 

Alle wahre moraliſche und phyſiſche Macht des Menſchen, 
ſeine veredelnde und verſühnende Macht über die Natur geht 
nur dann von ihm aus, wenn ſein Herzleben ſein Geiſt- und 
Naturleben in ſich geeint hat. In ſolchen Momenten, Silber— 
blicken oder Zuſtänden des Lebens wird er nicht nur ſelber das 
Himmliſche des vollendeten Seins inne, ſondern verbreitet dieſe 
37 * 
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Vollendung auch um ſich über Menſchen und Natur, gleich einem 
Orpheus der alten Dichtung. 15, 487. 


Wenn das abnorme Verhalten des Menſchen zu Gott ein 
gleichfalls abnormes Verhalten der nichtgeiſtigen Natur zum 
Menſchen zur Folge hatte, ſo muß jeder auch nur teilweiſen 
Wiederherſtellung unſers urſprünglichen Verhaltens zu Gott eine 
Wiederherſtellung des urſprünglichen Verhaltens der nichtgeiſtigen 
Natur zu uns entſprechen, d. h. die eine Wiederherſtellung kann 
ohne die andre nicht wirklich werden. 

Hiernach fällt der Begriff der Glückſeligkeit als der Voll— 
endung des Daſeins zuſammen mit jenem der Wiederherſtellung 
d. i. der Einheit des Daſeins entgegen ſeiner Nichtganzheit oder 
Entzweiung. Jedes noch zeit- und raumunfreie, der Zeitlichkeit 
und Räumlichkeit als der Materie unterworfene Weſen kann aber 
nur durch Befreiung von ihr d. i. durch den Tod, wie die Religion 
lehrt, ſeine Wiederherſtellung erlangen, wennſchon das Zeit- und 
Raumleben eben in und durch ſeinen Zwieſpalt, ſein Unfertigſein 
und Behaftetſein mit einem [fordernden] Jenſeits und mit 
einem Sollen, folglich durch ſeinen Schmerz oder Leiden Mittel 
iſt, jene Wiederherſtellung zu bewirken. Und zwar hält dieſe 
materielle Natur uns die Figur jener Vollendung und Einheit 
vor, jedoch nur, damit wir, jene Natur opfernd, dieſe Einheit 
und Vollendung wahrhaft in uns verwirklichen, nicht aber im 
Beſitz oder Genuß dieſer Figur ruhen und uns mit ihr erluſtigen. 
54623 

Für die nichtgeiſtige Kreatur iſt die geiſtige eine Voraus⸗ 
ſetzung ihres Seins, ſowie jene für dieſe: ſolange nämlich beide 
nicht in Gott geeinigt ſind. Alle Kreatur trägt dieſe Zweiheit 
in ſich, und weil beide haftbar verpflichtet [verflochten] find und 
nur miteinander vollendet werden können, ſo erlangen ſie ihre 
wechſelſeitige Ergänzung, deren ſie bedürftig, nicht unmittelbar, 
ſondern nur durch Teilhaftwerdung der göttlichen Einigung und 
Einheit. 8, 84. 

Nur die Freiheit des Menſchen gegen andre Menſchen kann 
man wechſelſeitig nennen, die Freiheit Gottes aber zu ihm, ſowie 
ſeine zu jedem ihm niedriger ſtehenden Weſen nur einſeitig: weil 
der an Gottes Freiheit Teilnehmende auch die ſelbſtloſe Natur 
auf ihre Weiſe frei macht — vom Dienſte des Eiteln, wie Paulus 
jagt (Röm. 8, 20 — 22), d. h. ihr die Immaterialität und Ein⸗ 
fachheit verſchafft; wogegen der von Gott abgefallene, gottunfrei 
gewordene Geiſt alles in ſeinem Bereiche Stehende mit ſeiner 
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eignen Unfreiheit, Unganzheit und innern Verſetztheit anſteckt, 
und ſich hiemit eben ſo naturwidrig als Geiſt erweiſt, als ſich 
ihm dieſe Natur als geift- oder menſchenwidrig erweiſen muß. 
8, 2712. 

Nur wenn Gott im Menſchen ruht, kann die Natur ihren 
Sabbath feiern. Da Gott ſich in keinem andern Geſchöpf voll— 
endet offenbart als im Menſchen, ſo iſt die Natur ohne Gott, 
wenn die Beſtimmung des Menſchen geleugnet wird, und ſolange 
ihre Sonne d. i. der Menſch verfinſtert iſt, liegt ſie ſals die 
Erde] im Schatten. 8, 93. 

Der Natur als ſolcher iſt nur die Sechszahl eigen; ſie 
gewinnt und feiert als geſegnet ihre Vollendung [Vollgenüge, Ruhe, 
Sabbath]! nur durch Eingang und Inwohnung der nach ſeiner 
Herkunft übernatürlichen Siebenzahl — wie denn die Worte 
Sieben und Sabbath dieſelbe Wurzel haben. 4, 333. 

Wenn die zeitliche Region oder Aktion, als die materielle, 
unvollendet und unganz iſt, ſo iſt der Grund hievon in dem 
Geſetz der Sechszahl zu ſuchen, welchem alles Zeitliche und 
Materielle als das „Werk der ſechs Tage“ ſo lange unterworfen 
iſt, als es außer der Siebenzahl [Sabbath] wirkt. Dieſe Tren— 
nung des Sechs- vom Siebengeſetze oder des Irdiſchen vom Himm— 
liſchen verwirkte der Menſch durch ſeinen Abfall ſowohl in ſich 
als in der Schöpfung. Chriſtus hat ſie wieder aufgehoben. 
7, 190. 

Die ſechs Naturgeſtalten vollenden ſich in der ſiebenten. 
Der Menſch und die Welt ſind als Sechstagewerk nicht vollendet, 
bis die ſiebente Geſtalt aufgeht. Für die gefallene Kreatur geht 
dieſe aber erſt mit der vollendeten Wiedergeburt auf. Da aber 
dieſe wenigſtens in ihrem Beginn und Wachstum, ja momentan 
und in prophetiſcher Vorausdarſtellung ſelbſt in ihrer Vollendung 
ſchon am Zeitmenſchen nachweisbar iſt, ſo muß dies auch mit der 
Natur ſich ſo verhalten. 

Die ältere Chemie ging davon aus, daß der Menſch nicht 
vollkommener werden könne, ohne zugleich die Natur um ſich 
vollkommener zu machen, und ſie behauptete darauf hin, daß die 
Lichtnatur momentan könne dargeſtellt werden. Dieſe Wieder⸗ 
geburt der Natur nachzuweiſen, muß die hüchſte Aufgabe der 
Phyſik werden, womit ſie zugleich durchaus religiös wird, weil 
nur der nach dem Reiche Gottes Strebende die Vollendung der 
Natur hervorrufen kann. 

Wenn nun die verderbte Natur in ihren wahren Stand 
zurückgebracht werden ſoll, ſo muß ſie durch jede der ſechs Ge⸗ 
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ftalten einzeln durchgehen, um zu ihrer Verklärung zu gelangen. 
13, 152. 

Auch ſind dem Menſchen und der Erde jene Scheidungs— 
kräfte gegeben, wodurch ſie alle Kräfte, die der Wiederherſtellung 
und dem Wiederemporkommen jener Weſen, welche dieſe ihre 
Wiederherſtellung im Durchgang durch die Zeit gewinnen müſſen, 
ſich widerſetzen, von dieſen Weſen ſcheiden. Daher muß die ge— 
fallene (gewichene) Erde ſowie der gefallene Menſch die Zeit über 
herausgeſetzt bleiben, um durch den Dienſt, den ſie der Wieder— 
herſtellung jener Weſen leiſten, ihre eigene Wiedergeburt zu ge- 
winnen oder zu wirken. 14, 45. 

Nur der wiedergeborne Menſch, der Chriſt, ſagten die alten 
Alchymiſten, kann Gold machen aus Steinen. Nur dieſer wieder- 
geborne Menſch bringt überall, wo er hintritt, den Sabbath der 
Natur, dem Menſchen, und ſelbſt, wenn man ſo ſagen darf, der 
[um ſeinetwillen] leidenden Gottheit. 15, 202. 

Zum Begriff der realen Freiheit des Menſchen gehört auch 
die Naturfreiheit, welche nicht Naturloſigkeit iſt, ſondern Beſitz⸗ 
nahme der Natur: weil die Naturfreiheit des Geiſtes auf ſeine 
Natur zurückwirkt, dieſe zur verklärten Leiblichkeit vollendend und 
ſie hiemit aus der Unruhe ihrer ſechs Tagewerke oder Geſtalten 
in die Ruhe als den Sabbath einführend. 8, 292. 

Der Urſtand und Beſtand dieſer äußern, materiellen Natur 
iſt einer Scheidung oder Herausſetzung der untern Waſſer 
von den obern zuzuſchreiben, wodurch jene nicht nur dem Segen 
entrückt, ſondern dem Fluch nahe gebracht worden ſind. Der 
Menſch aber erzeigte ſich bei ſeinem erſten Auftreten nur darum 
als Herr und Herrſcher in dieſer Natur, weil in ihm allein jene 
derſelben ſonſt verſchloſſene Quelle der obern himmliſchen Waſſer 
offen war. Deswegen ſehen und fühlen wir dieſe äußere, untere 
Natur mit ihren ſich einander forttreibenden Geſtalten noch 
immer gleich einem Uhrwerk in den Menſchen ſich hineinwinden, 
um, wie fie hofft, in ihm jenen drei höhern Geſtalten zu be- 
gegnen, aus welchen ſie die ihr mangelnden oberen, ſüßen Waſſer 
wieder empfangen, hiemit aber von ihrem innern Brand- und 
Zeitzehrfieber ſich zu befreien vermöchte. 4, 216. 

Letzteres macht, daß die Natur in der ſiebenten Geſtalt es 
nimmer zu einer beſtandhaltenden Beleibung als zu ihrem Sab⸗ 
bath zu bringen vermag, obſchon fie es an einem beſtändig er- 
neuerten Anſatz hiezu nie ermangeln läßt. Wenn aber ſchon die 
äußere Natur ihren Zweck, die Inwohnung der Idea oder Jung⸗ 
frau zu gewinnen, indem ſie ſich ſelber zur Peripherie [Hülle 
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oder Form] derſelben zu machen ſtrebt, nicht erreicht — weil 
irdiſches Fleiſch und Blut das Reich Gottes nicht zu erben ver— 
mag, — und wennſchon ein Tag dem andern, ein Geſchöpf in 
der Fortpflanzung dem andern nur die unbefriedigte Sucht oder 
das unaufgelöſte Problem überliefert und weitergiebt, ſo erreicht 
doch die Idea den Zweck ihrer Realiſierung durch dieſe Natur 
auf andre, nämlich mittelbare Weiſe. Wenn nämlich das Wirken 
und Bilden in der Zeit, gleich einem flüchtigen Laut, im Ent⸗ 
ſtehen wieder vergeht, und das eigentlich hiemit Gewirkte unſerm 
Auge ſofort entrückt wird, ſo vergeht ſelbiges doch nicht, ſondern 
kommt, dem Zeitſtrom entzogen, ſofort in gute Verwahrung, in— 
dem dieſes Gewirke als Gebilde oder Figur gleichſam mit einer 
ſympathetiſchen Tinte allen Elementen und Regionen des Welt⸗ 
alls eingezeichnet wird, um an der Glut des Weltgerichtsfeuers 
zum Vorſchein kommend, jeden von uns als das geſamte Gemälde 
unſers zeitlichen Wirkens entweder als Glorie und Heiligenſchein 
zu umgeben, oder als Feuerkreis. 4, 216—8. 

Durch dieſe gewonnene Einſicht erſt kann das Problem über 
das Verhalten des Idealen zum Realen hienieden befriedigend 
gelöſt werden: durch die Ueberzeugung nämlich, daß zwar das 
zeitlich⸗-irdiſche Geſtalten und Wirken [der Natur wie des Menſchen 
an und in der Natur] nicht ſelber die Idea ſchon realiſiert, zu 
ihrer Realiſierung oder Leibhaftwerdung aber die Bedingung, 
oder wie der Apoſtel ſagt, das zeitliche und vergängliche Gerüſte 
zu einem unvergänglichen Bauwerk iſt und ſein ſoll. 4, 218. 

Die Natur arbeitet in ihren Geſtalten, bis ſie in der ſiebenten 
das Weſen erzeugt, in dem das Geſtirn, die Jungfrau oder Idea 
aufgeht. 14, 150. 

Welcher Menſch iſt ſo verftodt gegen die ſtille „Magie“ der 
Natur, beſonders gewiſſer Gegenſtände und Zuſtände derſelben, 
daß er ſich nicht wenigſtens in einzelnen Augenblicken von ihrem 
bis tief in ſein Naturgemüt reichenden, imaginierenden, einen 
magnetiſchen Rapport erregenden Wirken überzeugt hätte? Welches 
iſt nun aber Sinn und Geiſt dieſer Einwirkung? Antwort: Die 
äußere Natur als gehörig dem Menſchen kann nur in dieſer 
Zugehörigkeit gedeihen, und dieſe Natur ſollte ſelbſt als äußere 
Hülle oder Umrahmung ein weſentliches Element zum Lichtbilde 
im Menſchen geben. Als aber der Menſch ganz irdiſch ward 
und der Fluch über ihn erging (der paradieſiſche Segen floh), 
erging derſelbe über das ganze irdiſche und äußere Naturweſen, 
aus deſſen gutem, obſchon durch Luzifer angeſteckten Teil der 
Menſch ausgezogen, oder dem er enthoben worden. 
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Wie es folglich Bedürfnis der Natur iſt, von dieſen Banden 
des Fluchs wieder loszuwerden, iſt es Pflicht und Intereſſe des 
Menſchen, die ſeinetwegen leidende Natur wieder aufzurichten aus 
ihrer Schmach. „Hat uns Gott Macht gegeben, ſagt J. B., ſeine 
Kinder zu werden, und über die Welt zu herrſchen, warum nicht 
auch über den Fluch der Erde, den wir doch in ſie brachten?“ 2, 267. 

Fühlſt du aber Beruf und Mut — denn bloßer Vorwitz 
würde dir ſchlimm ausſchlagen, und noch ſchlimmer jene teufliſche 
Fauſt⸗Hoffart und Frechheit — die Erde zu verſuchen, d. h. 
den in ihr verſchloſſenen Segen wieder herauszukehren, ſo wiſſe, 
daß dieſes nicht geſchehen kann, ohne daß du erſt ihren Fluch 
aufſtöreſt und ihn dir zuwendeſt, nämlich jene finſtern, den Segen 
in ſich verſchlungen haltenden Mächte, gleich jenen Höllenhunden, 
welche in der Sage die Schätze der Erde bewahren. Hier mußt 
du alſo erſt als ein Herkules jene gerade und krumme Schlange 
[Jeſ. 27, 1] entkräften, die als geiſtige Hoffart und geiſtige 
[wie ſinnliche! Wolluſt mit offener, furchtbarer Macht oder mit 
verſteckter Liſt dich zu divertieren befliſſen ſein wird, wie ſie in 
jener erſten Begegnung Mutter Eva divertierte! 2, 267. 

Erwägt man, daß der Fluch in die Natur oder Erde mit 
und durch jenen im Menſchen zugleich eintrat, ſo wird man es 
auch nicht befremdend, wohl aber erfreulich finden, wie der irdiſche 
Wiederbringungsprozeß mit jenem im Menſchen völlig gleiche 
Momente durchläuft, und wie ſich alſo beide Prozeſſe ineinander 
ſpiegeln. Denn der Menſch und die Erde mit ihren Heimlich— 
keiten liegen im gleichen Fluche und Tode verſchloſſen und be— 
dürfen einerlei Wiederbringung. 2, 122. 

Paulus jagt [Röm. 8, 19 — 22], daß nicht nur der Menſch, 
durch Eingehen in den Sohn, Gottes Kind wird, ſondern daß 
ſelbſt alle Kreatur durch dieſe Offenbarung der Kinder Gottes, 
nach ihrem Vermögen, an dieſer ihrer Freiheit und Herrlichkeit 
teilnehmen und des bloß kreatürlichen [materiellen] Dienſtes hie— 
mit entledigt werden ſoll und wird. Von wem anders ſollte 
auch dieſe Natur den Segen erwarten, als von dem, der den 
Fluch in ſie brachte?. 1, 123. | 

Die wahre Eröffnung der Wunder der Schöpfung kann nur 
durch den Menſchen geſchehen, welchem als gleichſam dem Prieſter 
im Tempel der Natur die nichtgeiſtige Kreatur in ihrem erſten, 
unmittelbaren, unfertigen, ihrer Idee noch nicht entſprechenden 
Daſein nur als Brandopfer-Material dient. Der Menſch war 
nämlich nicht als bloßer müßiger Beſchauer und Genießer einer 
für ihn bloß hiezu bereiteten Schöpfung in und über dieſe geſetzt, 


— 
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ſondern ſeine urſprüngliche Beſtimmung und Aufgabe war keine 
geringere als die: gleich einer über ſämtliche Kreaturen auf— 
gegangenen Sonne ihnen zur völligen Offenbarung Gottes und 
ſomit auch zu ihrer eignen Vollendung behilflich zu ſein. Solche 
Vollendung iſt denn auch der Segen, den die Kreatur vom Men— 
ſchen erwartet, oder der Sabbath, in den er ſie einführen ſoll. 
Dieſe Aufgabe und Beſtimmung ſollte, ähnlich jener der äußern _ 
Sonne, dieſe Kreatur, wie Paulus Röm. 8, 18—24 lehrt, ebenſo 
dem bloßen, eiteln Kreaturdienſt entheben, wie die äußere Sonne 
die Pflanze der bloßen Wurzelthätigkeit enthebt. 1, 124. 


Kein Menſch, ſei er ein Heros oder ein Zwerg, erſteht je— 
mal, der nicht die Macht inne wird, welche er auf ſeine Natur 
ausübt. Nur ſind hier unzählige Stufen. Wir ſehen nur einen 
geringen Teil davon und haben keinen Begriff mehr von der 
hohen Macht, die der Menſch in ſeinem Urſprungverhältnis zur 
Natur auf ſie auszuüben vermochte. 

Die wahre Macht über die Natur entſpricht der der Seele 
über den Leib. Es würde ſchlimm ſein, wenn wir noch indu— 
ſtrielle Mittel erfänden, unſere Muskeln zu bewegen. Die In— 
duſtrie vermag die Natur nur äußerlich und das ſchlecht genug 
zu beherrſchen, abgeſehen davon, daß ſie lieblos und bloß eigen— 
nützig iſt. 8, 191. 

Die Trübung und Verfinſterung der Natur inbezug auf den 
Menſchen iſt eben das, was ihre Materialiſierung macht. So 
wie es dem Menſchen gelingt, ſeine eigne Natur, ſeinen Leib, 
auch nur zum Teil wieder licht und durchſichtig zu machen, ſo 
wird er in demſelben Verhältnis nicht nur ſelbſt wieder naturfrei, 
ſondern befreit auch ſeine Natur oder bringt ſie ihrer Wieder— 
herſtellung, ſomit ihrer Entmaterialiſierung wieder nahe; ſo wie 
ein ſolcher durch ſeine eigne, hiemit frei gewordene Natur auch 
auf die umgebende Natur befreiend wirkt. 

Auf dieſem lichten Standpunkte laſſen ſich auch die ſog. 
Wunder erklären. Deren Schlüſſel liegt darin, daß der Menſch, 
welcher vermöge ſeiner Beſtimmung über der Natur ſein ſoll, 
obſchon zugleich auch in ihr, nicht aber, wie dermalen, nur in 
ihr, das Wunder (miracle) dieſer Natur iſt, und daß, ſo wie er 
durch ſeine Erhebung aus der Natur wieder Gottes Spiegel wird 
(miroir), er ſofort auch das Vermögen gewinnt, ſich in dieſer 
Natur zu ſpiegeln (mirer), und in ihr ſich zurecht zu finden. 
Man weiß aber, daß der Spiegel, falls er richtig zeigt, alles 
das in ſich darſtellt, was der Geiſt in ihm hervorruft. 3, 367. 


586 IV. Die Natur und ihre Geſtaltungen. 


Von keiner Kreatur kann man ſagen, daß ſie Wunder 
thue; denn ihr Thun in einer ihr niedern Region iſt in der ihr 
angebornen doch natürlich. Da aber Gott in der höchſten Region 
wohnt, ſo muß all ſein Thun für jede Kreatur jenſeitig d. h. 
Wunder ſein. 12, 365. 

Es iſt ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen der Herrſchaft 
über die Natur, welche die Religion kennt und lehrt, und jener 
Baconiſchen oder Induſtriellen, eigentlich aber ſervilen (weil nach 
Baco die Natur nur durch Dienen beſiegt oder beherrſcht wird). 
Letztere iſt die eines Sklaven, der über ſeinen Despoten Meiſter 
wird, indem er ſeinen Gelüſten dient, oder eines Gefangenen, der 
den Launen eines Gefängniswärters dient; wogegen die Religion 
die Ausſicht darauf, ja Beweiſe dafür giebt, durch Wiedererweckung 
des Bildes Gottes und alſo durch Wiederherſtellung ſeines un— 
mittelbaren Verkehrs mit ſeinem und dieſer Natur Herrn, ſowohl 
innerlich naturfrei, als auch im Namen Gottes dieſer Natur 
Herr und Beherrſcher zu werden. Im Namen Gottes: zum 
Unterſchiede dieſer Naturherrſchaft von jener zauberiſchen, fauſtiſchen, 
als der falſchen oder ſchwarzen Magie: durch die der Menſch 
zwar gleichfalls, mittelſt der Erweckung einer geiſtigen Signatur 
oder eines Geiſtbildes in ſich einen die äußere Natur beherrſchen— 
den Rapport herzuſtellen ſich beſtrebt, welcher aber nicht bloß 
[wie der induſtrielle oder bloß irdiſche als ſolcher! ohne Gott, 
ſondern ſelbſt gegen Gott, alſo hochverbrecheriſch iſt. 

Zwiſchen jener göttlichen und dieſer hölliſchen Magie ſteht 
die ſog. natürliche oder ſideriſche in der Mitte, welche gleichfalls 
durch die Entwicklung und Belebung eines Geiſtbildes, aber eines 
nicht ſelbſtigen d. i. eines ſideriſchen oder aſtraliſchen wirkt, von 
welcher Magie wir im Somnambulismus, im Traumleben und ſonſt 
Beiſpiele ſehen. Von dieſer ſog. natürlichen Magie iſt jedoch zu 
bemerken, daß ſie als grenzberührend inbezug auf die beiden 
andern Magieen, ſich ſelbſt überlaſſen, auch immer zweideutig und 
gefährlich iſt. 13, 223. 

Magiſch iſt ſchon jene Gemeinſchaft zu nennen, in der 
ein einzeln beweglicher Körper als gravitierend mit dem Uni— 
verſum, obſchon durch die Erde als Welt-Einzelweſen vermittelt 
ſteht. Und zwar zeigt ſich dieſer Körper magiſch allgegenwärtig, 
ſofern er in jedem Punkte ſeiner magnetiſchen Seinsſphäre nicht 
nur bewegbar, ſondern auch bewegend ſich kundgiebt, weil jene 
Gegenwart nur durch das Zuſammentreffen dieſer Paſſivität und 
Aktivität begründet wird. 4, 11. 

Es giebt eine göttliche, eine natürliche und eine hölliſche 
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Magie. Außerordentlich ſchwer begreiflich iſt der Lügengeiſt, denn 
er iſt, iſt nicht, und iſt doch. In dieſem Sinne heißt die Sünde 
Zauberei als ein die Natur lügen machendes Thun. 15, 152. 

Alle gemeine Magie geſchieht durch dieſes [geiftige 
Willens⸗] Bild (imago — imaginieren d. h. per imaginem agieren) 
als den wahren spiritus familiaris der Alten; ſowie alle heilige 
Magie durch das göttliche Bild ſim Glauben erfaßt]. Denn Bild 
oder Figur, Leib und Seele ſind wohl zu unterſcheiden. Nur in ihrer 
lebendigen Verbindung mit der Seele heißt jene Figur Geiſt, 
auch außer der Verbindung mit dem elementaren Leibe. Außer⸗ 
dem tritt dieſe Figur, Bild oder Idea in jene ſtumme Wirk— 
loſigkeit zurück, in der z. B. bei einem Gottloſen das Ebenbild 
Gottes ſteht, und wo jene als die „Jungfrau“ trauert, daß ſie 
nicht kreatürlich werden kann. 15, 290. 


Die Vollendung giebt überall die Verklärung der Kreatur 
zum Geiſte. Die Urſache, warum es in der verdorbenen Kreatur 
zwiſchen Leib und Seele nicht zur Einheit oder zum wahren Geiſt 
kommen kann, liegt im [materiellen] Leibe, und daher begründet die 
Wiedergeburt oder neue Beleibung die Verklärung oder die wahre 
Begeiſtung. Entgegen der unwahren des Weltgeiſtes, der jenen 
Zwieſpalt nur immer aufſchürt, ohne ihn zu ſchlichten, und alſo 
der wahre Todesgeiſt iſt, von dem die Kreatur Erlöſung hofft: 
eine Fortſetzung des von Luzifer entzündeten Weltbrandes. 15, 279. 

Das Weltall, welches durch die Verdunklung des Menſchen 
entſtand, würde die volle Darſtellung des wiederhergeſtellten 
Menſchen nicht ertragen können. Dieſe Sonne würde ſogleich 
die äußere Welt verbrennen und in Herrlichkeit verſetzen. Die 
ganze Natur liegt in Nacht bis zum Aufgang dieſer Sonne. 
Daher jenes Seufzen der Kreatur nach der Herrlichkeit der 
Kinder Gottes. 12, 255. 

Wenn man ein im Feuer hellglühendes Eiſen ins Waſſer 
wirft, jo kommt dasſelbe als finſter, hart, kalt u. ſ. w. zum Vor⸗ 
ſchein, und zwar nicht, weil es nun erſt zum Eiſen geworden 
iſt oder ſeine Natur erſt hiemit erhalten, wie im Feuer dieſelbe 
verloren hat. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Kreatürlichkeit inbezug auf 
ihre Vollendung in Gott, welche die h. Schrift auch die Ver— 
klärung heißt. Der irdiſch gewordene Menſch ſelber iſt als 
ein ſolches Eiſen zu betrachten, in welchem das göttliche Feuer 
[beinahe] erloſchen iſt, mit welchem himmliſchen Feuer in ihm 
als einem nicht geraubten, ſondern ihm gegebenen und anvertrauten, 
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dieſer Prometheus die finſter gewordene Natur und Kreatur außer 
ſich wieder hätte anzünden und verklären ſollen. 5, 255. 

Auch die (michtgeiftige) Kreatur, ſagt Paulus, wird 
(mit und mittelſt des in ihrer Herrlichkeit als Chriſti Leib offen- 
bar werdenden Menſchen) frei gemacht werden von der 
Dienſtbarkeit des zerſtörlichen (vergänglichen oder ver— 
weslichen) Weſens (als der vierelementiſchen Leiblichkeit), zur 
Freiheit der unzerſtörlichen Herrlichkeit (herrlichen 
und einelementiſchen Leiblichkeit) der Söhne Gottes (nicht bloß 
mehr Kinder, in welchen dieſe Herrlichkeit noch nicht entwickelt 
ift). 4, 346. 

Paulus ſagt von dem Menſchen (Röm. 8, 18 ff.) ausdrücklich, 
daß die im gegenwärtigen Zeitleben und durch den materiellen 
Leib (wie bei Jeſu, als Er noch in demſelben irdiſchen Fleiſche 
war) noch verdeckte Herrlichkeit der Söhne Gottes (d. h. der 
Bilder Gottes) am Tage des Geſalbten offenbar werden wird, 
worauf alles lebendige Geſchöpf mit Schmerzen wartet: weil 
die ganze Schöpfung daran teilnehmen und mit uns von Grund 
aus erneuert und verherrlicht werden wird. Denn dieſes ganze 
Schöpfungsgebiet ſoll der Schauplatz der Herrlichkeit der Kinder 
Gottes und ihr Erbe werden, wozu dasſelbe ſchon von Anfang, 
und nachdem es durch den Eintritt jener verwüſtenden (wüſt und 
leer machenden 1 Moſe 1, 2) Kataſtrophe dem Dienſt des Eiteln 
unterworfen ſich befand, gleichſam angewieſen und vertröſtet ward. 

„Denn ich erachte, ſagt Paulus, daß die Leiden der jetzigen 
Zeit für nichts zu ſchätzen ſind gegen die Herrlichkeit, die an uns 
enthüllt werden wird. Denn das Geſchöpf iſt der Eitelkeit 
(Leerheit, Mangel an beſtandhaltendem Grund und bleibender 
Frucht) unterworfen worden, nicht freiwillig, ſondern um deſſen 
willen, der ſie unterworfen hat (als Ringmauer und Waffe gegen 
jene feindliche Gegenwirkung) auf Hoffnung (als Lohn ihres Tage⸗ 
werkes und ihrer Kampfzeit): weil auch ſelbſt das Geſchöpf von 
der Knechtſchaft des Verderbens (der Macht des Todes, welcher 
ſie jetzt noch immer wieder zurück- und anheimfällt) frei gemacht 
werden wird zur Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes. 
Denn wir wiſſen, daß das Geſchöpf insgeſamt ſeufzt und ſich 
mitſammen ſchmerzlich ängſtigt, bis jetzt, auf den Tag der Er- 
löſung!“ 9, 83—4. 


V. (Ausgang.) Zeit und Ewigkeit. 
Wir bauen hienieden am Leibe der Ewigkeit. 
Fr. B. 


29. Raumzeitlichkeit und Ewigkeit. 


Was man Zeitlauf nennt, iſt Rückkehr in 

die Ewigkeit. Es iſt das Werden des Ewigen, 

weil der Anfang der Zeit Entwerden desſelben. 
Fr. B 


(Kaum und Seit.) Raum und Zeit, oder deren Ein— 
heit, die Materie, beſtehen nur immer in ihr und durch ſie 
[äußerlich] beiſammengehalten, nie aber wahrhaft geeint, und der 
Erſcheinung und dem Urſtand wie dem Fortbeſtand der Materie 
liegt nicht ein gelöſter und verſöhnter, ſondern nur ein auf⸗ 
gehaltener oder aufgeſchobener Widerſpruch zu Grunde: mit deſſen 
völliger, wurzelhafter Löſung dieſe materielle Daſeinsweiſe der 
Kreatur verſchwinden und einer andern, nichtmateriellen weichen 
muß. 1, 256. 

Die Zeit an ſich iſt formlos und gewinnt erſt durch ihren 
Eingang in den Raum Form und beſtimmten Inhalt, ſowie 
hiemit auch der Raum als ſolcher oder als Maß ſich beſtimmend 
verwirklicht. 2, 522. 

Das Tier, ganz in die Welt verſenkt, nimmt dieſe ſo wenig 
wahr, als der ganz in die Ewigkeit Verzückte. Zeit-Wahrnehmung 
kann alſo nur der Menſch in feinem dermaligen Amphibien— 
[Doppel-] Leben haben. 15, 326. 

Was Kant die Anſchauung des reinen Raums und der reinen 
Zeit nennt, iſt eben die Anſchauung des Ueberall als Nicht— 
räumlichkeit und des Immer als Nichtzeitlichkeit. 8, 284. 

Das Ueberallſein und Immerſein (Übiquität und Sempi⸗ 
ternität) liegt jedem Räumlichen und Zeitlichen unter. Raum iſt 
das aus jenem, Zeit das aus dieſem Herausgeſetzte. Doch iſt 
dies Herausſetzen keine Trennung. Alles im Raum Seiende d. i. 
Ausgedehnte iſt Produkt, alles in der Zeit Geſchehene Folge. 
In der letztern findet ein Uebergang von einem Produkt zum 
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andern ſtatt. In allem Räumlichen und Zeitlichen ſind die Teile 
immer außer der Einheit, dieſe iſt ihnen nicht inwohnend; daher 
hier begriffloſe Vielheit. Jede beſtimmte Zeit wie jeder beſtimmte 
Raum iſt ein Unganzes, ein Bruchteil. 12, 111. 

Die kreatürlich gewordenen Formen ſind unwirklicher in den 
Kreaturen als in Gott, und ſind inſofern nur Figuren der in 
Gott ſeienden und bleibenden Urbilder oder Ideen. Und dieſe 
Figuren ſind nur ſo lange lebendig, ſprechend und wirkſam, als 
ihre freie Gemeinſchaft mit der Idee in Gott beſteht. Nicht 
andre Dinge ſind zeitlich und andre ewig, ſondern dieſelben Dinge 
ſind dort unfertig oder unvollendet, hier vollendet. 7, 106. 

Es ſind dieſelben Dinge, die zeitlich-räumlich und die ewig 
geſehen werden; nicht andre Dinge, nur anders. 7, 152. 

Meiſter Eckart ſagt, daß Zeit und Stätte oder Raum nur 
da hervortreten, wo der Vater und der Sohn ungeeint ſind, und 
daß das Zeitliche zum Ewigen wird oder Raum und Zeit wieder 
verſchwinden mit der Rückkehr des Sohnes in den Vater [1 Kor. 
15, 28]. 14, 97. 125. 


(Weſen der Seit). Die Zeit iſt die Werkſtätte zur ewigen 
Offenbarung Gottes. 12, 488. 

Man begreift die Zeit nur als ein Opfer — eine freie 
Aufhebung oder Aufgebung der ewigen Daſeinsfülle von Seiten 
Gottes. Daher ſpricht die Schrift von einem Lamme, welches 
jeit Anfang der Zeit fi) opfert [Offb. 13, 8]. 14, 53. 

Die Zeit beſteht nur durch Aufhebung oder Aufſchiebung des 
Gerichtsfeuers, iſt alſo Gnade für Recht, d. h. Aufhalten des 
Höllenfeuers, das durch den Abfall erweckt war, und eine Anſtalt, 
dieſes auf feuchtem Wege niederzuhalten, d. h. die Tilgung der 
Sünde in dem vierelementariſchen Leben aus dem einelementiſchen 
möglich, und ſomit den trocknen Weg [des verzehrenden Feuers! 
entbehrlich zu machen. 15, 551. 

Alles was in die Zeit tritt, um zum wahrhaften, unver— 
gänglichen Sein zu führen oder in dieſes eingeführt zu werden, 
muß freilich einmal in derſelben, als ſelber zeitlich (hiſtoriſch) da- 
geweſen ſein; es beſteht aber, ſowie es wieder außer die Zeit 
ſaus der Gegenwart in die Vergangenheit! tritt, als nichtzeitlich 
oder zeitlich verborgen heimlich fort, zwar nicht in, wohl aber 
inner der Zeit und zwar im Verbande des Ganzen, um nach 
Vollendung der fortgehenden Zeitentwicklung mit allen übrigen 
Geſchehniſſen zugleich wieder hervorzutreten. Ebendaher hat jede 
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Zeit als ſolche keine Gegenwart, weil dieſe nie in die Zeit, 
ſondern nur inner fie fällt, und das Wort Erinnern hat alfo 
eine tiefere Bedeutung als man ihm gewöhnlich giebt. 4, 356 — 7. 

Auf die Frage: was war, ehe die Zeit war, und was wird 
nach ihr ſein? iſt die Antwort leicht: die Gegenwart. Dieſe 
war aber eigentlich nicht, und wird nicht, ſondern iſt, und nur 
mit Bezug auf das Zeitliche ſelber ſcheint — der bleibende 
Mond zu fliehen, indem die Wolken vorüberziehen. Das Ver— 
gehen der Gegenwart iſt aber nur für den, welcher ſich von ihr 
trennte und ausſchied; es äußert ſich nun rächend durch jenes 
Störende als bloßes Streben und wirkt in dem ſo getrennten 
Weſen die Unruhe der Zeit. 

Die Zeit entſteht und beſteht nur durch aufgehobene Gegen— 
wart, wie der Raum durch aufgehobene Einheit, und beide ſind 
nur durch ein Doppelſtreben, durch eine Begrenzung des 
Realen, Unendlichen gegen das Widerſtreitende, Endliche wirklich. 
15, 175—6. 

Zwiſchen dem Anfange und Ende des kreatürlichen Seins, 
das ſeine Vollendung durch das mit Gott frei eingegangene Bündnis 
erhält, kann man ſich zwar [im Normalzuftande] eine Schwebe 
als Zeit denken, welche Zeit aber für die Kreatur nur vorerſt 
als [im Keim oder] in der Möglichkeit gefaßt werden muß; und 
erſt nach der Unterlaſſung des Eintritts in jenes Bündnis oder 
nach geſchehenem Bruch und Abfall iſt die eigentliche, wirkliche 
Zeit zu denken. Die Kreatur fängt eben damit an, daß ſie als 
geſchaffen aus der Ueberallheit heraustritt, und endet oder voll— 
endet ſich, indem ſie von letzterer wieder aufgenommen wird. 
Die Zeit der Kreatur iſt ſomit ihre Dauer außer der Ewigkeit; 
Zeitlichkeit und Räumlichkeit der Kreatur urſtänden als Anlage 
mit ihr ſelber oder ſind ihr angeſchaffen, weil ſie in ihrer Faſſung 
in der Natur als Zentrum der Schiedlichkeit entſtehen und von 
ihrer Vereinzelung oder Einzelheit untrennbar ſind. Doch nur 
als Anlage, denn in Wirklichkeit tritt dieſe Räumlich⸗Zeitlichkeit 
nur durch das Zurückgehaltenbleiben der Kreatur in der Natur 
an und für ſie hervor, als ein Herausgehalten- und Ausgeſchloſſen⸗ 
ſein aus der Einheit: ſodaß jede Räumlichkeit als Aufhebung der 
Ueberallheit, jede Zeitlichkeit als Aufhebung der Ewigkeit ſich zeigt. 
13, 207. 

Die erſte zeitliche Sichtbarkeit iſt nicht mit der durch den 
Abfall in dieſelbe eingetretenen zu vermengen. Alles was aus 
dem Ewigen, Unſichtbaren unmittelbar in die zeitliche Sichtbar⸗ 
keit geführt d. i. geſchaffen ward, ſoll durch dieſe zur ewigen 
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Sichtbarkeit gelangen. Die erſte Sichtbarkeit alſo, welche die 
Kreatur aus der Unſichtbarkeit in der Zeit erhielt, ſoll nur ver— 
wandelt in die Ewigkeit wieder gehen, nicht aber die Kreatur in 
dieſer wieder unſichtbar werden und vergehen. 

Auch das ewig Unſichtbare geht (in der innern Selbſtoffen— 
barung Gottes) in das ewig Sichtbare nur mittelbar durch die 
ewige Natur, welcher bei der kreatürlichen Offenbarung die Zeit 
oder zeitliche Natur entſpricht. In dieſem Sinn heißt es, daß 
die Weltzeiten wieder in ihre Stille zurückgehen werden. 13, 269. 

Zeit fängt mit Aufhören der Gegenwart an und endet mit 
dem Aufhören dieſes Aufhörens. Wie Zeit Aufhebung des Jetzt, 
ſo iſt Raum Aufhebung des Hier. Gegenwart tritt in Zeit, 
wahre Tiefe im Raum nicht hervor. Die Zeit iſt Ausdehnung 
(Außereinander) der Thätigkeit, der Raum dasſelbe des Weſens. 
Beide müſſen organiſiert werden. 12, 182. 

Daß das zeitlich-räumliche, materielle Leben an und für ſich 
das abſtrakte Leben im Gegenſatze des konkreten [vollen oder er- 
füllten Lebens iſt, davon überzeugt uns jeden Augenblick der 
Menſch ſelber, indem er, um aus dieſer abſoluten Abſtraktion, 
dieſelbe aufhebend, ſich zu ſammeln oder zu beſinnen, in Er— 
mangelung wahrer Konkretheiten wenigſtens eingebildete und ſelbſt— 
geſchaffene zu Hilfe nimmt. 7, 136. 

Das gute Leben bewährt ſich als ewiges Leben ſchon dadurch, 
daß es überall nur auf Gegenwart, weder auf Vergangenheit 
noch auf Zukunft ſieht, geht und wirkt. Aber Gegenwart iſt 
nur außer, inner und über der Zeit; denn in dieſer ſelbſt iſt 
nirgend die Gegenwart; und eben nur was außer, inner oder 
über der Zeit iſt, iſt ewig, oder was dasſelbe ſagt, iſt wahr— 
haftig. Der Austritt aus ſolcher Gegenwart bezeichnet den An— 
fang der Zeit, ſowie der Wiedereintritt in jene der Zeit Ende. 
3, 245. 

Das Leben oder Lebendige giebt ſich überall als ein nicht- 
zeitliches d. i. als ewiges Leben oder Lebendiges kund, indem es 
überall nur auf Gegenwart ſieht, wirkt und geht, ſomit auf 
etwas, das zwar überall wie das Zentrum inner jedem und allen 
Peripheriepunkten, inner dem Zeitlichen, aber nirgends im Zeit⸗ 
lichen ſelbſt vorhanden iſt. 

Denn in der Zeit ſelbſt iſt keine Gegenwart, ſondern 
nur Vergangenheit und Zukunft, und was ſich als zeitfrei durch 
die That beurkundet, das beurkundet ſich hiemit als über, inner 
und außer der Zeit, als in d. h. als ewig und wahrhaft 
ſeiend. 1, 12. 
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Aus dem rechten Zeitbegriff ergiebt ſich, daß wie jeder Tag, 
jedes Jahr, und ſo der univerſelle Zeitenkreis ſelber ein in ſich 
Zurücklaufendes, ſich Umwälzendes iſt. Ferner folgt hieraus, daß 
das Schema aller Zeitentfaltung oder Geſchichte der Tag iſt: 
wie denn alle Zeitgeſchichte mit dem Abend oder Herbſt als mit 
der Adoption beginnt, welcher die Konzeption (Einwurzlung, Nacht, 
Winter), ſowie dieſer die Blüte (Morgen, Frühling) und die 
Fruchtbringung (Mittag, Sommer) folgt. 4, 357. 

Mittag und Mitternacht ſollten nie hervortreten, Morgen 
und Frühling mit Abend und Herbſt immer zuſammenfallen. 
7,1178. 

Wenn das Ewige in die Zeit tritt, vergißt ſich die Zeit 
als Vergangenheit und Zukunft. 15, 627. 


(Seit und Ewigkeit.) Der Satz: „Alles, was anfängt, 
endet auch,“ will nur ſagen, daß jede Kreatur wie jedes Werk, 
was angefangen wird, auch ſeine Vollendung erhält oder erwartet. 
In dieſem Sinne ſagt der Apoſtel: Wenn Gott ſpricht: „Noch 
einmal will ich bewegen nicht allein die Erde, ſondern auch den 
Himmel,“ ſo zeigt dieſes an, daß das Bewegliche ſoll verändert 
werden, als das Gemachte, auf daß da bleibe das Unbewegliche 
(Hebr. 12, 27). Denn eben die Beweglichkeit, Fallbarkeit oder 
Verderblichkeit der Kreatur ſoll aufgehoben werden, als mit welcher 
ſie notwendig unmittelbar anfängt, damit ſie in und durch dieſe 
Aufhebung als Vermittlung vollendet werde. Eine Vollendung, 
welche, wie Auguſtinus lehrt, der Kreatur freilich nicht ſofort 
anerſchaffen werden konnte, und mit deren Erlangung ſie zwar 
nicht aufhört eine ſolche zu ſein, aber doch was Beſſeres und 
mehr wird als ſie war. 

Nur von dieſem Standpunkt aus gelangt man zu einer ver⸗ 
nünftigen, mit unſrer Religion übereinſtimmenden Theorie der 
Zeitlichkeit und Ewigkeit inbezug auf den Begriff der Kreatur. 
5, 254— 5. 

Das Mißverſtändnis der Zeit und Ewigkeit liegt darin, daß 
man beide nicht als weſentlich und qualitativ, ſondern nur als 
quantitativ verſchiedene Regionen anerkennt, die Zeit nicht als 
aus der Ewigkeit herausgeſetzt, die Ewigkeit nicht inner der 
Zeit, als Ueberall⸗ und Immerwährendſein zentral beſtehen läßt, 
ſondern Gott ſelber nur als ins Unendliche fortgeſetztes zeitliches 
Univerſum betrachtet. Damit thut man dasſelbe in der Theorie, 
was die meiſten Menſchen in der Praxis: man begräbt die Ewig⸗ 

Franz Baader, von Claaſſen. II. 38 
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keit in der Zeit und verſiegelt das Grab, damit der Begrabene 
nicht etwa auferſtehe. 4, 416 — 7. 

Das Ewige wohnt in ſich, das Zeitliche wohnt in ſich; aber 
das Zeitliche iſt vom Ewigen durchwohnt. Nicht die Tilgung 
deſſen, was im Zeitlichen ewig iſt, macht den Tod, ſondern die 
Zurückſetzung ins Zeitliche, die Aufhebung der Ausgeſchiedenheit 
von der Ewigkeit. Was in der Zeit aus der Ewigkeit iſt, geht 
wieder in die Ewigkeit. Mit dem Herausſetzen aus dem Ewigen 
entſtand die Zeitlichkeit und Räumlichkeit, d. h. die Aufhebung 
des Immerhier und Immerjetzt. 

In der Zeit beziehen ſich die Unterſchiede unmittelbar nur 
aufeinander, mittelbar erſt aufs Zentrum. Ein Ewiges wird ſich 
nicht unmittelbar mit einer Zeitlichkeit verbinden, ſondern mit 
dem Zentrum, dem Ewigen welches in der Zeit iſt, und erſt 
mittelſt deſſen mit der Zeitlichkeit ſelbſt. 

Die Zeitlichkeit iſt der Docht der Ewigkeit. Um aus der 
zeitlichen in die ewige Region zu kommen, bedarf es keiner Orts- 
veränderung. 13, 131—2. 

Die Ewigkeit wird mit Unrecht als eine unbewegliche und 
ſtarre Gegenwart vorgeſtellt, indem in dieſer Gegenwart die zwei 
andern Zeiten, die Vergangenheit und die Zukunft mit inbegriffen 
werden müſſen, um das erſt in dieſen drei Richtungen vollendete 
Daſein zu bewirken. Alles alſo, was in der Ewigkeit iſt, d. h. 
alles was in das vollendete, vollkommene oder abſolute Leben — 
denn dies iſt der wahre Sinn des Wortes: ewiges Leben — auf— 
genommen iſt, muß erkannt werden als immer ſeiend, immer ge— 
weſen ſeiend und immer ſein werdend, und dadurch immer ruhend 
in ſeiner Bewegung und immer ſich bewegend in der Ruhe, oder 
als immer neu und dennoch immer dasſelbe. 2, 71 —2. 

Das wahrhaft Seiende weiß ſich keinen Anfang wie kein 
Ende. Das Nochnichtgeweſenſein wie Nichtmehrſein findet in ihm 
nie ſtatt, indem ſein Sein immer geweſen ſein, ſein Nichtſein nie 
iſt und nie ſein wird. Der Kreislauf des Lebens als beſtändiges 
Einen oder Vermitteln des Anfangs und Endes ſetzt das be— 
ſtändige Unterſchiedenſein zweier oder vielmehr dreier voraus, ſo 
wie Gegenwart die Vergangenheit und Zukunft, den Ausgang und 
den Eingang, die Hervorbringung und Wiederherſtellung ver— 
mittelt. Die Gegenwart macht nämlich, daß das Vergangene 
immer zur Zukunft, das Zukünftige immer zu Vergangenem wird, 
der Anfang das Ende, das Ende der Anfang. Denn daran 
merkt man ja nur die eigentliche Zeit, daß das Kommende oder 
die Zukunft nicht das Vergangene, daß das Vergangene nicht 
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das Zukünftige iſt. Nicht das Auseinandergehaltenſein des be- 
ſtändigen Andersſeins vom Dasſelbeſein, der Erneuerung vom 
Dasſelbebleiben, ſondern die Zuſammen⸗ oder Ineinsfaſſung 
giebt die Lebenskreisbewegung. Wenn Sein und Werden einmal 
im Geſchöpf getrennt werden, ſo erhält man ein gewordenes Sein 
ohne Werden, oder ein Sein, das zu werden aufhörte, ein leb— 
loſes, erloſchenes Sein, ſowie andrerſeits ein bloß werdendes 
Sein oder ein Werden ohne Sein. Jenes iſt Vergangenheit, dieſes 
Zukunft. Das wahrhafte Sein kann alſo nur als immer ge⸗ 
wordenes und immer werdendes zugleich gefaßt werden. Was 
übrigens Vergangenes und Zukünftiges vermitteln ſoll, das muß 
über beiden, ſomit vor jedem Vergangenen und über jedes Zu— 
künftige hinaus, d. h. gegenwärtig ſein. (Dasſelbe gilt von der 
Vermittlung der Raumdifferenz, als zweier entfernter Oerter mit 
einem Daſeienden). 2, 72. 

Die Zeit geht alſo in einer Kreatur auf, in der das ewige 
Sein vom ewigen Werden getrennt wird und nur das Werden 
in der Kreatur bleibt. Jedes Zeitlichſein iſt nur Aufhebung des 
Immerſeins, wie jedes Räumlichſein Aufhebung des Ueberallſeins. 
Nur inner dieſer Zeit und inner dieſem Raum findet ein end- 
loſes Außereinander ſtatt, wogegen in dem ſie durchdringenden, 
einenden Immer⸗ und Ueberallſein dieſes Außereinander gänzlich 
aufgehoben iſt. Die Benennung des Immer und des Ueberall 
d. i. des Einzigen, der immer und überall derſelbe Einzige iſt, 
drückt ſchon die Beziehung des Bleibens im Wechſel, alſo der 
beſtändigen Erneuerung und des Einen Gegenwärtigen in 
Vielen aus. 

Als Teer giebt dieſes Ueberall und Stets den Abgrund, 
in den ſich Satan aufgelöſt hat, der darum ſeiner Freiheit in 
der Zeit, ſeiner Vernunft im Raume verluſtig, der Erzfataliſt 
und Erzmaterialiſt iſt. Denn zeitlich iſt unfrei, räumlich un⸗ 
vernünftig. In dem Umkreis dieſer Welt entſtand das Beſtreben 
Luzifers, ſich überall und immer zu offenbaren, ſomit Gottes 
Offenbarung zu tilgen. Dieſem Beſtreben entgegen trat jenes 
Schein⸗Ueberall und Schein-Immer in dieſem Umkreis hervor. 
Wie es ein wahres Immer (Gegenwart), ein ſcheinbares und ein 
falſches, ſo muß es ein wahres Ueberall, ein Scheinüberall und 
ein falſches Ueberall geben [Himmel, Welt, Hölle, oder Göttlich, 
naturſelbſtiſch, teufliſchl. 2, 72 — 3. 

Denn unſre irdiſche Zeit, welcher die Gegenwart immer 
mangelt, weil in ihr nur die Vergangenheit und die Zukunft ſich 
finden, iſt mit Recht gegenüber der ewigen oder wahren Zeit 
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eine Scheinzeit zu nennen, in einem tiefern Sinne, als in 
welchem man dieſen Ausdruck zu nehmen gewohnt iſt. Allein 
keineswegs die Scheingegenwart, ſondern vielmehr die abſolute 
Verneinung aller Gegenwart iſt direkt der wahren Gegenwart 
entgegengeſetzt, und der Gegenſatz zwiſchen der wahren und der 
Scheinzeit iſt nicht direkt, wie der zwiſchen der erſteren und einer 
dritten, der falſchen Zeit, in welcher alles Weſen nur in der 
Vergangenheit iſt. Wenn alſo die wahre Zeit drei Richtungen 
hat, die Scheinzeit nur zwei, ſo kann die falſche Zeit nur eine 
haben. 2, 73—4. | 

In der Mitte dieſer zwei Extreme ift ein dritter Zuſtand, 
d. h. eine Bewegung in der Peripherie, welche, da ſie weder durch 
ihr inneres oder eigentliches Zentrum begründet iſt, noch durch 
die Oeffnung eines andern Zentrums gehemmt wird, von einem 
dieſem Weſen äußern Zentrum ausgeht, das ſich auf dieſe Weiſe 
in der Peripherie bewegt. Und gerade dieſe Bewegung in der 
Peripherie charakteriſiert die Scheinzeit. 

Die Schrift ſelbſt weiſt uns zu dieſer Theorie der Zeit oder 
der zeitlichen Welt hin, da ſie den verneinenden Geiſt den Lügner 
und den Mörder von Anfang nennt [Joh. 8, 44]. Denn dieſe 
Zeit anfangen heißt ſchon anders nichts als die wahre Zeit enden 
(aufhalten oder aufheben); und der, welcher angefangen hat, auf 
dieſe Weiſe aufzuhören, würde, wenigſtens auf ſeine eigne Kraft 
beſchränkt [als Menſch], nicht mehr im ſtande ſein, dieſem Auf⸗ 
hören ein Ende zu machen. 2, 76. 

Im Begriff einer Scheinzeit findet ſich der einer möglichen 
Erlöſung oder Wiederherſtellung mitbegriffen, folglich zeigt ſich 
die zeitliche Natur als das erſte Wiedervereinigungsmittel mit 
Gott. Es iſt die barmherzige Liebe, welche mit ihren verirrten 
Kindern „temporiſiert“, und das elementariſche Waſſer, von Stef— 
fens die Thräne der Natur genannt, kann alſo aus demſelben 
Grunde die erſte Thräne dieſer Liebe genannt werden ſals die 
alles Harte erweicht, alles Unreine reinigt, und aus ihrem 
Grunde neues Leben aufgehen läßt]. In der That, wie die nur 
indirekte Gemeinſchaft des in dieſe Zeit eingeſchloſſenen Weſens 
[mit Gott! ſich als mittelbare Gemeinſchaft darſtellt, jo bietet 
ſich uns die Idee eines Mittlers dar als der Faden der Ariadne, 
von dem Augenblick an, in welchem wir in dieſe Zeit ein⸗ 
treten. 2, 79. 

Zwar iſt die Zeitlichkeit als Unganzheit der zur Feſtwerdung 
in der Ewigkeit oder zur Vollendung und Ganzheit beſtimmten 
Geſchöpfe ein notwendiges Mittel zur Gewinnung dieſer Seins⸗ 
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weiſe; aber dieſe Notwendigkeit trat erſt mit dem Eintritt ihres 
Bedürfniſſes der Wiederherſtellung ein, und zwar für jene Ge— 
ſchöpfe, die durch die Weiſe ihrer Verunſtaltung für eine ſolche 
Wiederherſtellung noch empfänglich blieben. 

Wenn aber dieſes verzeitlichte oder vergängliche Sein der 
Kreatur, folglich auch des Menſchen nur ein Mittel oder Zwiſchen⸗ 
zuſtand für denſelben iſt, ſo muß für jeden einzelnen in die Zeit 
tretenden Menſchen wie für den erſten gelten, daß er doch nur 
aus einem nichtzeitlichen Sein in dieſes zeitliche tritt. 2, 533. 

Der Ewige konnte als En dzweck kein Zeitliches ſchaffen, 
und das Bezweckte der Schöpfung konnte nur ein Ewiges ſein. 
Daher iſt das zeitliche Weltall nur als Mittel inbezug auf dieſen 
Zweck zu erkennen. 2, 532. 

Die Theorie der Zeit vollendete J. Böhme, indem er nach— 
wies, daß und wie dem Zugrundegehen oder Verſchlungenwerden 
in und von der Zeit eine Wiederentzeitlichung — durchs Gericht 
als durch eine Scheidung, — dem Eingang in die Zeit ein 
Wiederausgang aus ihr bevorſteht. Auch über Sinn, Bedeutung 
und Zweck dieſes Durchgangs durch die Zeit gab J. B. zuerſt 
rechten Beſcheid. Was nämlich in die Zeit tritt, iſt ein Nicht: 
zeitliches, welches ſeiner Nichtzeitlichkeit durch eine Eingeburt in 
jene in demſelben Sinne abſtirbt, in welchem Chriſtus vom Sterben 
des Weizenkorns in der Erde ſpricht; ſowie dasſelbe wieder aus 
der Zeit tretend, dieſer abſtirbt, wenn ſchon es anders aus 
dieſer Region tritt als es in ſie eintrat: gleichwie das naturlos 
in die Natur Eingehende nicht wieder naturlos, ſondern natur— 
frei, d. h. naturgewaltig und naturkräftig wieder aus ihr tritt. 
3707180 

Ueberall und ſomit auch im äußern Sonnenleben, z. B. in 
der Blüte und Blume weiſt J. Böhme in einer Vermählung 
eines Innern mit einem Aeußern „die liebliche Vereinigung der 
Ewigkeit mit der Zeit“ nach: wo ſich jene in dieſer in einem 
Bilde ſieht und das Paradies aufgeht. „Weil aber das Reich 
dieſer Welt nur eine Zeit iſt, in welcher der Fluch — die Gegen— 
wartflüchtigkeit — herrſcht, jo geht die paradieſiſche Eigen— 
ſchaft mit ihrer Signatur bald dahin und verwandelt ſich in das 
Korn“ u. ſ. w. Dasſelbe gilt von allen ähnlichen Ewigkeitsblicken. 

Uebrigens ſieht ſich die Hölle wie der Himmel nur durch 
eine ähnliche Verbindung des Ewigen und Zeitlichen in einem in 
dieſer Zeit gleichfalls ſchnell vorübergehenden Bilde. Und wenn⸗ 
ſchon derlei Empfängnisakte des Ewigen als Silberblicke oder 
Blitze nur flüchtige Momente ſcheinen, ſo geht doch das ihnen 
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folgende himmliſche oder hölliſche Wachstum im Stillen zwar, 
jedoch beharrlich fort. 7, 141 —2. 

Sowie das Sechstagewerk mit einer Scheidung oder Wieder- 
befreiung der Offenbarungskräfte des Lichts, folglich mit einer 
Entkräftigung der Macht der Finſternis (Luc. 22, 53) ſeinen 
Anfang nahm, ſo ſetzt ſich dieſe Scheidung und Befreiung durch 
die geſamte Zeit fort. 9, 10. 

Eine Befreiung und gleichſam chemiſche Scheidung des Lichts 
von der Finſternis iſt [als Aufgabe] das fortgehende Sechstage⸗ 
werk oder das Zeittagewerk jedes Geſchöpfs, damit es in feinen 
Sabbath einzugehen vermag. 2, 524. 

Unter Ruhe verſteht man die Stätte, worin die Eigen— 
ſchaften oder Kräfte in ihrer Fülle d. i. frei und ungehemmt 
wirken, nicht aber von ihrem Wirken ſtilleſtehen. In der Zeit— 
ſtätte oder dem Zeitleibe wirken entgegengeſetzte, gute und böſe 
Kräfte zugleich und ungeſchieden, darum im Streit, und ſie ſuchen 
von dieſem Zeitſtreit und Zeitleib ledig zu ſein. Aber eben in 
dieſem Suchen und dieſem Bildungsſtreit [„Lebenszwiſt“] bauen 
ſie ſich ihre bleibende Wirkungsſtätte, welche für die Guten eine 
ewige Ruheſtätte, für die Nichtguten eine Stätte der ewigen Un⸗ 
ruhe ſein muß. 

Der Begriff des Zeitwirkens führt alſo von ſelbſt zu dem 
einer Weltkriſis oder eines Weltgerichts, wie ihn die Religion 
[die Offenbarung] aufſtellt, als einer Scheidung des in der Zeit⸗ 
region kreatürlich ausgewirkten Guten und Böſen. Nicht aber 
als einer abſoluten Trennung, weil eben die vollendet kreatürlich 
ausgewirkte Finſternis in ihrer völligen Unterwerfung und Aus⸗ 
ſcheidung der vollendeten kreatürlichen Auswirkung des Lichts 
bleibend dienen wird: wie die Finſterbelegung dem Lichtſpiegel. 8, 60. 

Ruhe iſt die ungehemmte, vollfreie Wirkſamkeit; unruhig 
wirkt jedes Weſen ſo lange, als es die Fülle ſeiner Wirkſamkeit 
nicht erlangt hat. Der Begriff der Ruhe außer der Bewegung 
und der Bewegung außer der Ruhe iſt falſch ſeinſeitigl. Die 
in der Zeitregion ſtreitenden Kräfte ſuchen Ruhe, nicht um zu 
ſterben, ſondern um ungehemmt wirkſam zu ſein. Alles Wirken 
in der Zeit iſt ein unganzes, gehemmtes. Die Zeit iſt Verſetzt⸗ 
heit. Himmel und Hölle ſind außer ihrem Orte in dieſer Welt. 
Ihr Kampf führt zur Kriſis und Scheidung, wo das Böſe dem 
Guten unterworfen wird. 8, 60. 

Mit der Zeit iſt ein Brand ausgekommen, der nur mit 
dem Weltgerichtsbrande aufhören wird. 12, 254. 

Unſer Schutzengel, obwohl nicht gefallen, entbehrt durch uns 
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der vollen Seligkeit. Aber auch die höchſten geſchaffnen Geiſter 
ſind von der Zeitwelt beeinflußt, und warten der Vollendung der 
Schöpfung durch den Menſchen, d. h. durch die bpollendete! 
Menſchwerdung des WOrtes. Wie der Menſch auf den Engel 
als Gehilfen angewieſen iſt, ſo dieſer an jenen. 12, 246. 241. 
| Wenn ſelbſt die göttlichen Mächte [die Engel und Kräfte 
Gottes]! an der Zeitthätigkeit teilnehmen müſſen — die böſe 
Thätigkeit bekämpfend und zugleich den Böſesthuenden das Wieder— 
aufgeben dieſes ihres böſen Thuns möglich machend, — ſo trifft 
dieſe Teilnahme umſomehr die Verbrecher ſelbſt, welche (2 Petr. 2, 4; 
Jud. 6) während der Zeitdauer nur aufbehalten bleiben, zum 
Gericht, weil letzteres nur mit dem gänzlichen Aufhören der Zeit 
eintreten kann. Die geringſte Teilnahme an der Zeit iſt noch 
Teilnahme an der Gnade, weil in ihr der Vergangenheit 
noch eine Zukunft entſpricht und die abſolute Verzweiflung der 
Verdammten nur dann eintreten oder hervorbrechen kann, wenn 
alle Zukunft gänzlich verſchwunden, ſomit alles Gute und Wahr- 
hafte ganz nur in die Vergangenheit zurückgetreten ſein wird. 
i. 

Anfang und Ende, Eins und Alles alles Körperlichen iſt 
die Flamme oder das Feuer. Dieſe Erſcheinung kann den 
Menſchen über den Urſprung und das Ende alles Zeitlichen allein 
und völlig belehren. Sie trägt ihn als Betrachtenden ebenſo 
ins Unſichtbare hinauf, als ſie ihm als handelndem Weſen zeigt, 
was er thun müſſe, um mit der natürlichen Seele als Oel ſeine 
Geiſtesflamme zu nähren. Denn auch dieſe kann hienieden nur 
inſofern leben, als ſie auf einer Grundlage ruht, die ſie verzehrt, 
und es geht hier, wie bei jedem Brennen und ſeinem Schmerz, 
ein immerwährend Gericht vor ſich. 15, 182. 

Ein und dasſelbe hebt das ihm Gleichartige zu ſich empor 
und ſtößt das Ungleichartige zurück und unter ſich, wirkt alſo 
erhebend und ſtürzend zugleich. Hier blinkt jenes Flammen— 
ſchwert des Cherubs vor dem Paradieſe in unſerm Gemüte 
wieder, deſſen äußere Seite blitzendes, verzehrendes Feuer, deſſen 
innere ſegnendes, erfreuendes Licht iſt, und das Gemüt ahnt 
dunkel und nicht ohne geheimes Entſetzen die Wiedererſcheinung 
dieſes zweiſchneidigen Flammenſchwertes im Weltgerichte. 1, 28. 


(Unzulänglichkeit der Seit.) Eigentlich tritt die Zeit mit 
verlorner Gegenwart — verlornem Grunde — hervor und iſt 
in ſich nur die Sucht nach ſolcher Gegenwart oder Grunde. Sei 
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es nun, daß dieſe Sucht gehemmt und aufgehalten iſt in ihrer 
Bewegung zum Ende, ſei dieſes nicht, ſo wird die Zeit doch nur 
als Hemmung fühlbar. 2, 170. 

Wenn etwas ſein Daſein oder ſeinen Beſtand verliert, ſo 
ſinkt es gleichſam aus der Wirklichkeit des Seins in die bloße 
Möglichkeit desſelben, und zwar hier nicht als in das Vermögen 
zu ſein, ſondern in das Unvermögen oder in die Ohnmacht zu— 
rück. Es fällt in die Sucht des Seins als in den Streit des 
Seins und Nichtſeins, in ein beſtändiges Vergehen zugleich mit 
einem beſtändigen fruchtloſen Anſatz zum Entſtehen. Und hierin 
beſteht das Weſen oder Unweſen der Zeit als verneinender Macht, 
ihre Schwere und Leere, d. h. ihre Formloſigkeit, als Zentrums, 
Grund⸗, Beſtand⸗ und Gegenſtandloſigkeit oder Abgründigkeit, 
zugleich mit dem Widerſtande, den ſie der normalen Formung 
entgegenſetzt. 2, 519. 

Halbheit, Zweideutigkeit, Unentſchiedenheit, folglich Schied— 
lichkeit, dazu Unfertigkeit, Unvollendetheit, Unſeligkeit charakteriſiert 
das Zeitleben, und dieſes hört auf, ſowie jene Halbheit aufhört 
und die Kreatur ſich die eine oder andre Richtung inbezug auf 
Gott ausſchließend eigen, hiemit aber von der entgegengeſetzten 
völlig frei und los gemacht hat. Die Kreatur hat es nämlich 
in ihrer Macht, in ihrer Fortbewegung durch ihre Zeit, durch 
die fortgeſetzte gute Wahl ihre halbe gute Richtung, als ihre noch 
nicht direkte Zukehr zu Gott, entweder zur direkten zu ergänzen, 
die entgegengeſetzte negative Richtung gänzlich tilgend, oder das 
Umgekehrte hievon zu thun. Im einen wie im andern Falle 
wird ſie aufhören, mit der Zeit gleichwuchtig zu ſein. Im 
erſtern Falle wird ſie die Zeit überſteigen, im letztern unter ſie 
ſinken. Dies iſt der doppelte Begriff des Zeittodes, welcher als 
der weitere Begriff den des irdiſchen Todes unter ſich befaßt. 
Hienach baut ſich eine Kreatur während ihres Zeitwirkens ihren 
Himmel oder ihre Hölle ſelbſt. 14, 41. 

Der Charakter der Gebrechlichkeit oder Vertilgbarkeit fällt 
in allen Sprachen mit jenem der Zeitlichkeit zuſammen, und ſchon 
die Alten ſtellten mit Recht den Satz auf: „niemand iſt glücklich 
und vollendet vor dem Ende.“ 14, 88. i 

Im Zeitleben berühren ſich überall die Extreme. Die Wol- 
luſt grenzt an den Schmerz, das Genie an den Wahnſinn, die 
Heldenthat an das Verbrechen, das Leben an den Tod, der Himmel 
an die Hölle. 7, 237. 

Die an die Zeit noch gebundene, ſomit zeitflüchtige Kreatur 
iſt hiemit zentrumflüchtig und zirkuliert darum beſtändig in der 
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Peripherie, von welcher ſie immer wieder einen Teil fahren laſſen 
muß, ſowie ſie einen andern auffaßt. Da ſie nie zum vollen 
Begriff ihres Daſeins gelangt, macht ſie ſich immer abſtrakte, 
unganze und unwahre Vorſtellungen desſelben. Ebendarum iſt 
auch das Zeitleben und Zeittreiben nie ohne ein Jenſeits und 
ein [noch unerfülltes! Sollen. 7, 84. 

Das Zeitliche bloß als ſolches iſt zwar nur herzlos und 
nicht herztötend; aber es birgt ihm unbewußt herztötende Mächte 
in ſich: wie jener Apfel im Paradieſe den Schlangen- oder 
Wurmſtich in ſich barg. Denn der nie ſterbende Wurm, wie ihn 
Chriſtus nennt [Mc. 9, 44], kann ſchon im Zeitleben als folder 
ſich lebendig erzeigen, worauf die Gefahr des zeitlichen Lebens 
beruht. („Nimm mit Furcht ja deiner Seele, deines Heils mit 
Zittern wahr; hier in dieſer Leibeshöhle ſchwebſt du täglich in 
Gefahr.“] Darauf beruht ebenſo die wahre Bedeutung der Segnung 
— wie des Exorzismus — im Gebrauch zeitlicher Dinge. 4, 267. 

Wir gehen alle durchs Zeitleben wie mit offnen Wunden 
Behaftete, und machen uns nur meiſtens der Ungeſchicklichkeit 
ſchuldig, diejenigen dieſer Wunden offen zu halten, welche aller— 
dings noch im Zeitleben ſich ſchließen oder heilen ſollten, und 
jene ſchließen zu wollen oder ſich ſchließen zu laſſen, welche durchs 
ganze Zeitleben darum offen bleiben ſollten, weil ihre Schließung 
die das Zeitleben überleben ſollende organiſche Einverleibung un— 
möglich, das große Opfer des Bluttodes Chriſti alſo nutzlos 
macht. 4, 269. 

Die Zeit kann wohl tiefe Wunden ſchlagen, aber nicht wieder 
heilen, und es wäre in der That ſchlimm, wenn ſie dieſes könnte, 
d. h. wenn Gemütswunden mit der Zeit völlig wieder zu fließen 
aufhören oder vernarben könnten, und wenn dieſe rückſichts- und 
herzloſe Zeit ihre Gemüt verſteinernde Macht, die ſie gleich jenen 
Körper verſteinernden Quellen auf alle in ſie ſich verſenkenden 
Gemüter ausübt, auch auf ſolche Gemütswunden unbedingt aus⸗ 
üben könnte. 4, 267. 

So iſt es mit unſerm Zeitleben und all der Herrlichkeit 
dieſes Bettellebens! Mit unſterblichen Begierden, mit ewigen 
Bedürfniſſen, die wir von einer andern Region mitbringen und 
die nur eine andre Region uns erfüllen und befriedigen kann, 
ſuchen wir immer den Stein der Weiſen in dieſer Zeitregion und 
ſuchen, wie die Goldmacher [oder Goldwäſcher], immer Gold im 
Dreck! Und glücklich der Menſch, der doch nur noch ſuchend von 
hinnen geht, und dem dieſe Dreckregion nicht ſelbſt die Sucht [als 
Sehnſucht oder Verlangen nach Befferm] genommen hat! 15, 236. 
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Es iſt immer nur das Herz Gottes, welches den Himmel 
macht, welches das Zeitleben erträglich macht, und ohne welches 
die Hölle verginge: weil ein Gegenſatz gegen das Herz Gottes 
nicht ſein könnte, wenn dieſes ſelber nicht wäre. 12, 332. 


(Deraltung, Verjüngung.) Leben iſt Leiben, ſomit ewiges 
Leben ein ewiges Leiben. Die Zeitlichkeit oder die Vergänglich— 
keit der Zeitweſen liegt aber nicht im ſog. Stoffwechſel oder in 
ihrer Fortdauer durch ihre Erneuerung, und eine weder anfangende 
noch aufhörende Aufeinanderfolge vergänglicher oder zeitlicher 
Weſen giebt keine Ewigkeit. Eine ewige Zeit, wie ein unendlicher 
Raum, iſt eine Begriffloſigkeit. Die Zeit läßt ſich nur in einer 
Nichtzeit, der Raum nur als in einem Nichtraum befaßt ſchauen: 
ſei es nun, daß Zeitliches und Räumliches im Nichtzeitlichen und 
Nichträumlichen ſo aufgenommen ſind, daß dieſes jenem inwohnt, 
oder daß jenes von dieſem nur durchwohnt, leer von ihm, ſomit 
außer ihm iſt. 9, 331. 

Soll etwas ſich verändern, ſo muß es zugleich dasſelbe 
bleiben; ſoll etwas dasſelbe bleiben, ſo muß es ſich verändern d. i. 
erneuern. Soll etwas ausgedehnt ſein, ſo muß es zugleich als 
unausgedehnt ſein; ſoll etwas unausgedehnt ſein, ſo muß es ſich 
ausdehnen. Ich kann das Viele nur im Einen, dieſes nur in 
jenem ſchauen. 

Im zeitlich-räumlich Geſchiedenen iſt das, was nach Raum 
und Zeit unausgedehnt ſein ſoll, wirklich ausgedehnt, und das 
Viele giebt ſich für die Einheit ſelber. Der Grundirrtum iſt 
hier, daß man das Ewige, als das Wahre und Lebendige, nicht 
als Dieſelbigkeit im Wechſel (Erneuerung) und als Wechſel in 
der Dieſelbigkeit anerkennt. Was nämlich im Andersſein dasſelbe 
bleibt und im Dasſelbe-Bleiben anders wird, das erneuert ſich 
oder das lebt. 9, 331. 

Der Menſch begreift nur die beſtändige Erneuerung oder 
Verjüngung desſelben Seienden als die wirkliche Ewigkeit oder 
als ewiges Leben, worin er ſich doch nicht befindet. Aber er be— 
greift oder findet ſich in die abſtrakte Zeitregion nicht, in der 
er ſich doch als zwiſchen einer ſolchen abſtrakten Ruhe und Nicht- 
ruhe, ſomit in einem Widerſpruch thatſächlich befangen und feſt— 
gehalten befindet: weil jede Abſtraktion als ſolche ein Widerſpruch 
iſt und zu deſſen Aufhebung d. i. zur Konkretheit forttreibt. 
Denn die Bewegung außer dem Heimatsorte iſt ruhelos, gemäß 
welcher Unruhe man auch die Zeitbewegung eine Brandung der 
ewigen nennen kann. 4, 288. | 
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Der Menſch bietet darum, ſeine nichtzeitliche Natur be— 
urkundend, alles auf, um ſich mitten in der Zeit doch wenigſtens 
eine eingebildete und ſelbſtgebildete, wenn auch nur phantasmago- 
riſche Nichtzeit oder Ewigkeit als ſeine Wohnſtätte zu erbauen, 
eine künſtliche Ewigkeit des Immer und Ueberall, als gleichſam 
ein wirkſames Abbild der Ewigkeit. Er kommt aber mit ſolchem 
Thun und Bauen wenigſtens inſofern und ſo lange nur aus dem 
Regen in die Traufe, als er, den Trug nicht beachtend, zu ſeinem 
Bauwerk doch nur wieder Materialien von bloß zeitlicher Natur 
nimmt, und es alſo nicht fehlen kann, daß täglich und ſtündlich 
ihm das, was ihm bleiben ſollte, unter ſeinen Händen wieder 
vergeht und das, was ihm nicht bleiben, ſondern ſich erneuernd 
verändern ſollte, erſtarrend ihm bleibt. Denn die Qual der Zeit 
ſteht nicht minder im Bleiben deſſen, was nicht bleiben, als im 
Vergehen deſſen, was bleiben ſollte. 4, 289. 

Die Qual der Zeitlichkeit beſteht ebenſowohl in dem Bleiben 
oder in der Unveränderlichkeit deſſen, was nicht bleiben, als in 
dem ſich Verändern oder Nichtbleiben deſſen, was bleiben ſoll; 
ſowie die Qual und Not des Räumlichen [des Außereinander] 
ebenſowohl in der Ausdehnung oder Ausbreitung deſſen beſteht, 
was nicht ausgedehnt, als in der Nichtausbreitung deſſen, was 
ausgedehnt fein fol: wonach alſo die gewöhnliche, einſeitige Vor— 
ſtellung des Zeitlichen als des bloß Sichverändernden, wie 
des Räumlichen als des bloß Ausgedehnten zu berichtigen iſt. 
379828. 

„Alles Ding hienieden hat ſeine Zeit,“ ſagt ſehr wahr der 
Prediger (Pr. Sal. 3, 21); welche Zeit für dasſelbe endigen muß, 
ſowohl wenn es guten Gebrauch für ſeine höhere Verkörperung, als 
wenn es den entgegengeſetzten davon gemacht hat. Die Fortdauer 
iſt nämlich nur die Erſcheinung einer ſteten, momentweiſe ge— 
ſchehenden Wiedererneuerung, wodurch ſich auch das Wachſen und 
das Abnehmen oder Veralten erklärt: indem dort die Erneuerung 
oder Verjüngung das Veralten, hier das Veralten die Verjüngung 
übereilt. Die Beſchleunigung des Steigens und Fallens beim 
Wurfe der Körper giebt davon ein ſchönes und einfaches Beiſpiel. 
2, 87; 3, 222. 

Nur im Ueberzeitlichen oder Ewigen fallen Anfang und Ende, 
Vater und Sohn, Alter und Jugend immer zuſammen; und nur 
in der Trennung dieſes Zuſammenſeins, in dieſer Aufhebung ift 
Zeit und Zeitliches und das zwiſchen Anfang und Ende hervor— 
gehende Mittel möglich. Fallen nun aber Anfang und Ende 
wieder zuſammen, vergeht die Zeit, ſo bleibt nun doch dieſes 
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ausgeborne Mittel übrig, deſſen Geburt eben der Sinn jener Zeit 
war. 3, 222. | 

Was vergehend entſteht, entftehend vergeht, das iſt nicht, 
entſteht und beſteht nicht. So das Jetzt der Zeit. Und doch 
ſoll das Jetzt der Ewigkeit als Sein zugleich ein Werden ſein, 
als Werden ein Sein, ewig alt als Vater, und ewig neu und 
jung als Sohn zugleich, ewig beſtehend und entſtehend. 

Dieſelben Kräfte, die in ihrem Widerſtreit nur das Nichts 
des Seins bewirken, ſchaffen in ihrer Vereinigung die beſtändige 
Erneuerung desſelben, wie das Fließen im Kreiſe. Denn im 
Begriff der Erneuerung iſt das Beſtehen und das Nichtbeſtehen 
gleichſam eins geworden. Und nicht nur ſoll das feſthaltende, 
beharrliche, und das verändernde Moment ſich nicht feindlich 
einander aufheben, ſondern beide ſollen ſich wechſelſeitig ſetzen, 
oder von einem Dritten geſetzt werden. Dem Bewegenden, das 
dem Unbeweglichen widerſtreitet, wird dieſes entgegengeſetzt: womit 
nicht die abſtrakte Unbewegtheit, ſondern die die Bewegung zur 
Unbewegtheit [Unentwegtheit!] bringende, — nicht die abſtrakte 
Ruhe, ſondern die Beruhigung erlangt wird. 3, 350. 

Sowie ich aus dem Ewigkeitsring als meiner Heimat aus⸗ 
trete, weiß ich wohl von einem Anfang, weil ich von einem Ende 
weiß, und umgekehrt; ſowie ich aber wieder in jenen Ring ein- 
trete, weiß ich von keinem Ende, ſowie auch meiner Weſenheit 
nach von keinem Anfang. Was nun aus der Ewigkeit als ſeinem 
Heimatsort herausgetreten, das fängt zu zählen an, bis es wie— 
der in dieſelbe eingetreten iſt, d. h. es fängt für dasſelbe eine 
Zeit an; und da das, was ewig beſteht, nur in ſeiner ewigen 
Erneuerung beſteht, als in ſeiner ewigen Verjüngung, ſo fängt 
mit der Zeit das Veralten an. 10, 50. En 

Was in die Zeit als von ihr tritt, das iſt hiemit ſchon 
veraltet und dem Tode heimgefallen; was aber zwar in der Zeit, 
aber nicht von ihr iſt, das iſt der Zeit unfaßlich und ſomit von 
ihr auch nicht verzehrbar. 1, 87. 

Das Fortwachſen in der Zeit iſt das ſich gegen die ver— 
altende, ſtarrmachende Zeit Freihalten. Der wahrhafte Fort— 
ſchritt in der Zeit iſt alſo ein Ausgang aus ihr ins Nichtzeit— 
liche. 4, 262. | 

Von demſelben Standpunkt aus gab Meiſter Eckart die 
wahre Theorie des Veraltens und Verjüngens, indem er jenes 
als Difformation oder Verzeitlichung, dieſes als Entzeitlichung 
und Reformation begriff. Er ſagt, daß ein neugebornes, in die 
Zeit tretendes Kind eben damit ſchon alt genug zum Sterben 
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geworden ſei; ſowie er auch ſagte, daß es ihn ſchmerzen würde, 
falls er nicht morgen (durch größere Entzeitlichung und tieferes 
inneres Eingehen in die Ewigkeit) jünger werden könnte als er 
heute ſei. 3, 371. 


(Gebrauch der Seit.) Zeit iſt Gabe wie Strafe. Die 
ganze Zeitnatur iſt Werk der erbarmenden Liebe Gottes. Die 
Zeit iſt uns gegeben, damit wir zeitfrei werden. 12, 417. 419. 

Der Menſch iſt urſprünglich nur darum in dieſe Zeit 
geſetzt, um ſowohl in wie außer ſich in ihr nicht ſie, ſondern die 
Ewigkeit zu ſuchen und dieſelbe auswirkend zu finden, ſowie 
er dieſe nur in jener ſuchen und ſich alſo keineswegs der Zeit 
[ihrem pflichtmäßigen Gebrauch] entziehen ſoll. In der That 
beſteht auch die ganze Immoralität und Irreligioſität des Men⸗ 
ſchen darin, daß er in der Kreatur dieſe, in ſich ſich und nicht 
Gott ſucht, und ſeine Thorheit iſt, daß er meint, hiemit ſeinen 
Zweck zu erreichen, d. h. im Zeitlichen nur das Zeitliche ſuchend, 
ſeinem Gott entgehen zu können: da er ſich doch, er mag wollen 
und wiſſen oder nicht, durch jede Zurücklegung ſeiner zeitlichen 
Zukunft eine ewige bereitet, wie durch jede Verzehrung der Speiſe 
ſeinen Leib. 4, 316 — 7. 

„Zögernd kommt die Zukunft angezogen, 
Pfeilſchnell iſt die Gegenwart verflogen, 
Ewig feſt ſteht die Vergangenheit.“ Schiller.] 

Auf dieſer Einſicht beruht ſowohl jene in die Grundwahrheit 
aller Moral und Religion: daß der Menſch, indem er nur Zeit⸗ 
liches oder Einzelnes thun will oder zu thun meint, doch zugleich 
Ewiges und Univerſelles wirkt; als auch die Einſicht in die Ent⸗ 
zweiung der Zeit, wie in die Verzweiflung der Unterzeit, welcher 
Zukunft und Gegenwart mangelt und alle Wahrheit nur in der 
Vergangenheit liegt, wo keine Hoffnung mehr iſt. 4, 357. 

Im Geſetze der Zeit, welchem gemäß nur das Vergangene 
oder Geſchehene notwendig geſetzt, dies Vergangene aber ſelber 
wieder nur aus Wirklichem und Möglichem [Notwendigkeit und 
Freiheit! wie ein Knoten geſchlungen iſt, oder wie ein Gebilde 
aus dem Zeitſtrome ſich an ſeine dauernden Ufer an- und ab⸗ 
geſetzt hat, — in dieſem Geſetz iſt dem Menſchen der Schlüſſel 
zum großen Rätſel dargeboten. Da das Zuſammentreffen des 
Wirklichen mit ſeiner Wahlfreiheit jedesmal einen Punkt giebt, ſo 
ſetzt er ſich die Endpunkte, alſo Um⸗ und Grundriß einer Figur 
oder Organiſation ſelber: die er weder ganz zu überſehen braucht 
noch vermag, bis ſein Werk oder ſeine Zeit vollbracht iſt. 3, 240. 
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Der Begriff der bloß unmittelbaren, noch unvermittelten 
ſirdiſchen] Kreatürlichkeit ſchließt jenen des unfertigen, der Idee 
nicht entſprechenden, ihr nicht genügenden, d. h. unidealen Daſeins 
ein, ſomit auch den des zerbrechlichen, vergänglichen, nur zeitlich— 
räumlichen Daſeins, welches immer auf ein Nichtgegenwärtiges, 
weil es ſelbſt gegenwartleer iſt, auf ein Vergangenes zurück- oder 
auf ein Künftiges forttreibt. Ebenſo fällt der Begriff des Ewigen 
mit dem des Gegenwärtigen, ſomit auch des vollendeten, ſeligen, 
idealen Daſeins zuſammen. Die h. Schrift nennt dieſes vollendete 
Daſein des Menſchen [ſchon hier in der Zeit, nach dem inwendigen 
Grunde oder der Wiedergeburt! das des Geiſtmenſchen oder 
des Kindes Gottes, und die Schrift lehrt ferner, daß der 
Menſch mit dieſer Vollendung ſeines eignen Daſeins vorangehen 
muß, damit auch die übrige Kreatur ihm mit ihrer Verklärung, 
als Teilhaftwerdung der ſeinen, folgen könne. 7, 101. 

Hieraus gewinnt man die ſo wichtige Einſicht, daß die Zeit 
für den gefallenen und ihr heimgefallenen Menſchen eine Gnaden⸗ 
und Erlöſungszeit oder Anſtalt iſt, indem letzterem ſeine Ur- und 
Grundlüge, die er zu einem Mal in ſich ſprach, und aus der 
er, ſich ſelber überlaſſen, in alle Ewigkeit fort nur Böſes aus⸗ 
ſprechen könnte, in dieſer Zeit gleichſam in jeder einzelnen An⸗ 
wendung wieder zu neuer Bejahung oder Verneinung vorgelegt, 
und ihm ſomit die Macht gegeben wird, durch Legung eines guten 
Grundes rückwärts den ganzen böſen Grund in ſich zu tilgen. 
Daraus folgt denn der Satz, daß die Wahlfreiheit, welche der 
Menſch in der Zeit übt, nur als Gnade ihm wieder verliehen 
iſt. 8, 119. 

Das zeitlich-irdiſche Geſtalten und Wirken realiſiert zwar 
nicht ſelber ſchon die Idea, iſt aber und ſoll zu deren Realiſierung 
oder Verleiblichung die Bedingung ſein, oder wie der Apoſtel ſagt, 
das zeitliche und vergängliche Gerüſt zu einem unvergänglichen 
Bauwerk [1 Kor. 3, 10-14; 2 Kor. 5, 1]. 

Nur durch dieſe Einſicht kann das Verhalten des Idealen 
zum Realen hienieden genügend gelöſt werden. 4, 218. 

Wenn ſchon die äußere [zeitlich-räumliche] Natur ihren Zweck, 
die Inwohnung der Idea oder der Jungfrau zu gewinnen, nicht 
erreicht, weil irdiſches Fleiſch und Blut das Reich Gottes nicht 
zu erben vermag, und wennſchon ein Tag dem andern, ein Ge— 
ſchöpf in der Fortpflanzung dem andern nur die unbefriedigte 
Sucht oder das unaufgelöſte Problem überliefert und weitergiebt, 
ſo erreicht doch die Idea den Zweck ihrer Realiſierung durch dieſe 
Natur auf andre, mittelbare Weiſe. Wenn nämlich das Wirken 
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und Bilden in der Zeit, gleich einem flüchtigen Laut, im Ent⸗ 
ſtehen wieder vergeht, und das eigentlich hiemit Gewirkte unſerem 
Auge ſofort entrückt wird, ſo vergeht dasſelbe doch nicht, ſondern 
kommt, dem Zeitſtrom entzogen, ſofort in gute Verwahrung: in- 
dem dieſes Gewirke als Gebilde oder Figur gleichſam mit einer 
ſympathetiſchen Dinte allen Elementen und Regionen des Welt— 
alls eingezeichnet wird, um, an der Glut des Weltgerichtsfeuers 
zum Vorſchein kommend, jeden von uns als das Geſamtgemälde 
unſeres zeitlichen Wirkens entweder als Glorie und Heiligenſchein 
— oder als Feuerkreis zu umgeben. 4, 217—8. 

Alles, was ich hier lebe, lebe ich für die Ewigkeit, wogegen 
die Menſchen faſt immer glauben, ſie wirken nur für die Zeit. 
Doch man lebt einmal nicht bloß für die Ewigkeit, ſondern in⸗ 
dem man Zeitliches thut, thut man Ewiges mit. Während ich 
hier im Kleinen ſchreibe, erfolgt die Bewegung dort im Großen. 
15, 150. 

Dieſelbe Zeit, welche dem Menſchen gegeben iſt um ſeine 
wahre Seele zu retten, wenn er den Gebrauch eines Opfers da— 
von macht (3 Moſe 17, 11), und alſo feinen wahren [über- 
zeitlichen oder zeitfreien] Leib baut, ſoll verhindern, daß das Böſe 
Natur oder Leib annehmen könne. Nur inſofern er ſich den ver— 
derbten Weſen [böſen Geiftern] öffnet, iſt der Menſch in dieſer 
ganzen Scheinzeit, und nur er, den letztern offen, und die äußere 
[verkörperte und verzeitlichte] Natur kann alſo betrachtet werden 
als ein furchtbarer und mächtiger Schild, durch den der Schöpfer 
dem Vater der Lüge immer den Mund verſchloſſen hält, e 
die Gottesläſterung ſich nicht [vollends] ausſpreche. 

Da übrigens das verderbte Weſen vermittelſt des Menſchen 
Zutritt in dieſer Scheinzeit findet, ſo ſpricht die Schrift von 
ſeinem vollkommenen Gerichte als von einem Ereignis, welches 
nur mit dem Ende dieſer Scheinzeit eintreten wird. 2, 88. 

Die ganze Vorſchrift des Chriſtentums iſt in den Worten 
des Thomas von Kempen beſchloſſen: „Das Zeitliche halt im 
Gebrauch, das Ewige im Verlangen“ (in der Liebe)! D. h. halte 
dein Begehren, Gelüſten und Imaginieren — dein Herz — nicht 
ins Zeitliche verſetzt, ſondern ins Ewige geſetzt, damit du 
nicht, dich innerlich am Zeitlichen verſehend und verbildend, eine 
Mißgeſtalt in dir erzeugſt oder empfängſt, die auch nach Ablauf 
dieſer Zeit dich plagen und quälen und als Mißgeburt dich außer 
der Lichtregion halten wird: wie du trotz der Zerſtreuungen des 
äußern Lebens in demſelben wenigſtens zum Teil ſchon dieſe innere 
Unruhe bereits innewerden kannſt. Denn dieſe lins Innere auf— 
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genommenen] Bilder find lebendig und bewegen ſich immer, wie 
man von jenen magiſchen Signaturen ſagt, welche Geiſter auf 
Körper ſchreiben. 7, 372. 

Ueber das wahre Verhalten der Zeitlichkeit zur Ewigkeit 
derſelben Dinge hat ſich Meiſter Eckart am beſtimmteſten aus⸗ 
geſprochen, indem er ſagt: „Wer die Dinge und wer ſich ſelber 
läßt, da wo fie im Wefen [räumlichezeitlich] getrennt oder zer⸗ 
ſtreut ſind, der nimmt ſie da, wo ſie einig und ungetrennt ſind.“ 
10, 116. 

Die Geſtalten aller ſinnlichen Dinge gehen an uns freilich 
vorüber. Sie kamen wie weſenloſe Schatten und wie weſenloſe 
Schatten — das ſind ſie und nichts anderes — ſchwanden ſie 
vor uns hin. Aber wir, wir bleiben, und ihre Wirkungen bleiben 
in uns. Wohl uns, wenn dieſe gut find, wenn jene nicht Ekel 
und Krankheit und innern Abſcheu vor uns ſelbſt und Verzweif— 
lung und Ohnmacht als teufliſche Geſpenſter in uns zurückgelaſſen 
haben, daß wir ihnen nicht nachfluchen müſſen als ſolchen am 
Abend jedes unſrer Tage und an jenem unſres Erdenlebens, 
ſondern getroſt und mit innerer Herzensruhe ihnen nachſegnen 
mögen, als den ſchwindenden Strahlen der ſtille und heiter unter— 
gehenden Sonne! 11, 39—40. 


(Mißbrauch der Seit.) Zwiſchen einem unverſöhnbaren und 
einem in der Zeit wieder verſöhnbaren Abfall oder Treubruch 
und Wortbruch iſt zu unterſcheiden. Das unverſöhnbare Ber- 
brechen iſt als in zentraler Richtung geſchehend zu faſſen, ſomit 
als totale oder direkte Widerſetzlichkeit, wogegen die nicht totale, 
in ſchiefer Richtung geſchehende ſofort in die kreiſende, wieder 
rückführende Zeitbewegung umſchlägt: woraus ſich die Selbeinheit 
des Begriffs der Zeit und der Wiederherſtellbarkeit ergiebt. 

Indem nämlich beim guten Gebrauch der Zeit die noch nicht 
direkte Richtung [der Liebe] zum Zentrum ſich zur direkten er- 
gänzt, während die ſchiefe Widerſetzlichkeit ſich ſebendamit] gänzlich 
erſchöpft, ſo erſchöpft ſich umgekehrt beim nichtguten Gebrauch 
der Zeit die ſchiefe Richtung zum Guten gänzlich, und die Wider— 
ſetzlichkeit gegen das Zentrum wird total oder direkt ſund damit 
unheilbar]. 4, 199. 

Alles Leben beſteht in der Erfaſſung, Berührung, Aneignung 
des ſelber Lebendigen und in der Wegräumung des Widerſtandes, 
der ſich dieſer Einigung wider- oder zwiſcheneinſetzt. Das in 
der Zeit Lebendige kann alſo mit dieſem Widerſtande im Kampfe 
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begriffen vorgeſtellt werden, der ihm als Zweck ſeines Daſeins 
lals Mittels zum Siege und Frieden] aufgegeben iſt. 3, 246. 

Wie aber, wenn der Menſch, als das vor allem Andern 
Lebendige, und gegen den alſo jeder Widerſtand am mächtigſten 
ſich zeigt, die zu dieſem Kampfe erforderliche Kraftanſtrengung 
erſt ſcheut und ſodann haßt, oder die nötige Arbeit zum ſteten 
Wiedererwerb dieſer Kraft vernachläſſigt, und ſich nicht mit ſelbſt— 
errungenem, ſondern bloß paſſivem, geborgtem Leben behelfen zu 
können wähnt? — Der natürliche Erfolg hievon iſt leicht ab— 
zuſehen. Da der Menſch doch nicht bleiben kann, ſondern mit 
allem fort muß, ſo kommt ihm auch überall jeder neue Wider— 
ſtand als Zukunft entgegen, ſowie ihn jeder alte, noch ungetilgte, 
auch als Vergangenheit nicht verläßt. Die Vergangenheit hat er 
ſomit zu tragen und die Zukunft wegzuräumen, und erſteres 
muß ihm alſo um ſo ſaurer werden, je mehr er von der erſtern 
als Zeitſchuld zu tragen hat. Die Zeit oder Lebenszeit wird 
alſo für einen Menſchen, der ſie im moraliſchen Müßiggange 
hinbringt — er mag ſonſt ſo geſchäftig als möglich ſein — wie 
eine Laſt anwachſen, welche feine eigne Kraft zwiſchen Vergange— 
nem und Zukünftigem immer enger zuſammendrückt und ſie in 
dem Verhältniſſe erſchöpft, als er ſie oder ſein Pfund nicht braucht, 
um den Widerſtand zu erſchöpfen. 

Ein Menſch, der das Gegenteil von dieſem thut, wird auch 
das Gegenteil in ſich erfahren. Die Zukunft wird ihm immer 
lichter und freier, die Vergangenheit immer leichter und fürdern- 
der werden. Die Richtung des Lebens muß ihm in ſeinem eig⸗ 
nen moraliſchen Urteile als zum Leben führend erſcheinen, — 
wie jenem als zum Tode führend. 3, 246. 

Dieſe Zeitregion gilt uns als die aus dem Zentrum oder 
der Einheit herausgeſetzte und herausgehaltene, für ſich zwar 
zentrumleere, darum aber nicht zentrumfreie Peripherie: wovon 
noch das Gefallenſein unter dieſe Peripherie zu unterſcheiden iſt. 

Mit dieſem Unterſchiede hängt jener der pofitiven und nega= 
tiven Hilfe des Geſetzes zuſammen. Jede in dieſer Zeitperipherie 
befindliche Kreatur wird nämlich zugleich mit dem Druck oder 
Widerſtande des [dem Zentrum inwohnenden und von ihm aus— 
gehenden] Geſetzes deſſen Zug und Beiſtand inne; wogegen für 
die unter dieſe Peripherie gefallene, aus ihr entäußerte Kreatur 
nur noch der Widerſtand ſich kundgiebt. 

Der zeitliche Menſch hat die Möglichkeit ſich dem Zentrum 
wieder zuzuwenden, ſeine eigne Zentrumleerheit allmählich mit allen 
Strahlen des Zentrums zu erfüllen, hiemit aber von der Zentrums 
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flüchtigkeit ſich wieder zu befreien, in die er durch feine Verzeit— 
lichung ſich geſetzt ſieht. Wer dieſe allmähliche Sammlung der 
Strahlen des Zentrums d. i. die Aneignung der dargebotenen Hilfen 
verſäumt, dem verſchwindet nach Vollendung ſeines Zeitkreislaufs 
alle erhebende Anziehung, und eine ſolche Kreatur muß unter 
und außer dieſe Peripherie fallen, wo ſich nun das Zentrum nur 
noch taſtend und widerſtehend, aufhebend oder negierend ihr ſich 
kundgeben kann. So ſehen wir auch wirklich der einen Klaſſe 
der Menſchen die Zeit, ſo wie ſie in ihr fortſchreiten, immer 
leichter und lichter, die Vergangenheit immer fördernder, die Zu— 
kunft immer anziehender werden: wogegen in der andern Klaſſe 
das Gegenteil hievon ſich zeigt. 7, 302 - 3. 

Die durch den Abfall von ihrem göttlichen Zentrum negativ 
gewordene Mitte der ſelbſtiſchen Kreatur kann weder durch ſie 
ſelbſt noch durch andre Kreatur erfüllt werden. Ebendarum kann 
eine ſolche Kreatur nicht mehr von innen, ſondern nur von außen, 
als unlebendig, bewegt werden. Wer dieſer negativen Gegenwart 
heimgefallen iſt, der ſucht ſich ſelber durch Zerſtreuung in der 
Zeit von dieſer Qual — dem Mangel der dritten Dimenſion, 
denn in der Zeit ſind nur zwei — zu befreien; wogegen der in 
der ſeligen Gegenwart Seiende dieſe Zerſtreuung und damit die 
Zeit flieht. 7, 168. 

Man wird mehr oder 3 was man treibt und was 
man liebt, oder von dem und für das man lebt; und es iſt darum 
kein Wunder, wenn wir jenen Menſchen, der unaufhörlich feine 
ewige Liebe und feine ewigen Kräfte dem zeitlichen Unweſen hin- 
giebt, den Charakter der Zeitlichkeit — Entzweiung und Beſtand— 
loſigkeit — auch allem aufdrücken ſehen, was er ſchafft und bildet, 
und daß er, indem er nur Zeitliches thut, auch ſelber nur zeitlich 
zu ſein glaubt. Er ſollte mit der Zeit durch rechten Gebrauch 
derſelben als mit einer Scheidemünze das Gold der Ewigkeit ſich 
verſchaffen; er ſetzt aber täglich und ſtündlich die Ewigkeit in die 
Zeit um, und anſtatt letztere zu töten [im rechten Sinne], läßt 
er fi) von der Zeit töten. 5, 264 — 5. 

Wir ſuchen in der Zeit die Gegenwart, im Raum das 
Ganze [Ueberall]. Anſtatt aber durch die Zeit das jenſeitige 
Ufer [die ewige Gegenwart] zu gewinnen, laſſen wir uns vom 
Zeitſtrome fortſchwemmen. 12, 419. 

Viele Leute meinen, das Leben ſei nur dazu da, ſich die 
Zeit zu vertreiben. Andre warten bloß, bis ſie ſterben, oder 
bis der Abend ihrer Tage kommt, wie der Papagei in Goethe's 
Vögeln [nichts thut, als auf den Abend warten]. Andre be= 
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ſchäftigen ſich mit nichts, als ſich am Sterben zu hindern und 
vor ihm zu hüten. Sie meinen, Leben friſten und alle Welt: 
geſchäfte, die dieſen Zweck haben, ſei leben. 11, 312. 

Nach St. Martin verbringen die Menſchen auf zweierlei 
Weiſe ihre Zeit. Die Einen, indem ſie, ihr entgegen- und ſie 
durchgehend, ſich gegen ſie behaupten, und ſie bereichert mit allen 
Kräften, die ſie ihr entnommen haben, ſich über ſie erheben; die 
Andern, indem ſie hinter oder unter ihr ſich haltend, dieſe Zeit, 
wie ſie meinen, täuſchen und töten oder umbringen, während ſie 
in der That von ihr umgebracht werden und gleich Lots zurück 
ſehendem Weibe ſich verſteinern. 3, 371. 

Nichts kann thörichter ſein, als wenn die Menſchen jene 
himmliſchen oder „ewigen Momente,“ wenn ſie ihr Inneres 
treffen, nicht feſthalten, ſondern dem Zeittode opfern, weshalb ſie 
wie verwahrloſte oder wie gemordete unſchuldige Kindlein ihnen 
wieder entſchwinden, und wenn dieſe Menſchen dann noch aus 
einem ſolchen Verſchwinden des Ewigen in ihnen einen Schluß 
auf das Nichtvorhandenſein eines ſolchen für ſich beſtehenden 
Ewigen ziehen wollen und dieſes leugnen: da ſie doch nur ſelber 
aus dieſer Ewigkeit gewichen und durch eigne Schuld ihr ent— 
fallen ſind, weil ſie mit dem Ewigen die Zeit füttern wollten, 
anſtatt das Zeitliche dem Ewigen zu opfern und alſo in das 
Ewige zu erheben, in ihm zu vollenden und zu verklären. 10, 346. 


Raum: und Seitfreiheit. „Für den Geiſt giebt es weder 
Raum noch Zeit,“ heißt doch nur: der Geiſt iſt ſeinem Weſen 
und ſeiner Beſtimmung nach raumfrei und zeitfrei. Der an den 
materiellen Leib gebundene Geiſt iſt es zwar ideell, aber nicht 
wirklich. 12, 211. 

Keine Kreatur, kein Engel iſt zeitfrei vor bleibender Voll⸗ 
endung der geſamten Schöpfung. Wie der Menſch und Engel 
in die Zeit geſchaffen war, ſo ſteht er noch in ihr. Darum iſt 
er aber nicht ſelber zeitlich oder der Zeit unterworfen. 13, 269. 

Die Begriffe der Zeit- und Raumfreiheit im Unterſchiede 
der Zeit⸗ und Raumgebundenheit ſind nur ableitbar aus jenem 
der Zentralität und Nichtzentralität des Schauens, Wirkens und 
Seins nach jeder der drei Richtungen derſelben. 14, 72. 

Der naturfreie Geiſt iſt in ſeinem Sein und ſomit Schauen 
und Wirken raum⸗ und zeitfrei, damit aber jo wenig zeit- und 
raumlos, als naturlos. Der naturfreie Geiſt aber zeigt ſich auch 
den Schranken der Zeit und des Raumes unterworfen. Jedoch 
mit dem wichtigen Unterſchiede, daß der Geiſt, welcher vermöge 
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ſeiner Natur und ſeines Urſtandes über der Natur und über 
Zeit und Raum ſtehen ſollte, entweder in dieſelben fällt, d. h. 
der Natur anheimfällt, oder daß er noch tiefer unter ſie fällt. 

Hienach zeigt Zeitlichkeit und Räumlichkeit im engern Sinne 
des Worts eigentlich nur jenen Zuſtand eines endlichen Geiſtes 
an, welcher zwar vermöge ſeiner eignen Natur zeit- und raum⸗ 
frei ſein ſollte, jedoch dieſer Freiheit verluſtig in der Zeitlichkeit 
und Räumlichkeit d. h. in der Natur ſich befangen findet, und 
daß ſomit ſowohl ſeine Naturbefreiung als ſein völliger Sturz 
oder Gefallen» und Gehaltenſein unter der Natur zwei Seins⸗ 
weiſen für ihn ſind, die ſich als nichtzeitlich oder ewig für ihn 
ausſprechen. Vollendung, Unvollendung, Unvollendbarkeit — [die 
drei möglichen und mit Bezug auf verſchiedene Geſchöpfe wirk— 
lichen Zuftände]. Daher ſprach man auch zu allen Zeiten und 
unter allen Völkern nicht bloß von Himmel und Erde als von 
Ewigkeit und Zeit, ſondern von Himmel, Erde und Hölle und 
ſomit von zweien Weiſen oder Geſtalten der Ewigkeit für den 
endlichen Geiſt. 14, 64. 

Das Endliche [geſchöpflich Beſchränkte jedes Weſens, auch 
des höchſten und reinſten Geſchöpfs] iſt nicht mit dem Unvoll⸗ 
endeten zu verwechſeln. Die Vollendung einer Kreatur, und da— 
mit ihr ideales, der Idee völlig entſprechendes, ſeliges oder himm— 
liſches Daſein, kann nur mit ihrer Zeitbefreiung eintreten. Somit 
bedeuten die Ausdrücke ſelig und zeitfrei dasſelbe. 7, 84. 

Die Weiſe der Dauer eines Weſens entſpricht der Weiſe 
ſeiner Ortsſtellung. Wie das Hier eines ausgedehnten oder mate— 
riellen Weſens in zahlloſe, einander ausſchließende, gegeneinander 
undurchdringliche hier gleichſam auseinandergefahren und geronnen 
iſt, ſo iſt das Nun desſelben Weſens gleichfalls in zahlloſe, ſich 
ebenſo ausſchließende und nicht durchdringende Nun geteilt. Ein 
nichtausgedehntes (nichtmaterielles) und alſo auch nichtzeitliches 
Weſen hat dagegen alle dieſe ſeine Hier und Nun überall und 
immer in Einem Hier und Nun beiſammen und ſich gegenwärtig; 
und ſelber raum- und zeitfrei kann es frei und beliebig ſich zu 
jeder Zeit und in jedem Raume wirkſam bezeugen, und anſtatt 
nur nach einem beſtimmten äußern Geſetz gleichſam nur parzellen- 
weiſe ſeines Daſeins als wirkend und ſeiend mächtig zu ſein, 
bleibt es in der normalen Ewigkeit dieſes Daſeins ſeiner 
Vollheit habhaft und kann beliebig es in Teilmomenten, räumlich⸗ 
zeitlich äußern. 3, 351. 

Der Begriff des ewigen als des vollendeten Seins fällt mit 
jenem des zeit- und raumfreien, nicht zeit- und raumloſen Seins 
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zuſammen, dieſes aber mit dem naturfreien Sein. Der Begriff 
des zeitlich⸗räumlichen Seins dagegen zeigt ſich als eins mit dem 
Befangenſein des [gefchaffenen] Geiſtes in der ſelbſtloſen Natur 
und zwar ſomit als Unvollendetheit des Seins, doch nicht als 
bleibende Unvollendetheit: welche eins iſt mit dem Sein des 
Geiſtes unter Zeit und Raum oder unter der Natur. 14, 59. 

Im zeitfreien oder überzeitlichen Leben, als dem Leben 
vor allem, ſind Ruhe und Bewegung vollkommen einſtimmig und 
ſich wechſelſeitig bewirkend. Im Leben unter der Zeit, welches 
auch das nichtzeitliche Streben heißt, ſind Ruhe und Bewegung 
abſolut ſich widerſprechend, und in ihm kehrt die innere Unruhe 
zugleich mit der Hemmung der Bewegung, als der ſich äußernden 
Thätigkeit des Lebens, immer wieder. Im Leben in der Zeit 
kommt es aber weder zu der ruhigen Bewegung des überzeit— 
lichen, noch zur unruhigen Nichtbewegung des unterzeitlichen Lebens; 
darum iſt das bloß zeitliche Leben als eine Auseinanderziehung 
jener beiden zu betrachten. 9, 418. 

In der Dreiheit der — nicht räumlichen, ſondern weſent— 
lichen — Dimenſionen des Seins iſt die Beziehung einer doppel⸗ 
ten Innerlichkeit zur Aeußerlichkeit zu erkennen, indem ſowohl 
die Höhe als die Tiefe an ſich innerlich ſind und beide nur ver— 
eint in die Aeußerung treten, während die wahre Mitte oder 
Zentralität des Seins überall in Höhe, Tiefe und Weite oder 
Breite gegenwärtig, und nicht bloß ein Punkt außer den 
dreien iſt. 

Nimmt man nun mit Recht dieſe Mitte für die Idea, 
ſowie ihre Aeußerung für ihre Realiſierung, ſo ſieht man 
ein, daß dieſe Mitte oder Idea ſich nur durch alle drei Dimen⸗ 
ſionen, nämlich in deren Uebereinſtimmung oder Gleichgewicht 
realiſiert. Die Vollſtändigkeit einer ſolchen Realiſierung der Idea 
findet aber nur im vollendeten, ausgezeitigten, d. h. zeitfrei, nicht 
zeitlos gewordenen, ewigen Sein ſtatt, nicht im noch unvollen— 
deten zeitlichen, in welchem die Aeußerung der Idee nicht ent— 
ſpricht, und noch minder im unterzeitlichen Sein, in welchem 
jene der Idee widerſpricht, und wo die Angſt und Qual als 
Widerſtreit der drei Dimenſionen hervortritt. 10, 46 — 7. 

Wenn wahrhaft zeitfrei nur jenes Leben ſein kann, welches 
über der Zeit ſich befindet, ſo iſt aber auch ein Leben möglich, 
welches zwar gleichfalls nicht eigentlich mehr in der Zeit, folglich 
inſofern außer ihr lebt, aber noch ſelbſt unter ihr ſich be— 
findet, und welches Leben ſomit im höchſten Grade unfrei ſich 
befinden muß. 
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Was es mit dieſem Sein und Leben über und unter der 
Zeit eigentlich für eine Bewandtnis habe, davon können wir nur 
bei dem in hohem Grade Rechtſchaffenen [Wiedergebornen] und 
bei dem in hohem Grade Laſterhaften [Gewiſſensbelaſteten] Aus⸗ 
kunft einholen. 1, 13. 

Der Menſch erſchrickt vor dem Gedanken der Ewigkeit, dem 
ewigen Jetzt. Er meint, daß ihm mit dem Aufhören des Fiebers 
des Lebens das Leben ſelber in ewige Bewegungsloſigkeit und 
Langeweile erſtarren würde. Er bedenkt nicht, daß mit dem Auf- 
hören der Zeit ebenſowohl ihre Langeweile (das Bleiben deſſen 
was nicht bleiben ſollte), als ihre Eitelkeit (der Nichtbeſtand deſſen 
was bleiben ſoll) verſchwindet. Und doch ſagt ihm feine Ueber⸗ 
zeugung, daß alles, was wahrhaft iſt, nicht zugleich räumlich 
zeitlich ſoder dieſes nur in höherer Art] ſein kann. Wie denn 
der kleinſte Genuß nicht ſtattfinden kann ohne Entzücktſein außer 
Raum und Zeit: ſei es darüber oder darunter. 3, 350. 

Auch ich halte eine ewige Zeit für eine ewige Hölle; denn 
fie ift mir nichts als ein ewiges Drehen des Menſchen im Um: 
kreiſe, mit dem ewig aufgeregten und ewig unbefriedigten (tangen⸗ 
tialen) Fliehſtreben. Aber ich glaube, daß wenn wir nur einmal 
den einen Fuß des Zirkels oder Maſtes in den feſten Punkt 
ſtellen könnten, den wir ſtets bedürfen und hienieden nie treffen, 
ſo würde die ſtete Bewegung des andern uns ganz anders er— 
ſcheinen, als jetzt. 

Der Menſch befindet ſich [von Natur, nach dem Falle! nicht 
an der Stelle des Univerſums, aus der er dieſes beſchauen und 
leiten ſollte und könnte, und das Ganze iſt für ihn entſtellt und 
verſchoben, weil er ſich entſtellt befindet. 15, 185. | 

Eben das Unvermögen des Menſchengeiſtes, ſich das Zeitliche 
als Gegenwart, als bleibend vorzuſtellen, verbunden mit der Un- 
möglichkeit, dieſe zeitliche Scheingegenwart als gegeben nicht zu 
ſchauen, macht ſein Leiden und ſein Rätſel. Er muß gleichſam 
alle ſichtbare Scheingegenwart Lügen ſtrafen, um ſeine innerſte 
Natur mit ihren Bedürfniſſen nicht zur Lüge machen zu müſſen. 
Kurz, er geht unbefriedigt von hinnen, und wohl, wenn er das 
kann. Selig, die hier hungern, denn ſie ſollen ſatt werden 
[Mtth. 5, 6]. 15, 186. 


(Prophetie.) Einſeitig und flach ift jener zwar ziemlich 
allgemein noch geltende Begriff der Typik, demzufolge die frühern 
Zeitereigniſſe die ſpätern nur vorſpiegeln, und nicht zugleich 
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zu- und vorbereiten. Denn indem das ſchaffende WOrt ſpricht 
und ſchreibt, thut es auch immer zugleich. 7, 132. 

In der Zeit ſelber tritt keine Urſache hervor, nur Folgen. 
Was alſo in der Zeit künftig iſt, das iſt außer der Zeit als 
Urſache ſchon da; wie Johannes der Täufer ſagt: Der nach mir 
kommt, iſt vor mir Joh. 1, 27]. Da nun Gott [nach feinem 
innern Weſen] nicht in der Zeit iſt, ſieht und wirkt, find ihm 
alle zeitlichen Folgen in den außerzeitlichen Urſachen gegenwärtig, 
ohne daß Er dieſe ſelber wäre oder beſtimmte. 4, 380. 

Alles Vorherſehen in der Zeit bezieht ſich unmittelbar 
auf ein Vorhergeſchehen, gleichviel ob ich der Vorthuende ſelber 
bin oder wie immer mit ſolchem im Rapport meines Sehens mich 
befinde. Dieſer Begriff eines frühern, alſo ſchnelleren Geſchehens 
in einer beziehungsweiſe innern und höhern Region — welche 
damit noch nicht die ewige und unendliche iſt — liegt dem alten 
Begriff des Vorlaufens der Sternenzeit vor der Erdenzeit 
zum Grunde: wie denn auch nach Moſes [1 Moſe 1, 14] die 
Geſtirne nicht bloß Zeiten, ſondern auch Zeichen der Erde geben 
ſollten. 4, 380 —1. 

Ereigniſſe und Geſtaltungen, welche in tiefern, ſchwerer be— 
weglichen Regionen ſpäter zum Vorſchein kommen, machen ſich in 
den leichter beweglichen desſelben Syſtems, gleich als in einem 
Wetterglaſe, früher bemerklich. Ebenſo wird eine Bewegung und 
Geſtaltung, die in einer beſchränkteren Raumſphäre, in einem 
gröberen Stoffe vorgeht, in einem feineren Medium ſich weiter 
verbreiten, ähnlich wie im Schatten und Spiegel oder wie jene 
Kreiſe, die im Waſſer ſich fortbilden [von dem Punkte der Stein⸗ 
wurfbewegung aus!]. Das iſt die eine Erklärung der Divination 
lals Vermögen prophetiſcher Vor-, Rück- und Tiefſchau]; ſie be⸗ 
ruht auf dem organiſch⸗kosmiſchen Zuſammenhange alles Räumlich⸗ 
Beſtehenden und Zeitlich⸗-Geſchehenden. 4, 70 — 71. 

Eine zweite Vermittlungs- und Erklärungsweiſe ergiebt ſich, 
wenn man anzunehmen genötigt iſt, daß das dritte, vermittelnde 
Medium l[zwiſchen dem Vorſchauenden und dem Vorgefchauten] 
nicht ein bloß phyſiſches, ſondern zugleich ein ſeeliſches iſt. Dies 
iſt im Somnambulismus der Fall. Eine dritte Weiſe bietet der 
Fall, wo die Vermittlung in das divinierende Weſen ſelber fällt, 
welches ſomit als Doppelgeſicht und als das zugleich niedere und 
höhere Wirkende durch die That, obſchon ſelbſt nicht für ſein 
eigenes entwickeltes Bewußtſein ſich erweiſt. Iſt doch die Seins⸗ 
und mithin auch die Gefühlsſphäre des Geiſtmenſchen hienieden 
ungleich minder beſchränkt als ſeine Sehſphäre — ähnlich wie 
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die Gravitationsſphäre eines Weltkörpers weit über deſſen Leucht 
ſphäre hinausgreift. Irgend ein Ergriffenſein von einer höhern 
Natur und Region kann aber des Menſchen Sehſphäre und noch 
mehr die Bethätigung ſeiner Seinsſphäre ſo bedeutend erweitern, 
daß das, was er magiſch, im Geiſte ſieht oder um was er bittet, 
wirklich durch ihn geſchieht. So hat der Glaube immer etwas 
Divinatoriſches. 4, 70 - 76. 

Es iſt ein Irrtum, die Divination bloß auf die Zukunft 
als Vorſchau zu beſchränken, da der Seher ſowohl rückwärts als 
vorwärts in der niedern Region blickt, und zwar darum, weil 
ſein Auge in die höhere Region entrückt iſt, welche ſich gegen 
jene wie das Zentrum zur Peripherie verhält. Daraus folgt, 
daß das in jeder niedern Region geltende ſog. Kauſalitätsgeſetz, 
als Kettengeſetz der Erfolge, die Wirkſamkeit der höhern Region 
in jener nicht beſchränkt, ſomit die Befreiung von dem Mechanis— 
mus des Geſetzes der niedern Region für den in derſelben Be— 
fangenen nicht anders als durch die Oeffnung und Hilfe der 
höhern Region vermittelt iſt. 7, 379 — 381. 

Wie in jedem einzelnen Organismus die leichter beweglichen 
Organe natürliche Propheten für die tiefer liegenden ſind, indem 
ſie denſelben Verlauf früher in ſich durchleben, den die andern 
erſt ſpäter, ſo giebt es auch in dem allgemeinen Organismus 
einzelne Regionen, in welchen derjenige, der ſie kennt und ihre 
Gebärde zu beobachten weiß, alle Ereigniſſe tieferer Regionen 
vorausſehen kann. Von hier fällt ein Licht auf jene Schriftſtelle, 
welcher gemäß „Gott nichts thut, was er nicht vorerſt ſeinen Er— 
wählten — Propheten — zeigt“ [Amos 3, 7.]. 4, 37. 

Der Seher oder Prophet ſieht nur darum zugleich in die 
Zukunft wie in die Vergangenheit, weil ihm ein Blick in die 
Gegenwart aufgeſchloſſen wird, und weil alles Vergangene oder 
Geſchehene in dieſer Gegenwart noch iſt, wie alle Zukunft in ihr 
ſchon iſt. So nennt ſich Gott bei Moſe den Seienden oder 
[ewig] Gegenwärtigen und in der Offenbarung Johannis Den, 
welcher war, iſt und fein wird [2 Moſe 3, 14; Offb. 1, 4]: näm⸗ 
lich Der, welcher gekommen iſt und kommen wird, iſt derſelbe, 
welcher da iſt. 4, 174; 8, 119. 

Wenn es in jeder Zeit Menſchen und Ereigniſſe giebt und 
geben muß, die als Vertreter der Zukunft oder als Propheten 
uns beweiſen, daß das Zukünftige ſchon da iſt, ſo muß es auch 
in jeder Zeit andre geben, die als Vertreter der Vergangenheit 
uns beweiſen d. h. erinnern, daß das Vergangene noch da iſt. 
In dieſem Sinne nannte Fr. Schlegel den [tiefern, gotterleuchteten] 
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Geſchichtsforſcher einen rückwärtsſehenden Propheten, und wies 
alle jene von der Geſchichtsforſchung zurück, denen dieſe Sehergabe 
nicht geworden. 4, 117. 

Alle Menſchen ſind totgeborne Seher oder Propheten, und 
die Erſcheinungen des Somnambulismus ſollen allerdings dienen, 
ſowohl den Glauben als die Hoffnung der Wiedererweckbarkeit 
dieſer Gabe wider zu beleben. 4, 22. 

Jeder Menſch iſt ein geborner Prophet, folglich verbunden 
die Sehergabe in ſich zu pflegen. Aber wennſchon der HErr 
weder im Sturm, noch im Erdbeben, ſondern nur im ſtillen, 
ſanften Säuſeln wohnt, ſo vermag doch der Prophet — mit 
wenigen Ausnahmen — nur durch jenen Sturm, jenes Erd— 
beben [und Feuer] bis in die Stille des Zentrums zu dringen. 
121. 131. 
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Alles wird erſt unſterblich. Was das 
Feuer verzehrt, iſt eben die Verzehrlichkeit. 15 
Fr. B. 


(Tod.) Als der Siegesakt der Zeit giebt ſich der Tod kund 
im Verflüchtigen [Geiſtwerden! der Seele und im Erſtarren des 
Leibes, ſomit in der Trennung der Elemente des Lebens, in der 
Entleibtheit der Seele und Entſeeltheit des Leibes. Daher iſt 
von allen täglichen und ſtündlichen Konzeptverrückungen und Zer— 
reißungen, die der verzeitlichte Menſch erfährt, keine für ihn 
völliger und ſchlagender, als der Tod, ſei es ſein eigener, ſei es 
der Tod anderer, mit ihm in der Zeit verbunden oder an ihn 
gebunden geweſener Menſchen. Denn der Tod iſt der abſolute 
Bankerott alles zeitlichen Seins und Wirkens, und er wirft, wie 
J. Böhme ſagt, den ſtolzen Reiter mit ſeinem prächtigen Röſſel 
zugleich zu Boden. 4, 289. 

Da es die Natur jedes Bruches der Einheit iſt, ſeinen 
Wert in dem Verhältnis zu vermindern, als er in ſeinem Nenner 
ſteigt, und ſich durch dieſes Fortſchreiten oder Wachſen dem Nichts 
zu nähern, ſo ſieht man, daß jedes zeitliche Weſen, indem es nur 
ein Bruch der Einheit und nicht ein Ganzes in ſeiner Ordnung 
iſt, im Wachſen ſich immer mehr erſchöpfen d. h. altern, und daß 
ſein zeitliches Leben ſelbſt es zum Tode führen muß. 
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Dieſer Tod iſt alſo natürlich für jedes Weſen, welches durch 
ſeine Geburt ſich nicht fähig findet, ſich in vollkommene Gemein⸗ 
ſchaft mit der Einheit zu ſetzen oder zu erhalten. 278 —9. 

Nicht darum iſt ein Leib ſterblich oder zeitlich, weil er, durch 
das Leben immer verbraucht, in dieſem untergeht, ſondern weil 
ihm die Wiederherſtellbarkeit durch die Speiſe ausgeht. Der Tod 
der Kreaturen, als Wechſel der Einzelnen, verſteht ſich darum 
nicht von ſelber, indem ja die beſtändige Erneuerung derſelben 
Kreatur dieſen Wechſel entbehrlich machen würde. 9, 427. 

Jedes materielle Weſen ſchuldet ſeinem zeugenden und er— 
haltenden Wirker ſeinen materiellen Tod. 12, 456. 

Leben, ſagte Rouſſeau, tiefſinniger als er wußte, iſt Ver— 
hindertwerden zu ſterben. D. h. man nehme dem Zeitleben ſeinen 
Gegenſatz, ſo ſinkt es gleichſam in Langeweile in ſich, in die 
Stille ſeines verborgenen Un- und Abgrundes zurück, und ver— 
ſchwindet als Leben, d. h. als Aeußerung und Offenbarung dieſes 
Abgrundes verſtummend. 

Auch hier unterſcheidet ſich ubrigens das ſelbſtſtändige, ewige 
Leben von dem unfreien dadurch, daß jener Gegenſatz dort der 
lebendigen Subſtanz innerlich iſt und ihr inwohnt, hier aber, wo 
die zwei Lebensfaktoren getrennt ſind, dieſer Gegenſatz nur von 
außen, inſofern zufällig beſteht und das Leben ſonach hier gleich— 
ſam ein erzwungener unſicherer Zuſtand iſt. 3, 275. 

Jede irdiſche Krankheit iſt bei denen, die im Zuge des 
Vaters zum Sohne d. i. zum Leben ſtehen, eine Vorausnahme 
des irdiſchen Todes, und jede Vorausnahme des letztern iſt eine 
Vorausnahme des wahren Lebens. 

Die irdiſche Abweichung der Magnetnadel unſeres Herzens 
wird bei jeder [?] Krankheit zurechtgeſtellt. 15, 299. 

Wenn jede Krankheit eine Vorausnahme des Todes, als 
der Trennung des Leibes von der Seele iſt, in welchen der Leib 
den Elementen, der Erde heimfällt, die Seele zu den Ab— 
geſchiedenen hinabſteigt, ſo muß auch der Zweck der Krankheit 
jenem des Todes ähnlich ſein oder eine ähnliche Läuterung beider, 
des Leibes und der Seele, bewirken können. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer beiden geht übrigens in ihre wahre, unauflösliche 
Einigung nur durch das Mittel ihrer zeitweiſen Trennung oder 
Zerlegung über. 7, 150. 

Wo immer die gegenſätzlichen Momente des Abgrundtriebes 
ſich zu einem wirklichen Trieb oder Streben erhoben haben, da 
tritt das Nichts als vernichtend, der aufgeſtörte Tod als tötend 
in der Kreatur empor, und was in ſeiner Verſchloſſenheit, ſeinem 
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Wurzelſtande das Leben notwendig bedingte, das tritt nun als 
Macht dieſem Leben oder Leibe ſelbſt feindlich entgegen, und ob— 
ſchon gleich einem Eingeweidewurm ihm einerzeugt, ſonach nicht 
zu beſtehen vermögend ohne und außer demſelben, zeigt es ſich 
doch als Feind des Lebens, und zwar in verkehrtem Leben dem 
Einzelweſen als Einzelweſen, der Perſon als perſönliches Weſen 
oder vielmehr Unweſen erſcheinend. 2, 103. 

Der Tod, ſagt Böhme, muß zum Leben den Leib hergeben. 
Wäre folglich jene Aufſtörbarkeit des Abgrundes nicht, ſo könnte 
auch das Leben ſich nicht beleiben und bewähren. Dieſes gilt in 
ſeiner Weiſe ſowohl von Bauung des verweslichen als des nicht— 
verweslichen Leibes. 2, 103. 

Wennſchon Gott den Menſchen nach dem Falle nicht unter, 
ſondern auf die Erde ſetzte, jo blieb ſein Rapport mit dem Ab— 
grunde wenigſtens zum Teil in ihm noch offen, ſo daß der Tod 
als Macht noch einen Rechtsanſpruch auf ihn und alle feine Nach— 
kommenſchaft behielt. Deshalb erhob ſich ſelbſt Chriſtus, nachdem 
Er auf der Erde war, nicht unmittelbar von ihr über fie, fon- 
dern durch Vermittlung des Sichbegebens unter die Erde: womit 
auch ſein irdiſcher Leib die Verwandlung ohne Verweſung zur 
Verklärung unterging. Was nämlich mit dem Univerſum ſelber 
vorgefallen war: daß feine Entgründung [durch Luzifers Fall! 
mit der Enthebung und Gründung der Erde wieder aufzuhören 
begann, — weswegen es heißt, daß die Morgenſterne (nicht etwa 
unſre Fixſterne) bei dieſer ſiegreichen Gründung der Erde jauchzten 
[Hiob 38, 7]: — dasſelbe mußte nun auch am Menſchen, nur 
auf andre Weiſe geſchehen. 9, 89. 

Wenn uns mit der Hinwegnahme des materiellen Leibes 
beim Tode nichts genommen wird, was wir ſind, ſo waren oder 
ſind wir auch nicht dieſer materielle Leib, indeß wir doch un— 
ſterblicher Leib ſein werden. Und wenn der Feind — wofern 
wir im Tode einen vollkommenen Sieg erringen — alle Teile 
unſeres Beſitzes, welche er uns entreißen wollte, auf immer ver— 
loren hat, ſo bleiben uns alſo in und nach dem Tode alle Teile 
unſeres Beſitzes. Der Tod iſt, nach St. Martin, der letzte, ent— 
ſcheidende Augenblick unſeres Kampfes, wo der Feind noch alle 
ſeine Kräfte aufbietet, und wo auf der andern Seite [nach treuem 
Streite] die Siegerkrone unmittelbar unſrer wartet. 12, 340. 

Der Zweck des Todes der allgemeinen wie jeder einzelnen 
Materie iſt: 1) allen jenen durch die Zeit unmittelbar und mittel- 
bar beeinflußten Weſen den freien Gebrauch und die freie Uebung 
ihrer einfachen oder Vollthätigkeit wiederzugeben, indem ſie dieſem 
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Dienſte des Eitlen entbunden werden und das Bedürfnis für ſie 
wegfällt zu einer Teilung ihrer Thätigkeit in die ihnen urſprüng⸗ 
liche ſanerſchaffne! ewige und in eine zeitliche. 2) Die geiſtigen 
Weſen der Pflicht zu entbürden der Leiſtung des unvollkommenen 
zeitlichen Kultus, und ihnen wieder die ungeteilte und un— 
geſchwächte Teilnahme am ewigen Kultus zu verſchaffen. 3) Jenen 
Verbrechern wieder das Licht zu geben, welche die Leiden der Zeit 
und jene Opfer werden benutzt haben, welche die Gerechten im 
Schatten dieſer Zeit für ſie zur Verſöhnung der göttlichen Ge— 
rechtigkeit [in Chriſto dem Einigen Verſöhner!] darbrachten. 
b 0 

Leib, Seele und Geiſt müſſen dem Tode abſterben. Der 
Menſch ſoll in ſeinem Geiſte vor ſeines Leibes Tod des Todes 
ſterben, damit er nicht nach dieſem nur vom oder dem Tode leben 
müſſe, anſtatt vom Leben zu leben. 12, 259. 

Mit der Bejahung und Bekräftigung eines andern und 
beſſern Lebens anhebend, gründet die Religion ihre Aufforderung 
zur Verneinung des entgegengeſetzten Lebens durchaus nur auf 
jene; giebt aber dem Menſchen zugleich die Zuſicherung, daß er 
im Fortſchritt der Entwicklung jenes beſſern Lebens, welche mit 
der Rückdämmung des ſchlechtern gleichen Schritt hält, von der 
Realität dieſes andern Lebens auch einſt klarere Ueberzeugung 
und ſelbſt Einſicht in den Haushalt desſelben erlangen wird. 
Und wenn ſie auch in letzterer Hinſicht den Menſchen jenſeits des 
Grabes verweiſt, ſo iſt dies nicht ſo zu verſtehen, als ob ſie von 
einem Nichtgegenwärtigen ab auf ein bloß Zukünftiges verwieſe, 
ſondern vielmehr ſo, daß die beſtändige und alleinige Gegenwart 
des innern moraliſchen [darum doch nicht leibloſen] Lebens nur 
übrig bleibt, wenn und nachdem das dasſelbe noch jetzt verhüllende 
und an ſeiner vollen Offenbarung hindernde Gewölke des der— 
maligen Zeitlebens vorübergegangen ſein wird. 1, 16. 

Wie das Chriſtentum ſich alles bis dahin Verachteten, Unter— 
drückten und Mißbrauchten annahm, z. B. des Sklaven, des Kin⸗ 
des, des Weibes, ſo leiſtete es dasſelbe auch hinſichtlich unſerer 
leiblichen Natur, welche durch den Segen der Sakramente auf 
eine Höhe erhoben ward, die das Heidentum trotz ſeiner Natur— 
vergötterung nicht kannte. Denn das Chriſtentum erhebt die 
Verbindung der geiſtloſen Natur des Leibes mit der geiſtigen im 
Menſchen, gemäß der Glaubenslehre von der Auferſtehung des 
Leibes, zu einer unauflösbaren, ewigen oder ſakramentalen, und 
dieſe Erhebung geſchah nur dadurch, daß Gott durch ſeine Ver— 
einigung mit der menſchlichen Natur oder ſeine Menſchwerdung 
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die natürliche Auflöslichkeit jener beiden Elemente der Perfönlich- 
keit des Menſchen aufhob. 1, 307. 


(Verkehr mit Abgeſchiedenen.) Der Tod eines Nahe⸗ 
ſtehenden iſt oft nicht bloß ein Nagel zum Sarge für den Zurück— 
bleibenden, ſondern noch mehr ein jenſeits im ewigen Leben an— 
geknüpfter Lebensfaden. Denn alles Ewige, was in der Zeit 
reißt, knüpft ſich in der ewigen Region an. Solche Wunden, 
welche die Zeit zwar ſchlägt, ſoll die Zeit nicht wieder vernarben, 
ſondern ſie ſollen offen und fließend bleiben, und wehe dem, der 
alle dieſe Wunden in ſich vernarben und überkruſten läßt, und 
mit dieſer Kruſte in den Zeittod geht. Wehe dem, der nicht täg— 
lich ein wenig ſtirbt, und der dann mit einemmal ganz ſterben 
muß! 15, 645. 

Da wir die Menſchen in der Regel in die andre [innere 
oder tinkturale! Sinnengemeinſchaft nur dann eintreten ſehen, 
wenn ſie der irdiſch-leiblichen mehr oder minder verluſtig ge— 
worden und inſofern mehr oder minder entleibt und gleichſam ab— 
geſchieden ſind, wie in Krankheiten, kurz vor dem Tod u. ſ. w., 
— ſo iſt die Vermutung vernünftig, daß die irdiſch Abgeſchiedenen 
im oder nach dem Sterben in dieſe Sinnlichkeitsweiſe treten: 
was beſonders von jenen gelten muß, die wenn auch irdiſch leib— 
los geworden, doch, wie ſchon Plato ſagt, die Erdſchwere der Seele 
nicht losgeworden ſind. Daraus folgt ferner ebenſo natürlich 
und vernünftig, daß ein zwar noch irdiſch-leiblicher, aber feiner 
irdiſch⸗leiblichen Sinnlichkeit mehr oder minder verluſtig gewordener 
Menſch auch mehr oder minder mit jenen Abgeſchiedenen in 
Rapport treten kann oder wird, welche ausſchließend nur in dieſer 
andern Sinnlichkeit leben. 4, 144. 

In der Regel ſtehen alle irdiſch Abgeſchiedenen mit den 
irdiſch Lebenden nur durch das Medium des allgemeinen, nicht 
individualiſierten Elementes in Rapport, und das wahrnehmbar 
geſchiedene Hervortreten einer ſolchen Perſönlichkeit kann nur eine 
Ausnahme von der Regel, und ſelbſt nur unvollſtändig ſein: was 
auch das Wort „Erſcheinung“ hier ausdrückt. Denn jedes Hervor- 
tauchen derſelben in geſchiedener, mit unſern äußern Sinnen faß⸗ 
licher Perſönlichkeit würde in der Regel ein un- oder nicht⸗ 
natürlicher, gewaltſamer Zuſtand ſein, ebenſo unnatürlich und 
beunruhigend für den ſich ſo Kundgebenden, als für den, welchem 
eine ſolche Kundgebung wird. Das Normale iſt, nach J. B., 
daß das Myſterium der Elemente und Geſtirne unſern äußern 
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Leib nach dem Tode verſchlingt, um ihn ſamt unſern äußern 
Werken erſt am Ende der Zeit wieder darzuſtellen. 2, 171 —2. 

Der Abgeſchiedene ſteht mit dem irdiſch Lebenden [manchmal] 
in einem ähnlichen Rapport wie die magnetiſche Somnambüle 
mit ihrem Magnetiſeur, indem ſie als eine zum Teil bereits 
irdiſch Abgeſchiedene nur noch mittelſt der Blutſeele des letztern 
in die irdiſche Region hineinreicht, oder auch wie nach den Be— 
griffen der Alten die Blutſeele des Erſchlagenen mit jener ſeines 
Mörders in Verbindung tritt. 5, 270. 

Die Heiden dachten ſich die Abgeſchiedenen als kraftlos, 
weil blutlos, darum nach ihrer Bekräftigung durch ihren Rapport 
mit den im Sonnenreiche noch Lebenden verlangend, und die 
Heiden wußten, daß und wie durch Vergießen friſchen [Opfer⸗ 
Blutes dieſer Rapport geöffnet werden, den Abgeſchiedenen folg— 
lich jene Naturkraft dargeboten werden kann, mittelſt welcher ſie 
ſich dem Opfernden kundzugeben vermögen. (Mir iſt darum jene 
Darſtellung in der Odyſſee, wo Odyſſeus die blutloſen, blut— 
lüſternen Schatten von ſeinem Blutopfer abhielt, immer nach— 
denklich geweſen, weil ich dieſelbe mit jener Erzählung von 
Abraham in Verbindung brachte, der die Vögel von feinem Blut- 
opfer abhalten mußte [1 Moſe 15, 9— 11.) 4, 271. 

Wir irdiſch Lebende, ſagt man, vermögen mit den irdiſch 
Abgeſchiedenen einige Zeit nach ihrem Abſcheiden noch in fühlbaren 
Rapport uns zu ſetzen [wofern ſie uns im irdiſchen Leben näher 
ftanden]. Aber dieſer Rapport verliert ſich, ſowie letztere ent— 
weder in höhere Regionen ſich erhoben haben, oder in noch 
tiefere geſunken ſind: woraus indeß keineswegs notwendig folgt, 
daß wir innerlich ſodann auch weiter von ihnen uns entfernt 
befinden. 4, 132. 

Wie die Geburt des Kindes zu dem vom Mutterleibe ſich 
ablöſenden geſonderten Leibe desſelben gleichſam ein Tod des 
erſten Leibes iſt, ſo gilt dasſelbe von der Geburt der dritten 
ſaus jener zweiten ins gemeinſame Element aufgegangenen Zwiſchen— 
Leiblichkeit, im Zuſtande der Abgeſchiedenheit vom irdiſchen Leben 
und Leibe ſich neu herausgebärenden ewigen] Leiblichkeit. Und 
dieſelbe Lebens- und Todesgefahr, welche beim Tode der erſten 
Leiblichkeit eintritt, giebt ſich noch mehr beim Tode der zweiten 
kund: ſodaß zwiſchen jedem ſolchen Tode und der durch ihn be— 
dungenen neuen Geburt ein mitternächtliches Mittelſtadium 
eintritt, in welchem der Sterbende wohl ſein Sterben, als 
das Vergehen und Untergehen der frühern Leiblichkeit, nicht 
aber ſchon ſeine neue Geburt, den erſten Hahnenruf zur Auf⸗ 
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erſtehung oder den erſten Dämmerungsſchimmer des Morgens ge— 
wahrt. 10, 288. 

Hieraus ergiebt ſich ein neues Licht über die Gemeinſchaft 
oder den Rapport der irdiſch Entleibten [Geftorbenen] mit den 
noch irdiſch Beleibten. Dreifach nämlich muß ſich ein ſolcher 
Verkehr geſtalten: je nachdem die Abgeſchiedenen bereits in die 
höhere Beleibung [mit dem Lichtleibe] eingetreten oder, zwar an 
ihr teilhaft, doch von dieſem Eintritt durch irdiſch-aſtrale Bande 
in ihrer Tinktur noch abgehalten, oder endlich noch unter die 
zweite Leiblichkeit geſunken find. Nur die erſte dieſer drei Verkehrs- 
weiſen iſt frei und alſo befreiend, nicht aber die zweite und 
dritte. Auch vermag der noch irdiſch lebende Menſch aus eigner 
Kraft weder Wiſſen noch Macht über jene höhern unbekannten 
Obern fi) zuzueignen, wenn ſolches auch mit Bezug auf die Ab- 
geſchiedenen der zweiten und dritten Klaſſe möglich iſt. 10, 288. 

Durch alle an Magnetiſchen und Abgeſchiedenen gemachten 
Erfahrungen wird die alte Lehre der Kirche beſtätigt, daß dieſe 
Sonnenzeit im Vergleich mit der Zeit im Hades eine Hilfs- und 
Gnadenzeit dem Menſchen iſt. Nicht als ob die im Hades Fort— 
lebenden völlig hilf- und gnadenlos wären, ſondern weil der 
Menſch in letzterem zur Auswirkung ſeines Seelenheils und zur 
Tilgung ſeiner Sündhaftigkeit oder ſeiner als Verletzung an ihm 
haftenden Schuld ungleich mehr auf ſich ſelber beſchränkt, gleich— 
ſam allein verwieſen iſt und aller jener Hilfen entbehrt, die ihm 
dieſes Sonnenzeitleben darbot. Der im Sonnenkreis noch Lebende, 
kann man ſagen, vermag ungleich leichter ſeine Sünde zu beichten 
als der Abgeſchiedene. Beichten heißt aber und iſt: ſeine Sünde 
der ſie tilgenden, den Sünder ſelbſt ſomit von ihrer Laſt und 
Qual befreienden Macht darbieten: womit die freie Uebernahme 
der Schmerzen verbunden iſt, welche dieſe Zerſtörung der Sünde 
und Sündhaftigkeit begleiten. Denn der Menſch vermag zwar, 
wie ihm ſcheint, die Sünde allein zu begehen, nicht aber ſie allein 
wieder zu tilgen und ſich von ihr zu erlöſen. Und ſo iſt der 
eigentliche Sinn und Zweck des freiwilligen oder gezwungenen 
ſich Kundgebens Abgeſchiedener an irdiſch Lebende [oft] kein andrer, 
als eine Beichte im obigen Sinne. 4, 248 —9. 

Indem der Tod alles bloß zeitlich-räumlich Aneinander- 
geheftete, hiemit aber auch mehr oder minder innerlich Verbundene 
gewaltſam zerreißt, beweiſt er die Unwahrheit und Ohnmacht 
dieſer Verbindungsweiſe. Dennoch bleibt es allgemeines Welt— 
geſetz, daß beſonders mit der gewaltſamen Aufhebung eines Zu— 
ſammenhängenden das Streben zur Wiederherſtellung des Zu— 
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ſammenhanges wo nicht hervortritt, ſo doch innerlich wirkſam zu 
ſein beginnt. Und wenn wir irdiſch Zurückgebliebenen mehr oder 
minder ein ſolches Streben inbezug auf die Abgeſchiedenen, wo 
nicht leiblich und geiſtig, ſo doch ſeeliſch in uns fortlebend inne 
werden, ſo fragt es ſich, ob nicht dasſelbe Streben der Wieder— 
vereinigung auch in den von uns Abgeſchiedenen, nur auf andre, 
vielleicht ungleich ſtärkere Weiſe fortlebt und fortwirkt [wofern 
nämlich letztere nicht die völlige Ruhe in Gott gefunden haben]. 
4, 290. 

Nach dem Glauben aller Völker iſt dieſe wechſelſeitige An— 
ziehung in ihrer Wirkſamkeit, alſo auch die ſerſcheinende! Gegen: 
wart der Verſtorbenen unter gewiſſen Bedingungen den irdiſch 
Fortlebenden mehr oder minder wahrnehmbar und erfahrbar. 
Und es fragt ſich nur: ob ein ſolcher Abgeſchiedener im engern 
Sinn des Worts überhaupt nur von uns wegzugehen braucht, 
um — auf andre Weiſe — wieder zu uns zu kommen; mit 
a. W., ob man den irdiſch Abgeſchiedenen als Wiederkommenden 
(revenant) nicht bloß darum nicht begreift oder begreift, weil 
man ihn als Nichtweggehenden (non-allant) nicht begreift oder 
begreift? — 

Dieſe Frage iſt indeß bereits durch das Chriſtentum d. h. 
durch den irdiſch verſtorbenen und nichtirdiſch in und unter uns 
fortlebenden und belebenden Chriſtus als den großen und erſten 
„Nichtweggehenden“ beantwortet worden: welcher durch die That 
ſelber zuerſt den Beweis führt und fortführt, daß und wie die 
Aufhebung der irdiſch äußerlich offenbaren Gemeinſchaftsweiſe der 
Menſchen, durch die Vermittlung einer erſt nur innerlich offen⸗ 
baren, geiſtigen Gemeinſchaftsweiſe hindurch, zu einer andern, 
allein vollſtändigen und wahrhaften, innerlich und äußerlich ſich 
völlig entſprechenden Gemeinſchaft führt. Und zwar ähnlich dieſes, 
wie die bloß äußere natürliche Blutsverwandtſchaft in der Ge— 
ſchlechts- und Kindesliebe eben in ihrem Wiedererlöſchen [Ber- 
leugnen !] die Herſtellung einer höhern und bleibenden Lebens— 
gemeinſchaft bewirkt oder bewirken ſoll. 4, 291 — 2. 

Durch den Eintritt des Fürſten des Lebens als des Ver⸗ 
ſtorbenen und Lebenden (Apg. 25, 19) ſowohl in den Hades als 
in die Stätte der Verweſung und Umwandlung iſt die Gemein⸗ 
ſchaft des Lebens der im Sonnenreiche Lebenden mit den Ab— 
geſchiedenen ungleich offener und wirkſamer, weil zurechtgebracht 

worden, als dieſelbe bis dahin war. 4, 274. 
| Was Chriſtus feinen Jüngern ſagte: Es iſt euch — Guten — 
gut, daß ich hingehe [Joh. 16, 7], das kann man in gewiſſer 
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Weiſe von dem Tode jedes Gerechten ſagen. Sein Abſcheiden iſt 
den noch irdiſch fortlebenden Guten gut, den Böſen nicht gut. 
Wie übrigens die Abgeſchiedenen in gutem und nichtgutem 
Sinn auf die materiell Lebenden rückwirken, ſo muß man auch 
eine ähnliche Wirkung letzterer auf die Abgeſchiedenen zugeben. 
7, 119. 

Wie der [geiftige] Verkehr mit den vollendeten Ab— 
geſchiedenen den Lebenden zur Förderung dient, ſo dient jener der 
lin Gott hier] Lebenden mit den noch nicht vollendeten Abgeſchiedenen 
dieſen zur Förderung. 7, 150. 

Ebenſo machen es jene Erfahrungen klar, daß zu den Hilfen 
im Hades vorzüglich die Mitwirkung und der wirkſame gute 
Wille d. i. das Gebet der noch in der Sonnenzeit Lebenden ge— 
hört. Daher die Pflicht, für die Verſtorbenen zu beten. 4, 250. 

Wennſchon die Reinigung und Läuterung von Sündhaftigkeit 
im irdiſch Lebendigen und im irdiſch Abgeſchiedenen nicht dieſelbe 
iſt, ſo wirkt doch in beiden die Gnadenvergebung als Erlöſung, 
wennſchon auf andre Weiſe: worauf der kirchliche Begriff einer 
fortdauernden wirkſamen Liebegemeinſchaft zwiſchen beiden beruht 
[falls die Ueberlebenden in die heilige Liebe wiedergeboren find]. 
Ein ſolches Liebewirken oder Gebet kann aber in den [Höllen-] 
Pfuhl nicht eingehen, deſſen Vermengung mit dem Fegefeuer auch 
noch darum irrig iſt, weil es ja nicht mehr die Abgeſchiedenen 
— die von ihren Werken noch geſchiedenen, im Hades Lebenden — 
ſind, welche in dieſen Pfuhl, als den zweiten, ewigen Tod oder 
Todesbehältnis eingehen, ſondern die zum Gericht und zum Ein— 
gang in das Gericht mit ihren Werken Auferſtandenen [des jüngſten 
Tages]. 4, 408 —9. 

Erkennt man, wie man muß, Pflichten und Verbindlichkeiten 
der irdiſch Lebenden ſowohl gegen die bereits leiblich Abgeſchiedenen 
und inſofern irdiſch Entleibten, als gegen die noch nicht zur 
Leiblichkeit Gelangten an, jo erkennt man damit auch eine wirk— 
ſame, nicht eingebildete Verbindung oder einen Rapport zwiſchen 
denſelben an: eine Verbindung und wechſelſeitige Verbindlichkeit 
— auf dem Grunde gemeinſamer Unterwerfung unter den All— 
Einen, — welche nicht möglich wäre, falls die irdiſch Geſtorbenen 
abſolut nicht mehr, die noch Ungebornen abſolut noch nicht wären. 
Dieſe Unmöglichkeit oder die Unvernünftigkeit einer ſolchen Voraus— 
ſetzung iſt es eben, welche Chriſtus den Sadduzäern bemerklich 
machte, indem Er ihrem Einwurfe gegen die Fortdauer nach dem 
Tode die Behauptung entgegenſtellte, daß dieſe Abgeſchiedenen 
alle Gott lebten [Luc. 20, 38]. Und dieſer von Chriſtus gegebene 
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iſt auch der einzig mögliche Beweis unſerer Fortdauer nach dem 
Tode. 8, 221. 


(Swiſchenzuſtand.) Nur mit dem völligen Austritt aus der 
Zeit oder dem Eintritt ins ewige Leben kann der Erlöſungsprozeß 
als völlig beſchloſſen und beendet gedacht werden, und keine irdiſch 
Abgeſchiedenen — den Menſchenſohn ausgenommen — ſind vor 
dem Eintritt des allgemeinen Weltgerichtes, nach welchem „keine 
Zeit mehr ſein wird,“ wie der Engel in der Offenbarung 
Johannes ruft [10, 6.], völlig zeitfrei d. i. vom Zeitlichen völlig 
unberührt zu denken. Daher ſcheint es auch, daß man von 
keinem Abgeſchiedenen behaupten kann, daß ſich dieſer Erlöſungs⸗ 
prozeß in ihm nicht auf irgend eine Weiſe fortſetzt, und zwar 
um ſo weniger, als dieſer Prozeß ſeiner Natur nach ein für die 
geſamte Menſchheit haftbar verbundener iſt. 

Wenn aber auch von dieſem Geſichtspunkt aus einiges Licht 
über die dunkle und geheimnisvolle Region des Jenſeits aufgeht, 
ſo bleibt doch die Kluft unerfüllt, die uns in unſerem irdiſchen 
Wiſſen und Wirken von derſelben geſchieden hält. 10, 115. 

Wie das Kind in ſeiner Geburt, vom Mutterleibe, mit 
welchem es bis dahin in der Gemeinſchaft ſeines Leibes beſtand, 
ſich löſend, dieſer Gemeinſchaft abſtirbt, mithin ſeine Geburt durch 
einen Tod bedungen iſt, jo ſtirbt der Menſch in ſeinem irdiſch— 
leiblichen Tode ſeinem aus dem Mutterleibe gebrachten, geſonderten 
oder eignen Leibe ab und tritt in eine univerſelle oder gemein- 
ſamende Leiblichkeit, in welcher ſein Leib ſeine [greifbare] Ichheit 
ablegt und eine höhere Selbheit als einzelnes Glied jenes uni⸗ 
verſellen Lebens gewinnt. Damit geht alſo das Leben nicht unter, 
ſondern kehrt nur in einer andern, höhern Art wieder. 7, 285. 

Für das erſte Stadium des Abgeſchiedenſeins nur gilt, daß 
der einzelne Geiſt wieder zum allgemeinen Geiſte, der einzelne 
Leib wieder in den allgemeinen geht, und der Menſch bis zur 
völligen Wiederherſtellung und Wiederergänzung aller drei Prin⸗ 
zipien nur ſeeliſch fortlebt. Indeß auch in jenem Stadium bleibt 
eine, nur nicht thätig⸗wirkſame, Verbindung der Seele mit den 
beiden von ihr geſchiedenen Prinzipien [Leib und Geift]. 4, 157. 

Nach der Schrift iſt der Tod des Leibes nicht eine Schuld, 
die man der Natur bezahlt, ſondern die Frucht der Sünde der 
Seele, ſowie ſeine Wiedererweckung oder ſein Leben die Frucht 
der Gerechtigkeit iſt. Darum muß dieſer Wiedererweckung des 
Leibes die Bekleidung der Seele mit dem Geiſte vorher— 
gehen. Solange der Leib ſeine Verwandlung nicht erlangt hat, 
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hält er die Seele in ihrer wahrhaften und innigen Verbindung 
mit dem Geiſtbilde zurück, und dieſes dient ihr ſo lange nur als 
ein ihre natürliche Blöße vor Gott verhüllendes Kleid, bis jene 
Verwandlung des Leibes die wirkliche Vermählung mit dieſem 
Geiſtbilde als einem nun nicht mehr ablegbaren oder verlierbaren 
möglich macht. Erſt damit wird der Seele Leib zum geiſtlichen 
Leibe, wie Paulus jagt, und die bis dahin beſtehende Zufammen- 
ſetzung von Seele, Geiſt und Leib geht in eine wahrhafte Einigung 
über. — Dasſelbe gilt auf ſeine Weiſe von dem finſtern 
Schlangenbilde, welches die Seele ebenſo ſchändet, wie jenes Licht— 
bild oder Lichtkleid ihre Ehre und Herrlichkeit iſt. 4, 332. 

Mit Recht bemerkt Oetinger, daß es vernünftiger ſei, die 
Hoffnung oder Furcht der Fortdauer des ſeeliſchen Menſchen nach 
dem Tode, anſtatt in der (Monaden-) Einfachheit der Seele, in 
ihrer innern erzeugenden und geſtaltenden Bildungskraft zu ſuchen. 
Unſre Seele iſt nämlich darum nach dem Tode bleibend, weil ſie 
aus dem zeugenden Grund Gottes, obſchon nicht durch Aus— 
fließung (Emanation) entſtanden iſt und in einer unaufhörlichen 
Gebärung ihrer unerlöſchlichen Lebenskräfte ſteht, wie wir dieſes 
ſchon im irdiſchen Leben gewahr werden. Wenn fie daher die 
wahre Idee nach dem Tode nicht erreicht, ſo gebiert ſie not— 
wendig aus dieſer ihrer erzeugenden Kraft eine falſche Bildung 
oder Phantaſei, worin ſie ihre Qual haben muß als gleichſam 
in einer fixen Idee, welche ſie aber nun leiblich auch außer ſich 
hinzeichnet und womit fie ſelbſt noch irdiſch lebende Seelen an— 
zuſtecken vermag. In dieſem Sinne ſagt die Schrift, daß unſre 
hier gethanen Werke uns folgen werden, und daß jeder in ihnen 
als in einem Lichtkreis ſeinen Sabbath, oder als in einem 
Feuerkreis ſeine Hölle (Gehenna) finden wird [Röm. 2, 6— 11; 
Offb. 22, 19]. 2 310-1. 

Statt über die Elemente und die ganze Natur zu herrſchen, 
wozu er beſtimmt war, iſt der Menſch in deren Gewalt gefallen 
und ſteht nunmehr unter dem Sternengeiſt. Das Prinzip der 
ewigen Natur, das Feuer, iſt in ſeiner Seele verzehrend ge— 
worden ſtatt gebärend. Wenn aber der Menſch dieſen irdiſchen 
Zuſtand verläßt, ſo tritt er auch wieder in eine höhere ſchöpferiſche 
Macht inbezug auf ſeine Natur ein. Er kann da wieder mit 
dem Feuer ſeine Tinktur geſtalten, ja er muß es ſogar, kann 
es aber nur in Uebereinſtimmung mit ſeinem irdiſchen Lebensgang. 
15, 1801 

Bei manchen Menſchen tritt ſchon einige Zeit vor dem Tode 
die beſondere Erſcheinung ein, daß ihnen ihr ganzes Leben in 
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einen Kreis geſtaltet ſich darſtellt, in deſſen Mitte oder Zentrum 
ſie ſich plötzlich verſetzt fühlten. Die kleinſten wie die größten 
Handlungen werden ihnen hier in Geſtalten um fie herum ficht- 
bar. Das iſt ein Vorſpiel des Weltgerichts, eine Gegenüberſtellung 
des Menſchen mit ſeinen Werken. 

Nach dem Tode fällt nun alle Täuschung weg, indem da 
jene Tinkturgeſtalten, die man, als im irdiſchen Leben ausgeboren, 
bloß für materiell hält, von ihren Hüllen befreit find und ledig⸗ 
lich als von ihrem Zentrum bedingt, jetzt dieſem ſich gegenüber— 
ſtellen. Jedes Werk in dieſem Kreiſe, das als ſein ſelbſtgeformtes 
Bild ihn umgiebt, ruft ſeinen Wirker, wenn es gut iſt, zur 
Freude, wirkt aber Fluch und Verzweiflung bringend auf ihn 
zurück, wenn es böſe iſt. (Shakſpeare hat dieſe Wahrheiten tief 
gefühlt, wie man aus ſeinem Macbeth ſieht, wenn er denſelben 
jenen blutigen Dolch ſehen und dabei ſagen läßt, es ſei derſelbe 
nichts als der blutige Gedanke, der ſich hier geſtaltet.) 15, 151. 

Es findet ein Ueberſetzen der in der Zeit entwickelten Figur 
lunſrer Gedanken, Worte, Werke] in das ewige Element ftatt. 
12, 338. 

Nach J. B. [ogl. 1 Kor. 7, 31] vergeht zwar das Weſen 
dieſer Welt, nicht aber ihre Figur oder die mittelſt jenes Weſens 
und durch jene ausgewirkten Figuren, welche vielmehr ins ewige 
Weſen geſtellt und hiemit allen Kreaturen ewig offenbar und 
ſichtlich werden: nach ihrer Lichtſeite den Bewohnern der Lichtwelt, 
nach ihrer Finſterſeite denen der Finſterwelt. Eine Sichtbarkeit 
alſo, welche dieſe Figuren weder hatten, als ſie nur erſt in 
Gottes Weisheit ſtanden, noch als ſie, nur erſt im vergänglichen 
Weſen, bloß jenen Kreaturen ſichtbar waren, die dasſelbe ver— 
gängliche Weſen an ſich hatten. Dagegen wird nach Aufhebung 
dieſes vergänglichen Weſens das, was jetzt nur noch Figur iſt, 
Subſtanz werden. Denn die vier Elemente halten, wie J. B. 
ſagt, ein anderes Weſensprinzipium inne, einer andern Qual 
und eines andern Lichts, nämlich dieſer äußern Sonne, wogegen 
im Einen, ewigen Elemente die Weſen dieſer Welt gleichfalls 
nur eine unbegreifliche Figur find; ſomit in der Regel die Weſen 
jener Welt in dieſe, ſowie die dieſer in jene nur hineinſcheinen 
oder „erſcheinen“ können. 2, 420 —1. 

Es iſt ein Grundvorurteil der Menſchen, zu glauben, daß 
das, was ſie eine künftige Welt nennen, ein für den Menſchen 
geſchaffenes und vollendetes Ding ſei, das ohne ihn beſteht wie 
ein gebautes Haus, in welches der Menſch nur einzugehen 
braucht: während doch jene Welt [für ihn] ein Gebäude iſt, 
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deſſen Erbauer er ſelbſt iſt und welches nur mit ihm erwächſt 
(Eph. 2, 21. 22). 7 18. 


Wie der Menſch durch feinen Abfall von Gott einer auf— 
löslichen Einheit ſeiner Lebenselemente preisgegeben und hiemit 
der Macht des Todes unterworfen ward, d. i. der Entleibtheit 
der Seele, womit dieſe im Hades aufgeht, und der Entſeeltheit 
15 Leibes, womit dieſer in die Negibn der Verweſung fällt: 

o hat der Geſalbte als Erretter von der Auflöſung und Auf- 
a des Lebens, durch feine Menſchwerdung ſich derſelben 
untergebend — als Seele leiblos in den Hades tretend, als Leib 
entſeelt im Grabe liegend — in beiden dieſen Regionen zugleich 
die Macht und Gewalt des Todes über die Menſchen gebrochen, 
ſodaß fortan dieſe Entleibtheit der Seele ihrer Läuterung oder 
Reinigung dienen kann und ſoll, ſowie die gleichfalls nur zeit- 
liche Entſeeltheit des Leibes feiner Verwandlung zum Auferftehungs- 
leibe. 4, 270. 

Schon der tägliche, geſunde und geſundmachende Schlaf giebt 
uns ein Vorbild dieſer eine beſſere Wiedervereinigung bezweckenden 
und bewirkenden Getrenntheit. Denn in dieſem Schlaf tritt der 
Menſch als Seele gleichfalls in den Hades, indem er ſeines Lebens 
ohnmächtig wird und als entſeelter Leib denſelben umbildenden, 
wiederherſtellenden Naturmächten überlaſſen bleibt, ſodaß beide 
im Erwachen und bei ihrer Wiedervereinigung von der ihnen 
während ihrer Getrenntheit vorgegangenen Erneuerung Zeugnis 
geben. 4, 271. 

Wenn Paulus [Röm. 7] ſelbſt von jenen Menſchen, die das 
Gute und Gerechte in ihrer Seele bereits wollen, aber leiblich 
noch dem Geiſte der Sünde unterworfen und ihm leibeigen 
ſind, das Unvermögen behauptet, ſich ſelber überlaſſen ihren guten 
Willen wirkſam zu machen und dem Vollbringen der Sünde Ein- 
halt zu thun, und wenn derſelbe von einer Befreiung von dieſer 
Leibeigenheit ſpricht, ſo ſpricht er ausdrücklich von einer Erlöſung 
— Entſündigung und alſo Zurechtbringung — desſelben Leibes, 
und nicht von einer Erlöſung der Seele vom Leibe. Daraus 
müſſen wir den Schluß ziehen, daß allgemein Leib und Seele, 
ſowohl was ihre Sündhaftigkeit als was ihre Rechtfertigung be— 
trifft, haftbar miteinander verbunden ſind und bleiben, und daß 
ſich dieſelbe haftbare Verbindung ſowohl im täglichen Schlafe als 
im Todesſchlafe fortſetzen muß. 

Dieſe völlige Entſündigung beider kann aber nur dann im 
Todesſchlafe vollendet werden, wenn dieſelbe ſchon im irdiſchen 
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Leben beginnen muß [und beginnt]. So ſagt Petrus [1 Petr. 4, 1], 
daß „wer am Fleiſche leidet, zu ſündigen aufhört,“ ſofern näm⸗ 
lich dieſes Leiden jene wirkſame Verbindung zwiſchen Seele und 
Leib zur Ausführung der Sünde hindert oder aufhebt. 4, 272 —3. 

Wir Menſchen alle werden, nach dem richtigen Ausdruck 
eines alten Theologen, durch unſern Tod und nach ihm ans Kreuz 
gehangen, d. h. nach der Dreiheit unſrer Lebensprinzipien gleich⸗ 
ſam zerlegt an jenen großen Dreiangel geheftet, welcher vom 
höchſten Weſen bis zu dieſer Natur herab ſich verbreitet, und 
welcher unſre drei Lebensprinzipien darum geſondert an ſich zieht, 
damit ſie in dieſer Sonderung, die indeß keine abſolute Trennung 
iſt, geläutert und wiederhergeſtellt werden, um, falls ſie dieſer 
Wiederherſtellung fähig, nach deren Vollendung in nun un⸗ 
auflösbare harmoniſche Einigung zu treten — wie ſchon der ge— 
ſunde Schlaf es vorbildet. 7, 408. 

Das jüngſte Gericht heißt das Ende der Welt, weil mit 
demſelben das Zeitliche endet und das Ewige beginnt. Man 
muß aber wohl unterſcheiden zwiſchen ewig Sein und ewig 
Bleiben. Gleich nach dem Tode beginnt das ſogenannte ewige 
Leben [für uns, welches in uns hier ſchon immer iſt, im guten 
oder ſchlimmen Sinne]. Man tritt damit in den Hades, in das 
Fegefeuer, wo vieles wieder gut gemacht werden kann [d. h. ab- 
geſchmolzen werden muß, ſofern es nicht in Chriſti Blut ſchon 
hier gereinigt ward], was man hier verdorben; nur daß man 
oft hier wohl weit mehr verdirbt, als man dort wieder gut 

machen kann. 
5 Dieſes ſog. ewige Leben iſt indeß ſofern noch zeitlich, als 
man in demſelben noch nicht ewig bleibend geworden iſt. Mit 
dem jüngſten Gericht aber tritt die Ausſcheidung jener ein, welche 
in der [Zeit und jener Vor-] Ewigkeit ſich nicht durch Chriſtum 
zu Gott gewendet und Buße gethan haben, ſondern in ihrem 
böſen Willen ſich fortbewegten. Im Hades kann noch Gnade für 
Recht ergehen, im Gericht aber ergeht Recht für Gnade. Da 
beginnt die Höllenpein, in und mit welcher keine Kreatur ver— 
nichtet wird in dem Sinne, daß fie dann gar nicht mehr vor- 
handen wäre. Keine Perſönlichkeit kann vergehen, ſondern es 
werden derſelben durch das entzündete Feuer ihre böſen Werke 
verbrannt. Das iſt jene furchtbare Strafe, von der es heißt, 
daß jeder bezahlen müſſe bis auf den letzten Heller. 15, 153 —4. 

Der Begriff des Fegefeuers ſchließt den der Fortdauer 
des irdiſch geſtorbenen Menſchen noch in der Zeithülle ein, wes⸗ 
halb keine ſtrenge Scheidelinie zwiſchen dieſem Fegefeuer und der 
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Hölle während der Dauer dieſer zeitlichen Welt zuzulaſſen 
iſt. 2, 88. 


(Auferſtehung und ewiges Leben.) Wennſchon wir der 
Welteinverleibung noch im Zeitleben nach Geiſt und Gemüt durch 
die erſte Einverleibung in Chriſti auferſtandenen Leib abgeſtorben 
und damit dieſer Welt, zwar noch leibeigen, nicht aber mehr 
ſeeleneigen geworden ſind, ſo erwartet doch jeder in der Auf— 
erſtehung ſeinen eigentümlichen Leib als Glied jenes univerſellen 
Leibes als Elementes und aus ihm. 9, 284. 

Sowie der zeitliche Tod als Macht nur durch eine zeitliche 
Leibwerdung beſiegt werden kann, ſo der ewige Tod nur durch 
eine ewige Leibwerdung. Die Ausdrücke: ich habe einen Leib, 
und ich bin Leib, gelten für den Auferſtehungs- oder Licht- 
leib gleich, weil hier die vollkommene Einigung des Leibes und 
der Seele eingetreten iſt, was bei dem materiellen Leibe nicht der 
Fall iſt: indem jeder Leichnam beweiſt, daß der Menſch denſelben 
als Leib zwar hatte, aber daß er nicht dieſer Leib war. 7, 186. 

In gänzlicher Zwietracht muß endlich der Finſter leib mit 
der kreatürlichen Selbheit ſtehen. Hier iſt der Geiſt völlig unter 
der Natur, wie er im Lichtleibe völlig über ihr iſt; und wenn 
darum der Umſchluß oder Leib der poſitiven Mitte dieſer in der 
freien Entwicklung ihrer Kräfte dient, ſo hält der Umſchluß der 
negativen Mitte dieſe mit ihren Kräften in der Enge der un— 
freien Verwicklung zuſammen. 7, 186. 

Der geiſtliche Leib nach Paulus [1 Kor. 15, 44 ff.] bedeutet 
nicht Geiſt, ſondern weſenhaften Leib, gleichwie man eine geiſtige 
[geiſtliche! und nichtgeiſtige [natürliche] Seele unterſcheiden muß, 
welche letztere Paulus dem bloß ſeeliſchen Menſchen zuſchreibt. 
Die Religion lehrt nun, daß unſre irdiſchen Leiber keine wahr— 
haften oder beſtändigen ſind, daß ſie aber den Keim zu ſolchen 
bereits in ſich haben. Wie aber Paulus die Sternenleiber 
[Aetherleiber] in dieſer Welt von den irdiſchen unterſcheidet, jo 
hat man Urſache, die Engelleiber von den künftigen Auferſtehungs⸗ 
leibern der Menſchen zu unterſcheiden. Das perſönliche leibliche 
Prinzip kann dasſelbe bleiben, wennſchon es ſeine verwesliche 
Elementarhülle ablegt, dagegen eine andre von unzerſtörbaren 
Elementen anzieht. | 
| Paulus nennt die Auferſtehung des Leibes eine Verwandlung 
desſelben, und nicht minder, als der Leib in der materiellen 
Region verſchwindet, erleidet die Seele ihre Verwandlung dabei. 
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Paulus ſagt (2 Kor. 5, 3 ff.); daß nur jene im HErrn 
leiblich auferſtehen oder überkleidet werden, die ſchon in dieſer 
irdiſchen Bauhütte von Oben d. i. himmliſch ſind, und am Tage 
des HErrn nicht bloß, nicht ohne himmlische Leiblichkeit [Samen 
derſelben] gefunden werden. Deswegen wird jene Verwandlung als 
Verſchlingung desſelben verweslichen Leibes durch eine Verbindung 
und Erweckung des bereits in uns verborgenen himmliſchen Leibes 
mit dem vom Himmel kommenden, im Himmel durch Gottes Hand 
bereiteten Leibe [Kleide, Offb. 3, 5; 19, 8] geſchehen. Dieſer 
himmliſche Leib wird alſo in der Entzündung den irdiſchen ver— 
ſchlingen: wie die Lichtgeſtalt oder der Lichtfeuerleib gleichfalls 
durch die Verbindung eines von innen mit einem von außen 
Kommenden zu ſtande kommt. 4, 274. 

Wie jenes Daſein, welches ſeiner Idee vollſtändig entſpricht, 
für das ideale, abſolut glückliche oder ſelige erkannt wird, ſo 
muß man jenes für das abſolut unglückliche, unſelige anerkennen, 
welches ſeiner Idee vollkommen widerſpricht. Daher muß die in 
der Zeit mögliche Rückkehr von der Vollendung des Daſeins eben- 
ſogut mit dem Zeitleben lals dem letzten Weltgericht! ein Ende 
nehmen, als der Fortgang in der Zeit zur Vollendung: weil 
der Selige, welcher ſeiner Seligkeit ein Ende noch abſehen würde, 
ebenſowenig vollkommen ſelig ſein könnte, als der Unſelige voll— 
kommen unſelig wäre, falls er ſeiner Unſeligkeit ein Ende abſehen 
könnte. Der Böſe, aus der Zeit tretend, hat ſeine Wieder— 
herſtellungsfähigkeit völlig erſchöpft, d. h. er iſt völlig un— 
wiederherſtellbar geworden. 5, 187. 

In den ungeſchaffnen Himmel ſind wir geſchaffen, nicht ins 
[geſchaffne! Weltall. In jenen, aus dem wir gewichen find, 
ſollen wir zurückſtreben, nicht um in ihm wieder zu vergehen, 
ſondern in ihm zu beharren. In dieſem Sinne ſoll ſich die 
Kreatur ihren Himmel geſtalten wie ihre Hölle zuſchließen, und 
es iſt Unverſtand, Seligkeit und Unſeligkeit nur innerlich, nicht 
auch äußerlich zu nehmen. 12, 354. 

Zur Beantwortung der Frage der Aufhörbarkeit oder Nicht- 
aufhörbarkeit der Höllenſtrafen genügt es nicht, ſich auf eine un— 
erſättliche Rache Gottes oder auch nur auf eine von Gott einmal 
feſtgeſetzte ewige Strafe zu berufen, ſondern man muß hiebei vor 
allem den Begriff der ewigen Natur im Auge behalten, ohne 
die keine ewige Strafe entſteht und beſteht. Wenn man darum 
ſchon Gott wie ſeine Schöpfung ſich ohne entzündete Hölle 
denkt, ſo kann man dieſe doch nicht ohne eine ewige Natur, und 


30. Tod, Auferſtehung und ewige Vollendung. 633 


ebenſowenig in letzterer einen Rückgang oder Stillſtand ihrer 
Bewegung zur Kreatur denken: weil das Bewegtſein eines Ewigen 
ſelber ewig iſt. Hieraus ergiebt ſich aber, daß der Begriff und 
die Behauptung der Unaufhörlichkeit der Höllenqual mit der Be- 
hauptung zuſammenfällt: „daß mit einem Wiedererlöſchen der 
Entzündung des negativen Willensprinzips in der Kreatur die 
Bewegung des ſchöpferiſchen Willens zur letztern ſelber in Still— 
ſtand geſetzt, die Schöpfung rückgängig gemacht und Gott genötigt 
würde, ſein Schöpfungswort zurückzunehmen und eine ganz neue 
Schöpfung anzufangen.“ 9, 256 — 7. 

Wenn Chriſtus ſagt, daß einem Menſchen, 1 alles 
Licht des Gewiſſens — der Gewißheit und Wahrheit — in ſich 
ausgelöſcht und ſich dem Teufel als dem erſten Geſetzloſen in 
dieſer Geſetzloſigkeit gleich gemacht, oder welcher hiemit den 
h. Geiſt geläſtert hat, dieſe Sünde weder in dieſer noch in jener 
Welt vergeben werden wird [Matth. 12, 31. 32], folglich der 
Läſterer ſeine Schuld und Strafe ohne Gnade bis auf den letzten 
Heller bezahlen [Matth. 5, 28], d. i. ſeine eigene Sünden- und 
Lügengeburt im Höllenfeuer ſich tilgen laſſen muß: ſo ſpricht 
Chriſtus einesteils beſtimmt eine Vergebung nach dem irdiſchen 
Leben, ein Fegefeuer aus; ſowie andrerſeits dieſe Nichtvergebung 
der Schuld keineswegs als eine abſolute Nichttilgung oder Nicht— 
tilgbarkeit derſelben, ſondern nur als Juſtifizierung [Zurecht— 
bringung mittelſt Strafe] des Schuldners gefaßt werden kann. 
Die Wiederbringung durch Gnade und Erlöſung in dieſem und 
jenem Leben, oder die Läuterung durchs Feuer der irdiſchen Zeit 
(im Sonnenleben) und jene durchs Feuer des Hades [des Zu— 
ſtandes der Abgeſchiedenen bis zum Weltgericht] widerſpricht 
keineswegs der dritten Läuterung durch das Feuer des Pfuhls 
[der Hölle; nämlich inbezug auf den Menſchen, während für den 
Teufel keine Wiederbringung möglich — fo nach Baader]. Im 
Gegenteil erhält der Satz: „Aus der Hölle keine Errettung“ 
hiemit erſt ſeine wahre Bedeutung, indem derſelbe den Nicht— 
eingang einer die Schuld erlaſſenden Hilfe in den zur Selbſt⸗ 
tilgung ſeiner Sünde Verdammten ausſagt. An dieſen ſchrecklichen 
Begriff ſchließt ſich noch ſowohl jener der Erlöſchung aller 
Hoffnung eines Endes dieſer Qual an, als jener des Verluſtes 
der Herrlichkeit: an welcher nur jene gerechtfertigte Kreatur teil— 
nehmen wird, welche der dargebotenen Gnade ſich nicht verſchloß 
und entzog, und folglich dem Pfuhl [der Hölle, nach dem Fege— 
feuer! nicht anheimfiel. 4, 361 —2. 

Es iſt ebenſo unverſtändig, den Satz: „aus der Hölle keine 
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Erlöſung,“ durch die Wiederbringung der Dinge, als letztere 
durch jene leugnen zu wollen, indem ſie beide zuſammen beſtehen. 
Der erſtere Satz heißt, daß keine Gnade in die Hölle eingeht, 
und bloß Luther hat durch ſeine Vermengung des Fegefeuers mit 
der Hölle dieſe Verwirrung veranlaßt. Die Qual der Ewigkeit 
leiden iſt übrigens etwas Anderes, als dieſelbe ewig leiden. 15, 550. 

Für die Endlichkeit der Höllenſtrafen ſprechen vorzugsweiſe 
folgende Schriftſtellen: Hebr. 2, 8; vgl. Phil. 2, 9 — 12; Offb. 
5, 13; 1 Joh. 3, 8; Pf. 145, 10—15; Offb. 21, 5; vgl. 
Me. 16, 15; beſonders aber 1 Kor. 15, 21— 29. 

Da ſich die h. Schrift nicht widerſprechen kann, ſo darf in den 
Schriftſtellen: Pf. 49, 15; Sir. 5, 9; Jeſ. 66, 24; Me. 9, 43—45; 
Mtth. 3, 12; 10, 28; 12, 32; Joh. 3, 36; Offb. 20, 10; 21,8; 
22, 15; Luc. 16, 23 — 27; Röm. 6, 23 u. a. der Begriff der 
ewigen Verdammnis nicht im Sinne einer endloſen Verdammnis 
[des Menſchen!] genommen werden. 4, 422. 


Das ewige Jeruſalem iſt in jedem [wiedergebornen] Men: 
ſchen, wie der neue Himmel und die neue Erde. 12, 256. 

Die chriſtliche Lehre weiß nichts von einem Schlaraffenleben 
im Himmel, ſondern vielmehr von einem Aufhören der Unganzheit, 
Gebrochenheit und Gebrechlichkeit des Lebens, und einem Beginne 
der Ganzheit, Vollheit, Vollkommenheit und Vollendung des 
Lebens: was ſo wenig auf ein Nichtsthun hinauslaufen kann, 
daß es vielmehr volles und ganzes Thun bezeichnet. 12, 216. 

Wir werden in jener Welt, wie St. Martin ſagt, uns 
wiedererkennen, an Formen von überſinnlicher Natur und an 
Wechſelverhältniſſen, die ſich ſchon in der jetzigen Welt zwiſchen 
uns gebildet haben und die ſich erſt dort in ihrer vollen, freien 
Wirkſamkeit zeigen werden. Und wie erhebend iſt der Gedanke, 
daß wir uns ſelbſt jene ſeligen Wechſelverhältniſſe im frohen 
Wiedererkennen bereiten können, wenn wir hienieden in uns ſelbſt 
und in unſern Mitmenſchen die Keime des Guten und Wahren 
ausſtreuen! 12, 342. Ä 

Die höchſte Stufe der Seligkeit iſt Schweigen [aus welchem 
Schweigen der Lobpreis des Beſeligenden — der dreieinigen 
Liebe — ewig aufgeht]. 12, 418. 
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